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POLITISCHES  LEBEN 

(EIN   OFFENER  BRIEF  AN  Prof.  FLEINER) 

29.  März  1918 
Verehrter  Herr  Kollegel 

Am  15.  Januar  dieses  Jahres  brachte  Wissen  und  Leben  einen 
Artikel  von  Ihnen  über  „politische  Selbsterziehung".  Es  war  mir 
eine  Freude,  den  gedankenreichen  Aufsatz  zu  veröffentlichen,  und 
doch  teilte  ich  Ihnen  sofort  nach  Empfang  des  Manuskriptes  meine 
Absicht  mit,  auf  Ihre  Ausführungen  Verschiedenes  zu  erwidern.  Sie 
waren  damit  einverstanden.  Im  Laufe  des  Semesters  besprechen 
wir  ja  täglich  miteinander  politische  Fragen ;  sind  wir  einig,  so  ist 
es  mir  eine  Beruhigung;  ist  die  Einigkeit  nicht  da,  so  prüfe  ich 
meine  Ansicht  mit  doppelter  Strenge,  denn  Sie  sind  ein  ebenso 
gewichtiger  wie  loyaler  Gegner. 

Ihre  „Politische  Selbsterziehung"  rief  nun  in  mir  eine  merk- 
würdige Mischung  von  Zustimmung  und  Widerspruch  hervor,  ohne 
dass  ich  sofort  die  Grenze  hätte  bezeichnen  können,  wo  unsere 
Auffassungen  auseinandergehen;  und  verschiedenen  Lesern  ging 
es  genau  so.  Da  nun  Ihr  Artikel  grundlegende  Fragen  bespricht 
und  er  von  vielen  Zeitungen  in  durchaus  zustimmendem  Sinne 
(wenn  auch  ohne  Kommentar)  reproduziert  wurde,  erscheint  mir 
eine  Auseinandersetzung  notwendig. 

Sie  soll,  zu  grösserer  Klarheit,  mit  einer  sachlichen  Zusammen- 
fassung Ihrer  Ansichten  beginnen.  Indem  ich  ihren  logischen  Auf- 
bau schriftlich  skizzierte,  fiel  mir  auf,  dass  es  da  zwei  Reihen  von 


1 


Gedanken  gibt,  die  zwar  zu  einander  gehören,  wie  in  einem  mensch- 
lichen Körper  das  Fleisch  zum  Skelett  gehört,  die  man  aber  doch 
deutlich  voneinander  unterscheiden  muss.  Die  eine  Reihe  werde 
ich  als  „Klammern"  bezeichnen,  ohne  damit  ihre  Bedeutung  ver- 
mindern zu  wollen;  im  Gegenteil:  in  diesen  „Klammern"  stecken 
gerade  die  eigentlichen  Probleme. 


Sie  sagen  also : 

Einleitend:  Die  Demokratie  verleiht  allen  mäniilichen  Indi- 
viduen politische  Rechte;  so  ist  für  jeden  Bürger  politischer  Sinn 
unerlässlich.  Dieser  Sinn  muss  durch  Selbsterziehung  erhallen 
und  gefördert  werden. 

Die  politische  Selbsterziehung  kennt  drei  Stufen  : 

1.  Ihre  gelühlsmässige  Grundlage  ist  der  Sinn  für  das  All- 
gemeine, das  „Gemeingefühl". 

(Hier  eine  „Klammer"  —  in  Form  eines  längeren  Absatzes, 
Seite  370  —  über  die  verschiedenen  Formen  der  Abwendung 
vom  Staate,  und  über  das  im  XVIII.  Jahrhundert  aus  taktischen 
Gründen  konstruierte  „Naturrecht".) 

2.  Eine  zweite,  vcrstandesmässige  Grundlage  ist  die  richtige 
Erkenntnis  der  Tatsachen. 

(Hier  eine  Klammer  über  die  verschiedenen  Irreführungen 
des  Urteils  und  über  die  besonderen  Geheimnisse  der  aus- 
wärtigen Politik.) 

3.  Die  höhere,  philosophische  Grundlage  ist  die  Erkenntnis  der 
geistigen  Kräfte  und  der  Gesetzmäßigkeit  in  den  politischen 
Vorgängen. 

(Eine  Klammer  über  die  Schwierigkeit  dieser  Erkenntnis  — 
^psychologisches  Taktgefühl"  —  und  über  die  Kompromisse 
des  Lebens  in  Gemeinschaft.) 

Die  beste  Schule  ist  die  praktische  Mitarbeit  in  Gemeinde  und 
Staat,  verbunden  mit  theoretischem  Studium  (Geschichte,  öffent- 
liches Recht). 

Diese  drei  Stufen  der  Erkenntnis  sind  nur  ein  Teil  der  poli- 
tischen Selbsterziehung;  ihre  Vollendung  liegt  in  der  praktischen 
Verwertung;  diese  hängt  von  ethischen  Faktoren  ab:  Wille  und 
Standhaftigkeit. 


überblickt  man  diesen  Ihren  Gedankengang,  und  sieht  man 
vorläufig  von  den  angedeuteten  Klammern  ab,  so  erscheint  Ihre 
Darstellung  als  eine  vorzüglich  methodologische.  Meine  volle  Zu- 
stimmung zu  dieser  Methode,  zu  Ihren  Forderungen,  brauche  ich 
hier  nicht  zu  betonen,  da  ich  seit  Jahren  für  die  „Selbstdisziplin" 
des  demokratischen  Bürgers  eintrat.  So  z.  B.  am  15.  September 
1911:  „Wir  haben  durch  Taten  zu  beweisen,  was  der  Bürger  ver- 
mag, der  sich  aus  eigenem  Willen  selbst  diszipliniert.  In  anderen 
Ländern  wird  die  Richtung  von  einem  König,  von  einer  Aristo- 
kratie, von  einem  Parlament  gegeben;  in  der  Schweiz  stehen  wir 
selbst  am  Steuerrad.  Diese  Ehre  bringt  Opfer  mit  sich.  Seit  sechs- 
hundert Jahren  haben  wir  die  Möglichkeit  einer  demokratischen 
Republik  bewiesen ;  darüber  hinaus  müssen  wir  ihre  Notwendigkeit 
für  die  Menschenwürde  beweisen.  Gelingt  es  uns,  trotz  der  Ver- 
schiedenheiten in  Sprache,  Religion,  Interessen  und  Mentalität,  einen 
Organismus  zu  schaffen,  der  höher  steht  als  die  Instinkte,  dann 
haben  wir  für  die  Menschheit  gearbeitet,  ihre  Ehrfurcht  errungen, 
und  haben  wir  verdient,  nicht  zu  verschwinden.  Das  Recht  wird 
über  die  Gewalt  den  Sieg  davontragen ;  die  Brüderlichkeit  über  den 
Egoismus ;  unser  Ruhm  wird  sein,  es  durch  unser  Beispiel  bewiesen 
zu  haben."  ^) 

Im  Jahre  1911  so  geschrieben.  Seither  hat  sich  leider  gezeigt, 
wie  sehr  wir  der  Ermahnung  zur  Selbsterziehung  bedürfen.  Daher 
herzlichen  Dank,  verehrter  Freund,  für  Ihre  Aufforderung,  die  mit 
Autorität  in  so  weite  Kreise  dringt. 

Wir  bedürfen  aber  noch  eines  Weiteren  . . .,  und  hier  beginnt 
mein  Widerspruch  zu  dem,  was  in  Ihren  „Klammern"  steht. 

Wir  bedürfen  nämlich  nicht  nur  einer  Methode  zur  Erhaltung, 
die  auch  für  andere  Länder  und  auf  ganz  andern  Gebieten  vorzüg- 
lich ist,  sondern  noch  mehr  eines  Zieles,  zur  Neuschöpfung.  Suche  ich 
nun  nach  diesem  Ziele  in  Ihrem  Artikel,  so  stoße  ich  auf  eine  Serie 
von  Äußerungen,   denen   ich  mich  gar  nicht  anschließen  kann. 

Sie  bedauern,  dass  sich  so  Viele  vom  Staate  abwenden :  z.  B. 
die  Ästheten,  dann  diejenigen,  die  ihr  Privatinteresse  höher  stellen 
als  die  Wohlfahrt  des  Staates,  und  endlich  die  unreifen  „Schwärmer", 
welche  als  „Weltbürger"  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus- 
schauen. Das  sind  drei  sehr  verschiedene  Kategorien.  Die  Künstler 

1)  Wissen  und  Leben.  Band  VIII,  Seite  833. 


haben  sich  von  jeher  wenig  für  Politik  interessiert,  und  dennoch 
nehmen  sie,  auf  ihre  Weise,  als  feinfühlende,  vibrierende  Seelen 
innigen  Anteil  an  den  Strömungen  ihrer  Zeit  und  wirken  durch 
ihre  Werke  oft  mehr  und  besser  als  viele  nüchterne  Politiker  (man 
denke  z.B.  an  Hodlerl);  weim  ^Ästheten"  (im  schlechten  Sinne 
des  Wortes)  sich  mit  Geringschätzung  von  den  staatlichen  Dingen 
fernhalten,  so  ist  das  kein  großer  Verlust;  und  Andere  endlich, 
von  größerem  Werte,  könnte  man  leicht  gewinnen,  wenn  .  .  .,  ja 
wenn  .  .  .,  siehe  weiter  unten.  —  Dasselbe  „wenn"  gilt  auch  für 
Viele  in  der  zweiten  Kategorie,  die  scheinbar  bloß  dem  „Business* 
ergeben  sind.  Den  einzigen  Abend,  den  ich  (vor  etwa  zehn  Jahren) 
unter  den  Überseern  in  Zürich  erlebte,  werde  ich  nie  vergessen ; 
da  sah  ich  sehr  kluge  Männer,  die  keine  Schwärmer  sind,  die  ihren 
praktischen  Sinn  und  ihre  Energie  durch  Taten  erwiesen  haben, 
die  auf  der  ganzen  runden  Erde  Erfahrungen  gesammelt  haben,  wert- 
voller als  viele  Bücher,  die  groß  denken  und  sich  gerne  an  etwas 
Großem  beteiligen  würden,  denen  aber  die  mechanisch-bureau- 
kratische  Politik  nichts  Großes  ist.  —  Und  endlich  die  Schwärmer, 
d.  h.  die  Vorkämpfer  der  Menschheit,  zu  denen  ich  mich  offen 
bekenne!  Ihre  Kritik:  „Solche  Menschen  haben  den  Boden  unter 
den  Füßen  verloren,"  muss  ich  entschieden  als  ungerecht  bezeichnen  ! 
Nach  unserer  tiefsten  Ueberzeugung  darf  kein  Staat  ein  Sonder- 
ieben führen ;  wie  im  Staate  selbst  der  einzelne  Mensch  neben 
seinen  menschlichen  Freiheitsr^rA/f//  auch  seine  BürgeTpflichten 
hat,  so  hat  innerhalb  der  Menschheit  jeder  einzelne  Staat,  neben 
seinen  individuellen  Rechten,  die  heilige  Pflicht,  an  dem  großen 
Staatenbund,  am  Weltfrieden,  an  der  Entwicklung  des  Völkerrechtes 
mitzuwirken.  Und  deshalb  bekämpfen  wir  das  Geheimnis  der  aus- 
wärtigen Politik,  in  dem  nach  veralteten  Rezepten  der  absoluten 
Monarchie  weitergcwurstelt  wird. 

Freilich :  diese  unsere  Auffassung  geht  auf  eine  bestimmte 
Weltanschauung  zurück.  Was  verstehen  Sie  aber  unter  dem  „un- 
fruchtbaren Konstruieren  der  Dinge  aus  einer  vorgefassten  unwirk- 
lichen Weltanschauung"  ?  Geht  nicht  etwa  Jedes  politische  System 
auf  eine  Weltanschauung  zurück?  Wenn  Einer  sagt:  „Die  Macht 
regiert  die  Welt",  oder:  ..Kriege  wird  es  immer  geben",  oder: 
.Kleine  Staaten  wie  die  Schweiz  haben  in  der  Weltpolitik  zu 
schweigen",  so  ist  das  ebensogut  eine  „Weltanschauung"  als  wenn 


Einer  sagt:  „Es  gibt  kein  Vaterland  ohne  eine  Mission",  oder: 
„Das  Recht  hat  über  die  Gewalt  zu  siegen".  Es  sind  verschiedene 
Anschauungen,  aber  es  sind  eben  Weltanschauungen.  Nun  sagen 
Sie  von  der  einen,  sie  sei  konstruiert,  vorgefasst  und  unwirklich. 
Damit  haben  Sie  die  reine,  objektive  Methode  der  Selbsterziehung 
verlassen  und  sprechen  Sie  ein  Werturteil  aus;  weshalb  ich  in 
Ihrem  Artikel  zwei  Reihen  von  Gedanken  unterscheide. 

Ihr  Werturteil  sollte  bewiesen  werden ;  und  da  glaube  ich  nicht, 
dass  die  Geschichte  sehr  zu  seinen  Gunsten  sprechen  wird.  Denn 
die  Geschichte  ist  eine  Serie  von  Schöpfungen,  von  Überraschungen, 
wo  das  klug  Berechnete,  das  aus  den  Tatsachen  der  Vergangenheit 
nüchtern  Konstruierte  plötzlich  zusammenfällt  und  wo  als  Neues 
die  Forderung  der  Schwärmer  von  gestern  zur  Tatsache  wird,  i) 
Soll  ich  an  einige  wenige  Beispiele  erinnern?  Im  Jahre  785  der 
altrömischen  Zeitrechnung  starb  auf  dem  Kreuze  ein  Schwärmer, 
der  zwar  jede  Einmischung  in  die  PoHtik  abgelehnt  hatte,  dessen 
Lehre  jedoch  den  römischen  Staat  bis  in  die  Fundamente  er- 
schütterte und  das  wichtigste  Element  der  modernen  Welt  geworden 
ist.  Am  Tage,  wo  ich  diese  Zeilen  schreibe,  sind  es  gerade  1885 
Jahre  seither  und  noch  immer  ist  die  Lehre  Christi  in  langsamer 
Verwirklichung,  wenn  auch  unter  ungeahnten  Formen.  Und  war 
J.  J.  Rousseau,  den  Sie  so  hochschätzen,  nicht  auch  ein  Schwärmer? 
Und  geht  die  große  Revolution  nicht  zum  guten  Teil  auf  seine 
„Konstruktion"  zurück?  Ein  anderer  Schwärmer  hieß  Giuseppe 
Mazzini,  ohne  dessen  „vorgefasste  Weltanschauung"  der  praktische 
Cavour  nichts  erreicht  hätte ;  Mazzini  hat  geschrieben:  „Das  Vater- 


1)  Nicht  ohne  Absicht  brachte  ich  hier  bereits  am  1.  Februar,  d.  h.  vierzehn 
Tage  nach  dem  Erscheinen  Ihres  Artikels,  folgende  Auslassung  von  Charles  Peguy : 

„Un  Probleme  dont  on  ne  voyait  pas  la  fin,  un  probleme  sans  issue,  un 
Probleme  oü  tout  un  monde  etait  aheurte,  tout  d'un  coup  n'existe  plus  et  on  se 
demande  de  quoi  on  parlait.  C'est  qu'au  lieu  de  recevoir  une  Solution,  ordinaire, 
une  Solution,  que  l'on  trouve,  ce  probleme,  cette  difficulte,  celte  impossibilite 
vient  de  passer  par  un  point  de  resolution  pour  ainsi  dire  physique.  Par  un  point 
de  crise.  Et  c'est  qu'en  meme  temps  le  monde  entier  est  passe  par  un  point  de 
crise  pour  ainsi  dire  physique.  II  y  a  des  points  critiques  de  l'evenement  comme 
ii  y  a  des  points  critiques  de  temperature,  des  points  de  fusion,  de  congelation ; 
d'ebullition,  de  condensation ;  de  coagulation ;  de  cristallisation.  Et  meme  il  y  a 
dans  l'evenement  de  ces  etats  de  surfusions  qui  ne  se  precipitent,  qui  ne  se  cris- 
tallisent,  qui  ne  se  deteiminent  que  par  l'introduction  d'un  fragment  de  l'evene- 
ment futury-  (P^guy:  Clio.  pages  332-333.) 


land  ist  der  Stützpunkt  des  Hebels,  der  sich  vom  Individuum  zur 
Menschheit  bewegt.  Das  Vaterland  ist  eine  gemeinsame  Mission, 
eine  gemeinsame  Pflicht." 

In  dem  „angeblich  überall  geltenden,  unwandelbaren  Natur- 
recht" des  XVIII.  Jahrhunderts  sehen  Sic  nur  ein  taktisches  Vor- 
gehen der  Aufklärer,  und  keinen  Glauben.  Die  Taktik  hat  sicher 
mitgespielt,  der  Glaube  war  aber  auch  da ;  aus  der  Literatur  allein 
ließen  sich  dafür  zahllose  Texte  anführen.')  Praktisch  hat  jedoch 
diese  Frage  keine  Bedeutung  mehr,  da  wir  iatsächlicii  in  unserer 
Demokratie  vom  Naturredit  ausgehen. 

Wieso?  Das  wird  durch  die  ersten  Zeilen  ihres  Artikels  klar 
bewiesen.  Sie  schreiben:  ^Die  Staatsverfassung,  die  dem  Volke 
eine  Mitwirkung  bei  der  Führung  der  öffentlichen  Geschäfte  ein- 
räumt, geht  von  der  Voraussetzung  aus,  es  sei  jeder  Bürger  befähigt, 
den  Staat  und  dessen  Bedürfnisse  zu  verstehen  und  darüber,  was 
dem  Staate  frommt,  ein  selbständiges  Urteil  abzugeben".  Das 
heißt:  Die  Demokratie  behauptet,  alle  Menschen  seien  gleich.  — 
Das  ist  keine  Erfahrungstatsache,  das  ist  eine  Voraussetzung,  eine 
Folge  einer  bestimmten,  idealistischen  Weltanschauung. 

Aus  der  Erfahrung  wissen  wir,  dass  die  Menschen  nicfit  gleich 
sind.  Es  gibt  starke  und  es  gibt  schwache  Menschen,  dumme 
und  kluge,  faule  und  tätige,  gute  und  schlechte,  usw  Woher  haben 
sie  denn  alle  dieselben  Rechte  und  dieselben  Kompetenzen  ?  Viele 
Jahrhunderte  lang  war  es  nicht  so  und  es  gibt  noch  heute  Kultur- 
länder, wo  es  nicht  so  ist;  auch  bei  uns  gibt  es  Einige,  die 
möchten,  es  wäre  nicht  so  ...  Wir  haben  es  aber  so  beschlossen ; 
der   brutalen    Ungleichheit  der   physischen   Natur    haben    wir    die 

')  Die  tintwicklupR  des  licgriffes  .,n<ifiirc-  in  Frankreich,  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert, bildet  ein  ebenso  Nchwieriges  wie  fesselndes  Problem.  Auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  (Naturwissenschaft,  Philo.sophic,  Politik,  Literatur)  gibt  es 
verschiedene  Auffassungen,  mit  gegenseitigen  Beeinflussungen.  Bei  der  Geschichte 
des  Begriffes  -Nntur"  im  18.  .lahrhundcrt  hnltc  ich  es  für  unerläßlich,  den  Begriff 
»raison  universelle-  des  17.  J.ihrhundcrts  zu  bcnicksiclitigcn.  Von  den  neuesten, 
mir  bekannten  Studien  sei  hier  nur  die  eine  angeführt :  Mornet,  Les  sciences  de  la 
naturr  en  Froncr.  au  ISf  sii'clr.  Colin  1911.  Das  Buch  behandelt  ein  Spezial- 
gebiet, weist  aber  auf  viele  Zusammenhänge  hin  und  bringt  eine  reiche  Biblio- 
graphie. —  Inwiefern  für  Rousseau  das  N'aturrccht  eine  taktische  Hypothese  oder 
eine  historische  Wahrheit  gewesen  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Siehe  darüber 
Rodet.  I.r  Central  social  et  les  i(iM<i  politiq  irs  de  J.  J.  Rousseau  (l!)(i9).  S.  44 
und  ff.;  oder  Haymann,  Rmsseaus  Sozialphilosophie  (1898),  S.  59  und  ff. 
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ideale  Gleichheit  eines  menschlichen  Naturrechtes  entgegengestellt. 
—  Ich  weiß,  mit  welcher  glühenden  Überzeugung  Sie  für  dieses 
demokratische  Ideal  eintreten,  und  deshalb  begreife  ich  nicht,  warum 
Sie  nicht  die  weiteren  Konsequenzen  ziehen. 

Wie  hätten  wohl  Ludwig  XIV.  und  seine  Minister  die  For- 
derung des  allgemeinen  Stimmrechtes  bezeichnet?  Als  eine  lächer- 
liche Schwärmerei.  So  wird  noch  heute  im  preußischen  Herren- 
haus geurteilt.  Würden  wir  aber,  die  wir  seit  vielen  Jahren  diese 
Schwärmerei  erprobt  haben,  um  irgend  einen  Preis  auf  sie  ver- 
zichten? Die  „Voraussetzung",  dass  alle  Menschen  gleiche  Rechte 
haben,  bringt  Schwierigkeiten  und  Gefahren  mit  sich;  wir  wissen 
es  und  glauben  doch,  dass  gerade  aus  dieser  Gefahr  eine  größere 
Menschenwürde  entsteht.  Die  Rechtsgleichheit  der  Menschen  ist 
keine  positive  Tatsache;  sie  ist  eine  Schöpfung  der  Demokratie;  in 
dieser  Linie  hat  sich  die  Demokratfe  weiter  zu  entwickeln. 

Es  ist  bekannt,  dass  seit  einigen  Jahrzehnten  die  Demokratie 
eine  Krisis  durchmachte.  Sie  hat  Fehler  begangen  und  daraus 
drehte  ihr  die  Realpolitik  einen  Strick.  Der  Materialismus  hat  die 
„politischen  Spekulationen"  ausgelacht.  Wie  erklärt  sich  die  heutige, 
schmähliche  Kapitulation  der  Sozialdemokraten  in  Deutschland? 
Daraus,  dass  ihre  Regierung  unablässig  für  das  leibliche  Wohl  sorgte 
und  dass  darob  der  politische  Sinn  zu  Grunde  ging.  In  der  Schweiz, 
besonders  in  der  deutschen  Schweiz,  war  auch  etwas  davon  zu 
merken,  gerade  bei  unseren  Politikern  und  Journalisten.  —  Sehen 
Sie  doch,  wie  tief  bei  uns  das  Niveau  der  Diskussion  gefallen  ist! 
Als  die  Neuhelvetische  Gesellschaft  in  Zürich  die  Frage  der  Dienst- 
verweigerer besprach,  da  sagte  ich  wörtlich  und  mit  lauter  Stimme 
zu  den  Refraktären:  „Morgen  ist  eure  Tat  eine  Befreiimg;  heute 
ist  sie  ein  Verbrechen  an  der  schweizerischen  Seele;  heute  schießt 
Ihr  den  Brüdern  in  den  Rücken!"  Das  habe  ich  als  Bürger  immer 
geschrieben  und  ausgesprochen ;  weil  ich  aber  als  Hochschullehrer 
die  Auffassung  vertrat,  die  Universität  habe  als  solche  nicht  mit 
Strafen  vorzugehen,  da  wurde  alles  verwischt  und  verdreht,  und 
es  hieß  in  ernsten  Zeitungen,  ich  sei  kein  Schweizer  mehr.  War 
das  eine  Eselei  oder  böser  Wille?  Und  hat  man  uns,  den  Intellek- 
tuellen, nicht  schon  das  Recht  abgesprochen,  über  Politik  zu  reden? 
Betrübend  und  köstlich  zugleich  ist  das  selbstgefällige,  geringschätzige 
Lächeln  derjenigen,  die  sich  offiziell  zu  Politikern  stempeln  ließen. 


Diese  Geringschätzung  der  Demokratie  kommt  von  der  ma- 
terialistischen Weltanschauung  her;  das  wurde  hier  schon  oft  aus- 
geführt, und  heute  soll  bloß  von  den  Folgen  dieser  Geringschätzung 
die  Rede  sein.  Der  innere  Widerspruch  zwischen  unseren  ideali- 
stischen Voraussetzungen  und  dem  realpolitischen  Geiste  der  maß- 
gebenden Politiker  führt  uns  zur  Passivität  und  Mittelmäßigkeit; 
wir  haben  weder  den  vom  ganzen  Volke  ausgehenden  Impuls,  noch 
die  zielbewusste  Leitung  einer  Monarchie,  sondern  bloß  die  ano- 
nyme Herrschaft  der  unverantwortlichen  Vertrauensmänner. ')  Da 
heißt  es:  Quieta  non  movere!  Nur  keine  Mission!  nur  keine 
Idee!  sondern  moralische  Neutralität!  Daher  der  Sieg  der  Bureau- 
kratie  ;  und  als  Folge  davon :  die  Schwächung  des  nationalen  Ge- 
dankens, das  Verblassen  unseres  Lebenszieles  und  unserer  Existenz- 
berechtigung, die  Reaktion  des  egoistischen,  kleinlichen  Regionalis- 
mus, und  endlich  :  die  „Abwendung  vom  Staate"  gerade  bei  den 
besten  Köpfen ! 

Bei  der  letzten  Veranstaltung  der  Neuhelvetischen  Gesellschaft 
(Vortrag  Rappard  über  Amerika),  da  sprachen  Sie  in  beredten 
Worten  von  der  „Staatsgesinnung".  Ganz  recht.  Persönlich  lebe 
ich  in  der  Staatsgesinnung,  wie  ein  Fisch  im  Wasser.  Das  liegt 
in  meinem  Temperament,  in  den  geschichtlichen  Studien,  in  tausend 
Erlebnissen,  im  glühenden  Glauben  an  eine  schweizerische  Mis- 
sion ;  und  wenn  ich  auch  seit  zehn  Jahren  in  die  Wüste  predige, 
so  hat  mich  doch  diese  Tätigkeit  immer  inniger  mit  der  Schweiz 
als  Nation  verknüpft.  Wer  aber  diese  Staatsgesinnung  nicht  hat, 
dem  kann  man  sie  nicht  auferlegen,  wie  man  eine  Bundessteuer 
auferlegt.  Was  tun  ?  Man  gebe  dem  Staate  einen  Inhalt,  ein  höheres 
Ziel  als  das  tägliche  Brot,  ein  lebendiges  Ideal,  mit  den  unver- 
meidlichen Gefahren,  die  alles  Leben  mit  sich  bringt,  die  aber 
durch  den  Geist  überwunden  werden. 

Damit  kommen  wir  zu  dem  „wenn",  von  dem  oben  die  Rede 
war.  Wenn  wir  mutig  aus  den  Voraussetzungen  unserer  Demo- 
kratie die  Konsequenzen  ziehen,  wenn  wir  uns  nicht  damit  be- 
gnügen,  starr  zu  erhalten,   sondern   schöpferisch    vorgehen,   nach 

')  Wie  oft  inussten  wir  seit  Jalircn  den  Witz  hören,  die  Demokratie  sei 
eigentlich  die  Mediokratiel  Schuld  an  der  iMittelniäßigkeit  ist  aber  nicht  die 
Demokratie  .ils  solche,  sondern  der  Widerspruch  zwischen  dem  eigentlichen 
Wesen  des  Staates  und  dem  jetzigen  Geiste  der  Führer. 
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innen  und  nach  außen,  wenn  wir  das  uns  allen  Gemeinsame  nicht 
bureaukratisch  einengen,  sondern  politisch  entwickeln,  wenn  wir 
unserer  Nation  eine  Aufgabe  geben  unter  den  andern  Nationen, 
wenn  wir,  statt  von  vorneherein  auf  alle  Kompromisse  einzugehen, 
unsere  Blicke  öfters  zu  den  absoluten  Forderungen  des  Rechtes 
und  der  Menschenwürde  erheben,  wenn  wir  endlich  den  Staat 
nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  ein  Mittel  zu  der  gemeinsamen 
Veredelung  ansehen,  dann  werden  Viele,  die  heute  sich  vom  Staate 
abwenden,  dieser  neuen  Schweiz  aus  tiefer  Seele  zujubeln. 

In  unserem  Schweizervolke,  und  gerade  in  der  gärenden  Jugend, 
sind  ungeahnte  Kräfte  und  der  gute  Wille  vorhanden.  Seit  vier 
Jahren  habe  ich  in  den  verschiedensten  Kreisen  an  zwanzig  Orten 
gesprochen,  und  überall  fand  ich  dieselbe  Bereitschaft  der  Seelen,  an 
etwas  Neuem,  Lebendigem  mitzuwirken.  Wann  kommt  endlich  das 
erlösende  Wort  von  hoher  Warte  aus?  Welcher  Staatsmann  durch- 
bricht die  Schranken,  in  denen  wir  erstarren? 

Über  das,  was  uns  droht,  und  über  die  möglichen  Wege  der 
Erneuerung  wäre  Vieles  zu  sagen.  Doch  ist  dieser  Brief  schon 
lang  genug  und  ich  will  zuerst  Ihre  Antwort  abwarten. 

Den  Brief  hätte  ich  nicht  geschrieben,  verehrter  Freund,  wenn 
ich  nicht  in  der  Überzeugung  lebte,  dass  wir  im  Grunde  dem- 
selben Ideal  zustreben. 

In  aufrichtiger  Hochschätzung 

Ihr  E.  Bovet 


APHORISMEN 

*^*  Wir  alie  haben  die  Anlagen  zum  Großen  und  Ewigen.  Aber  in  der 
süßen  Wirrnis  des  Kleinen  und  Einzelnen  und  Nichtigen  gehen  unsere  Wege  all- 
zulange angenehm  in  die  Irre  und  finden  nicht  mehr  heraus. 

*^*  Das  ist  das  Geheimnis  des  göttlichen  Kunstwerkes :  ein  Medusenblick, 
der  unsere  Seele  tötet  für  alles  Vergangene  und  im  selben  Augenblick  zu  einer 
wundervoll  beseligenden  Wiedergeburt  in  eine  neue  Gegenwart,  in  ein  junges 
Dasein  hinein  auferweckt. 

*^*  Dichtergebilde  gleichen  den  engelschönen,  reinen,  weißen  Schneeflocken : 
beide  stammen  aus  dem  Himmel.  Und  beiden  wartet  hienieden  auf  Erden  das- 
selbe Schicksal  und  klägliche  Ende:  Pfützen  und  Tümpel. 

EMIL  WIEDMER 

DDD 


UNTERBILANZ  DER  ERZIEHUNO 

I 

Gleich  einer  Sturmflut  von  noch  nie  dagewesener  Gewalt 
durchwogt  seit  1914  die  Katastrophe  de?  Weltkrieges  das  Völker- 
leben. Sie  reisst  Dämme  ein,  hinter  denen  die  Nationen  sich  für 
immer  sicher  geborgen  glaubten.  So  wird  das  furchtbare  Welt- 
begebnis oft  mit  einem  schreckenvollen  Naturereignis  verglichen. 
Der  Vergleich  trifft  nur  teilweise  zu.  Wenn  die  Elemente  der 
Natur  entfesselt  wüten,  so  geschieht  es  aus  unbewusster  Not- 
wendigkeit nach  unabänderlichen  Gesetzen.  Wenn  aber  die  Men- 
schen, die  Völker  wahnsinnig  gegeneinander  rasen,  so  tun  sie  das 
mit  voll  bewusster  .Absicht.  Die  gegenwärtige  Weltkatastrophe 
beruht  nicht  auf  blindem  Walten  von  Naturmächten,  sondern  auf 
bewusstem   seelischem  von  Menschen. 

Imperialismus,  Nationalismus,  Militarismus,  Rassendünkel:  das 
sind  so  Schlagworte,  mit  denen  man  wähnt,  die  Ursachen  dieses 
Weltkrieges  bezeichnet  und  die  Schuldfrage  beantwortet  und  ein- 
für allemal  abgetan  zu  haben.  Die  Richterin  Weltgeschichte  wird 
einst,  wenn  einmal  die  Akten  gesammelt  sind  und  das  Beweis- 
materiai  gesichtet  vor  ihr  liegt,  ein  sichereres  Urteil  fällen,  als  das 
Geschlecht  der  Gegenwart  es  vermag,  das  noch  zu  sehr  unter  dem 
verwirrenden  Eindrucke  der  Ereignisse  und  dem  mehr  oder  weniger 
mächtigen,  das  Gefühl  beherrschenden  Einflüsse  von  Sympathie 
und  Antipathie,  Zuneigung  und  Abneigung,  Liebe  und  Hass  sieht. 

Mit  den  eben  genannten  Schlagworten  ist  die  Grundwurzel  des 
Unheils  noch  nicht  aufgedeckt.  Sie  bezeichnen  nur  Betätigungen 
seelischer  Zustände,  die  aus  dem  Urgründe  Egoismus  stammen. 
Wer  nun  im  Egoismus  die  Quelle  alles  Unheils  sieht  und  in  der 
Erziehung  die  Macht,  die  ihn  bekämpfen  soll,  der  konnnt  zu  einem 
unerfreulichen  Schlüsse.  Es  mag  Vielen,  denen  Erziehung  obliegt, 
peinlich  klingen,  aber  es  ist  doch  so:  die  bisherige  Erziehung 
hat  schweren  Bankerott  gemacht.  Die  ethischen  Kräfte  und  Werte, 
die  sie  erzeugte,  reichen  lange  nicht  hin,  das  ungeheure  Schuld- 
konto, womit  die  Völker  belastet  sind,  aufzuwiegen. 

II 

Erziehung  und  Egoismus,  beide  stehen  also  in  nächster  Be- 
ziehung  zueinander,   insofern    jene    gegen    diesen    ankämpft.     Da 
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hört  man  nun  allerdings  behaupten,  der  Egoismus  gehöre  nun  ein- 
mal durchaus  zum  menschlichen  Wesen  und  Leben,  nur  sentimentale 
Leute,  die  von  einem  allgemeinen  Menschenrechte  und  von  Menschen- 
verbrüderung utopisch  träumen,  stoßen  sich  an  den  Gewalttaten  des 
Egoismus  und  des  Übermenschen,  an  den  Rücksichtslosigkeiten 
solcher  prachtvollen  Gestalten  voll  ungeheurer  Tatkraft,  wie  zum 
Beispiel  die  Borgia  oder  Napoleon,  und  an  dem  „moralinfreien" 
Zugreifen  der  Geierklauen  des  Imperialismus.  Nur  der  Egoismus 
erzeuge  wahrhaft  große  Menschen.  Die  Schranken,  die  der  Erz- 
philister Altruismus,  die  sogenannte  Nächstenliebe  und  was  noch 
dergleichen  süße,  schöne  Dinge  seien,  aufrichte,  dürfe  er  ohne  Be- 
denken überspringen.  Der  Egoismus  als  ein  Erzeugnis  des  gesetz- 
mäßigen Wirkens  von  Atomen,  der  Arbeit  von  Zellen  wie  alles 
Gewordene,  körperliches  und  sogenanntes  geistiges,  sei  eine  ganz 
natürliche  notwendige  Lebenserscheinung  und  Lebensmacht  und 
heilig  wie  die  Natur  selbst,  wenn  man  diese  heilig  nennen  wolle. 
„Sacro  egoismo." 

Zweifellos  gibt  es  einen  berechtigten  Egoismus,  soweit  darunter 
die  Selbstbehauptung  der  Persönlichkeit  des  Individuums  gegenüber 
Einflüssen  und  Angriffen  verstanden  ist,  die  das  dem  Einzelnen  von 
Natur  aus  zustehende  Menschenrecht  bedrohen,  ihn  der  freien 
Selbstbestimmung  berauben,  die  Selbsterhaltung  verkümmern,  Unter- 
jochung und  Knechtung  beabsichtigen.  Der  Egoismus  der  Selbst- 
behauptung gegenüber  fremder  Anmaßung  und  fremdem  Ver- 
gewaltigungswillen, Bewahrung  der  Individualität  ist  geradezu  Pflicht 
des  Einzelnen,  der  Gemeinschaften,  der  Völker.  Der  Individualismus 
geriet  aber  in  eine  ganz  ungesunde  Überspannung-.  Nachdem  es  eine 
Zeitlang  als  unfehlbares  Dogma  gegolten,  der  Einzelne  sei  nichts 
anderes  als  das  unfreie,  unselbständige  Erzeugnis  seiner  Umwelt,  des 
„milieu",  trat  die  Verherrlichung,  ja  Vergötzung  der  Persönlichkeit  als 
der  die  Umwelt  bestimmenden  und  beherrschenden  Lebensmacht  ein. 
Und  wie  jeder  Einzelne,  so  bilde  auch  jedes  Volk,  jede  Nation,  eine 
besondere  Individualität  mit  dem  Rechte,  nicht  nur  sich  zu  behaupten 
gegen  fremde  Übergriffe,  sondern  auch,  sich  als  Vormacht  und 
herrschende  Übermacht  mit  Gewalt  durchzusetzen. 

Einseitiger  Nationalismus,  durch  Presse  und  Schrifttum  erhitzt, 
feierte  Orgien  im  Chauvinismus,  also  derjenigen  Art  des  Egois- 
mus,  die,  gefährlicher  als  jede  andere,  den  Zündstoff  zum  gegen- 
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wärtigen  Weltbrande  häufte.  Wollte  man  sich  eines  biblischen 
Ausdruckes  bedienen,  so  könnte  man  sagen,  der  Teufel  Egoismus 
gehe  nun  um  wie  ein  brüllender  Löwe  und  suche,  wen  er  ver- 
schlinge, gehe  um  als  leidenschaftlich  verblendeter,  dünkelhafter 
Nationalismus,  als  unsinniger  Rasscnhass,  als  eroberungssüchtiger 
kriegslustiger  Militarismus,  als  raublüsterner  Kapitalismus,  als  nach 
Weltiierrschaft  lechzender  Imperialismus.  Hinter  dem  glänzenden, 
gleißenden  Fell  raffinierter  äußerer  Kultur,  leuchtender  Wissenschaft 
und  Kunst  lauert  die  reißende  Bestie,  die  immer  noch  im  Menschen 
wohnt.  Ein  tiefer  Fall  der  Menschheit  tut  sich  vor  den  Augen  des 
Betrachters  auf,  ein  schwerer  ethischer  Verfall,  eine  böse  Bilanz  im 
großen  Hauptbuche  von  Soll  und  Haben  der  Menschheit. 

III 

Heranbildung  des  Menschen  zu  einem  edlen,  geistigen  und 
sittlichen  Wesen,  das  Herr  ist  über  die  niedrigen  tierischen  Instinkte 
der  Leiblichkeit  —  darin  besteht  nach  der  allgemeinen  Ansicht 
Aufgabe  und  Zweck  der  Erziehung.  „Was  mein  ist,  ist  mein,  und 
was  dein  ist,  ist  auch  mein";  „Öte-toi  de  \ä,  que  je  m'y  mette" ; 
„Platz  da,  idi  bin's  und  will  es  nun  einmal  so  und  nicht  anders 
haben";  „Duck  dich,  mein  Recht  ist  größer  als  das  deine;  denn 
ich  bin  der  Stärkere."  So  lauten  Leitsätze  der  praktischen  Philo- 
sophie des  Egoismus.  Man  muss  taub  sein,  um  sie  nicht  in  allen 
Gassen,  auf  Weg  und  Steg  lauter  oder  leiser  verkündet  zu  hören, 
und  blind,  um  sie  nicht  weit  und  breit  befolgt  zu  sehen.  Die  Un- 
gerechtigkeit des  rücksichtslosen,  gewalttätigen  Egoismus,  die  Raub- 
tiernatur, die  dem  Menschen  von  jenen  Zeiten  her  geblieben  ist,  als 
er  noch  ganz  auf  tierischer  Stufe  stand.  Imperialismus  —  eine  der 
giftigsten  Blüten  des  Egoismus,  dieser  aber  die  verderblichste  Macht, 
die  niederzuringen  der  Erziehung  obliegt,  wenn  das  Ziel  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  erreicht  werden  soll:  Humanität  im  Voll- 
sinne des  Wortes;  Gotteskindschaft  würde  die  Religion  sagen. 

Und  heute  nun  ?  Hat  die  Erziehung  ihre  Aufgabe  erfüllt,  ihre 
Pflicht  getan?  Hat  sie  den  Egoismus  zurückgedämmt?  Die  Men- 
schen von  heute  sind  um  nichts  besser  als  die  der  Vergangen- 
heit, ja  vielleicht  in  dieser  und  jener  Hinsicht  noch  egoistischer, 
so  dass  auch  manches  Gute,  das  sie  von  den  Vorfahren  voraus  haben, 
den  Fehlbetrag  an  edlem  Menschentum  nicht  deckt.  Optimisten,  die 
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auch  heute  noch  lobsingen :  „Wie  haben  wir's  doch  so  herrlich  weit 
gebracht!",  mögen  sich  ja  über  die  Behauptung  der  Unterbilanz  der 
Erziehung  entrüsten.  Kühl  prüfende  Leute  werden  ironisch  sprechen : 
„Ja,  herrlich  weit,  wie  der  Greuel  dieses  Völkermordes  voll  Hass 
und  Wut  zeigt''.  Und  sie  sprechen  der  Erziehung  das  Urteil:  „Mit- 
schuldig am  Greuel  dieser  Menschheitskatastrophe!" 

Vieles  hat  gründlich  versagt.  Versagt  hat  das  Christentum  der 
verschiedenen  kirchlichen  Gemeinschaften.  Auf  der  Kirche  liegt 
ja  die  Aufgabe,  die  Menschen  zu  Gotteskindern,  zu  edlem  Men- 
schentum, zur  Brüderlichkeit  zu  erziehen,  die  Völker  der  Erde 
zu  einer  friedlichen  Familie  zu  vereinigen,  die  Leidenschaften 
des  Hasses,  der  Rache,  des  herrschsüchtigen  Egoismus  aus  den 
Herzen  auszurotten.  Seit  bald  zweitausend  Jahren  ist  sie  an  der 
Arbeit  und  hat,  wie  der  Augenschein  lehrt,  noch  wenig  genug 
ausgerichtet.  Sie  lehrte  und  lehrt  zwar:  „Du  sollst  nicht  töten!"; 
aber  sie  erweist  sich  ohnmächtig  gegenüber  dem  Massenmord  dieses 
Völkergemetzels.  Die  Art  der  kirchlich-religiösen  Unterweisung, 
Belehrung  und  Erziehung  muss  also  mangelhaft,  ungenügend,  in 
gewisser  Richtung  geradezu  verkehrt,  ja  verwerflich  sein.  Sonst 
wäre  ja  alle  die  Gemeinheit  nicht  denkbar,  die  sich  in  diesem  Welt- 
kriege offenbart,  dieser  wütende  persönliche  und  nationale  Hass,  diese 
Zerstörungswut,  dieses  Begehren,  ganzeBevölkerungen  auszuhungern, 
diese  schändliche  Verleumdungssucht,  diese  schamlose,  meist  be- 
wusste  Verlogenheit  bis  in  die  höchsten  Spitzen  der  Gesellschaft 
hinauf,  diese  Heuchelei,  die  von  Redensarten  über  Völkerbeglückung 
durch  Völkerbefreiung  und  Schaffung  eines  dauernden  Friedens  und 
unverletzlichen  Rechtes  trieft,  dabei  aber  mächtig  auf  den  Geldsack 
klopft  und  rasend  um  das  goldene  Kalb  tanzt. 

Versagt  hat  auch  die  Erziehung  durch  Schule,  Haus,  Gesetz- 
gebung und  Schrifttum,  soweit  sich  diese  mit  der  Hebung,  Stärkung 
und  Läuterung  des  ethischen  Bewusstseins  der  Unmündigen  und 
Mündigen  zu  befassen  haben.  Fortschritte  in  der  Philanthropie 
lassen  sich  ja  nicht  leugnen.  Selbstlosen  Seelenadel,  der  allein  dem 
Menschen  wahre  Würde  verleiht  und  in  dem  das  Dichterwort  sich 
erfüllt:  „Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut",  gibt  es  ja,  sogar 
Pessimisten  müssen  es  anerkennen,  auch  im  Geschlechte  der 
Gegenwart.  Doch  bedünkt  es  den  Kenner  der  Menschen  und  ihrer 
Geschichte,  verhältnismäßig  nicht  mehr,  als  früher.   Die  Erziehung 
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verfehlt  immer  noch  ihre  Aufjzabc  und  ihr  ideales,  großes,  heiliges 
Ziel.  Auch  die  modernen  Richtungen  Sozialismus  und  Internationale 
mit  dem  Erbe  „Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit"  aus  der  großen 
Revolution  versagten  und  bieten  jetzt  das  klägliche  Schauspiel  der 
Zerrissenheit,  angesteckt  vom  Erblaster  egoistischer  unfehlbarer  Recht- 
haberei. Untröstlich  sieht  es  allerwärts  aus  durch  der  Menschen  eigene 
Schuld,  und  besser  kann  es  nur  werden  durcii  bessere  Erziehung. 

IV 

An  äußerer  Kultur,  oft  geradezu  raffinierter,  mangelt  es  den 
fortgeschrittensten  Völkern  nicht,  jedoch  umsomehr  an  feinerer, 
edler  innerer,  an  Willenskultur.  Ungeheure  Summen  an  Kenntnissen 
und  Wissen  werden  durch  Schulung  gehäuft.  Die  Gehirne  der 
geschulten  jungen  Leute  tragen  vielerorts  einen  Ballast  mit  sich 
ins  Leben  hinaus,  dessen  Überflüssigkeit  sie  bald  genug  deutlich 
empfinden.  Viel  Verstandeskultur,  aber  zu  wenig  seelische,  schön- 
menschliche,  sittliche.  Reichlich  Lernschule,  aber  mangelhaft  Willens- 
schulung auf  das  wahrhaft  Edle,  Humane,  auf  hohe,  reine  Menschen- 
würde hin,  vor  allem  auch  in  den  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft, 
bei  den  Machthabenden  und  Tonangebenden. 

Nicht  nur  auf  Tronen  des  Absolutismus  und  an  Minister- 
tischen, sondern  auch  in  den  Parlamenten  sogenannter  Demo- 
kratien wird  Krieg  beschlossen  ohne  zu  fragen,  wie  viele  Menschen 
durch  ihn  unglücklich  werden,  wie  viele  Werte  äußerer  und  innerer 
geistiger  und  sittlicher  Natur  verloren  gehen.  Achtung  vor  Menschen- 
leben und  Menschenwert  kennen  die  Kriegbeschließenden  und 
Kriegshetzer  nicht.  Ihnen  liegt  nur  an  der  Durchführung,  besser 
würde  man  oft  und  zumal  heute  sagen,  Durchstierung  ihrer  Ab- 
sichten und  Pläne,  mag  deren  Güte  und  Berechtigung  noch  so 
fraglich,  ja  durchaus  bestreitbar  sein. 

Jeder  Angriffskrieg  oder  Eroberungskrieg  aus  Machthunger 
erweist  sich  als  ein  Verbrechen  an  der  Menschheit.  Der  Wille  dazu 
stammt  aus  dem  Egoismus.  Niedrigen  Kricgswillen  auszurotten  ist 
also  eine  Aufgabe  der  Erziehung,  und  die  Losung  dieser  muss  lauten  : 
Krieg  dem  Willen  zum  Kriege.  Gegen  diese  unabweisbare  Pflicht  der 
Erziehung  kommt  auch  die  oft  zu  hörende  Behauptung  nicht  auf,  der 
Krieg  sei  eine  Naturordnung  im  Leben  der  Menschen  als  Naturwest  n. 
Diese  Ordnung  vermöge  der  Mensch  nicht  zu  beseitigen,  und  nur 
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Phantasten  träumen  von  einem  ewigen  Frieden.  Dass  Kriege  wie 
der  jetzige  im  Plane  göttlicher  Weltordnung  liegen,  das  zu  glauben 
verbietet  uns  die  Achtung  vor  dem  Begriffe  Gott.  Viele  preisen 
den  Krieg  als  einen  Bewahrer  vor  der  Fäulnis  eines  langen  Friedens, 
als  den  Vater  großer  Entschlüsse  und  Taten,  als  einen  eigentlichen 
Erzieher.  Aber  wiegt  denn  Großes,  Gutes,  was  der  Krieg  etwa  mit 
sich  bringen  kann,  all  das  Elend,  das  leibliche  und  seelische  Ver- 
derben in  seinem  Gefolge  auch  nur  zum  kleinsten  Teile  auf  ?  Er  bleibt 
eine  Äußerung  der  Bestie  im  Menschen,  die  aller  Glanz  des  Triumph- 
zuges des  Siegers  nicht  ungeschehen  macht. 

Welch  außerordentliche  Bedeutung  der  Schulunterricht  in  der 
Erziehung  gegen  den  Krieg  hat,  liegt  auf  der  Hand.  In  die  Herzen 
der  Jugend  muss  die  Verachtung  jedes  ungerechten  Krieges,  der 
Hass  gegen  solchen  gepflanzt  werden.  Die  Mehrzahl  der  Kriege 
ist  ja  ungerecht,  weil  aus  Herrschsucht,  Rachsucht,  Eroberungsgier 
entsprungen.  Der  reifern  Jugend  soll  diese  Einsicht  möglichst  frühe 
durch  die  Lehrenden  geweckt  werden,  wozu  hauptsächlich  der  Unter- 
richt in  Geschichte,  in  Shtenlehre,  nicht  weniger  die  religiöse  Unter- 
weisung mit  Hinlenkung  zur  lebendigen,  menschenfreundlichen 
Gotteskindschaft  geeignet  ist. 

Tapferkeit  im  Kampfe  ist  ja  gewiss  auch  eine  Tugend,  nur  darf 
sie  nicht  übermäßig  vor  andern  Tugenden  als  etwas  besonders  Schönes 
gelobt  werden,  wenn  sie  nur  dem  Zwecke  des  Vernichtens,  der 
Tötung  des  Feindes  ohne  Not  dient.  Gerne  wird  der  Lehrende 
Beispiele  hohen  kriegerischen  Heldentums  vorführen ;  aber  er  wird 
darauf  hinweisen,  dass  es  im  Frieden  noch  weit  edleres  Heldentum 
der  Selbstbesiegung  und  der  liebevoll  fremde  Not  lindernden  Für- 
sorge und  Werktätigkeit,  der  selbstlosen  Humanität  zu  üben  Anlaß 
genug  gibt,  Heldentum  des  Kampfes  für  eine  neue  wertvolle  Er- 
kenntnis, eine  die  Menschheit  fördernde  und  beglückende  Sache, 
Heldentum,  das  oft  noch  mehr  Mut  und  Aufopferung  erfordert  als  das 
in  mörderischer  blutiger  Schlacht.  So  lange  Machthabenden  in  den 
Regierungen  Mitmenschen  nur  als  Kanonenfutter  gelten,  als  Ge- 
schöpfe, mit  deren  Leben  sie  spielen  dürfen  wie  mit  Rechenpfennigen, 
so  lange  sie  nicht  das  Gefühl  haben,  sie  seien  für  das  Leben  des 
Geringsten  ihrer  Mitbürger  und  das  Glück  und  die  Wohlfahrt  seiner 
Angehörigen  verantwortlich  und  haftbar,  so  lange  erweist  sich  ihre 
Erziehung  als  mangelhaft  und  schlecht.    Es  fehlt  ihnen  an  edlerer 
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Willenskultur.  So  lange  Völker  noch  stehende  Millionenheere  unter- 
halten und  eine  übermäßige  Zahl  von  Menschen  ernähren,  deren 
Beruf  und  einzige  Lebensarbeit  Heerdienst  ausmacht,  so  lange  sind 
sie  schlecht  erzogen,  zu  ihrem  eigenen  Schaden.  Denn  wo  der 
Berufssoldaten  zu  viele  sind,  liegt  die  Kriegsgefahr  immer  nahe. 
Noch  einmal:  mehr  noch  als  unten  fehlt  es  oben  in  der  Gesell- 
schaft an  der  richtigen  Willenskultur.  Die  Erziehung  zum  Frieden 
wird  wie  in  den  Massen,  so  bei  ihren  Lenkern  zu  wenig  gepflegt. 
Sie  tut  vor  allem  not.  In  ihrer  Unterbilanz  liegt  eine  Grundursache 
dieser  wahnsinnigen  schmachvollen  Raserei  des  Weltkrieges. 

V 

Wie  der  Mensch  erzogen  wird,  so  ist  er.  Das  Haus,  die 
Familie,  die  Schule,  die  Religion,  die  Gesetze,  die  Ordnungen  des 
öffentlichen  Lebens,  der  Einfluss  der  Umwelt,  die  Gewohnheit,  die 
Erlebnisse  und  Erfahrungen  erziehen  ihn.  Wird  er  zum  Kriegführen 
abgerichtet,  so  wird  er  kriegslüstern.  Die  Verzweiflung  an  der 
Menschheit,  die  so  Viele  ergriffen  hat,  sagt:  „Erzieht  so  viel  ihr 
wollt  und  könnt,  ihr  überwindet  damit  den  gemeinen  Egoismus 
nicht,  bezwingt  die  Bestie  nicht,  die  von  Natur  aus  im  Menschen 
wohnt.  Sie  stirbt  erst  einmal  mit  dem  Menschengeschlechte  selbst 
aus."  Eine  trostlose  Aussicht.  Wenn  schon  ferne  von  allem  ver- 
trauensseligen Optimismus,  teilen  wir  doch  jene  Verzweiflung  nicht. 
Hätte  sie  recht,  ja  dann  wäre  es  schade  um  jede  erzieherische  Arbeit 
zum  Zwecke  der  Veredlung  der  Menschen  zu  geistig  freien  und 
ethisch  guten  Wesen. 

Man  weist  auf  die  Tatsache  der  leichten  Bestimmbarkeit  der 
Massen  hin.  Man  sagt,  trotz  aller  vermehrten  Volksbildung  bleiben 
sie  immer  unfrei,  auch  in  Demokratien,  von  welch  letztern  es 
ja  noch  so  wenig  echte  gebe,  weil  da,  wo  noch  nicht  alle  Bürger 
und  Bürgerinnen  über  Krieg  oder  Frieden  durch  Abstimmung  ent- 
scheiden, sondern  nur  die  Regierung  oder  das  Parlament,  die 
Demokratie  unvollständig,  fast  nur  ein  trügerischer  Schein  sei.  Darin 
liegt  Wahrheit.  Denn  wenn  an  Stelle  eines  Einzigen  nur  einige 
Wenige  die  Gewalt  besitzen  und  die  Faust  der  Entscheidung  in  der 
Toga  halten,  so  bleibt  die  Volksherrschaft  ein  unvollkommenes 
Stückwerk.  Man  behauptet  auch,  die  Massen  selbst  haben  Freude 
am  Kriege,   und  weist   auf   die  Begeisterung   des  großen  Haufens 
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unten  und  oben  für  den  Krieg  hin,  auf  das  Hurrageschrei  der  Krieger, 
die  ins  Feld  ziehen,  auf  die  Schwärmerei  auch  des  schwachen, 
zartem  Geschlechtes,  das  sich  entflammt  für  das  Heldentum  von 
Gatte,  Vater,  Söhnen,  Brüdern.  Ist  aber  die  Kriegshypnose  der 
Massen  mit  ihrer  Verherrlichung  des  Kriegsheldentums  und 
der  Heldenvergötzung  nicht  einem  ungesunden  seelischen 
Rausche  zu  vergleichen,  dem  ein  Erwachen  zu  schrecklicher 
Ernüchterung  folgt,  Trauer  um  den  Verlust  des  Ernährers, 
Schmerz  um  die  Vernichtung  blühenden  Lebens,  um  die  Ver- 
rohung und  Verwilderung?  Der  Heldentumskultus  in  seiner 
Überspanntheit  fragt  zu  wenig  und  zu  spät,  ob  die  Kriegsziele  und 
Kriegserfolge  der  Ströme  von  Blut,  der  ungeheuren  Opfer  an 
Menschenleben,  an  Lebensgütern  und  Lebensglück  wert  seien.  Viel 
zu  leicht  zu  bestimmen  und  zu  lenken  bleiben  die  Geister  und 
Herzen  des  großen  Haufens. 

Auf  der  einen  Seite  ruft  diese  Tatsache  das  aufrichtige  Bedauern 
jedes  wahren  Volksfreundes  wach,  auf  der  andern  weckt  es  doch 
auch  wieder  Hoffnung  in  Hinsicht  auf  die  Erziehung.  Setzt  diese 
nur  zur  rechten  Zeit,  am  rechten  Orte  und  mit  den  rechten  Mitteln 
ein,  so  werden  sich  die  Geister  und  Herzen  ebenso  leicht,  wie 
sie  sich  zum  Törichten,  Menschenunwürdigen,  eines  ungerechten 
Krieges  verführen  ließen,  auch  gewinnen  lassen  für  die  Erkenntnis 
der  Verwerflichkeit  und  Bestialität  alles  machthungrigen  Angriffs- 
krieges und  für  die  Verachtung  und  den  Hass  gegen  jeden,  der 
solchen  beginnt.  Das  Verlangen  der  überwiegenden  Mehrheiten  in 
den  Kulturvölkern  nach  dauerndem  Frieden  kommt  der  Erziehung 
zum  Friedenswillen  förderlich  entgegen.  Meistens  begehren  nur 
interessierte  Minderheiten  den  Krieg.  Die  Mehrheiten  müssen  die 
Fähigkeit  des  selbständigen  Urteils  über  die  Absichten  und  Ziele 
ihrer  Führer  gewinnen,  und  den  Mut,  sie  zur  Verantwortung  zu 
ziehen.  Und  beides  erzielt  eben  nur  tüchtige  und  richtige  Erziehung 
nicht  nur  des  Verstandes,  sondern  vor  allem  auch  des  Willens. 

,Si  vis  pacem,  para  bellum,  willst  du  Frieden,  so  rüste  zum 
Kriege."  Das  ist  auch  so  ein  politisches  Dogma  von  fragwürdigster 
Berechtigung,  ein  witziges  Paradox,  aber  genauer  betrachtet  ein 
unsinniger  Widerspruch  in  sich  selbst,  eine  Stütze  des  Militaris- 
mus. Werden  die  Diplomaten,  Staatslenker,  Politiker  der  Zukunft 
nicht  auf  bessere  Leitsätze  hin  unterrichtet  und  erzogen,   so   ist 
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die  Menschheit  vor  ähnlichen  Katastrophen   wie   die  jetzige  nicht 
sicher.      Die    Empfindung,    welche    Schmach    der   Menschheit    in 
diesem,  dem  niedrigsten  Egoismus  entstammten  Völkermorden  sich 
verrate,   führte  auf  den  schönen  Gedanken,  ein  Weltschiedsgericht 
zu   gründen,    das   von   nun   an,    nicht   egoistisch   interessiert,    die 
Streitigkeiten  der  Völker  schlichten  sollte,  einen  Areopag  der  Nationen 
zu  bestellen,  auf  dem  ihre  Rechte  und  Pflichten  festgesetzt  würden, 
einen  hohen  Völkerrat,  unter  dessen  Wirksamkeit  mehr  und  mehr 
eine  Verbrüderung   aller  Völker  zu   einer  friedlichen  Menschheits- 
familie  sich   vollzöge.    Wer  die   Geschichte    und   die  Natur   der 
Menschen  kennt,   wer  weiß,   wie  langsam  und  mühsam  hohe  Ge- 
danken, Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Freiheit,  reine  humanitätfördernde 
Ideen   sich   verwirklichen,    fühlt  sich   versucht,   jene   schönen  An- 
regungen mit  skeptischen  Augen   anzusehen;   aber  er  begrüßt  sie 
doch  als  kräftige  Mithelfer  in  der  Erziehung  zum  Friedenswillen  Aller, 
auch  derjenigen,  in  deren  überstarkem  Selbstbewusstsein  und  Selbst- 
gefühl die  Versuchung  liegt,  mit  Gewalt  die  Vormacht  zu  erringen  und 
zu  behaupten,  und  zwar,  wenn  es  nicht  anders  ginge,  in  blutigem 
Waffengange.  Wann  wird  die  bessere  Zeit  anbrechen,  da  Alle,  Alle 
vom  Friedenswillen  beherrscht,  nur  noch  an  den  Werken  aufbauen- 
der Kultur  Freude   finden,   da   menschliche  Erfindungsgabe   nicht 
mehr  zur  Herstellung   immer   raffinierter  vervollkommneter  Mord- 
werkzeuge  missbraucht   wird?     Dann,    wenn   die   Erziehung  zum 
Friedenswillen  ihre  Pflicht  besser  erfüllt. 

Also    keine   militärische   Erziehung    und   damit  keine   kriege- 
rische Tüchtigkeit  mehr?     Verkennung  des   hohen   erzieherischen 
Wertes    soldatischer    Ausbildung    und    Disziplin  ?      Im    Waffen- 
dienst,  so   sagt   man,   lerne   ja   der  Mann   gehorciien,   sich  unter- 
ordnen,  sich   als   dienendes  Glied  in   ein  Ganzes   einfügen.    Der 
Militärdienst   erziehe  mit  seinem  Drill  besser,  nachhaltiger  als  alle 
andere   Schulung.     Wehrfähig   müsse   der  Mann   in   alle   Zukunft 
bleiben  zum  Schutze  der  Seinen,  seines  Volkes  und  Landes.   Und 
wie  wollten  denn  die  vorgesehenen  Schiedsgerichte  und  Völkerräte 
ihre   Beschlüsse   gegen  Widerspenstige   ohne   Militärgewalt  durch- 
führen?  So  lange  die  Menschen  keine  Engel  seien,  gebe  es  Wider- 
spenstige und  Egoisten.    Und  wenn  sie  Engel  würden,  auch  dann 
noch  Krieg.     Der  Satan,   der  Erzegoist,  sei  nach  dem  tiefsinnigen 
Mythus  ursprünglich  auch  ein  Engel  gewesen. 
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Gewiss,  Heere  sind  unentbehrlich.  Aber  sie  sollen  keine  stehen- 
den, keine  Berufssoldatenheere  sein,  sondern  wahre  Volksheere, 
bestehend  aus  Männern,  die  in  militärischer  Weise  körperlich  richtig 
und  tüchtig  eingeübt,  gestählt  und  gestärkt  im  Ernstfall  die  Waffen 
tapfer  zu  gebrauchen  wissen  und  vermögen.  Die  Völker  vor  phy- 
sischer Erschlaffung  und  Verweichlichung  durch  ungestörten  Frieden 
zu  bewahren,  gibt  es  übrigens  auch  noch  andere  Mittel  als  mili- 
tärische Ausbildung.  Die  Gefahr  der  Versumpfung  bei  dauerndem 
Frieden,  den  freilich  Moltke  einen  nicht  einmal  schönen  Traum 
nannte,  besteht  bei  richtiger  körperhcher  und  geistiger  Erziehung 
aller  Schichten  der  Gesellschaft  gar  nicht. 

Wie  viel  bleibt  beim  Hinblick  auf  die  Unterbilanz  ihrer  bis- 
herigen Ergebnisse  der  Erziehung  noch  zu  tun  übrig!  Neue  An- 
schauungen von  Welt  und  Leben  machen  sich  geltend,  neue  Pro- 
bleme und  Aufgaben  warten  auf  Lösung,  und  ein  neuer  und  besserer 
Wille,  der  Wille  zum  Hasse  Aller,  Aller  gegen  den  Krieg  als  eine 
Bestialität,  der  Wille  zum  Frieden  muss  den  Menschen  anerzogen 
werden.  Alle,  alle,  die  Großen  und  die  Kleinen,  Hoch  und  Niedrig, 
sind  dafür  verantwortlich.  Zum  Friedenswillen  muss  auch  der  Arbeits- 
wille sich  gesellen;  er  ist  nach  den  materiellen  und  moralischen 
Verheerungen  dieses  Krieges  doppelt  notwendig,  kann  aber  nur  im 
Frieden  sich  voll  und  segenreich  betätigen.  Wenn  Haus,  Schule, 
Kirche,  Staat,  Gesetzgebung,  Wissenschaft  und  Kunst,  und  nicht 
zum  wenigsten  die  Großmacht  Presse  ihre  erzieherische  Schuldig- 
keit in  der  Bekämpfung  des  Erzlasters  Egoismus,  in  der  Bannung 
des  Dämons  Kriegswillen  tun,  dann  mag  die  beklagenswerte  Unter- 
bilanz schwinden,  die  diese  Weltkatastrophe  an  den  Tag  bringt. 
Dann  mag  die  Hoffnung  erblühen  auf  eine  Zukunft,  in  der  die 
Bestie  im  Menschen  schweigt,  erstirbt  und  nicht  der  brutale,  ego- 
istische Überm&nsch  die  Erde  beherrscht,  sondern  der  wahre  Edel- 
mensch. 

ZÜRICH  OTTO  HAGGENMACHER 


DOD 
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UNE  ATTITÜDE  ET  UNE  PENSEE: 
EDOUARD  SECRETAN 

Quand  j'ai  connu  Edouard  Secrctan,  il  avait  dcpasse  d^jä  ce 
„inilieu  du  chemin*'  dont  parle  Dante.  C'est  dans  la  salle  du  Conseil 
national  que  je  lui  serrai  la  main  pour  la  prcmiere  fois.  Un 
ami  coinnuui  nous  avait  presentes  Tun  ä  l'autre;  et  j'avais  ä 
je  remercier  de  vive  voix  pour  la  constante  bienvcillance  avec 
laquellc  il  avait  accucilli  nies  essais  litt^raircs.  Nous  nc  siegions 
pas  du  nicinc  cöte  de  l'assemblee  et  je  peux  bien  diro  qu'il  6tait 
plus  hotnme  de  parti  que  moi.  Nous  eürnes  meme  plus  d'une  fois 
l'occasion  de  croiser  le  fer,  car  il  etait  colonel,  trcs  colonel,  tandis 
que  je  bataillais  contre  les  fortifications  et  le  militarisme.  Nos  rela- 
tions,  neanmoiiis,  ne  cess^rent  pas  d'etre  faciles  et  cordiales. 

Certes,  il  pouvait  avoir  et  meme  il  avait  volontiers  la  parole 
tranchante.  Mais,  des  pieds  ä  la  tete,  il  etait  un  gentlcman.  Ses 
adversaires  l'estimaient  ä  peine  inoins  que  ses  intimes.  Caract^re 
integre,  nature  vibrante  et  nerveuse  en  depit  d'allures  rcservees  et 
meme  un  peu  distantes,  cerveau  prompt  et  net  admirablement 
meubl6,  ecrivain  au  style  plein  et  limpide,  oratcur  au  verbe  chaud 
et  sobre,  Edouard  Secretan  etait  sans  contredit  l'une  des  person- 
nalites  les  plus  remarquables  de  la  Suisse  contemporaine.  Jusqu'en 
1914,  il  avait  pu  soutenir  d'apres  polemiques,  recevoir  des  coups 
et  les  rendre  avec  usure;  il  etait  universellement  respect^,  quelque 
carree  que  füt  son  attitude  en  face  de  tous  les  problemcs  politiques 
DU  sociaux. 

Survint  la  catastrophe.  Secretan  etait  trop  bien  informc  des 
choses  d'Allemagnc  et  de  France,  il  avait  suivi  avec  trop  de  soin 
toute  Taction  diplomatique  des  dernieres  annees,  il  s'^tait  trop 
vivement  Interesse  ä  la  redoutable  question  des  armements,  pour 
n'avoir  pas  observe  avec  unc  exccptionnelle  clairvoyance  le  jeu  des 
nations  rivales.  Si  quclqu'un  etait  prepare,  en  Suisse,  ä  ^mettre  un 
jugement  sur  les  lointaincs  origines,  comme  sur  les  imm^diates 
responsabilit^s  de  la  guerrc,  c'etait  bien  lui.  Et,  non  seulement 
parce  qu'il  etait  un  ncutre,  mais  parce  qu'il  savait  tout  ce  qu'on 
pouvait  savoir,  il  osait  se  croire  le  plus  impartial  des  arbitres  dans 
le  conflit  qui  allait  d^chirer  l'Europe.  Notez  qu'il  ^tait  pcut-etre 
moins  atcessible  que  d'autres  ä  l'influence  des  sympathies  ethniques. 
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Suisse  de  toute  son  äme,  il  songeait  ä  son  pays  avant  tout.  Nul 
confedere  n'avait  plus  que  lui  ce  que  j'appellerai  le  sens  helve- 
tique.  II  etait  tout  acquis  ä  cette  loi  de  tolerance  et  de  concorde 
qui  doit,  sous  peine  de  danger  mortel  pour  notre  alliance,  regir 
les  libres  petites  familles  groupees  dans  la  maison  suisse.  II  etait 
fier  de  notre  passe;  il  avait  confiance  dans  notre  avenir.  Au  sur- 
plus,  la  France  de  1914,  qui  etait  beaucoup  la  France  de  Jaures, 
la  France  d'un  mauvais  electoralisme,  la  France  absorbee  par  le 
proces  de  Mme  Caillaux,  tandis  que  le  bruit  des  canons  en  marche 
menagait  de  franchir  le  Rhin,  —  la  France  de  1914  ne  lui  inspi- 
rait  aucune  tendresse.  D'un  autre  cote,  l'essor  merveilleux  de 
TAUemagne  industrielle,  le  fecond  travail  de  TAllemagne  scienti- 
fique,  le  serieux  allemand  et  l'ordre  allemand  ne  laissaient  point  de 
le  gagner  ä  un  peuple,  qui  le  rebutait  d'autre  part  par  sa  domesti- 
cation  intellectuelle,  par  l'excessive  predilection  pour  un  materialisme 
foncier  et  par  une  adhesion  au  moins  tacite  ä  toutes  les  extra- 
vagances  d'un  pangermanisme  exalte.  S'il  avait  eu  ä  choisir  entre 
la  France  et  TAllemagne,  il  n'eüt  point  choisi,  d'abord  parce  qu'il 
etait  trop  bon  Suisse,  et  encore  parce  que  defauts  et  qualites  de 
l'une  et  de  l'autre  se  compensaient  plus  ou  moins. 

Secretan  pouvait  donc  s'installer  dans  la  verite  comme  dans 
son  domaine  naturel.  II  n'y  avait  pas  un  bout  de  chafne  qui  pesät 
sur  son  independance.  S'il  se  pronongait,  ce  ne  serait  que  par 
amour  de  la  justice. 

Pourquoi  fut-il  si  violemment,  si  perfidement  attaque?  II  etait 
depute  au  Conseil  national  et  il  dirigeait  Tun  des  quotidiens  les 
plus  importants  de  la  Suisse  occidentale.  Ce  n'est  pas  tout  II 
combattait  ä  visiere  levee,  signant  ses  articles  de  ses  initiales  ou 
de  son  nom.  On  aurait  du,  ce  semble,  ne  pas  exploiter  contre  lui 
cette  chevaleresque  sincerite,  cette  noble  cränerie.  Son  intrepide 
dedain  des  habiles  prudences  favorisa  les  campagnes  sournoises 
ou  brutales.  II  fut  malmene,  vilipende,  calomnie  comme  ne  l'aurait 
pas  ete  le  plus  miserable  des  pamphletaires.  Une  legende  empoi- 
sonnee  finit  meme  par  se  former  autour  de  lui:  il  trahissait  le 
devoir  de  neutralite,  il  avait  donne  son  cosur  ä  une  cause  etran- 
gere,  il  etait  l'excite  et  l'agite  qui  trouble  la  paix  civile.  Qu'on 
ne  m'accuse  pas  d'exagerer !  En  dehors  meme  de  tout  le  fiel  qu'on 
a   distille   contre  lui   dans  notre   presse,   je  pourrais  offrir  nombre 
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de  preuves  typiques  et  lamentables  de  l'inique  rigueur  avec  laquelle 
on  sevit  contrc  Tun  des  mcilleurs  serviteurs  de  la  Suisse. 

Qu'il  füt  Sans  peche,  non;  il  aurait  ete  le  premier  ä  s'accuser 
d'impatiences  fächeuses,  d'apprcciations  hätives,  de  conclusions 
temeraires:  le  journaliste  n'est-il  pas  un  eternel  improvisateur?  Du 
moins  ne  se  cachait-il  pas  et  acceptait-il  vailiainnient  toutes  les 
consequences  de  ses  actes.  Mais  quel  est  celui  d'entre  nous,  qui, 
ayant  un  peu  de  sang  dans  les  veines  et  une  once  d'ideal,  se 
serait  invariablement  maintcnu  dans  les  limitcs  d'unc  impcccable 
mesure  au  cours  de  la  plus  forniidable  des  crises  niorales?  Evidem- 
ment,  l'Etat  suisse,  de  par  scs  traditions,  comnie  de  par  sa  volonte, 
etait  l'anii  de  toutes  les  puissances  bellii^erantes.  II  gardcrait  sa 
frontiere,  il  executerait  ses  traites,  il  serait  celui  qui  consoie  les 
infortunes  et  panse  les  blessures.  Cependant  les  Etats  sont  consti- 
tues  par  des  hommes,  et  les  homines  ont  une  raison,  et  les  hommes 
ont  une  conscience.  Si  la  collectivite  comme  teile  s'est  refuse 
tout  droit  d'intervention  ou  d'ingcrence  dans  les  affaires  d'autrui, 
les  individus  n'ont  pas  ä  supprinier  leur  pensee  ou  ä  la  taire.  De 
vieux  democraies  comme  nous  n'ignorent  point  qu'il  existe  une 
opinion  publique  et  que  cettc  opinion  publique  est  le  tribunal 
supreme  de  l'humanite.  Et  puis,  la  guerre  pouvait-elle  nous  etre 
indifferente?  Nous  serions  meurtris  par  eile  dans  nos  interets  et 
dans  nos  principes,  nous  serions  un  peu  faits  de  ce  quc  serait 
la  future  Europe,  et  nous  nous  serions  retranches  derriere  le  mur 
de  l'egoisme  ou  de  la  peur?  Secretan  abhorrait  de  toutes  les  forces 
genereuses  de  son  etre  le  regime  de  stupcur  muette  auquel  ses 
contradicteurs  prctendaicnt  le  soumettre.  Comme  Pascal,  il  eprou- 
vait  que  „le  silence  est  la  plus  prande  persecution".  II  n'avait  pas 
oubli^  non  plus  les  vers  de  Victor  Hugo  (je  les  cite  de  memoire), 
qui  flagellent  ccrtaine  basse  conception  de  la  neutralite: 

Et  c'cst  une  f.ifon,  ä  nous  qui  somrncs  neutres, 
De  nous  faire  sentir  que  nous  somrncs  des  plcutrcs. 

Ayant  perc^  ä  jour  les  plans  astucieux  de  la  coalition  austro- 
allemande,  lorsque  le  Cabinct  de  Vienne,  conseill^  ou  stimule  par 
celui  de  Berlin,  jcta  scs  armdes  sur  la  Serbie  malgrd  Tlnimble 
reponse  ä  Tultimatum  du  23  juillet;  convaincu  que  l'AIIemagne 
declarait  la  guerre  ä  la  Russie  une  semaine  avant  l'Autriche,  en 
invoquant  le  pr^texte  d'une  mobilisation  russe  qui  n'inquietait  pas 
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son  alliee  et  en  eliminant  de  son  Livre  blanc  la  depeche 
decisive  du  tsar  qui  proposait  de  deferer  tous  les  points  litigieux 
au  Tribunal  de  La  Haye;  persuade  par  un  attentif  examen  des  textes 
que  les  griefs  articules  par  rAllemagne  dans  sa  declaration  de 
guerre  ä  la  France  etaient  plus  imaginaires  les  uns  que  les  autres 
(en  realite,  ces  quatre  griefs  se  sont  reveles  ce  qu'a  dit  l'auteur 
de  l'ouvrage  intitule:  Le  mensonge  da  3  aoat  1914)  \  saisi  d'une 
sainte  Indignation  ä  la  nouvelle  que  les  troupes  de  Tempereur 
Guillaume  II  envahissaient  la  Belgique  et  le  Luxembourg  au  mepris 
des  engagements  les  plus  solennels;  et  quand  les  massacres  de 
Dinant  et  d'Aerschott,  le  sac  d'Andenne  et  de  Louvain  eurent  mis 
le  comble  ä  l'epouvantable  tragedie,  Edouard  Secretan  n'hesita 
plus,  il  ne  pouvait  plus  hesiter.  II  obeit  simplement  ä  cet  imperatif 
categorique  dont  TAllemagne,  par  Emmanuel  Kant,  avait  enseigne 
au  monde  la  vertu  souveraine.  Et  il  fut  cruellement  degu,  cruelle- 
ment  humilie,  cruellement  ulcere,  lorsqu'il  constata  que,  dans  les 
cantons  germaniques,  l'enorme  majorite  de  ses  confreres,  de  ceux 
qui  avaient  ete  si  empresses  ä  Teure  president  de  leur  association, 
repudiaient  sa  notion  du  bien  et  du  mal...  Voilä  Texplication 
de  l'attitude  adoptee  par  Secretan.  Elle  est  tout  ä  son  honneur. 
II  a  fallu  que  la  maladie  le  terrassät  et  qu'il  mourüt  pour  qu'on 
cessät  de  Tonträger !  Les  fossoyeurs  n'ont  pas  ete  seuls  ä  creuser  sa 
tombe. 


Nous  pouvons  analyser  maintenant  le  livre  posthume,  dans 
lequel  M.  Philippe  Secretan  nous  presente  les  novissima  verba 
de  son  pere. 

On  ne  peut  se  defendre  d'un  sentiment  d'amere  melancolie, 
apres  avoir  referme  ces  pages.  Comment,  ce  publiciste  eminent, 
fidele  ä  la  plus  saine  tradition  suisse,  ce  patriote  averti,  scrupuleux 
avocat  du  devoir  national,  ce  republicain  sans  fraude,  ardemment 
epris  de  liberte,  comment  put-il  provoquer  la  colere  et  Taversion 
de  tant  de  ses  concitoyens  ?  Que  Tune  ou  Tautre  de  ses  demarches, 
ainsi  le  patronage  accorde  ä  une  serie  de  Conferences  frangaises, 
n'ait  pas  ete  heureuse,  ou  que,  dans  la  Gazette  de  Lausanne, 
il  lui  soit  arrive  de  hausser  le  ton,  ou  que  d'apparentes  contra- 
dictions  se  soient  manifestees  entre  tels  ou  tels   de  ses  ecrits  et 
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de  ses  paroles,   etait-ce  un  motil  süffisant  de  le  denoncer  comme 

I'enriemi  de  l'union  confederale?   A  le  lirc,  on  a  l'impression  pro- 

fonde  que  sa  voix  etait  et  qu'elle  aurait  du  etre  la  voix  meme  du 

pays.  II  est  possible  que,  dans  le  recucil  posthume  de  ses  Articles 

et  discours  (I  vol.  in- 12,   Payot  et  Cie,   editeurs,   Lausanne),    on 

n'ait  pas  reproduit  ses  critiques  les  plus  acerbes  ä  l'adresse  de  nos 

autorites,   ses  protestations  les  plus  vehementes  contre  les  mefaits 

de  lAUemagne.  II  se  peut  aussi  qu'on  n'ait  ced^  ä  aucune  preoc- 

cupation  de  ce  genre.    II  sc  peut  enfin   que  l'apaisante  vertu   du 

temps  ait  emousse  la  pointe,   modere   la   flanmic   d'une  pensee  ä 

laquelle  la  chaleur  de  la  lutte  prctait  plus  d'accent  ou  de  passion. 

Quoi  qu'il  en  soit,  les  Articles  et  discours  sont  l'une  des  ceuvres 

oü  nos  apres-venants  retrouveront  avec  le  plus  de  fierte  l'äme  de 

notre  generation. 

S'il  est  un  Suisse  qui  ne  souscrive  point   ä  ccs  lignes  sur  la 

violation  de  la  neutralite  beige,  tant  pis  pour  lui! 

.La  Grande -Bretagne,  la  France,  rAutriche,  la  Pnisse,  la  Russie  ont 
garanti  cette  nentralitö.  En  1867,  ä  Londres  aussi,  cctte  neutrnlisalion  d'une 
Position  strategique  europeenne  fut  clcnduc,  dans  les  mömcs  termes  et  par 
les  m^mes  puissances,  au  Luxembourg.  Elle  a  ete  respectde  par  I'Europe 
pendant  plus  de  quatre-vingts  ans.  Aujourd'hui  eile  est  vioice.  L'empire  allemand 
ne  peut  pas  lui  rendrc  la  virginite.  le  tort  est  irreparable.  Les  propos  du  clian- 
ccUer  de  l'empire  ont  une  portce  plus  etendue  encore.  Ils  meltent  en  cause,  11s 
detruisent  tout  le  droit  international,  tous  les  traites.  Ils  menacent  tous  les  Etats, 
^ands  et  pctits,  les  petits  Etats  surtout.  .On  s'en  tire  comme  on  peut ...  Necessit^ 
ne  conn.'.it  pas  de  loi",  paroles  irreparables  dans  la  bouchc  d'un  chef  d'Etat. 
Prejudice  irreparable  caus6,  non  seulement  ä  la  Belgique,  mais  au  monde  entier... 
II  n'y  a  p;is  d'action  humaine,  bonne  ou  mauvaise,  qui  n'ait  son  antccedent.  Sl 
nous  invoquons  icl,  pour  la  securite  des  neiitrcs,  le  droit  europ^en,  ce  nest  pas 
contre  une  puissance  plutöt  que  contre  une  autre.  C'est  pour  le  droit  des  gens 
en  lui-mcme  et  ceux  qui,  jusqu'ici,  y  ont  cru  trouver  une  st^curitö ...  Les  docu- 
ments  officiels  allemands  affirment  que  si  les  armccs  allemandes  n'avaient  pas 
pcn^tre  en  Belgique,  Parmce  fran^aise  n'cDt  p.is  manque  de  le  faire.  Assertion 
restce  jusqu'ici  sans  preuve  et  contre  laquelle  les  faits  qui  se  dcroulent  sous  nos 
yeux  s'ölevent." 

Aucun  Etat  ne  peut  se  prcvaloir  d'une  sortc  d'inimoralit^ 
superieure,  pour  attcindrc  quelque  but  que  ce  soit.  L'excusc  de 
näcessit^  ne  legitime  rien.  On  ne  saurait  etre  juge  et  partic  dans  sa 
propre  cause.  Etat  ou  individu,  cclui  qui  rcnic  sa  signature  se  d^shonore. 

Et  voyez,  cette  France,  ä  laquelle  on  impute  hypothetiquement 
le  crime  qu'on  commct,  aurait  pu  etre  tentöe  un  jour  de  faire  ce 
qu'a  fait  TAllcmagne.    Elle  a  prcfcre  mourir: 
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,Rien  dans  la  Strategie  des  armees  franfaises  du  dernier  siecle  ne  permet 
d'ailleurs  de  dire  que  Tetat-major  franfais  nourrisse  ä  l'endroit  des  territoires 
neutres  la  meme  doctrine  que  l'etat-major  allemand.  Au  cours  de  la  guerre  de 
1870—1871,  dans  deux  grands  perils,  ä  Sedan,  le  l^r  septembre  1870,  ä  Pontarlier, 
le  31  janvier  1871,  deux  armees  frangaises  de  cent  mille  hommes  chacune  se 
sont  trouvees  dans  cette  necessite  qui,  au  dire  du  chancelier  de  l'empire  alle- 
mand, ne  connait  pas  de  loi.  Rejetees  de  leur  base  d'operation,  ieurs  Communi- 
cations avec  la  France  rompues,  ou  ä  peu  pres,  acculees  ä  des  territoires  neutres, 
la  Belgique  precisemenf  et  la  Suisse,  l'une  et  l'autre  de  ces  armees  auraient  pu 
echapper  ä  l'enveloppement  ennemi  par  une  retraite  ä  travers  un  petit  pays  ami 
au  risque  d'en  faire  un  champ  de  bataille.  Ni  l'armee  beige  d'alors,  ni  les  vingt 
mille  hommes  du  general  Herzog,  disperses  de  Porrentruy  ä  Orbe  sur  un  front 
de  cent  kilometres,  n'auraient  pu  leur  barrer  la  route.  Elles  etaient  encore  en 
puissance  de  combattre.  La  resistance  heroique  des  troupes  imperiales  ä  Sedan, 
le  sanglant  combat  soutenu  le  1er  fevrier  par  les  trcupes  du  general  Pallu  de  la 
Barriere  ä  la  Cluse  de  Pontarlier  le  prouvent.  Elles  n'ont  pas  dit  cependant: 
,0n  fait  ce  qu'on  peut."  Elles  ont  respecte  le  droit  international,  les  traites  que 
la  France  avait  signes,  la  parole  que  la  France  avait  donnee.  Plutot  que  d'y 
manquer,  elles  ont  depose  les  armes." 

Cet  argument  ad  hominem  est  bien  dans  la  maniere  de  Secretan. 
II  n'est  Jamals  dupe  des  artiflces  de  langage  ou  de  conduite.  N'est- 
ce  pas  de  la  gratitude  que  nous  lui  devrions  pour  avoir  marque 
ayec  tant  d'energie  le  point  de  vue  suisse  ?  Ah !  quel  service  les 
amis  de  rAllemagne  n'eussent-ils  pas  rendu  ä  cette  nation,  s'iis 
avaient  eu  assez  de  coeur  pour  s'insurger,  des  le  debut,  contre  les 
plus  flagrantes  negations  du  droit !  Ils  lui  eussent  peut-etre  epargne 
l'affligeante  accumulation  de  coupables  erreurs  qui  ont  revolte 
la  conscience  de  l'univers  civilise  et  dont  les  descendanis  des 
Germains  d'aujourd'hui  rougiront  pendant  des  siecles. 

Secretan  a  ete  dur  pour  TAllemagne.  Ce  n'est  pas  sa  faute, 
si  rAllemagne  a  merite  des  verdicts  severes. 

Extrayons  ces  quelques  phrases  du  discours  qu'il  prononga,  le 

20  octobre  1914,  ä  l'assemblee  liberale  de  Vevey: 

„La  censure  militaire  a  ete  au-dessous  du  mediocre,  la  censure  politique 
a  ete  et  est  encore  arbitraire.  II  faut  reconnaitre  qu'il  lui  serait  difficile  d'etre 
autre  chose  et  11  ne  nous  deplait  pas  de  constater  qu'en  pareille  matiere  nos 
autorites  et  Ieurs  agents  d'execution  manquent  decidement  de  virtuosite.  Nous 
leur  pardonnerions  volontiers  et  nous  nous  accommoderions,  par  patriotisme,  des 
maladresses  d'une  censure  inexperimentee,  si  au  moins  son  action  etait  com- 
plete;  mais  el!e  n'a  porte  que  sur  la  presse  suisse,  lä  oü  precisement  eile  etait 
le  moins  necessaire,  tandis  qu'elle  semble  s'etre  totalement  desinteressee  de  la 
presse  etrangere.  Ici,  je  dois  preciser.  Huit  puissances  se  fönt  actuellement  la 
guerre.  La  presse  d'aucun  de  ces  pays  n'a  tente  d'aucune  fagon  d'agir  sur  l'opinion 
suisse  pour  la  gagner  ä  sa  cause,  sauf  la  presse  allemande.  Mais,  des  le  debut 
des  hostilites,   l'AUemagne  a  submerge  notre  petit  pays  de  ses  imprimes  et  a 
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mis  en  oeuvrc  tous  les  moyens  pour  faire  la  conquete  de  nos  esprlts  et  de  nos 
conscicnccs.  Agcnces  tclegraphiques  de  fortune,  buUetins  d'informations  ä  l'usage 
des  journaux,  aiticles  de  joiirnaux  tout  rcdigcs  et  prfits  ä  6tre  Incorpores  dans 
nos  fcuilles  locales,  brochures,  pamphlets,  circulaires,  appels,  imprimds  de  tonte 
espccc,  lettres  privees  signces  ou  anonymes,  ont  pcnctre  non  seulement  dans 
Ics  bureaux  de  rcdaction,  mais  dans  ceux  des  itidustriels  et  des  commertants  et 
dans  les  malsons  particulieres  ...  Cette  mission,  möthodiquement,  scientifiquement, 
savammcnt  organis^e  par  des  maltres  dans  l'art  de  la  nropagande,  est  un  vdritable 
attentat  ä  notre  neutraiite.  L'Allemagne  seule  s'y  livre,  et  avec  une  indiscrdtion 
et  un  manque  de  tact  que  nous  ne  saurions  trop  dncrgiquement  dcnoncer  et 
bl'imcr.  Compl^tee  par  unc  Imagcrie  rövoltante  et  par  des  exhibitions  cinemato- 
graphiqiics  oii  les  exploits  des  armces  impdriales  allemandes  sont  annonces  au 
public  des  villes  suisscs  avec  la  designation :  Unsere  Truppen,  cette  oeuvre  de 
Penetration  des  esprits  et  des  ämes  de  nos  populations  suisses  est  malfaisante 
au  plus  haut  degrc.' 

Les  autres  belligerants  ont  suivi,  inodcstcmcnt,  Mais  la  plus 
elementaire  sagesse,  le  plus  elementaire  souci  d'une  neutraiite 
propre  ne  nous  commandaient-ils  pas  de  reagir  sans  delai?  La 
negligence  initiale  de  nos  autorites  n'a-t-elle  pas  dechaine  tous 
les  abus  qui  ont  empoisonne  l'air  de  la  maison  helvetique?  Pour- 
quoi  n'avoir  pas  ecout6  Secretan,  des  le  iiiois  d'octobre  1914? 

II  n'avait  aucune  animosiie  preconc^ue  contre  rAUemngne,  je 
le  r^pete.  Mais  il  ne  ferniait  pas  les  yeux  ponr  ne  pas  voir,  il  ne 
se  boucliait  pas  les  oreilles  pour  ne  point  entendre. 

Qu'il  souhaiiät  uniquemcnt  de  nous  maintenir  dans  les  voies 
de  la  correction  internationale,  ces  considerations  sur  „la  poiitique 
de  la  Suisse"  le  demontreraient  encore: 

.Nous  devons  cntretenir  avec  tous  nos  voisins  des  relations  ögalcinent 
cordlalcs.  Tous  qualrc  nous  sont  n^cessaires  pour  notre  secuiit^  poiitique  et  notre 
cxistence  öconomique.  Nous  ne  pouvons  nous  passer  de  l'aide  et  de  la  bien- 
veillance  d'aucun  ...  N'infeodons,  par  C(  nsequcnt,  notre  poiitique  ni  ä  Tun,  ni  ä 
Tautre,  aynn.s  donc  vis-ä-vis  de  cliacun  d'cux  la  mcme  attitu Je,  ä  la  fois  d'indd- 
pendance  et  de  serviabilicii,  quand  nous  pouvons  Ctrc  utiles  avec  dignit^.  C'est 
\ä  sans  doutc  la  r6gie  que  le  gouvernement  ft^dcral  s'est  tracde  et  que,  dcrridre 
Uli,  tout  le  peuple  doit  suivre.  Je  ne  vois  pas  qu'il  y  ait  lä  rien  de  compHquc. 
Et  si,  dans  le  conflit  cffroyable  qui  aujourd"hui  ensanglante  l'Europe,  nos  sym- 
pathies  per.sonnelles  ou  coilcctives  nous  porlent  de  pröfdrence  vers  l'un  ou 
l'autre  des  peuples  qui  sc  fonl  la  guerre,  je  n'y  vois  pas  un  danger,  ä  la  con- 
dition  pourlnnt  que  nous  restions  toujours  nous-mcmcs  et  que  nous  ne  perdions 
pas  notre  sang-froid.  Notre  intdrCt,  h  nous  Suisses,  est  qu'il  regne  en  hurope 
un  certain  ^quillbre  des  forces:  i'anöantissetnent  de  i'une  ou  de  l'autre  de  celles 
qui  ont  fait  jusqu'ä  prdsent  notre  sccurltd  scrait  un  grand  pcril  pour  nous  tous." 

On  n'a  pas  resume  avec  plus  de  ferme  eloqueuce  nos  obli- 
gations  envcrs  les  Etats  qui  nous  entourcnt,   ni  dcssine   en   traits 
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plus  vigoureux  les  particularites  vitales  de  notre  Situation.  Si  la 
politique  suisse  a  ses  exigences,  ces  exigences  ne  vont  pas  jusqu'ä 
nous  condamner  au  röle  de  spectateurs  apeures  des  evenements. 
Et  si  Ton  reproche  ä  la  Suisse  romande  de  n'etre  pas  assez  dis- 
crete  dans  l'expression  de  ses  antipathies  ou  de  ses  vceux,  ne 
serait-ce  pas  lui  reprocher  d'avoir  une  trop  claire  Intuition  des 
enjeux  moraux  de  la  grande  guerre?  Secretan  s'indigne  des  preches 
perpetuels  qu'on  inflige  aux  Welsches. 

En  habile  tacticien,  il  ne  recule  pas  devant  l'offensive.  Presque 
tous  les  journaux  confederes  se  disent  „neutral";  ils  ne  sont  pas 
neutres.  Le  corps  meme  de  nos  ofticiers  ne  perdrait  rien  ä  etre  plus 
fem  de  vraie  neutralite  que  les  civils  de  la  Suisse  frangaise.  Depuis 
l'heure  oü  Secretan  s'elevait  contre  les  incartades  de  quelques 
tranche-montagnes  trop  peu  decourages  par  leur  milieu,  bien  des 
choses,  Dieu  merci,  ont  change.  Le  desordre  des  esprits  n'eüt-il 
pas  empire,  si  le  directeur  de  la  Gazette  de  Lausanne,  qui  avait 
le  culte  de  notre  armee,  n'etait  resolument  entre  en  lice? 

Ce  sont  les  articles  dans  lesquels  il  a  bravement  fonce  sur 
le  peril  qui  lui  ont  attire  les  plus  feroces  inimities. 

,Nous  entendons  parier,  s'ecriait-il,  de  cette  categorie  d'officiers  qui,  dans 
Tinaction  d'une  mobilisation  prolongee  ou  dans  l'ignorance  oü  ils  semblent  etre 
des  institutions  et  du  temperament  du  pays,  se  figurent  qu'il  y  a  place,  en  Suisse, 
pour  une  caste  militaire,  ä  cöte  et  au-dessus  des  pouvoirs  publics  responsables, 
ä  laquelle  il  serait  permis  de  s'affranchir  de  toute  discipline  et  de  tout  respect 
pour  ce  qui  n'est  pas  elle-meme.  Ils  ne  sont  pas  tres  nombreux,  ces  hommes, 
mais  ils  sonl  tres  remuants  et  quelques-uns  sont  haut  places.  Grises  du  bruit 
de  leurs  propres  eperons,  hypnotises  par  les  allures  et  les  moeurs  de  leurs  cama- 
rades  du  nord  du  Rhin,  ils  se  promenent  encore  dans  l'illusion  d'une  victoire 
du  militarisme  prussien  sur  l'Europe  coalisde...  Ils  sont  agissants.  Ils  ont  ä  leur 
disposition  journaux  et  journalistes  et  trouvent  des  badauds  pour  applaudir  ä 
leurs  rodomontades.  Dans  certaines  parties  du  pays.  Pas  dans  toutes.  II  s'en 
faut,  heureusement.  La  Suisse  romande  surtout  les  gene  par  ses  sarcasmes  et 
ses  protestations.  Des  lors,  leur  tactique  est  de  deconsiderer  les  Welsdies,  ces 
eternels  mecontents,  frivoles  et  bavards,  Suisses  sans  tradition.  Ils  les  provoquent 
dans  les  feuilles  ä  leur  devotion  et  les  menacent  de  la  grande  colere  de  leurs 
Confederes,  plus  anciens  dans  les  alliances.  Si  on  les  avait  laisse  faire,  nous 
aurions  eu  dejä  la  guerre  civile.  Car  ils  se  sentent  d'autant  plus  audacieux  qu'ils 
se  sentent  appuyes  et  sürs  de  l'impunite  lä  oü  leurs  incartades  devraient  etre  chätiees." 

Le  morceau  n'est  pas  tendre,  je  le  confesse.  II  y  a  de  la  ran- 
coeur  dans  cette  apostrophe.  Eh  quoi !  Secretan  etait  la  bete  noire 
du  petit  groupe  bruyant  et  rageur  qu'il  tangait  avec  cette  verve 
fougueuse.  Et  il  n'etait  pas  de  ceux  qui  tendent  l'autre  joue. 
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Au  demeurant,  ce  soldat  cnthousiaste  ne  pouvait  souffrir 
l'indi^cipline  d'en  haut.  Si  rexeinple  nc  vicnt  pas  des  chefs,  d'oü 
viendra-t-il? 

On  devine  ce  que  penscra  Secretan  de  la  triste  „affaire  des  colo- 
nels".  Lui  en  a-t-on  assez  voulu  ?  Mais,  quand  on  y  reflecliit  froide- 
ineiit,  on  doit  bien  avouer  que  Ic  fait  du  sous-chef  de  notre  etat-major 
et  de  Tun  de  ses  collcgues,  convaincus  tous  les  deux  d'intelligenccs 
avec  l'une  des  coalitions  bclligcrantes,  etait  autreincnt  deplorable 
pour  la  securite  exterieure  de  la  Suisse  que  la  prose  d'une  gazette 
quelconque.  La  taiblesse  des  autorites  navra  Secretan  qui,  toute* 
fois,  attendit  jusqu'ä  la  derniere  minute  avant  de  divulguer  un 
secret  qui  n'en  etait  plus  un.  „Sans  dou;e,  ecrivait-il  ä  ce  propos, 
il  y  a  eu,  comine  dans  tous  les  remous  publics,  des  pecheurs  en 
eau  trouble,  mais  la  grande  masse  du  peuple  y  est  allee  de  tout 
son  loyalisine  suisse,  exclusivement  suisse,  les  yeux  fixes  sur  le 
drapeau."  Parce  que  les  delinquants  n'etaient  pas  des  Romands  et 
parce  que  les  demandes  de  poursuites  etaient  parties  d'abord  de 
la  Suisse  occidentale,  de  trop  nombreux  journaux  chercherent  „ä 
greffer  un  conflit  entrc  confederes  sur  cc  qui  devait  rester  un 
opprobre  personnel".  La  welschophobie  ne  se  surveilla  plus  et 
Secretan  tut  necessaircment  la  victime  designee  aux  agressions.  Aussi 
bien,  on  con(;oit  qu'il  ait  ele  peine,  froisse,  exaspere  menie  par 
les  sermons  de  gcns  qui  n'avaient  pas  eu  un  mot  de  reprobation 
pour  le  niartyre  de  la  Belgique,  le  torpillage  du  Lusitania.  remploi 
des  gaz  asphyxiants,  et  qui  ne  pouvaitnt  fletrir  avec  assez  de 
virulence  le  geste  d'un  Suisse  reclamant  la  repression  du  plus 
inqualifiable  accroc  ä  notre  neutralite. 

L'abdicaiion  d;i  sens  critique  n'est  pas  le  commencement  et  la  fin 
de  la  sage>se.  Et  c'est  d'une  par  trop  lourde  naivcte  que  de  sortir 
ä  chaque  instant  le  mantcau  de  Noe  pour  derober  certaines  defail- 
lances  aux  yeux  de  l'^tranger.  Comme  si  les  Icgations,  qui  ont 
mobilise  ä  Berne  des  centaines  de  fonctionnaires,  ätaient  des 
asiles  d'aveugles!  Secretan  s'irritait  surtout  de  ce  qu'on  suspectät 
le  patriotisnic  des  Romands,  lorsqu'ils  se  pcrmettaient  d'appeler  un 
Chat  un  chat.  ,11  faut  qu'on  se  le  dise  dans  la  presse  de  la  Suisse 
allemandc,  declarait-i!  le  11  tcvrier  1916,  et  qu'on  cesse  une  bonne 
fois  de  nous  imputer  des  mobiles  inavouables  pour  toujours  nous 
morigener.  II  n'y  a  pas  en  Suisse  de  population  plus  foncierement 
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patriote,  pas  de  soldats  plus  devoues  et  plus  disciplines  que  dans 
la  Suisse  romande.  Et  si  nous  n'avons  peut-etre  pas  la  meme 
soumission  que  nos  Confederes  devant  V  Obrigkeit,  cela  ne  veut 
pas  dire  que  nous  soyons  moins  bons  Suisses.  Nous  en  avons 
assez  d'etre  traites  en  petits  gargons.  Nous  aussi,  nous  avons  la 
pretention  de  nous  savoir  conduire.  L'apaisement,  si  on  le  veut, 
est  ä  ce  prix."  On  s'est  decide,  un  peu  tard,  ä  le  comprendre. 

N'insistons  pas  trop  sur  de  douloureux  incidents!  II  vaut 
mieux  appuyer  sur  les  salutaires  avis  que,  peu  de  semaines  avant 
sa  mort,  Edouard  Secretan  donnait  ä  tous  ses  concitoyens:  „La 
guerre  va  durer  encore.  Elle  nous  menace  de  la  disette.  Nous 
aurons  froid  pendant  l'hiver  qui  va  venir.  Probablement  d'autres 
privations  nous  seront  imposees.  Le  sentiment  que  nous  aurons 
fait  notre  devoir  pour  attenuer  la  ciise,  et  que  des  mesures  intelli- 
gentes auront  ete  prises  pour  repartir  equitablement  entre  les  dif- 
ferentes  parties  de  la  population  les  denrees  dont  nous  pourrons 
disposer,  nous  reconfortera  dans  cette  epreuve  que  nous  saurons 
braver  avec  energie  et  courage.  En  attendant,  tenons-nous  le  ccEur 
haut  et  l'esprit  en  eveil.  Un  simple  regard  tout  autour  de  nous 
nous  montre  que  nos  privations  ne  sont  rien  aupres  des  souffrances 
cruelles  des  autres.  Reconnaissons-le,  au  lieu  de  geindre,  armons- 
nous  de  fierte  et  goütons  notre  bonheur."  Ces  paroles  sont  comme 
le  testament  de  l'auteur  des  Articles  et  discoars. 

Apres  cela,  ne  pouvons-nous   pas  affirmer  que  l'attitude  et  la 

pensee   du   colonel  Secretan   furent  vraiment  une   attitude  et  une 

pensee  suisses? 

LAUSANNE  VIRGILE  RÖSSEL 
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THEATRE  DE  POUPEES  par  Rene 
Morax.  Edition  des  Cabiers  Vau- 
dois,  Lausanne.  —  L'AMOUR  OF- 
FENSE  Poeme  par  Henry  Spieß- 
Ebenda   — . 

Aller  guten  Dinge  sind  drei,  wird 
sich  Morax  gesagt  haben,  wie  er 
seinen  beiden  Puppenspielen  La 
machine  volonte  und  La  tendre  Rosalie, 


DD 
DD 

glücklichen,  lustigen  Kindern  der 
leichtgeschürzten  Muse  in  Le  baladin 
de  satin  cramoisi  gleichsam  den  me- 
lancholischen Nachtisch  anreihte.  Die- 
ses Buch,  mit  famosen  Ilolzschnitten 
von  Henry  Bischoff,  ist  ein  ungemein 
artig  gelungenes,  unterhaltsames  Pro- 
dukt guter  Stunden.  Wahrhaftig;  man 
glaube  es  mir,  ohne  dass  ich  die  ganze 
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Kette  der  Tatsachen  folge  heranziehe. 
Die  übermütige  Laune  empfangt  den 
I^eser  bereits  in  den  FUihnenanwt'i- 
sungon.  Morax  liat  so  ulkige,  mär- 
cheuhuft  unglaubliche  und  auch 
wirklichkeitsnahe  Geschehnisse  in 
seinen  Puppunspit-len  untergehrarht, 
dass  von  Augenblick  zu  Augenblick 
ein  Stückchen  Frechheit  und  Humor 
abfallt.  In  La  madiine  volonte  muss 
tiner  fabelhaft  reichen (iroCnietzgers- 
witwe  Fichini  (,J'ai  des  diamants  gros 
comme  des  noix  et  ua  vase  de  nuit 
en  or.  Oh!  que  je  suis  lieureuse") 
von  ihrer  Adoptivtochter  und  ihrem 
Cousin  ein  gehöriger  Schabernack 
gespielt  werden,  damit. sich  die  jungen 
Leute  bekommen  k()nnen.  Ein  paar 
Worte  mögen  für  La  machine  volonte 
sprechen:  M"*  Fichini:  ün  se  demande 
vraiment  pourquoi  il  y  a  des  pau- 
vres.  —  M""»  de  Fli'urville:  Tour  faire 
raumone  au  sortir  de  la  messe.  — 
M"»  de  Kosshourg:  Pour  porter  un 
bouillon  de  poule  aux  malades.  — 
M"*  de  la  Frangipane:  Pour  nous 
faire  mieux  apprecier  notre  bonheur. 
~  M""  Fichini:  üui,  oui,  oui.  Quand 
je  vois  un  pauvre,  j'ai  meilleur  ap- 
petit,  et  eo  hiver,  ma  fourmre  me 
parait  plus  chaude.  S'il  n'y  avait  pas 
la  misere,  la  richtjsse  oniiuierait.''  — 
Für  La  tcndre  Rosalie  hat  sich  der 
Dichter  einen  alten,  beliebten  Mär- 
chenstoff —  die  Prinzessin,  die  das 
Lachen  verlernt  —  üi)ers«;<'isch  zu- 
rechtgezimmert, ohne  dabei  mit 
3«-inen  gespitzten  Pfeilen  an  unseren 
Gegen  wartszuständen  vorbeizutref- 
fen. Auch  hier  gibt  Morax  hübsch 
apa.ssige  Dinge  zum  Besten.  Eine 
institufrire  helvetique  spielt  eine 
trocken  nützliche,  wenn  auch  keines- 
wegH  durchgehend  anmutige  Rolle. 
Aber  immerhin  — ,  sie  macht  dafür 
ihrem  Namen  Conscience  alle  pcdan- 
tt»che  Ehre  und  das  ist  auch  keine 
K  it.    Die  Rollen   der   Schön- 

heit, I,..  ..<•  und  Jugend  agieren  Andre. 


Auch  für  diese  Arbeit  mögen  Pro- 
ben, aufs  Geratewohl  herausgerissen, 
sprechen:  —  c'est  un  bateau  mis- 
sionnaire  qui  transporte  des  Bibles, 
des  mouchoirs  de  poche  et  des  calo- 
Vons,  de  la  poudre  ä  canon,  de  l'eau- 
de-vie  et  des  phonographes.  —  Ici, 
les  femmes  travaillent  avec  leurs  bras 
et  les  hommes  avec  leur  laugue. 
C'est  le  contraire  des  villes.  Tu  com- 
prends,  il  veut  etre  depute,  il  faut 
bien  qu'il  aille  causer  dans  les  au- 
berges.  —  Das  dritte  und  letzte,  Le 
balailin  de  salin  cramoisi,  eine  Seil- 
tänzergoschichte  und  mehr,  ist  mir 
das  liebste  der  drei  schönen  Stücke. 
Es  verhält  sich  zu  seinen  übermütigen 
Gespielen  wie  eine  Komödie  zu 
Schwanken;  dasGanze  istsatter,nach- 
denklicher  als  die  vorhergehenden 
Spiele,  ein  rascher  Flug  durch  die 
Erde  und  ein  wenig  Himmel,  blühend 
von  wehmütigen  Erkenntnissen.  Hier 
einige:  La  fenime  mesure  le  genie 
ä  la  longueur  de    rapplaudissemeiit. 

—  II  faut  toujours  du  bruit  autour 
du  talent,  sinon  on  regarde  ailleurs. 

—  La  justice  n'est  pas  ce  qui  acheve, 
mais  la  misericorde.  — 

Henry  Spieß  liat  Mut.  Einmal  dich- 
tet er  auf  ein  Thema,  das  für  einen 
modernen  Dichter  verpönt  ist!  Und 
dann:  gleich  S'J  Liebesgedichte!  Au« 
soviel  Einzelstücken  setzt  sich  l'amour 
ojfensd  zusammen.  Spieß  wandelt  sein 
Thema  in  so  geschickten  Variationen 
ab,  da.ss  sie  jeweils  von  neuem  frisch 
emporr<:ißen  und  stets  das  Gespenst 
der  Monotonie  gebührend  in  Schran- 
ken halten.  Das  richtige  ziellose  oder 
zielreiche  Auf-und-ab  einer  Dichter- 
liebe: 

Tu  CR  nomailo,  vagnhonde, 
et  ton  retard  n'est  pas  il'ici, 
ni  ton  amour,  ni  ton  Rouci, 
ni  ta  pcine  ä  janiai»  profonde. 

L'air  qui  paHHo,  Is  flamme  et  l'eau, 

«ont  ta  dompuro,  tn  pafrio, 

et  tu  rpdoutos,  douco  aniio, 

le  feu  qui  treroble  au  foyer  olos. 
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Ah!  departs  et  chemins  du  monde! 
Treteaux  clairs  et  maäques  dores!  ... 
Tu  es  nomade,  vagabonde, 
et  rien  en  toi  ne  peut  durer. 

Car  tu  poursui8,  vers  quell  es  fetes 
de  tristesse  ou  d'äpre  plaisir, 
Sans  qu'un  regret  vienne  flechir 
ton  coeur  errant  que  rien  n'arrete. 

In  dieser  Fülle  von  Blldhaftigkeit 
und  Musik  scheint  Spieß's  Cyklus 
recht  dazu  angetan,  sich  in  das  Ge- 
fühl des  Lesers  einzuschmeicheln. 
Die  Stationen  Hoffnungslosigkeit,  Un- 
glaube, Trauer,  Hoffnung, 'Vertrauen, 
Liebesgewissheit,  Stadt,  Landschaft, 
Zweifel,  Niedergeschlagenheit,  Treu- 
losigkeit, Liebesverlust  geben  sozu- 
sagen die  notwendige,  nachdrückliche 
Interpunktion  dieses  Gesanges.  Ein 
d'Annunzio  -  Schicksal  scheint  be- 
siegelt: 

Puni  d'avoir  trahi  ce  qui  faisait 
ma  gloire,  Narcisse  abandonne  par 
l'onde  Sans  memoire,  prosterne  je 
me  cherche  et  ne  me  trouve  plus. 
Der  Ausklang  ist  gedämpft,  beschattet, 
doch  unbeherrscht  von  völliger  Nie- 
derlage. Einer  der  Verse  gegen  den 
Schluss  hin  wagt  das  Geständnis: 
J'ai  confiance  desormais,  das  wohl 
nur  bedingt  in  den  zwei  Schlusszeilen 
eine  Einschränkung  erhält: 

Et,  pour  moi  tout  seul,  je  redis 
la  chanson  du  plus  tendre  geste. 

EMIL  WIEDMER 

BERGLAND.    Vier   Dichtungen   von 
Ernst  Zahn.   Stuttgart  und  Berlin 
1917.     Deutsche    Verlags  -  Anstalt. 
Geb.  M.  2.40,  in  Pappband  gebunden 
M.  3.—,  in  Halbleder  geb.  M.  5.—. 
Nicht  allzu  häufig  spricht  der  Epi- 
ker Ernst  Zahn  auch  einmal  in  Versen 
zu  uns;  wenn  es  aber  geschiebt,  dür- 
fen  wir   von   vornherein   eine   feine 
und  abgeklärte  Gabe   seines  Musen- 
dienstes erwarten. 

Nachdem  uns  vor  anderthalb  Jahr- 
zehnten   die     beiden     poesiereichen 


Versdichtungen  Der  Jodelbub  und 
Veronika  beschert  worden  waren,  legt 
uns  der  Göschener  Poet  in  seinem 
neuesten  Bändeben  Bergland  eine 
Reihe  weiterer  Gedichte  vor,  die  alle 
aus  den  letzten  Schaffensjahren  stam- 
men und  teilweise  ausgesprochen 
persönlichen  ja  geradezu  biographi- 
schen Charakter  tragen.  Das  Büchlein 
vereinigt  die  größeren  Gesänge  „Ein 
Blumenmärchen"  (1903),  „Mondelfe, 
eine  Sage"  (1910)  und  „An  mein 
Bergland ",  eine  Bekenntnisdichtung, 
(1916),  begleitet  von  dem  Pro^a- 
märchen  „Der  Schneegreis  und  die 
junge  Anemone"  (1911)  zu  einem 
köstlichen,  von  Bergluft,  Firnelicht 
und  Heimatsehnsucht  umwitterten 
Blütenstrauße  echt  vaterländischer 
Dichtkunst. 

Lyrisch-elegische  Grundklänge  und 
individuelle  Untertöne  beherrschen 
das  Gefüge  dieser  selten  rein  und 
klangvoll  hinströmenden  Dichtungen 
und  das  farbenfroh  leuchtende,  bunt- 
ernste Lokalkolorit  der  über  alles 
geliebten  Göschener  Alpenwelt  ver- 
leiht ihnen  ihr  wertvolles  und  be- 
deutsames künstlerisches  Gepräge. 
Wie  deutlich  fühlen  wir  es,  zustim- 
mend und  mitempfindend,  heraus, 
dass  hier  ein  Meister  des  Wortes  in 
bekenntnisreicheii  Zügen  ein  Offen- 
barungdbild  eigensten  Erlebens  und 
Schauens  vor  unsere  andächtig  lau- 
schende Seele  hingezaubert  hat.  Das 
ist  ganz  besonders  deutlich  in  den 
zwei  Gedichten  „  Blumenmärchen " 
und  „An  mein  Bergland"  der  Fall, 
die  gewiss  nicht  ohne  tiefen  inneren 
Grund  gleichsam  den  Rahmen  und 
Kern  dieses  dichterischen  Lebens- 
spiegels bilden  und  aus  den  auf- 
schlussreichsten und  bewegtesten 
Herzensquellen  zu  schöpfen  wissen. 

Zahn  erweist  sich  sowohl  in  den 
drei  poetischen  Beiträgen  wie  auch 
in  den  Prosa-Märchen  wiederum  als 
ein  feiner  Gestalter  des  Menschlichen 
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im  Kunstwerk;  und  auch  da,  wo 
zwischen  seinem  Stoffe  und  seiner 
Darstellung  die  engsten,  intimsten 
persönlichen  Beziehungen  obwalten, 
wie  sie  in  der  prachtvollen  Abschieds- 
huldigung un  die  Göschouer  Herg- 
heimat  so  ausgesprochen  und  stark 
betont  vorliegen,  ist  «las  Subjektive 
zum  Allgemeinen  erweitert,  das  In- 
dividuelle zum  Reinuienschlichen 
erhoben,  wie  es  das  Merkmal  der 
Meisterschaft  in  jeder  wahr<-n  künst- 
lerischen Schöpfung  ist. 

Und  so  begegnen  wir  auch  in  diesen 
Blättern  einem  in  aller  Schlichtheit 
des  alliieren  (Jewandes  bedeutenden 
dichterischen  Gehalt;  diese  ,Berg- 
land'-Dichtungeu  sind  ein  Lebens- 
buch, ein  Zeuge  und  V'erkünder  des 
Besten,  was  ihres  Schöpfers  Dasein 
und  Wirken,  seine  Welt  und  seinen 
Beruf,  sein  Herz  und  sein  Haus  kost- 
bar gemacht  und  reichgesegnet  er- 
halten hat  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

An  der  Wende  eines  für  ihn  und 
vi«'lleicht  auch  für  sein  künftiges 
Werk  entscheidenden  Lebensab- 
schnittes  hat  uns  der  Dichter  diese 


vollgültig  reife,  tief  durchlebte  Spende 
dargebracht,  die  uns  leicht  und  mühe- 
los hineinführt  in  sein  Denken  und 
Hmptinden,  die  uns  so  nah  vertraut 
macht  mit  den  Heiligtümern  seiner 
SchatTeuswelt,  «h^n  unversieglich  rei- 
nen Quellen  seiner  Poesie. 

Denn  gewiss  sind  jene  unbezwing- 
liche  Jugendsehnsucht,  jenes  sonnen- 
freudige Bergheimweh,  jenes  ent- 
sagungsvolle und  doch  mutig-stolze 
Sichbescheiden,  Stimmungen,  die  in 
Klang  und.  Bild  vernehmlich  genug 
in  diesen  Versen  rauschen  und  auf- 
glühen, die  stärksten  und  ursprüng- 
lichsten Grundkräfte  des  Zahn'schen 
Schriftturas,  die  kernhaften  Zeichen 
seiner  Schweizerart  und  seiner  Per- 
sönlichkeit. Auch  in  diesen  neuen 
Dichtungen  lebt  und  wirkt  sein  Wesen 
voll  und  ganz  sich  aus;  sie  sind  unver- 
kennbar vom  leise  pochenden  Schla- 
ges eines  Herzblutes  erfüllt,  Kinder 
einer  glücklich  freien  oder  schmerz- 
lich l)ewegten  Stunde,  uns  aber 
gerade  darum  «loppelt  wertvolle  und 
liebe  Früchte  einer  guten  Erntezeit I 


ZIKICH 


ALFRED  SCIIAER 
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Vom  Volkswirtschaltsdepartement  in  Bern,  Sektion  Papier- 
industrie, kam  am  19.  März  die  Weisung  an  den  Verlag,  den 
Umfang  unserer  Zeitsci)rift  zu  reduzieren,  da  wir  das  uns  zustehende 
Quantum  überschritten  haben.  Bis  auf  weiteres  werden  also  unsere 
Hefte  nur  noch  32  Seiten  haben.  Vor  dem  Kriege  hatten  sie  im 
Durchschnitt  64  Seiten;  das  bedeutet  eine  Reduktion  um  50**/o. 
Wir  fügen  uns  ohne  weiteren  Kommentar. 

Diese  neue,  unerwartete  Verringerung  unseres  Umfanges  zwingt 
mich  aber,  auch  bereits  arii^enommene  Artikel  auf  unoestimmtes 
Datum  zurückzulegen.  Bovet. 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
i:  lUktion  tind  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Sclnau  47  9(5. 
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DAS  ITALIENISCHE  KUNSTLEBEN 
UND  DIE  KÜNSTLERWERKSTATT 
IM  ZEITALTER  DER  RENAISSANCE') 

Zwei  Umstände  vor  allem  haben  den  enormen  äußern  Aufschwung, 
den  die  kunstgeschichtliche  Forschungsarbeit  und  die  allgemeine 
kunstgeschichtliche  Bildung  in  den  letzten  dreißig  Jahren  erlebten, 
wesentlich  befördert,  um  nicht  zu  sagen  ermöglicht:  Einmal  die 
fortschreitende  Zentralisation  des  überwiegenden  Teiles  der  wert- 
volleren Denkmäler  alter  Kunst  in  den  Museen,  die  nach  dem 
Vorgang  Berlins,  einen  ausgesprochenen  kunsthistorisch  —  statt, 
wie  bisher  liebhaberisch  —  orientierten  Ausbau  erfuhren.  Sodann 
als  noch  tiefer  eingreifender  und  völlig  neuer  Faktor,  die  Vervoll- 
kommnung und  Verbilligung  der  photographischen  Reproduktions- 
verfahren, die  uns  in  die  Lage  gesetzt  haben,  die  Ausbeute  ganzer 
Kunstperioden  in  ein  paar  Mappen  und  Schubfächern  privatim  bei 
uns  aufzuspeichern  und  zu  bequemster  Überschau  und  Vergleichung 
jederzeit  nach  Belieben  im  Studierzimmer  auszubreiten.  Kein  Zweifel, 
dass  damit  Voraussetzungen  geschaffen  wurden,  ohne  die  eine  syste- 
matische Detailforschung  sich  gar  nicht  hätte  ausbilden  können, 
und  dass  wir  diesen  Voraussetzungen  eine  Menge  wertvollster  Er- 
kenntnisse in  erster  Linie  verdanken. 

Indessen  haben  doch  diese  äußern  Erleichterungen  auch  gewisse 
nicht  unbedenkliche  Misslichkeiten  und  Gefahren,  —  Versuchungen 


1)  öffentliche  Antrittsvorlesung,   gehalten  am  28.  Juli   1917  in  der  Aifla 
der  Universität  Leipzig. 
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zum  mindesten  —  mit  sich  gebracht,  die  man  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  zum  Bewusstsein  bringen  sollte.  Dahin  gehört  schon  die 
Verpflanzung  der  Kunstwerke  aus  ihrem  Mutterboden,  aus  ihrem 
in  loco  oft  noch  erhaltenen  historischen  Rahmen  in  die  so  ganz 
anderen,  bisweilen  fast  vernichtenden  Existenz-  und  Wirkungs- 
bedingungen der  Museumsräume,  die  massenhafte  Expatriierung 
z.  B.  italienischer  Renaissancekunst  ins  Bediner  Museum,  die  dessen 
Besucher  förmlich  dazu  herausfordert,  auf  Grund  dieses  reichhaltigen, 
geschickt  ausgewählten  Materials,  über  die  Florentiner  Plastik  oder 
die  venezianische  Malerei  zu  urteilen,  ohne  nur  je  italienischen 
Boden  betreten  zu  haben.  Dazu  gehört  auch  die  notgedrungen 
oftmals  benützte  Möglichkeit,  irgend  ein  Kunstwerk  nur  nach  der 
Photographie,  ohne  Kenntnis  des  Originals,  wissenschaftlich  zu 
verarbeiten.  —  Aber  dies  und  manches  andere  der  Art  möchte 
immer  noch,  als  unvermeidliche  Schattenseite  grosser  Vorteile,  hin- 
genommen werden,  solange  nur  die  Einsicht  in  die  Unzulänglich- 
keit und  die  in  vielfach  drohenden  Fehlerquellen  solchen  Urteilens 
festgehalten  und  in  Rechnung  gesetzt  bleibt.  Erfahrungsgemäß  wird 
jedoch  diese  Einsicht  durch  das  gewohnheitsmäßige  Arbeiten  in 
Museen  und  mit  Photographien  verdunkelt,  und  es  bilden  sich 
allerlei,  freilich  kaum  bewusste  Fiktionen :  z.  B.  als  sei  in  der 
Photographie  alles  Wesentliche  des  Originals  und  seiner  Wirkung 
unmittelbar  enthalten,  als  sei  sie  sogar,  dank  ihrer  bequemen  Hand- 
lichkeit und  als  flächenhaft  geschlossene,  darum  leichter  auffassbare 
Abspiegelung,  gegenüber  z.  B.  einem  plastisch  oder  architektonisch- 
räumlichen Originalwerk,  für  das  Studium  in  gewissem  Sinne  vor- 
zuziehen; oder  jene  andere,  allgemeine  Fiktion,  als  habe  die  Blüte 
eines  vergangenen  Kunstzeitalters  für  uns  nur  noch  den  Wert  und 
Sinn,  sorgsam  gesichtet  in  Museumsräumen  aufgereiht  zu  werden 
und  ein  Demonstrationsmaterial  abzugeben  für  entwicklungs- 
geschichtliche, stilpsychologische  oder  allgemein  ästhetische  Dar- 
legungen. 

Das  ist  nun  vielleicht  etwas  satirisch  zugespitzt;  im  Kerne  aber 
entspricht  es  durchaus  einer  Anschauungsweise,  die  in  der  neueren 
Kunstwissenschaft  einen  immer  breiteren  Raum  einzunehmen  beginnt. 

Ich  möchte  nun  auch  keineswegs  die  Berechtigung  und  den 
selbständigen  Wert  einer  solchen  Kunstbetrachtung  anfechten,  die 
das  einzelne,  besonders  vorzügliche  oder  besonders  charakteristisch 
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erscheinende  Werk  oder  eine  ausgewählte  Gruppe  von  Werken  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  örtlich  zeitliche  Bedingtheit,  nach  rein  imma- 
nenten Gesichtspunkten  zu  bearbeiten  unternimmt,  die  eine  un- 
mittelbar ästhetische  und  damit  historisch  indifferente  Stellungnahme 
dem  Phänomen  der  künstlerischen  Schöpfung  und  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  gegenüber  vertritt.  Wohl  aber  glaube  ich,  dass  da- 
neben, zu  fester  Grundlegung  und  stetiger  Korrektur  unentbehrlich 
bleibt  eine  Kunstgeschichte  im  konkret  realistischen  Sinn,  als  Ge- 
schichte der  allgemeinen  künstlerischen  Tätigkeit,  des  allgemeinen 
Kunstsinnes  und  Künstlebens,  also  eine  in  erster  Linie  historisch 
gerichtete  Forschung,  im  wiederhergestellten  Anschluss  an  die 
historischen  Disziplinen,  aus  deren  Mitte  unsere  Wissenschaft  ihren 
Ursprung  genommen  hat. 

Die  ganz  zufällige  und  sehr  beschränkte  Auswahl  monumen- 
taler Zeugnisse,  die  aus  früheren  Kunstperioden  uns  überkommen 
sind,  darf  von  diesem  Standpunkt  aus  keinesfalls  noch  mehr  ein- 
geschränkt werden  durch  eine  subjektive  Auswahl,  eine  Berück- 
sichtigung nur  der  qualitativ  wertvolleren  oder  stilgeschichtlich 
markanten  Stücke.  Grundsatz  muss  dabei  vielmehr  sein  eine  gleich- 
mäßige Heranziehung  des  gesamten  erhaltenen  Materials  monumen- 
taler wie  literarischer  Art,  und  das  wenigstens  erstrebte  Ziel  der 
Erkenntnis  und  Darstellung:  eine  Rekonstruktion  des  historischen 
Kunstlebens  möglichst  in  allen  seinen  Erscheinungen,  Elementen 
und  Beziehungen. 

Erlauben  Sie  mir,  die  für  Fernerstehende  vielleicht  nicht  ohne 
Weiteres  zu  übersehenden  Konsequenzen  einer  solchen  Forderung 
zunächst  etwas  näher  zu  beleuchten: 

Wer  von  uns  nicht  nur  „in  sein  Museum  gebannt  ist",  sondern 
Gelegenheit  gefunden  hat,  mit  dem  Kunstleben  und  der  künstlerischen 
Produktion  unserer  Zeit  unmittelbare  Fühlung  zu  gewinnen,  dem 
—  und  freilich  nur  dem  —  dürfte  der  Begriff  „Kunstleben"  eine 
wirklich  lebendige  und  zureichende  Vorstellung  sein.  Mit  dem 
guten  Dutzend  Namen  von  allgemeinerer  Notorietät,  die  z.  B,  die 
Kunstproduktion  Leipzigs  öffentlich  repräsentieren,  ist  doch  nur  ein 
kleiner  Ausschnitt  aus  dem  allgemeinen  Leipziger  Kunstleben  ge- 
geben ;  bei  näherem  Zusehen  enthüllt  sich  in  dem  Halbdunkel  der 
Nicht-Publizität  eine  wimmelnde  Fülle  kleinerer  und  kleinster  Exi- 
stenzen, die  auch  nur  nach  ihren  verschiedenen  Kategorien  auf- 
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zuführen,  uns  allzulange  aufhalten  würde.  Eine  klare  Übersicht  aber 
über  dieses  unendlich  vielgestaltige  Wesen,  wie  es  sich  namentlich 
in  eigentlichen  Kunststildten  entfaltet,  könnte  nur  mit  Hilfe  der 
nationalökonomischen  Statistik  gewonnen  werden  —  die  übrigens 
auch  die  wirtschaftlichen  Fragen  des  modernen  Kunstlebens  schon 
verschiedentlich  zu  bearbeiten  angefangen  hat. ') 

Rückschauend  aber  vom  Standpunkt  einer  solchen  begrifflich 
geklärten  Einsicht  in  die  Allgemeinverhältnisse  und  entscheidenden 
Faktoren  des  heutigen  Kunstlebens  und  Kunstmarktes  müsste  es 
doch  möglich  sein,  auch  das  Kunstleben  der  Vergangenheit  auf- 
zuhellen und  in  seinen  Hauptzügen  historisch  aufzubauen,  in  der 
Art,  dass  innerhalb  der  aus  dem  heutigen  Gesamtbild  zu  entnehmen- 
den Rubriken,  wie  „Angebot  und  Nachfrage",  „Kritik",  „wirtschaft- 
liche und  soziale  Lage  der  Künstler"  usw.  die  Zustände  an  den 
hauptsächlichen  Schauplätzen  der  historischen  Kunst  erforscht  und 
dargestellt  würden.  —  Dann  erst,  meine  ich,  werden  wir  die  Per- 
sönlichkeiten der  großen  Meister  in  ihrem  vollständigen  geschicht- 
lichen Rahmen,  in  der  Verflechtung  der  äußern  Verhältnisse  und 
Bedingungen  ihrer  Standesexistenz  vor  uns  erscheinen  sehen,  so 
wie  wir  die  führenden  Künstler  unserer  und  der  letztvergangenen 
Zeit  zu  betrachten  und  zu  beurteilen  in  der  Lage  sind. 

Aber  wir  können  auf  diesem  Wege  noch  weiter  gehen,  noch 
mehr  zu  erreichen  versuchen:  nicht  bloß  die  Meister  im  zeit- 
genössischen Rahmen  ihrer  Umwelt  von  Kollegen,  Auftraggebern, 
Kritikern,  nicht  bloß  das  Gesamtbild  des  liistorischcn  Kunstlebens 
in  seinem  Aufbau  und  seiner  Zusammensetzung,  sondern,  näher 
herantretend,  hereintretend  in  die  Werkstatt  des  einzelnen  Künstlers, 
die  unmittelbaren,  tatsächlichen  Verhältnisse  und  Voraussetzungen 
erkennen,  unter  denen  das  Kunstwerk  zu  Stande  kommt. 

Wir  sind  allzusehr  gewöhnt,  das  einzelne  Werk,  so  wie  es 
uns,  seinen  natürlichen  Zusammenhängen  entfremdet,  im  Museum 
entgegentritt,  als  abgeschlossenes  Faktum  hinzunehmen.  Das  rechte 
Verhältnis  werden  wir  erst  gewinnen,  wenn  wir  versuchen,  dieses 
Werk  sozusagen  in  seine  Atelier-Atmosphäre  zurückzuversetzen, 
und  dann  auch  irgendwie  einen  Einblick  zu  gewinnen  in  den 
langen  Werdegang  seiner  Entstehung  und  die,  vielfach  auch  sehr 

')  Vgl.  z.  B.  Drcy.  Dir  wirtschaftlichen  (Irnndla^rn  der  Malkunst.  1916 
und  I.u  .M.Tftcn,  Dir  xrirtschnftUrhc  Lage  der  Künstler,  2.  Auflage,  l'.»14. 
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realen  und  materiellen  —  nicht  bloß  formal-ästhetischen  — ,  Um- 
stände und  Erwägungen,  die  der  uns  allein  vor  Augen  stehenden 
Phase  der  Vollendung  mitbestimmend  vorausgegangen  sind. 

Es  erscheint  nun  im  Grunde  doch  recht  verwunderlich,  dass 
—  abgesehen  von  vereinzelten,  fragmentarischen  oder  rein  essay- 
istischen Versuchen  nach  dieser  Richtung  hin  —  wirklich  systematisch 
durchgeführte  Feststellungen  über  den  ganzen  Komplex  der  an- 
gedeuteten Fragen  noch  niemals  gegeben  worden  sind,  ^)  obschon 
das  Bedürfnis  nach  festen  Anhaltspunkten  auf  diesem  Gebiet  sich 
bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  aufdrängt.  Und  wenn  auch  in 
manchen  Künstlerbiographien  auf  solche  Fragen  Bezug  genommen 
und  Material  zu  deren  Beantwortung  beigebracht  worden  ist,  so, 
konnten  doch  solche  monographisch  beschränkten  Untersuchungen 
uns  nicht  eigentlich  weiterhelfen.  Was  wir  brauchen,  als  Wertmesser 
für  jede  Einzelnachricht,  wie  zur  Ermöglichung  begründeter  Hypo- 
thesen in  all  den  Fällen,  wo  bestimmte  Auskünfte  fehlen,  ist 
die  Kenntnis  des  allgemein  Üblichen,  des  normal  Zuständlichen, 
also  eine  Übersicht  über  den  gesamten  Bestand  der  hierher- 
gehörigen erreichbaren  Nachrichten  und  Hinweise,  wie  sie  vor  allem 
aus  den  Schriftquellen,  aber  auch  aus  dem  Kreise  der  Denkmäler 
selbst,  aus  Studienblättern  und  Entwürfen,  aus  unvollendet  ge- 
bliebenen oder  durch  den  Restaurator  in  ihrer  Struktur  untersuchten 
Werken  zu  entnehmen  sind. 

Nachdem  ich  nun  meinerseits  schon  seit  längerem  die  Be- 
arbeitung dieser  Aufgabe  für  das  Gebiet  der  italienischen  Renais- 
sance in  Angriff  genommen  habe,  möchte  ich  Ihnen  heute  in  kurzen 
Zügen  darzulegen  versuchen,  wie  sich  auf  Grund  meiner  Vorarbeiten, 
Anlage  und  allgemeine  Ergebnisse  der  geplanten  Darstellung  zu 
gestalten  scheinen. 

Dass  übrigens  für  den  Versuch  einer  Bearbeitung  dieser  Fragen 
gerade  dieses  —  sonst  etwas  außer  Mode  gekommene  —  Stoffgebiet 
sich  in  erster  Linie  empfehlen  musste,  erklärt  sich  schon  daraus, 
dass  hier,  im  Bereich  der  italienischen  Renaissancekunst,  dank  der 
besonders  eifrigen  internationalen  Forschungsarbeit  der  letzten  Jahr- 


1)  Eine  eingehendere,  aber  keineswegs  allseitig  erschöpfende  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  in  der  Kunstwelt  der  Niederlande  bietet  Floerke,  Studien  zur 
niederländischen  Kunst-  und  Kulturgesdiidite.  Die  Formen  des  Kunsthandels, 
das  Atelier  und  die  Sammler  vom  15.  bis  18.  Jahrhundert.    München  1905. 
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zehnte  eine  außerordentliche  Menge  auch  für  diese  Zwecke  brauch- 
baren Materials  zu  Tage  liegt  und  dass  gerade  auch  die  schriftliche 
Überlieferung  aus  dieser  Kunslperiode,  urkundliche  wie  literarische 
Quellen  uns  in  so   reicher  Fülle  zufliessen   wie   sonst   nirgendwo. 

Unter  diesen  Schriftquellen  ist  schon  die  Masse  bereits  publi- 
zierter Urkunden  so  beträchtlich,  dass  auch,  wenn  uns  die  italie- 
nischen Archive  einstweilen  verschlossen  bleiben  sollten,  allein  aus 
dem  gedruckten  Material,  bei  gründlicher  Auspressung,  eine  hin- 
reichende Anzahl  allgemeingültiger  Aufschlüsse  zu  gewinnen  sein 
dürften.  Neben  diesen  Urkunden  über  Kunstwerke  und  Künstler  der 
italienischen  Renaissance  -  wie  sie  für  einzelne  wichtige  Zentren  syste- 
matisch aus  den  städtischen  Archivbeständen  ausgezogen,  anderer- 
seits in  gewissen  universalen  Sammelwerken  zum  Teil  schon  längst 
dargeboten  sind, ')  erscheint  auch,  als  Vorläufer  unserer  heutigen 
kunstwissenschaftlichen  Bemühungen,  eine  eigentliche  Kunstliteratur, 
schon  im  15.  Jahrhundert  aus  dem  Kreise  der  Künstler  selbst  hervor- 
tretend, im  16.,  wo  auch  kunstverständige  Literaten  mit  eingreifen, 
zu  breitestem  Umfang  erwachsen.-)  Und  auch  diese  Schriften: 
Künstlerbiographien,  Stadtbeschreibungen,  Lehrtraktate,  ästhetische 
Dialoge  usw.,  bieten  für  unser  Unternehmen  eine  Menge  wert- 
vollster Aussagen  aller  Art. 

Um  aber  diesen  großen  Berg  von  Materialien,  dessen  allgemeine 
Umrisse  ich  nur  eben  andeuten  konnte,  in  einer  wirklich  plan- 
mäßigen und  erschöpfenden  Weise  ausbeuten  zu  können,  werden 
wir  uns  zunächst  den  ganzen  Kreis  von  Gesichtspunkten  und  Frage- 
stellungen zu  vergegenwärtigen  haben,  auf  die  hin  die  verschiedenen 
Quellcnaussagen  bezo^'^en  und  ausgenutzt  werden  müssen.  Und 
hierüber  wie  über  einzelne  schon  erkennbare  Ergebnisse  der  ersten 
Überschau  möchte  ich  im  folgenden  einige  Andeutungen  machen. 

Die  Gesamterscheinung  der  Künstlcrsdiaft  zunächst,  innerhalb 
des   allgemeinen  Status   der  Bevölkerung   eines  Gemeinwesens  ist 

')  Z.  B.  Die  Lettere  pittoriifip  von  Bottari  und  Ticozzi  (acht  Bände,  Mailand 
1822i,  Johannes  O.iyes  Cartrpsio  incdito  (drei  Bände.  Florenz  18i9  -10),  die  in- 
haltrclchen  fubUkationcn  .Michelangelo  Guaiandis  Memorie  ori^inali  und  Lettere 
artistidtf  (Bologna  1840  ff.),  I'ugen  Müntz'  leider  unvollendetes  Dokumenten  werk 
l.es  Arts  ä  la  cour  des  papes.  die  urkundlichen  Veröffentlichungen  des  Floren- 
tiner V"-'r~srhichtIichen  Instituts  (It.ii   Forschungen,  1906  ff.)  usw. 

ii.indbuch  der  itaiicnisrhcn  Kunsthistoriographie  hatte  K.  Frey  (f)  zu 
bcifbcltcn  versprochen;  ausgeführt  hat  er  wenigstens  die  brauchbare  Skizze  eines 
Solchen   In   der  Einleitung   seiner  Ausgabe   des   Codice  Magliabecchiano  (1892). 
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für  verschiedene  italienische  Städte,  dank  noch  vorhandener  und 
bereits  publizierter  Zunftregister,  wenigstens  zeitweise  deutlich  zu 
übersehen.  Dabei  ist  namentlich  eines  auffäUig:  die  große  Zahl 
von  Künstlernamen,  die,  gleichzeitig  mit  den  greifbaren  Persönlich- 
keiten der  bekannten  Meister  überliefert,  ihrerseits  bestenfalls  durch 
einzelne  Nachrichten,  aber  durch  keine  erhaltenen  Werke  illustriert 
werden.  So  sind  z.  B.  in  Siena  im  Jahre  1428  insgesamt  zweiund- 
dreißig Maler  als  Inhaber  eigener  Werkstätten  tätig  gewesen,  von 
denen  wir  nur  neun  kennen.  Und  das  ist  noch  ein  ungewöhnlich 
hoher  Prozentsatz,  in  der  Regel  machen  die  bekannten  Individuali- 
täten höchstens  ein  Viertel  oder  ein  Fünftel  der  Gesamtzahl  ihrer 
Kunstgenossen  aus.  Eine  Zusammenstellung  und  Vervollständigung 
solcher  Statistiken  —  bei  denen  dann  auch  die  gleichzeitige  Ge- 
samtzahl der  Bevölkerung  und  der  Personenstand  anderer  Gewerbe 
verglichen  werden  muss  —  wird,  meine  ich,  nicht  nur  allgemein- 
belehrend, sondern  auch  ein  wirksames  Abschreckungsmittel  sein 
gegen  die  vielfach  grassierende  Tendenz,  das  überkommene  Denk- 
mälermaterial möglichst  restlos  aufzuteilen  auf  die  Werkstätten  der 
sonst  schon  bekannten  Meister  einer  Lokalschule.  Wir  haben  ja 
durchaus  keine  Berechtigung,  uns  die  nur  durch  ihre  Namen  be- 
zeugten Künstler  als  einen  Haufen  reiner  Banausen  vorzustellen, 
denen  niemals  ein  bedeutender  Auftrag  hätte  zufallen  können.  Noch 
weniger  freihch  dürfen  wir  das  Vorhandensein  eines  Künstler- 
proletariats voraussetzen,  wie  es  in  den  heutigen  großen  Kunststädten 
die  breite  Unterschicht  bildet.  Davor  blieb  die  Renaissance  bewahrt 
schon  durch  das  überaus  starke  Kunstbedürfnis,  den  vielfältigst  ab- 
gestuften Kunstkonsum  des  Publikums  und  die  gesunde,  einfach 
realistische  Preisbildung  des  Kunstmarktes,  dann  aber  auch  durch  die 
handwerkliche  Organisation  des  ganzen  Künstlertums,  das  jedenfalls 
grundsätzlich  keine  Trennung  kannte  zwischen  den  erst  von  der 
Neuzeit  geschaffenen  Gattungen  einer  ,  freien "  und  einer  „  an- 
gewandten" Kunst. 

Gewährleistet  sind  diese  Zustände  durch  die  Gesetze  der  Zunft- 
ordnung, für  die  Maler  das  Statut  der  Lukasbruderschaft,  denen 
jedenfalls  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  kein  Kunstübender 
sich  entziehen  konnte;  —  wie  lange  und  in  wie  weit  noch  unter 
den  veränderten  Verhältnissen  des  fortschreitenden  16.  dieser  Zwang 
bestehen  blieb,    darüber  fehlen  mir  einstweilen  noch   genügende 
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Anhaltspunkte.  —  Die  satzungsgemäße  Kontrolle  der  Zunft-  und 
Bruderschaftsvorstände  sichert  nun  zunächst  die  solide  Ausbildung 
des  jungen  Nachwuchses,  ebenso  eine  gediegene,  der  Zunftehre 
entsprechende  Ausführung  der  einzelnen  Aufträge,  die  Benutzung 
einwandfreier  Malmittel  usf.,  aber  auch  die  gleichmäßige  Verteilung 
gewisser  häufig  eingehender  Brotarbeiten  —  wie  z.  B.  in  Siena  die 
Ausführung  von  Tavernenschildcrn  —  auf  die  einzelnen  Ange- 
hörigen der  Gewerkschaft.  Diese  Malergewerkschaften,  die  mancher- 
orts einer  der  großen  regierungsfähigen  Zünfte  eingegliedert  sind, 
bewahren  zunächst  den  Charakter  einer  religiösen  Bruderschaft, 
und  es  nehmen  daher  in  ihren  Statuten  die  Vorschriften  über  Be- 
teiligung an  Kirchenfesten  und  öffentlichen  Andachtsübungen, 
besonders  die  Devotion  zu  dem  angestammten  Malerpatron  St.  Lukas 
einen  breiten  Raum  ein.  Sogar  allgemein  moralische  Vorschriften 
fehlen  nicht,  wie  z.  B.  eine  Strafbestimmung  gegen  unanständige 
Bilder  in  dem  1470  abgeschlossenen  Statut  der  „Universitas  Pic- 
torum"  zu  Cremona. 

Dazwischen  aber  auch  immer  wieder  der  Ausdruck  wirtschaft- 
licher Interessen,  namentlich  in  vorbeugenden  Maßnahmen  gegen 
die  Konkurrenz  auswärtiger,  vorübergehend  in  ein  lokales  Kunst- 
leben eingreifender  Meister.  Maßnahmen  freilich,  denen  zum  Trotz 
eine  auffallende  rege  Freizügigkeit  sich  behauptet  und  ständig  zu- 
nimmt, namentlich  von  seifen  der  bedeutenderen  Meister,  die  eben 
oftmals  von  den  Bestellern,  die  etwas  besonders  Gutes  haben 
wollten,  ohne  Rücksicht  auf  den  einheimischen  Zunftärger,  von 
auswärts  hereingerufen  werden. 

Denn  soviel  ist  vollkommen  klar:  das  Weiterleben  des  all- 
gemeinen Zunftzwanges,  das  Fortbestehen  der  sozial  niedrigen 
Geltung  des  Künstlers  als  eines  Handwerkers  unter  Handwerkern 
gehört  nur  dem  einen,  dem  rückschauenden  Antlitz  des  Quattrocento- 
Kunstlebens  an ;  der  Januskopf  dieses  Übergangszeitalters  enthält 
in  seinem  vorwärtsblickenden  Gesicht  lauter  Züge,  die  auf  eine 
superiore,  über  den  banausischen  Erwerbscharakter  sich  weit  er- 
hebende Auffassung  der  Kunst  hindeuten,  die  dem  Künstler,  nach 
dem  Maße  seiner  persönlichen  geistig-schöpferischen  Potenz,  eine 
Sonderbedeutung  außerhalb  allen  Standesherkommens  vindizieren. 

Zunächst  sind  es  einzelne  Künstler  selbst,  die  in  ihren  Schriften 
solche  Anschauungen  verkünden  und  fordern.  Höchst  merkwürdig 
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ist  ein  schon  an  der  Wende  des  14./ 15.  Jahrhunderts  uns  entgegen- 
tretendes Zeugnis:  der  Traktat  des  florentinischen  Malers  Cennino 
Cennini,  einerseits  die  abschließende  —  und  vielleicht  schon  bald 
nach  ihrer  Aufzeichnung  teilweise  veraltete  —  Kodifizierung  der 
bisherigen  übergründHch  soliden  Künstler-Ausbildung  wie  der  um- 
ständlichen Ausführungsmethode  eines  Malwerks;  dazwischen  aber, 
aus  solchem  Munde  doppelt  überraschend,  Worte,  die  aus  der 
muffigen  Werkstattluft  und  ihrem  verhockten,  rein  mechanischen 
Tüfteln  mit  einemmal  hinausverweisen  auf  das  Studium  der  Natur, 
die  von  der  Erfindungskraft  des  Malers  sprechen,  um  derentwillen 
seine  Kunst  den  zweiten  Platz  nächst  der  „Weisheit"  und  eben- 
bürtigen Rang  mit  der  Poesie  beanspruchen  dürfe.  Was  aber  hier, 
am  Eingang  des  Jahrhunderts,  nur  beiläufig  und  inmitten  sonst 
noch  völlig  andersgearteter  Anschauungen  anklingt,  das  findet  sich 
in  ein  geschlossenes  System  gebracht  und  mit  eindrucksvoll  formu- 
lierter Überzeugung  vorgetragen  in  dem  nur  dreißig  Jahre  später 
niedergeschriebenen  Lehrbuch  der  Malerei  des  Leon  Battista  Alberti, 
und  tritt  schließlich,  nochmals  eine  Generation  später,  in  jener 
weitschichtigen  Sammlung  von  Aufzeichnungen  und  Entwürfen,  in 
denen  Leonardo  da  Vincis  großes  „Malerbuch"  wenigstens  fragmen- 
tarisch Gestalt  gewonnen  hat,  mit  einer  geradezu  modernen  Freiheit 
und  Stärke  des  künstlerischen  Temperaments  uns  entgegen,  i) 

Alberti  freilich  wie  Leonardo  überragen  das  Niveau  ihrer  Zeit- 
genossen um  mehr  als  Haupteslänge;  aber  auch  aus  dem  Kreise 
dieser  Genossen  und  Künstlerkollegen  von  mehr  landläufigem 
Zuschnitt  verlauten  so  und  so  viele  Einzelzeugnisse,  die  auf  ihre 
Weise  ganz  Ähnliches  aussprechen  oder  voraussetzen.  Darauf 
können  wir  hier  nicht  weiter  eingehen,  und  auch  wie  in  dieser 
Hinsicht  die  Generation  der  Hochblüte,  und  schließlich  die  Zeit- 
genossen Vasaris  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  sich  äußern, 
und  wie,  auch  von  dieser  Seite  her  betrachtet,  die  Zeit  der  Hoch- 
und  Spätrenaissance  gegenüber  dem  Quattrocento  sich  abhebt,  muss 
im  Rahmen  dieser  Skizze  unerörtert  bleiben. 

Dagegen  sollen  hier  ein  paar  Mitteilungen  aus  dem  anschließen- 
den Abschnitt  Platz  finden,   der   von   den  Beziehungen  zwischen 

1)  Nähere  Ausführungen  über  diese  Emanzipation  des  künstlerischen  Selbst- 
gefühls in  Alb.  Dresdners  dankenswertem  Buch  Die  Entstehung  der  Kunstkritik, 
München  1915,  S.  58  ff. 

41 


Künstlern  und  Publikum,  und  im  besonderen  von  der  Gesellschaft 
der  Auftraijgebcr,  Mäzene  und  Kunstsammler  zu  handeln  hat.  Über 
diese  Kreise,  die  im  allgemeinen  Kunstleben  einen  ebenso  wesent- 
lichen und  nicht  zu  entbehrenden  Faktor  darstellen  wie  die  Künstler 
selbst  -  haben  aus  dem  reichlichen  Zustrom  der  Quellennachrichten 
schon  Jakob  Burckhardt  und  Janitschek  in  einzelnen  Aufsätzen  ') 
sowie  Müntz  in  der  Einleitung  seiner  Geschichte  der  italienischen 
Renaissance  manches  aufgegriffen  und  mitgeteilt.  Was  aber  trotzdem 
noch  zu  tun  bleibt,  ist  auch  hier  eine  systematisch  durchgeführte 
Befragung  der  Schriftquellen  in  bezug  auf  die  allgemeine  Haltung 
und  Leistung  dieser  Besteller,  Empfänger  und  Genießer  der  Kunst, 
wie  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  ihres  Umgangs  mit  Künstlern 
und  Kunstwerken  und  die  dabei  zu  Grunde  liegende  Überzeugung 
von  Wert  und  Würde  der  Kunst. 

Zunächst  die  Inanspruchnahme  und  Behandlung  der  Künstler 
durch  die  städtischen  Gemeinwesen  und  Behörden,  die  für  die 
Ausschmückung  ihrer  Rathaussäle  z.  B.  wie  für  die  großen  muni- 
zipalen Aufträge  kirchlicher  Art,  immerfort  und  in  weitestem  Umfang 
mit  Künstlern  zu  tun  hatten.  Besonders  Auffallendes  zeigt  in  dieser 
Beziehung  Venedig.  Hier  ist  das  einträgliche  Hauptregal  des 
Staates,  die  Salzgewinnung  in  den  Lagunen,  ein  für  allemal  für 
städtische  Nutz-  und  Zierbauten  sowie  für  Beschaffung  von  Kunst- 
werken festgelegt,  und  eine  eigene  Behörde,  die  Provveditori  del 
Säle,  sorgt  als  offizielles  Bau-  und  Kunstdezernat  für  zweckgemäße 
Verwendung  dieser  Gelder.  Ferner  hatte  Venedig  an  einzelne  ver- 
diente Künstler  eine  Art  staatlicher  Pfründe  zu  vergeben,  eine 
Maklerstelle  beim  deutschen  Kaufhaus,  dem  Fondaco  dei  Tedeschi, 
deren  reichliche  Jahreseinkünfte  den  Inhaber  einzig  dazu  verpflich- 
teten, das  Porträt  des  jeweiligen  Dogen  zu  malen.  Giovanni  Bellini 
und  nach  ihm  Tizian  waren  im  Besitz  dieser  sehr  annehmlichen 
Rente.  Für  einen  Michelangelo  aber  ging  man  noch  weiter.  Ihm 
bot  die  Signorie  ganz  spontan  ein  Ehrengehalt  von  600  Dukaten 
an.  wenn  er  sich  in  Venedig  niederlassen  wollte,  ohne  irgendeine 
Verpflichtung,    nur   dass    er   „colla    sua    persona   onorasse   quella 

')  Siehe  die  Abhandlung  über  .Die  Sammler"  in  .1.  Rnrckhardts  nach- 
gelass«"^!'""  /{"itrjgrn  zur  Kunst ^esdiiditr  von  Italien,  Basel  1898  und  H.  Janitschek, 
Du  (i  aft  der  Renaissance  in  Italien  und  die  Kunst.   Vier  Vorträge.   Stutt- 

gart 1879. 
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repubblica".  1)  —  Wir  können  begreifen,  dass  Dürer  aus  der  Atmo- 
sphäre Venedigs  heraus,  in  jenem  bekannten  Brief  an  Pirckheimer, 
mit  einer  eigentlichen  Bedrückung  an  die  noch  so  klein  gesinnten 
Verhältnisse  seiner  Vaterstadt  zurückdenken  musste.  Von  deutschen 
Städten  hat  in  jenen  Zeiten,  soviel  mir  bekannt,  einzig  das  stark 
humanistisch  inspirierte  Basel,  in  seinen  Bemühungen,  Holbein 
aus  dem  englischen  Hofdienst  zurückzugewinnen,  sich  zu  derartiger 
Sonderbewertung  künstlerischen  Ingeniums  aufgeschwungen ;  Italien 
aber,  und  schon  das  Italien  des  15.  Jahrhunderts,  ist  voll  von 
Äußerungen  solcher  Gesinnung.  Nur  ein  Beispiel  aus  einer  um- 
brischen  Kleinstadt  sei  —  nach  Vasaris  Bericht  —  noch  zitiert: 
Als  der  florentinische  Meister  Fra  Filippo  Lippi  während  der  Aus- 
führung einer  Freskoarbeit  in  Spoleto  starb,  und  Lorenzo  dei  Medici 
seine  Leiche  nach  Florenz  zurückhaben  wollte,  ließen  ihm  die 
Spoletaner  sagen:  Sie  hätten  in  ihrem  Städtlein  Mangel  an  be- 
rühmten Leuten  („carestia  d'uomini  eccellenti")  und  müssten  ihn 
darum  herzlich  bitten,  ihnen  zu  ihrer  Ehre  dieses  eine  Künstlergrab 
zu  lassen.  Lorenzo  begnügte  sich  denn  auch  damit,  dem  Fra  Filippo 
seinerseits  in  Florenz  ein  schönes  Grabmonument  zu  errichten,  mit 
einem  Epitaph  des  Polizian. 

Dass  man  sich  aber  gleichwohl  die  Zustände  des  allgemeinen 
öffentlichen  Kunstsinnes  und  Kunstverständnisses  nicht  gar  zu  ideal 
vorstelle,  muss  auch  auf  die  keineswegs  seltenen,  nur  weniger 
bekannten  Nachrichten  gegenteiligen  Sinnes  hingewiesen  werden. 

Wieder  in  Venedig  spielt  in  den  1480er  Jahren  jener  für  die 
noch  so  wenig  geklärten  Anschauungen  der  Zeit  sehr  bezeichnende 
Streithandel  der  Behörde  mit  Verrocchio,  dem  Meister  des  Colleoni- 
denkmals ;  auf  einen  nachträglichen  Beschluss  hin,  dass  dieser  nur 
das  Pferd,  ein  einheimischer  Bildhauer  aber  die  Reiterfigur  ausführen 
sollte,  zerschlug  Verrocchio  voller  Zorn  sein  angefangenes  Ton- 
modell und  verließ  Venedig.  Die  Provveditori,  nun  ihrerseits  er- 
grimmt, schickten  ihm  die  Drohung  nach,  man  werde  ihm  den  Kopf 
abhauen,  wenn  er  sich  noch  einmal  in  Venedig  blicken  lasse ;  aber 


1)  So  nach  Condlvis  zeitgenössischer  Biographie.  —  Die  Stadt  Siena  ge- 
währte nach  dem  Sacco  di  Roma  dem  Peruzzi  auf  Antrag  einiger  Bürger  ein 
festes  Monatsgehalt  von  fünf  Scudi,  damit  er  hier  bliebe  und  den  verblicheneir 
Ruhm  der  sienesischen  Kunstschule  zu  neuer  Blüte  bringe.  (Milanesi,  Docu- 
menti  per  la  storia  deli  arte  Sen.  III,  200  ff.) 

43 


Verrocchios  Antwort  —  eine  gute  Probe  künstlerischen  Selbstgefühls 
,die  Venezianer  könnten  wohl  einen  Kopf  abschlagen,  aber 
keinen  wieder  aufsetzen,  am  wenigsten  den  seinen"  brachte  die 
Herren  dann  doch  zu  besserer  Einsicht  und  zum  ursprünglichen 
Auftrag  zurück,  —  Sodann  aber  gewisse  krasse  Fälle  der  Vernich- 
tung wertvollster  Kunstdcnkmäler,  wegen  irgendwelcher  gegen- 
stündlichen Anstößigkeit,  wie  die  Zertrümmerung  und  Einschmeizung 
von  Michelangelos  Bronzestatue  Papst  Julius  11.  durch  das  revol- 
tierende Volk  von  Bologna  im  Jahre  1511,  oder  jener  Bildersturm 
den  zwanzig  Jahre  vorher  Savonarolas  Predigten  gegen  Luxus  und 
Weltlichkeit  in  Florenz  zu  entfesseln  vermochten,  bei  dem  die 
ganze  Blüte  heiterer  Profankunst  in  Flammen  aufging.  Das  sind 
freilich  extreme,  anormale  Geschehnisse;  aber  es  zeigt  sich  daneben 
doch  ganz  allgemein,  auf  der  vollen  Höhe  der  Renaissancekultur 
und  an  deren  angeregtesten  Schauplätzen,  beim  Publikum  ein 
merkwürdiges  Nebeneinander  von  begeisterter  Kunstempfänglichkeit 
und  gelegentlich  naivstem  Unverständnis.  In  Treviso  trägt  man 
ein  paar  besonders  schön  gemeißelte  Ornamentfriese  des  Tullio 
Lombardo  im  Triumph  durch  die  ganze  Stadt;  und  in  dem  gebil- 
deten, künstlerstolzen  Florenz  muss  noch  Vasari  bemerken,  wie  auf 
Castagnos  Fresko  der  Geißelung  Christi,  im  Kreuzgang  von  Santa 
Croce,  gewisse  „persone  semplici"  ihren  Zorn  gegen  die  Peiniger 
des  Heilands  durch  Zerkratzen  dieser  Gestalten  auszulassen  pflegten. 
Und  schließlich  manche  allgemein  anschauungsmäßige  Tatsachen, 
wie  das  Entsetzen  der  aristokratischen  Familie  Michelangelos  über 
dessen  Entschluss,  sich  zum  Künstler  zu  deklassieren;  oder  die 
wiederholten  Mahnungen  in  Lionardos  Malerbuch  und  noch  bei 
späteren  Autoren,  dass  die  Künstler  sich  nicht  nach  dem  Geschmack 
des  Publikums,  sondern  nur  nach  dem  Urteil  der  f,'-utcn  Meister 
richten  dürfen,  und  endlich  die  —  nicht  minder  als  dieser  „Art  pour 
rart-Standpunkt"  an  heutige  Zustände  erinnernden  —  Erfahrungen, 
die  noch  der  alte  Tizian  mit  den  breit  und  frei  gemalten  Werken 
seiner  letzten  großartigsten  Entwicklungsstufe  machen  musste,  dass 
manche  Besteller  diese  Bilder  als  ^unvollendet"  zurückwiesen. 
LEIPZIG  MARTIN  WACKERNAGEL 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 


QDD 
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GOTTES  WORT  AN  UNSERE  ZEIT 

Immer  redet  Gott  zu  den  Menschen.  Nicht  so,  dass  etwa  der 
Himmel  zerrisse,  der  Herr  in  einer  Fülle  von  Licht  und  Glanz 
herabführe,  seinen  Mund  auftäte  und  mit  gewaltiger  Stimme  ver- 
kündigte, was  er  der  Welt  zu  sagen  hat.  Nicht  so,  dass  er  in 
dunkler  Nacht  einem  Einsamen  erscheint  und  ihn  mit  menschhchen 
Worten  anredet.  Sondern  immer  und  überall  redet  Gott  zu  den 
Menschen.  Nicht  mit  menschlichen  Worten.  Er  redet  eine  eigene 
unerschöpfliche  Sprache.  Gottes  Wort  kennt  unbegrenzte  Arten  und 
Möglichkeiten  des  Ausdrucks.  Wir  brauchen  nur  zu  lauschen,  zu 
horchen.     Unaufhörlich  dringt  sein  Wort  an  unser  Ohr. 

Nun  Gottes  Wort  heute,  Gottes  Wort  an  unsere  Zeit,  ist  — 
der  Krieg.  Nie  hat  es  so  recht,  in  unerhörter  Stärke,  auf  uns  ein- 
gebraust, wie  jetzt,  im  Krieg.  Bis  zum  Hals  im  Blute  watend,  merkt 
endlich  die  Menschheit,  dass  der  Krieg  eine  scharfe  Lehre  für  eine 
entartete,  versimpelte  Gesellschaft  ist.  Merken  wir  uns  die  Lehre. 
Vielen  schon  sind  die  Ohren  geöffnet  worden.  Der  Krieg  zwingt  uns, 
umzudenken,  umzulernen.  Nur  die  Toren,  die  lernen  allemal  nichts 
von  der  Geschichte.  Man  denkt  heute  schon  ganz  anders  als  bei 
Kriegsausbruch.  So  kann  man  bisher  drei  Stellungsnahmen  zum 
Kriege  wahrnehmen,  die  sich  im  Lauf  der  Katastrophe  ergeben 
haben;  drei  Ansichten,  die  sich  in  der  Zeit  eine  aus  der  andern 
entwickelt  haben,  jede  eine  höhere  Anschauung  vertretend.  Sehen 
wir  uns  diese  Stufen  an. 

I 

Einmal:  wie  standen  wir  dem  Krieg  bei  seinem  Ausbruch 
gegenüber  ? 

Wir  waren  völlig  überrascht.  Wir  hatten  so  etwas  gar  nicht  in 
den  Horizont  unseres  Denkens  gezogen.  Wir  kannten  den  Krieg 
nicht.  Doch,  aus  den  Geschichtsbüchern  kannten  wir  ihn.  Wir  kannten 
die  ruhmreichen  Schlachten  der  Eidgenossen,  die  glänzenden  Feld- 
züge eines  Napoleon,  und  in  guter  Erinnerung  war  auch  noch  der 
frisch-fröhliche  Krieg  der  Deutschen  und  Franzosen  von  1870,  wobei 
die  Deutschen  ihren  Nachbarn  so  schneidig  verhauen  hatten. 

Nun  war  also  wieder  Krieg,  und  wir  dachten:  Wohlan!  da 
geht  nun  wenigstens  wieder  etwas.  Wir  fühlten  uns  gehoben  durch 
das  Gefühl,  eine  große  Zeit  zu  erleben.  Wir  freuten  uns,  wie  meinet- 
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wegen  die  Spanier  in  der  Arena  bei  einem  Stierkampf,  auf  den  Aus- 
gang der  Kraftprobe.  Wieder  frisch-fröhlicher  Krieg!  War  es  nicht 
eine  herrHche  Zeit!  Unruhig,  gespannt,  neugierig,  in  der  Erwartung, 
eines  großartigen,  prächtigen  Schauspiels,  so  saßen  wir  damals  im 
Wclttheater  und  blickten  auf  die  Bühne.  Gerade  so  fing  der  Krieg 
an.  Mit  Fahnen  und  Blumen  und  Musik.  Mit  Nelken  im  Knopf- 
loch, mit  Tannzweigen  auf  den  Käppis  zogen  die  Völker  aus.  Ein 
Jubel  war  es.  Voll  heiliger  Begeisterung  sangen  sie  im  Norden 
.,Deutschland,  Deutschland  über  alles%  und  westlich  davon  sangen 
sie  , Frankreich,  Frankreich  über  alles"  und  so  in  jedem  Land.  Ein 
Jubelrausch,  das  war  die  Eröffnung  des  Kriegstheaters. 
Das  war  die  erste  Stufe  der  Begeisterung. 

II 

Das  Kriegsspiel  ging  nun  fort.  Die  Kraftprobe  ging  in  drei 
Monaten  nicht  zu  Ende  —  so  lange  wäre  es  interessant  gewesen  — , 
in  einem  Jahr  auch  nicht  —  so  lange  hätte  man  noch  zuschauen 
mögen  — ,  der  Kampf  dauerte  ein  zweites  Jahr  —  nun  fing  die 
Geschichte  an  langweilig  zu  werden  — ,  ein  drittes  Jahr  —  nun 
rutschten  wir  schon  ungeduldig  im  Zuschauerraum  auf  den  Sesseln 
hin  und  her  und  fanden  das  Spiel  doch  etwas  stark  — ,  und  immer 
weiter  gings,  bis  man  die  Sache  endlich  mit  nüchternen,  klaren  Augen 
anzusehen  begann.  Bis  es  uns  wie  Schuppen  von  den  Augen  fiel. 
Bis  man  sah,  dass  das  ja  gar  kein  erhebendes,  großartiges  Schau- 
spiel sei,  sondern  eine  erbärmliche,  jämmerliche  Tragödie. 

Schaut  in  irgendeiner  illustrierten  Zeitung  Photographien  vom 
Schlachtfeld  an.  Da  habt  Ihr  die  ganze  Jämmerlichkeit.  Schutt- 
haufen und  Granatlöcher,  Dreck  und  Steine,  zersplitterte  Baum- 
stümpfe, Stacheldrähte,  zerschossene  Räder  und  Wagen,  und  wieder 
Stacheldrähte  und  überall  Leichen.  Da  habt  Ihr's.  Eben  nichts 
Großartiges  mehr.     Sondern  etwas  Entsetzliches,  Blödsinniges. 

Auf  den  Rausch  ist,  wie  das  zu  geschehen  pflegt,  der  Kater 
gefolgt.  Die  Freudenmusik  hat  sich  in  einen  einzigen,  ungeheuren 
Notschrei  der  Völker  gewendet.  Millionen  von  Männern  schlafen 
den  Rausch  für  immer  unter  der  Erde  aus,  und  die,  welche  erwacht 
sind,  reiben  sich  die  Augen  vor  Entsetzen. 

Wir  fragen  erschrocken:  Wer  ist  schuldig  an  diesem  Riesen- 
unglück ?  Noch  mehr  erschreckt  uns  die  Antwort :  Wir,  alle  I   Alle, 
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indem  wir  in  einer  Kulturentwicklung  mithalfen,  deren  letzte  Konse- 
quenz der  Krieg  sein  musste.  Statt  auf  Gott,  hatten  wir  auf  Götzen 
gehört.  Vor  dem  Reichtum,  vor  Macht  und  Gewalt,  lagen  wir  zu 
Füßen.  Das  waren  die  Götzen,  auf  denen  wir  in  die  Hölle  geritten. 
Verflucht  eine  solche  Erde !  Verflucht  eine  solche  Menschheit ! 
Das  war  die  zweite,  traurige  Stufe  der  Verzweiflung,  zu  der  uns 
dieser  Krieg  führte. 

III 

Nun  dämmert  aber  noch  eine  neue,  dritte  Erkenntnis  in  den 
Herzen  auf.  Besonders  in  letzter  Zeit. 

Langsam  öffnen  sich  die  Tore  der  Einsicht :  Der  Krieg  ist  etwas,  was 
nicht  sein  soll.  Hassen  ist  nichts.  Lieben  ist  alles.  Nicht  mehr  „Wehe 
dem  Feind"  brüllen  jetzt  die  Kanonen,  sondern:  „Menschen,  liebet 
einander !  Werdet  Brüder !  Seht  doch,  wie  weit  Ihr's  bringt  mit  dem 
Hass!  Zum  Schlachtfeld  mit  Dreck  und  Steinen  und  Stacheldrähten 
und  Leichen.  Aber  Ihr  braucht  doch  gar  nicht  so  zu  sein:  Der  Mensch 
ist  gar  kein  Raubtier,  kein  Tiger,  kein  Scheusal,  nein,  der  Mensch 
ist  gut!" 

Nicht  mehr  verflucht  unsere  Erde,  verflucht  unsere  Menschheit, 
sondern  gut  ist  die  Erde,  gut  ist  die  Menschheit,  verflucht  aber 
die  Kultur,  die  Gesellschaftsordnung,  die  Machtpolitik,  die  zum 
Kriege  führten.  Das  ist  die  Stimme  einer  anbrechenden  neuen  Zeit. 
Weg  mit  einer  solchen  Kultur.  Weg  mit  einer  solchen  Gesellschafts- 
ordnung. Weg  mit  einer  solchen  Machtpolitik.  Weg  mit  dem  Krieg. 
Denn  der  Mensch  ist  für  bessere  Dinge  bestimmt. 

Es  war  ein  Wahnwitz,  dass  der  Mensch  seinen  vernünftigen 
Beruf  verließ,  ins  Feld  hinaus  stürmte,  im  Acker  draußen  einen 
Graben  aushob,  von  diesem  Graben  auf  einen  gegenüberliegenden 
Graben  aufpasste  und  niederschoss,  wer  sich  zeigte.  Der  Wahnwitz 
wird  nun  auch  eingesehen,  und  mitten  im  großen  Jammer  regen 
sich  jetzt  die  Kräfte  zur  Besserung. 

Man  braucht  ja  nur  die  Zeitungen  zu  lesen,  wenn  man  den 
neuen  Wind,  der  jetzt  überall  zu  wehen  anfängt,  noch  nicht  selbst 
verspürt.  Man  braucht  nur  die  Kriegszielgeschichte  der  Staaten  zu 
verfolgen,  um  diese  neue  Wendung  zu  sehen,  die  nichts  mehr  auf 
die  Gewalt,  nichts  mehr  auf  die  Macht,  alles  aber  auf  Recht  und 
Gerechtigkeit  setzt.    Nicht  Friede  durchs  Schwert,   sondern  Ver- 
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ständicjiinpsfriede.  Keine  Annexionen,  keine  Kriegsentsciiädigungen, 
sondern  sich  wieder  die  Hände  reichen  und  sagen:  Verzeihe  mir, 
das  ist  der  einzige,  wirkliche  Friedensschluss. 

So,  wie  es  bis  jetzt  ging,  darf  es  nicht  mehr  weiter  gehen. 
Es  muss  anders  werden,  besser  werden.  Und  da  türmen  sich  vor 
uns  gewaltige  Aufgaben  auf.  Wir  haben  aber  auch  die  rechte  Schaffens- 
freude dazu.  Wohl,  das  alte  Haus  ist  zusammengekracht.  Lassen 
wir  die  Ruinen.  An  den  Neubau  müssen  wir  unser  ganzes  Trachten 
und  Sinnen  anwenden.  Wir  stehen  zwar  noch  in  den  alten  Organi- 
sationen und  Gesetzen,  aber  wir  haben  nichts  mehr  mit  ihnen  zu 
tun.  Noch  ist  Krieg,  aber  wir  haben  nichts  mehr  mit  ihm  zu  tun. 
Viel  Altem,  das  bisher  ehrwürdig  und  heilig  galt,  fällt  jetzt  eine 
Larve  ab,  und  was  zum  Vorschein  kommt,  ist  Lug  und  Trug.  Und 
Viel,  das  bisher  als  weltfremder  Traum,  gar  als  verrückt  verrufen 
war,  wird  jetzt  als  Wahrheit  erkannt  und  verwirklicht.  Der  mili- 
tärische Krieg  ist  nichts  mehr  als  ein  plumper  Mechanismus.  Der 
geistige  Krieg  hat  ihn  abgelöst.  Die  Geistesschlacht  zwischen 
den  Alten,  die  noch  nichts  vom  Kriege  gelernt  haben  und  den 
Jungen,  denen  Gottes  Wort,  das  mit  dem  Kriege  gesprochen  wird, 
im  Herzen  aufgedämmert  ist,  ist  jetzt  entbrannt. 

Vorläufig  geht  der  Kampf  an  exponierten  Stellen.  Es  geht  um 
Militarismus  und  Antimilitarismus.  Ist  der  Krieg  etwas,  das  nicht  sein 
soll,  dann  ist  natürlich  auch  das  Militär  etwas,  das  nicht  mehr  sein 
soll.  —  Es  geht  um  Nationalismus  und  Internationalismus.  Es  genügt 
eben  nicht  mehr,  wenn  man  nur  deutsch,  nur  französisch,  auch  —  nur 
schweizerisch  denkt.  —  Es  handelt  sich  ferner  um  Monarchie  und 
Demokratisierung.  Es  muss  entschieden  werden,  ob  man  Einzelne 
ihren  Willen  und  ihre  Liebhabereien  durchsetzen  lassen  muss,  oder  ob 
Grundsätze  im  Wesen  der  Menschheit  liegen,  die  Alle  achten  müssen. 
—  Es  geht  um  Kapitalismus  und  Kommunismus.  Das  heißt,  alle  die 
alten  Grundsätze  der  jetzigen  Gesellschaft  wanken  und  wackeln. 
Nicht  Zerstörungswut  jedoch  grollt  in  den  Trägern  des  Zeitalters, 
das  nun  kommen  muss,  sondern  die  frohe  Gewissheit  lebt  in  ihren 
Herzen,  dass  nur  das  Beste  für  uns  Menschen  gut  genug  ist.  Die 
gegenwärtigen  Auseinandersetzungen  sind  wohl  nur  die  ersten  Vor- 
boten dessen,  was  noch  kommen  wird.  Vieles  kommt  bei  diesen 
Vorpostenkämpfen  noch  unklar,  schief  heraus.  Es  ist  ein  Suchen 
nach  dem  rechten  Weg,  wobei  man  noch  überall  herumirrt.    Aber 
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immer,  wenn  man  den  rechten  Weg  schon  sucht,  findet  man  ihn 
eher,  als  wenn  man  gar  nicht  sucht. 

Im  ganzen  ist  der  Kern  der  ganzen  Sache  der :  Es  geht  nicht 
mit  Mass  auf  unserer  Erde,  es  geht  nicht  mit  Krieg  auf  unserer 
Erde!    Allein  die  Liebe  wird  die  Welt  überwinden! 

Die  Menschen  sind  Brüder.  So  sollen  sie  auch  werden,  was 
sie  sind.  In  der  Liebe  finden  sie  den  Sinn  der  Menschheit,  der 
Welt:  finden  sie  auch,  dass  der  Kern  einer  Bewegung,  deren 
Geschichte  man  Christentum  nennt,  sich  doch  nicht  nur  in  eine 
Kirche  hineintun  lässt  als  Zeitvertreib  für  den  Sonntagmorgen, 
sondern  dass  jener  Kern  wirklich  das  Heil  der  Welt  ist,  sobald  die 
Menschen  guten  Willen  dazu  haben;  dass  Jesus  bisher  der  einzige, 
wirkliche  Weltbürger  war,  zu  dem  wir  nicht  nur  in  der  Kirche  auf- 
zuschauen uns  begnügen  dürfen,  sondern,  dass  er  im  Ernst  unser 
Vorbild  werden  muss. 

So  ungefähr  scheint  sich  mir  bisher  die  Frage  „Krieg  und 
Wir"  aufgerollt  zu  haben.         ♦ 

Erst  wussten  wir  gar  nicht,  was  Krieg  war,  und  nahmen  ihn 
als  naturnotwendiges  Schicksal  und  zugleich  als  interessantes  Schau- 
spiel. Dann  bückten  wir  nüchtern  in  sein  Wesen  hinein  und  wurden 
von  Abscheu  erfüllt.  Schließlich  aber  fanden  wir  uns  damit  nicht 
ab,  sondern  wir  öffneten  die  Tore  zu  einem  neuen  Zeitalter. 

Eine  oder  die  andere  dieser  drei  Anschauungen  über  den 
Krieg  haben  eigentlich  alle  Menschen.  Viele  stehen  heute  noch  in 
der  ersten.  Sie  hoffen  auf  Frieden  und  meinen  damit,  es  sei  dann 
wieder  alles  wie  vorher.  Aber  da  müssen  wir  uns  schon  fragen, 
was  braucht  es  denn  eigentlich  noch,  bis  diesen  auch  die  Augen 
aufgehen?  Mehr  leben  jetzt  der  zweiten  Anschauung,  der  Ver- 
zweiflung, der  Trostlosigkeit.  Dumpf  und  stumpf  mit  Kopfschütteln 
stehen  sie  dem  Krieg  gegenüber.  Und  endlich  finden  wir  da  und 
dort,  jene,  welche  die  Lage  erfasst  haben  und  die  Konsequenzen 
ziehen,  welche  mit  Ernst  und  Schaffenslust  am  Neubau  der  neuen 
Welt  mithelfen  wollen. 

Für  sie  läuft  die  Zeit.  Gehen  wir  mit  ihnen.  Ich  schließe  mit 
dem  alten  Ruf:    Selig  sind,   die  Gotteswort  hören  und  bewahren. 

Gotteswort  an  unsere  Zeit  aber  ist  —  der  Krieg. 

LENGNAU  bei  Biel  H.  ZURLINDEN 

DDG 
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„DIE  WELT-ALLIANZ'^^) 

EINE  ERWIDERUNG  AN  EDOUARD  COMBE 

Die  große  Bedeutung  der  Fragen,  welche  hier  durch  Herrn 
Edouard  Combe  aufgerollt  wurden,  nötigen  uns  in  folgenden  Zeilen 
Stellung  dazu  zu  nehmen. 

In  seinem  ersten  Artikel  sagt  Herr  Combe: 

, Aber  Herr  de  Kay,  für  den  es  vor  allem  zwei  Gegen- 
stände des  Abscheus  gibt:  nämlich  Advokaten  und  Journalisten  — 
darf  sicii  nicht  verwundern,  wenn  wir  in  aller  Objektivität  und 
ohne  irgendwelche  oratorische  Rücksicht  über  ihn  sprechen.  Die 
Schmähungen,  mit  denen  er  unsere  Korporation  überhäuft,  geben 
uns  das  Recht  dazu." 

Tatsächlich  haben  wir  über  das  Zeitungswesen  Folgendes  gesagt: 

„Ich  spreche  über  die  Presse  aus  eigener  Erfahrung,  denn  ich 
war  jahrelang  Zeitungsbesitzer  und  Herausgeber.  Ich  weiss  die 
großen  Vorzüge  der  Presse  und  ebenso  ihre  üblen  Eigenschaften 
zu  beurteilen.  Ich  weiss,  welchen  Einfluss  die  Partei,  das  Privat- 
interesse und  das  Finanzressort  auf  die  Leitartikel  und  selbst  auf 
die  politischen  Nachrichten  ausüben.  Ich  kenne  den  Kampf  des 
Redaktionsbureaus,  um  die  von  edler  Begeisterung  getragenen 
Ideale  des  wahren  Redakteurs  ..  Der  von  echtem  Idealismus  beseelte 
Redakteur  ist  etwas  von  dem  Edelsten,  was  die  Natur  geschaffen 
und  mit  ihren  reichsten  Gaben  ausgestattet  hat.  Er  vermag  wie 
wenige  Andere  moralisch  und  intellektuell  auf  die  Menschen  ein- 
zuwirken. Und  er  ist  zu  gut  dazu,  dem  Kapitalismus  als  Werkzeug 
zu  dienen,  wenn  es  sich  darum  handelt  die  Menschheit  zu  verraten. 

...  Die  amerikanische  Presse  ist  im  allgemeinen  die  vulgärste 
und  zudringlichste  der  ganzen  Welt,  aber  sie  ist  gleichzeitig  weniger 
korrupt  als  die  aller  andern  Länder.  Es  gibt  in  Amerika  Zeitungen, 
die  sich  um  den  gesamten  Goldbestand  des  Landes  nicht  erkaufen 
ließen. 

Die  Demoralisation  des  Journalismus  beruht  auf  zwei  Ur- 
sachen, einmal  auf  dem  Umstand,  dass  jede  Zeitung  das  Organ 
einer  Partei  oder  Gruppe  ist,  die  nach  Macht  strebt  und  zweitens 

0  Dir  Wrtt- Allianz  von  John  <le  Kay.  Verlag  Ernst  Kuhn.  Bcrn-Bicl- 
ZUrich.    Aus  dem  Original  übertragen  von  Franziska.  Gräfin  zu  Reventlow. 

50 


auf  dem  Einfluss  ihrer  Finanzverhältnisse  und  der  Annoncen- 
abteilung   " 

Die  Art  und  Weise,  wie  Herr  Combe  unser  Buch  bespricht, 
lässt  den  aufrichtigen  Wunsch  erkennen,  unserem  Falle  gerecht  zu 
werden,  und  ehrlich  und  ernst  zu  untersuchen,  nicht  ob  unsere 
Ziele  erstrebenswert  sind,  sondern  ob  ihre  Verwirklichung  möglich 
wäre.  Das  seltsamste  und  tiefgehendste  Missverständnis  in  bezug 
auf  den  Sinn  unseres  Buches  müssen  wir  in  seiner  Behauptung 
erblicken,  unsere  Ideen  über  das  Problem  der  Arbeit  und  über  den 
Weg  der  Lösung  seien  aus  den  Theorien  von  Marx  und  Proud'hon 
hergeleitet.  Entweder  hat  er  die  Theorien  jener  Beiden  nicht  ver- 
standen, oder  er  versteht  weder  das  Prinzip  noch  die  Anwendung 
unserer  Anregungen.  Bei  eingehenderem  Studium  würde  er  sich 
bald  überzeugen,  dass  zwischen  beiden  nicht  die  geringste 
Gemeinsamkeit  besteht.  Die  Gesellschaftsordnung,  welche  Marx 
und  Proud'hon  entwarfen,  wäre  nur  praktisch  durchzuführen, 
wenn  die  Menschen  in  bezug  auf  ihre  und  ihrer  Mitmenschen 
wichtigsten  Angelegenheiten  ethisch  handeln  könnten  oder  wollten. 
Wir  dagegen  sind  der  Ansicht,  und  glauben  dies  klar  demonstriert 
zu  haben,  dass  der  Mensch  niemals  im  Gegensatz  zu  seiner  eigenen, 
unabänderlichen  Natur  handeln  wird,  und  diese  Natur  ist  unethisch. 
Ein  wahrer  und  dauernder  Altruismus  gehört  nicht  zu  ihren  vor- 
herrschenden oder  auch  nur  bedeutenderen  Eigenschaften. 

Das  Staatswesen,  wie  es  die  Sozialisten  und  Schwärmer  auf- 
fassen, ist  unserer  Meinung  nach  ein  undurchführbares  politisches 
Gebilde,  das  den  Individualismus  beiseite  schieben,  die  gewaltige 
und  unausrottbare  Ungleichheit  unter  den  Menschen  ignorieren 
will  und  erfordern  würde,  dass  Jeder  seinen  Nächsten  wie  sich 
selbst  liebt,  während  wir  die  Behauptung  aufstellen,  dass  der 
Mensch  immer  seine  eigenen  Interessen  denen  der  Anderen  vor- 
ausstellen wird.  Das  ist  ein  Universalprinzip  der  Selbsterhaltung, 
welches  niemals  beseitigt  werden  kann.  Wir  haben  alles  auf- 
geboten, um  darzulegen,  dass  die  bestehende  Gesellschaftsordnung 
in  Übereinstimmung  mit  der  menschlichen  Natur  geschaffen  wurde 
und  dass  diese  Natur  sich  niemals  ändern  wird.  Soweit  wir  zu 
beurteilen  vermögen,  ist  dies  der  erste  durchführbare  Vorschlag, 
das  wirtschaftliche  Problem  der  Gesellschaft  zu  lösen,  ohne  einen 
ethischen  Appel  an  die  Stärkeren  notwendig  zu  machen. 
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Unser  Kritiker  sagt: 

....  ^Hat  Herr  de  Kay  bedacht,  dass  ohne  das  Kolonisations- 
werk Englands  die  Vereinigten  Staaten  heute  nicht  existieren  würden 
und  er  folghch  ohne  Vaterland  dastehen  würde?  .  .  .  ." 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  verdanken  ihre  Existenz 
den  entschlossenen  holländischen,  englischen  und  französischen 
Pionieren  und  ihrer  zielbewussten  Anwendung  des  Prinzips,  dass 
großen  wie  kleinen  Nationen  das  Recht  auf  Selbstbestimmung  und 
Selbstregierung  zusteht  —  dass  ferner  die  Regierung  die  Rechte 
der  Völker  zu  sichern  hat  und  alle  berechtigte  Macht  aus  dem 
Volke  selbst  herleiten  soll. 

,.  .  .  Sollte  jemals  eine  Regierung  dieses  Programm  umstürzen, 
so  hat  das  Volk  das  Recht,  sie  zu  beseitigen  und  an  ihrer  Stelle 
eine  neue  einzusetzen.  Es  steht  ihm  ferner  die  Befugnis  zu,  ihre 
wichtigsten  Grundprinzipien  zu  bestimmen  und  sie  so  zu  organi- 
sieren, wie  es  seiner  eigenen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  am  besten 
entspricht.'*  ') 

Angeblich  ist  es  eben  dies,  wofür  die  Alliierten  kämpfen.  Ich 
habe  in  der  Welt-Allianz  festgestellt,  dass  diese  Behauptung  auf 
Heuchelei  und  Humbug  beruht,  und  dass  die  Anwendung  jenes 
Prinzips  zur  Zerstückelung  des  britischen  Weltreichs  führen,  dem 
Imperialismus  ein  Ende  machen  und  alles  das  beseitigen  würde, 
was  jetzt  und  immer  der  Hauptanlaß  zum  Krieg  gewesen  ist.  In 
Wahrheit  ist  dies  nicht  das  Ziel,  um  das  irgendeine  der  krieg- 
führenden Nationen  kämpft.  Die  Herren  der  Welt  sind  unver- 
froren und  zynisch  genug,  die  Sache  so  hinzustellen,  als  Ent- 
schuldigung für  das  fortgesetzte  schamlose  Hinmorden  des  Volkes, 
und  sie  führen  den  Kampf  fort,  weil  sie  weder  den  Wunsch  noch 
das  nötige  Interesse  oder  die  Macht  haben,  ihm  ein  Ende  zu 
machen.  Um  den  Streitigkeiten  im  jetzigen  Stadium  Einhalt  zu 
tun,  bedürfte  es  der  Zustimmung  der  Plutokratie,  die  bei  allen 
Nationen  bestrebt  ist,  große  und  spezielle  Vorteile  für  ihre  eigene 
Klasse  zu  erringen.  Man  darf  ruhig  sagen,  je  mehr  sich  die  Wag- 
schale zu  Gunsten  der  Zenlralmächte  zu  neigen  scheint,  um  so 
ferner  rückt  die  Aussicht  auf  Frieden.  Es  kann  keinen  Frieden 
geben,  solange  die  Massen  sich  nicht  aufraffen,  einmütig  die 
Watten  niederzulegen  und  solange  die  Plutokratie  auf  beiden  Seiten 

•)  Amcrikanisdie  Un^bhängigkcitserklärung  vom  4.  Juli  1776. 
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ihre  unvereinbaren  Bedingungen  für  eine  neue  Teilung  der  Erde 
aufrecht  erhält.  Die  Massen  werden  zugrunde  gerichtet  im  Namen 
eines  Ideals,  für  das  tatsächlich  keine  einzige  Nation  kämpft. 

Würde  das  niedere  Volk  die  Wahrheit  jetzt  erkennen,  so  würde 
es  morgen  dem  Krieg  Einhalt  tun.  Und  hätte  man  es  vorher  zu 
Rate  gezogen,  so  hätte  es  überhaupt  keinen  Krieg  gegeben. 

Ganz  besonders  reizvoll  ist  die  Ansicht  unseres  Kritikers,  dass 
die  Originalität  des  Autors  vor  allem  in  seinen  Wiederholungen 
und  seinen  Irrtümern  bestehe.  Es  wäre  sehr  interessant,  wenn  er 
uns  die  Namen  und  Werke  derjenigen  Verfasser  angeben  wollte, 
die  unsere  Theorien  über  Reichtum,  Arbeit  und  nationalökono- 
mische Prinzipien,  wie  über  Freiheit,  Religion  schon  früher  be- 
handelt haben.    Wir  zitieren  ferner: 

„...  Der  wahre  Herr  der  Welt  ist  das  goldene  Kalb.  Wie  man 
sieht,  stimmt  Herr  de  Kay  in  diesem  Punkte  mit  Goethe  überein..." 

Wir  nehmen  an,  dass  diese  Bemerkung,  die  in  keinerlei  Zu- 
sammenhang mit  dem  Thema  steht,  nur  dazu  dienen  soll,  unseren 
Mangel  an  Originalität  zu  illustrieren.  Denn  das  Gold  selbst  hat 
absolut  nichts  zu  tun  mit  den  Bergen  von  Banknoten,  Kriegs- 
anleihen, Friedensanleihen,  Freiheitsanleihen  und  mit  den  Hunderten 
von  Milliarden  anderer  Papiere,  welche  die  Auszahlung  von  Gold 
versprechen,  während  auf  der  ganzen  Welt  nicht  Gold  und  Silber 
genug  vorhanden  ist,  um  diese  Versprechungen  auch  nur  in  der 
Höhe  von  einem  Centime  auf  hundert  Franken  einzulösen. 

Auf  keiner  Seite  unseres  Buches  haben  wir  gegen  das  Gold 
selbst  irgend  etwas  einzuwenden.  Es  ist  ein  nützliches  Resultat  der 
Arbeit  und  hat  einen  tatsächlichen  Wert.  Wir  haben  nichts  gegen 
reale  Werte.  Unser  Kritiker  wird  sich  doch  zweifellos  darüber  klar 
sein,  dass  zu  Goethes  Zeiten  die  Trusts  und  ihre  verwässerten 
Aktien,  die  jetzt  den  Ertrag  der  menschlichen  Arbeit  verschlingen, 
noch  nicht  existierten.  Faust  blieb  es  erspart,  mit  den  „Industrie- 
königen" in  Berührung  zu  kommen,  weil  es  dazumal  noch  keine 
solchen  gab.  Unser  Kritiker  hätte  folgenden  Passus  zitieren 
können: 

„Die  Marmorpaläste,  wo  unbedeutende  kleine  Advokaten  als 
Herrscher  thronen  und  großspurige  Bankiers  über  wertlose  Papier- 
fetzen Wache  halten,  sind  nur  noch  traurige  Ruinen,  durch  welche 
der  stete  Strom  der  menschlichen  Arbeit  geflossen  ist. 
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Wäiircnd  die  Arbeiter  zu  Millionen  sterben,  werden  aus  diesen 
Ruinen  immer  weitere  Berge  von  papierenen  Versprechen  in  die 
Welt  liinausgeschickt.  Sie  legen  schon  den  ungeborenen  Genera- 
tionen ein  Joch  auf,  das  der  Arbeit  das  Genick  brechen  wird,  wenn 
sie  nicht  selbst  die  Zügel  der  Weltmacht  in  die  Hand  nimmt  und 
der  Ausbeutung  und  Erniedrigung  des  Volkes  ein  Ende  macht. 

Es  muss  sofort  ein  Ende  gemacht  werden  mit  der  Ausgabe 
von  Papieren,  die  nichts  weiter  als  die  kapitalisierte  Schlauheit  ihrer 
Urheber  repräsentieren  oder  die  natürlichen  Quollen,  welche  Gemein- 
gut der  Menschheit  sein  sollten,  ausnutzen."  (Seite  132 — 133). 

Herr  Combe  gibt  seinen  Zweifeln  über  die  Fähigkeit  der 
Arbeiter  Ausdruck,  eine  wirtschaftliche  Welt-Allianz  zu  bilden.  Aber 
die  Wirkung,  die  eine  solche  Organisation  auf  die  freien  Berufe 
ausüben  wird,  betrachtet  er  unseres  Erachtens  von  ganz  falschen 
Gesichtspunkten  aus.  Er  sagt,  ihre  Leistungen  seien  nicht  abzu- 
schätzen, weil  sie  keine  Ware  darstellen  und  ihre  Existenz  hänge 
daher  von  der  Gunst  der  Pliitokratie  ab.  Falls  nun  die  Plutokratie 
verschwände,  würde  die  Lage  dieser  Klassen  viel  schwieriger  sein 
als  vorher.    Wir  sagen  auf  Seite  28: 

,Es  ist  weder  möglich  noch  wünschenswert,  dass  Alle  Nahrungs- 
mittel oder  Bekleidungsgegenstände  produzieren  oder  Maschinen 
bauen  und  in  Betrieb  setzen.  Die  Hoffnungen  der  Menschheit  be- 
ruhen auf  der  Tatsache,  dass  Manche  nichts  anderes  tun  können, 
als    Bücher    schreiben,     Bilder    malen,    Marmor    behauen    oder 


smgen. 


Und  die  Verzweiflung  der  Menschheit  ist,  dass  die,  welche  mit 
ihrer  Arbeit  den  gesamten  materiellen  Besitz  schaffen,  eben  um 
diesen  betrogen  werden.  Aber  die  Räuber  sind  nicht  jene,  die  den 
intellektuellen  Besitz  schaffen,  und  eben  aus  dieser  Anomalie  ent- 
springen die  schwersten  Übel  unserer  Gesellschaftsordnung." 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  die,  welche  in  der  Kunst, 
Musik  und  Literatur  der  ganzen  Welt  dauernde  Werte  schufen,  in 
bezug  auf  ihren  Lebensunterhalt  vollständig  von  der  Kirche,  dem 
Staat  oder  der  Wohltätigkeit  persönlicher  Freunde  abhingen. 

Dem  Entstehen  einer  mittleren  Klasse  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
die  Lage  dieser  Wohltäter  der  Menschheit  sich  gebessert  hat  und 
es  gehört  zum  schwersten  Missgescliick  der  Menschheit,  dass  ihre 
größten  Geister  einen  Teil  ihrer  Unabhängigkeit,   die    ein  heiliges 
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Gut  sein  sollte,  opfern  mussten,  weil  sie,  um  überhaupt  existieren 
zu  können,  von  der  herrschenden  Minorität  abhängig  waren. 

Die  Freiheit,  von  der  die  Dichter  singen  und  die  Philosophen 
träumen,  ist  jene  menschliche  Freiheit  im  höheren  Sinn,  welche 
die  ganze  Menschheit  umfassen  würde.  Ein  allgemeiner  Aufschwung 
des  Wohlstandes  der  Massen  würde  die  wahren  Wohltäter  der 
Menschheit  niemals  beeinträchtigen.  Sie  haben  nichts  zu  fürchten 
von  einem  Volke,  das  von  der  Lohnsklaverei  erlöst  und  zum  ersten- 
mal in  der  Lage  wäre,  für  höhere  Dinge  einzutreten. 

Es  ist  eine  der  dunkelsten  Seiten  der  Geschichte,  dass  die 
Plutokratie  manche  der  edelsten  Bestrebungen  unterdrücken  konnte, 
weil  Ausnahmsmenschen  gezwungen  waren,  es  um  ihres  Unter- 
haltes willen  mit  den  Herrschenden  zu  halten,  anstatt  mit  den 
Sklaven,  denen  ihr  Genie  zur  Freiheit  hätte  verhelfen  können. 

Es  muss  gesagt  werden,  und  die  Geschichte  bestätigt  es,  dass 
in  dem  Verhältnis,  wie  Unabhängigkeit,  Macht  und  nominelle  Frei- 
heit der  Massen  sich  steigerten,  auch  in  Rede  und  Schrift  mehr 
Freiheit  herrschte  und  die  des  Gewissens  besser  geschützt  wurde. 

Was  die  Literatur  betrifft,  ist  es  eine  bedeutungsvolle  Tatsache, 
dass,  je  zahlreicher  das  Lesepublikum  wurde  —  infolge  der  wach- 
senden Kaufkraft  des  Volkes  und  der  durch  Erfindungen  bewirkten 
Verbilligung  der  Druckkosten  —  auch  die  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit der  Autoren  sich  gesteigert  hat,  da  sie  nicht  mehr  genötigt 
waren,  irgend  einem  eitlen  Fürsten,  pompösen  Kirchenherrn  oder 
stupiden  Plutokraten  zu  schmeicheln,  um  leben  zu  können. 

Wir  leben  in  einer  Epoche,  wo  manches  unbedeutende  Talent 
zu  vorübergehendem  Ruhm  gelangt,  indem  es  dem  Publikum 
meichelt  und  seinen  Trödelkram  ausschreit  wie  ein  Obsthändler 
seine  Ware.  Aber  sie  werden  mitsamt  ihrem  wertlosen  Geschreibsel 
bald  der  Vergessenheit  anheimfallen,  der  Wind  bläst  über  sie  hin 
und  es  bleibt  nichts  von  ihnen  zurück.  Während  die  bedeutenden 
Beiträge  zur  Befreiung  und  Geistesbildung  der  Menschheit,  welche 
eine  freie  und  volkstümliche  Presse  ihr  vermittelt,  als  bleibendes 
Erbe  des  Menschengeschlechts  fortbestehen. 

Unser  Kritiker  hält  es  ferner  für  schwierig,  jene  Arbeit  richtig 
einzuschätzen,  die  nicht  direkt  produktiv  ist  in  dem  Sirme  wie 
Minen-  und  Fabrikarbeit,  und  er  befürchtet  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten in  bezug  auf  die  Landarbeit. 

55 


Um  alle  Schwierigkeiten,  welche  die  praktische  Durchführung 
unseres  Programmes  mit  sich  bringen  würde,  genau  abzuwägen, 
ist  es  von  Wichtigkeit,  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Arbeiter  in  einer  Weise  besciiäitigt  wird,  welche  sie  und 
ihre  Arbeitgeber  in  den  Stand  setzt,  als  direktes  Resultat  der  Spezial- 
arbeit  bestimmte  Produktionseinheiten  festzustellen.  Diese  Produkte 
haben  einen  wohlumgrenzten  und  bestimmbaren  Preis.  Es  lässt 
sich  mit  mathematischer  Genauigkeit  feststellen,  was  an  Arbeit  und 
an  Kapital  in  die  Produktion  hineingesteckt  wird  und  die  erfolg- 
reiche Betätigung  unseres  Systems  hängt  davon  ab,  inwieweit  die 
in  aktuell  produktiver  Betätigung  stehenden  Arbeiter  die  Anwendung 
des  neuen  Prinzips  zu  erzwingen  vermögen,  nicht  in  der  Produktion, 
sondern  in  der  Verteilung  der  produzierten  Werte.  Worin  dieses 
Prinzip  bestehen  soll,  haben  wir  bis  ins  Einzelne  auseinandergesetzt. 

Es  beruht  kurz  gesagt  darauf,  dass  nicht  länger  Dividenden 
ausgezahlt  werden  auf  Schwindelaktien  oder  andere,  auf  irgend  eine 
Form  von  Monopolen  ausgegebene  Papiere  —  mag  es  sich  um 
natürliche  oder  um  gesetzlich  geschaffene  Monopole  handeln.  — 
Es  dürfte  Niemand  gestat'.et  sein,  solche  privatim  zu  kapitalisieren 
oder  zu  beherrschen.  Mann  und  Maschine  gehören  beide  unter  die 
Rubrik  der  zur  Amortisation  bestimmten  Reserven,  da  beide  ab- 
genutzt werden.  Unter  dem  gegenwärtigen  System  wird  nur  für  die 
Maschine  gesorgt.  Die  Maschine  bedeutet  investiertes  Kapital, 
während  der  Mann  nichts  kostet  und  sein  Leben  als  Ware  auf  dem 
Weltmarkt  veihandelt  wird.  Der  Preis  für  Mensciienleben  basiert 
auf  dem  Minimum  dessen,  was  der  Arbeiter  braucht  um  zu  leben 
und  neue  Arbeiter  in  die  Welt  zu  setzen.  Nimmt  seine  Erwerbs- 
fähigkeit infolge  von  Alter  und  Krankheit  ab,  und  ist  er  nicht  mehr 
imstande,  den  Wettbewerb  mit  jüngeren  Kräften  auszulialten,  so 
wird  er  beiseite  geworfen  wie  eine  wertlose  Sache,  für  die  kein 
Amortisationsfonds  zurückgelegt  worden  ist.  Für  seine  letzten  Lebens- 
jahre ist  er  auf  die  Wohltätigkeit  derer  angewiesen,  die  ihn  um 
den  Ertrag  seiner  Arbeit  betrogen  oder  er  fällt  seinen  Kindern  zur 
Last.  Das  ist  das  Los  des  Arbeiters  und  es  ist  ein  furchtbares  Los. 
Unter  unserem  System  dagegen  wäre  er  zur  Anwartschaft  auf  den 
ungeheuren  Reichtum  berechtigt,  der  jetzt  durch  seine  Hände  denen 
zuflieüt,  die  nie  gearbeitet  haben,  aber  als  Mitglieder  der  Hochfinanz 
in  der  Lage  sind,  den  Wert  der  gesamten  Weltarbcit  einzuheimsen. 
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Wir  haben  in  unserem  Buch  auf  die  Hauptschwierigkeiten 
hingewiesen,  weiche  die  Organisation  der  Landarbeiter  bilden 
würde.  Wir  möchten  aber  klarlegen,  dass  sich  das  Produkt  ihrer 
Arbeit  ohne  Schwierigkeit  feststellen  ließe  und  somit  auch  der 
Anteil,  der  ihnen  zukäme,  wenn  die  Produkte  verkauft  sind. 

Das  Leben  der  Welt  hängt  von  dem  friedlichen  Schaffen  der 
Industriearbeiter  ab  und  kann  infolge  ihrer  starken  Konzentrierung, 
und  der  Identität  ihrer  Interessen  auf  internationalem  Boden  wirksam 
organisiert  werden.  Sie  können  die  Macht  erlangen,  den  Status  und 
die  Kompensation  aller  Industriearbeiter  zu  bestimmen,  und  das 
Interesse  und  die  Sympathie  für  ihre  Brüder  auf  dem  Lande  wird 
:Äe  antreiben,  die  IsoHerung  der  Landarbeiter  und  die  daraus 
e/folgenden  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  sich  einer  einheit- 
lichen Organisation  und  Aktion  entgegenstellen  könnten. 

Der  Wert  der  landwirtschaftlichen  Produkte  wird  im  Prinzip 
auf  dem  Weltmarkt  bestimmt  und  ist,  einzelne  Fälle  ausgenommen, 
im  Moment,  wo  die  Produktion  abschließt,  ebenso  hoch  wie  auf 
dem  definitiven  Normalmarkt,  abzüglich  der  Spesen  für  Transport, 
Versicherung  und  Vertrieb.  Diese  Weltwerte  werden  durch  zwei 
Hauptfaktoren  bestimmt,  nämlich:  die  produzierte  Quantität  und 
die  Kaufkraft  des  Verbrauchers.  Diese  Faktoren  gleichen  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  wieder  aus.  Was  den  Verbrauch  betrifft,  müssen  wir 
uns  vergegenwärtigen,  dass  die  Lebensbedingungen  der  Millionen 
sich  von  Generation  zu  Generation  nur  wenig  verändern  und  ihre 
Kaufkraft  sich  stets  auf  ihren  notwendigsten  Bedarf  beschränkt. 
Denn  eben  auf  der  Basis  dieses  Minimums  wird  ihr  Leben  auf 
dem  konkurrierenden  Weltmarkt  für  ein  paar  Heller  die  Stunde 
gekauft,  —  ebenso  wie  die  Erzeugnisse  ihrer  Arbeit. 

Jede  Lohnerhöhung  in  der  Industriearbeit  würde  sich  sofort  in 
der  Landwirtschaft  fühlbar  machen  und  den  Wert  der  Landarbeit  in 
entsprechendem  Maße  steigern.  * 

Ließe  man  die  MilHarden,  die  jährlich  unberechtigterweise  von 
den  oberen  Zehntausend  erworben  und  angehäuft  werden,  in 
Gestalt  erhöhter  Löhne  den  Arbeitern  zufließen,  so  würde  die 
Kaufkraft  der  gesamten  Arbeiterschaft  gesteigert  werden  und  sich 
ein  neues  Lebensniveau  für  die  heimatlosen  Massen  ergeben, 
die  bis  jetzt  fast  ausnahmslos  am  Rande  der  bitteren  Not  dahin- 
leben. 
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Man  darf  ruhig  als  Prinzip  aufstellen,  dass  die  Löhne  der 
Industriearbeiter  als  Maßstab  aller  Arbeitsentlohnung  gelten  werden. 

Die  Folge  jeder  beträchtlichen  Erhöhung  der  Industriearbeiter- 
löhne wäre  eine  entsprechende  Steigerung  des  Wertes  aller  anderen 
Arbeit,  die  nicht  als  Bestandteil  der  Fabrikarbeit  gelten  kann,  deren 
Produktion  sich  aber  bemessen  und  abschätzen  lässt. 

Zu  dieser  Klasse  werden  alle  Eisenbahn-,  Telegraphen-,  Tele- 
phon- und  Postangestclltcn  gehören,  wie  sämtliche  Unterbeamte  in 
jedem  Zweig  des  Transportwesens,  der  Industrie,  des  Handels  und 
der  Administration.  Die  Lohnerhöhung  für  diese  Arbeiterklassen 
würde  der  für  die  Industriearbeiter  entsprechen.  Die  Produktion  der 
Industriearbeit  lässt  sich  vom  Rohmaterial  bis  zur  Fertigstellung 
genau  verfolgen,  und  da  die  Mehrzahl  aller  Lohnarbeiter  auf  diesem 
Gebiet  beschäftigt  ist,  kann  ihre  Entlöhnung  bei  unserem  System 
als  neue  Lohnbasis  dienen,  welche  als  Norm  für  alle  Arbeitsge- 
biete gilt. 

Unser  Kritiker  ist  außerordentlich  besorgt,  wie  der  Status  der 
Ärzte  und  Advokaten  sich  bei  einem  System,  wie  dem  von  uns 
angeregten,  gestalten  würde.  Ilire  Stellung  verdient  Beachtung,  da 
sie  gegenwärtig  eine  hoffnungslose  Anomalie  bildet. 

Mit  dem  medizinischen  Beruf  steht  es  heute  so,  dass  dem 
Interesse  der  Ärzte  nur  durch  Krankheiten  ihrer  Klienten  gedient  ist. 
Es  sollte  sich  aber  vielmehr  so  verhalten,  dass  ihnen  mehr  daran 
läge,  Krankheiten  zu  verhindern,  als  sie  in  die  Länge  zu  ziehen  und 
zu  kurieren.  Deshalb  müsste  es  so  eingerichtet  werden,  dass  sie 
niemals  von  den  Patienten  selbst  honoriert  werden.  Wir  würden 
es  so  gestalten,  dass  selbst  dem  ärmsten  Bürger  der  beste  ärzt- 
liche Beistand  zuteil  werden  kann.  Die  Zahl  der  Ärzte  würde  je 
nach  der  Bevölkerungszahl,  den  klimatischen  und  anderen  Spezial- 
verhältnissen  geregelt.  Durch  angemessene  und  sichergestellte  Alters- 
und Invaliditätsvcrsichcrung  würde  der  ärztliche  Beruf  allen,  die 
zur  Praxis  zugelassen  werden,  eine  unabhängige  und  gesicherte 
Stellung  bieten.  Mit  der  Versuchung,  die  Krankheiten  der  Reichen 
auszunutzen  und  die  Armen  zu  vernachlässigen,  weil  sie  eine  un- 
ergiebige Klientel  bieten,  sollte  ein  für  allemal  aufgeräumt  werden. 

Was  die  Advokaten  betrifft,  so  sollte  eine  angemessene  An- 
zahl von  Männern  zur  juristischen  Praxis  zugelassen  werden  und 
falls  sie  sich  bewähren,  in  derselben  Art  angestellt  werden  wie  es 
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die  Richter  gegenwärtig  sind.  Es  sollte  kein  Anreiz  für  sie  darin 
liegen,  möglichst  viele  Prozesse  zu  führen,  sondern  im  Gegenteil 
ihr  Gehalt  gesteigert  werden  in  dem  Maße,  wie  sie  Rechtshändel 
zu  verhindern  wissen,  während  heute  die  Advokaten  ihr  Ein- 
kommen durch  möglichst  kostspielige  Prozesse  vermehren,  die  aus- 
schließlich zu  ihrem  Vorteil  und  gegen  die  Interessen  der  Klienten, 
wie  zum  Schaden  des  Allgemeinwohls  geführt  werden. 

Unsere  Geschäftspraxis  bestand  darin,  Advokaten  nicht  weiter 
zu  beschäftigen,  sobald  sie  uns,  sei  es  als  Kläger  oder  als  Be- 
klagte, in  irgendwelche  Rechtsstreitigkeiten  verwickelten. 

Die  Anwälte,  denen  wir  ein  jährliches  Gehalt  von  50,000  Franken 
zahlten,  verwickelten  uns  niemals  in  Prozesse.  Der  Geschäftsmann 
hat  weder  Zeit  noch  Geduld,  sich  mit  Rechtsstreitigkeiten  abzu- 
geben, und  neunzig  Prozent  aller  Prozesse  sind  eine  sinnlose  Extra- 
vaganz zum  ausschließlichen  Vorteil  der  Advokaten,  die  andern- 
falls nicht  existieren  könnten  und  deren  Existenz  eine  Plage  für 
die  Gesellschaft  bildet. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  Anwälte  im  britischen  Parla- 
ment nicht  als  Mitglieder  zugelassen  wurden,  und  es  wäre  ein 
Glückstag  für  die  ganze  Welt,  wenn  sie  überhaupt  disqualifiziert 
würden,  weil  sie  infolge  ihres  Temperaments  und  ihrer  Ausbildung 
als  Führer  der  Menschheit  durchaus  ungeeignet  sind. 

In  Friedenszeiten  besteht  ihre  Tätigkeit  darin,  Reibereien  zu 
veranlaßen,  und  haben  sie  sich  dann  in  eine  Machtstellung  hinauf- 
geredet, so  sind  sie  imstande,  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Regie- 
rungsmaschinerie ihre  unbedeutenden  Gaben  zu  überflüssigen  Haar- 
spaltereien zu  verwerten,  während  ihre  kopflose  Torheit  den 
gemeinen  Mann  in  den  Tod  treibt,  Verderben  über  die  ganze  Welt 
bringt  und  die  Zukunft  der  Menschheit  auf  unendliche  Zeit  hinaus 
an  die  Banditen  der  Hochfinanz  verpfändet. 

LUZERN  JOHN  de  KAY 
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STREIFLICHTER 
I 

DIE  MILCH 

Wer  hätte  es  vor  dem  Kriege  je  geglaubt?  Im  Lande  der  Hirten 
ist  die  Milch  so  rar  geworden,  dass  darob  sogar  die  Volhiiachten 
des  Bundesrates  ihre  Wirkung  einbüßen.  Daneben  erleben  wir  noch 
andere  WunJer:  auf  der  einen  Seile  geht  die  radikale  Revue  von 
Lausanne  Arm  in  Ann  mit  dem  liberalen  Journal  de  Geneve  und 
sogar  mit  dem  Berner  Tagblatt;  auf  der  andern  Seite  protestieren 
zusammen  Bund,  Neue  Zürcher  Zeltung,  Neue  Zürcher  Nachrlditen 
und  alle  sozialdemokratischen  Organe.  Die  altüberlieferte  Diskretion 
ist  verschwunden;  früher  erfuhr  man  bloß  so  im  Vertrauen  das  Ver- 
hältnis der  Stimmen  im  Bundesrat;  heute  stehen  die  Namen  in  jeder 
Zeitung:  Decoppet,  Motta,  Ador  gegen  Müller,  Schultiiess,  Haab; 
Stichentscheid  des  Bundespräsidenten  für  die  Ersteren.  Auf  beiden 
Seiten  schwere  persönliche  Angriffe,  Aufforderungen  und  Ultimatums. 
So  gebärdet  sich  die  älteste  Demokratie,  die  Friedensinsel  mitten 
im  Weltkrieg. 

Nur  eins  ist  dasselbe  geblieben:  der  vollständige  Mangel  an 
Aufklärung  von  Seiten  der  Behörden.  Der  einfache  Bürger,  der 
nicht  in  die  Geheimnisse  der  Vertrauensmänner  eingeweiht  ist,  der 
findet  in  den  Zeitungen  Behauptung  gegen  Behauptung,  nirgends 
aber  eine  sachliche  und  vollständige  Darstellung  der  Tatsachen, 
und  er  wird  Mühe  haben,  sich  zu  erklären,  wie  der  Sturm  auf  einmal 
losbrach.  Die  Berichte  über  die  Verhandluni^en  im  Nationalral  sind 
ja  meistens  so  dürftig,  so  fahl,  und  die  Diskussion  selbst  scheint 
so  wenig  aufrichtig  gewesen  zu  sein !  Und  die  Behörde  hütet  sich 
so  sehr  vor  dem  direkten  Kontakt  mit  dem  Volke! 

So  ist  der  Schweizerbürger,  insofern  er  sich  nicht  blind  einer 
Partei  verschreibt,  auf  das  Erraten  angewiesen.  Da  witlert  er  die 
Taktik  der  Sozialdemokraten,  welche  sehr  geschickt  das  Interesse 
der  wenig  begüterten  Bourgeoisie  vertreten ;  er  merkt  das  Bestreben 
der  freisinnigen  Partei,  sich  von  den  Sozialisten  nicht  distanzieren 
zu  lassen,  und  hinter  den  finanziellen  Argumenten  der  Gegenpartei 
entdeckt  er  die  Abneigung  der  Föderalisten  gegen  jede  dauerhafte 
Bundessteuer.     Hier   hätten  wir   es   endlich   mit   einem  Prinzip  zu 
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tun;  war'jm  wird  es  aber  immer  wieder  hinter  dem  Worte  „Demo- 
kratie" verhüllt?  In  einem  Vortrage  (auch  als  Broschüre  erschienen), 
dessen  letzter  Teil  vom  Journal  de  Geneve  sehr  gelobt  wurde,  hat 
doch  Prof.  Fleiner  klar  nachgewiesen,  dass  die  Entwicklung  der 
Demokratie  ganz  logisch  zur /7o/iYi5G'z^rt  Zentralisation  führt;  unab- 
hängig von  ihm  war  Prof.  Millioud  in  der  Biblioiheqae  universelle 
zu  demselben  Schlüsse  gelangt.  Wie  reimt  sich  nun  die  viel  an- 
gerufene Demokratie  mit  dem  hartnäckigen  Föderalismus?  Und 
warum  wird  immer  behauptet,  die  Vereinigten  Staaten  seien  „föde- 
ralistisch wie  wir"?  Nein;  ihr  Föderalismus  ist  administrativ;  poli- 
tisch sind  sie  sehr  stark  zentralisiert.  —  Wenn  man  also  in  der 
heutigen  „Milchfrage"  die  einfache  Formel  aufstellt:  Demokratie 
gegen  Demagogentum,  —  so  ist  das  eine  durchaus  schiefe  Dar- 
stellung. 

Der  Faktor  Demagogentum  spielt  natürlich  auch  mit.  Charakte- 
ristisch für  die  Situation  sind  aber  links  und  rechts  die  Verblen- 
dung und  die  Verwirrung.  Der  Grütlianer  vom  10.  April  hat  darüber 
einen  vorzüglichen  Artikel  (von  A.  Knellwolf),  der  die  Dinge  beim 
rechten  Namen  nennt.  „Wir  bedürfen  zum  Eintritt  ins  neue  Europa 
einer  starken  Schweiz.  Und  diese  kann  sich  nicht  den  Luxus  von 
25+1  Staats-  und  Steuerhoheiten  leisten." 

Die  Sache  steht  so:  seit  Jahren  sind  die  Politiker  mit  ver- 
meintlicher Schlauheit  den  Grundsätzen  aus  dem  Weg  gegangen 
und  haben  die  wirklich  politische  Diskussion  verlernt.  Alle  Parteien 
haben  sich  die  Etikette  „liberal"  und  „demokratisch"  angehängt, 
doch  sind  die  Begriffe  selbst  zu  einem  Gaukelspiel  geworden. 
Beweis :  die  skandalöse  Art,  wie  kürzlich  die  Frage  der  neun  Bundes- 
räte besprochen  und  erledigt  wurde.  Das  Volk  wird  an  seinen  Führern 
irre;  wer  profitiert  davon? 

Der  administrative  Bureaukratismus  hat  die  politische  Konzen- 
tration in  Verruf  gebracht;  und  doch  liegt  sie  in  unserer  Entwick- 
lung. Sollen  wir  nicht  auseinandergehen,  so  muss  sie  kommen. 
Jede  große  Frage  führt  uns  darauf  zurück,  so  auch  die  Finanzfrage, 
die  Prof.  Großmann  im  Januar  hier  so  gründlich  behandelte.  Der 
Streit  um  den  Milchpreis  ist  ein  Kapitel  davon ;  andere  kommen  noch. 

Ich  kümmere  mich  gar  nicht  um  bestimmte  Persönlichkeiten, 
um  gewisse  Regionen,  um  die  Taktik  der  Parteien,  die  in  Form 
und  Geist  alle  veraltet  sind,   um  Sprachen   und  Religionen,   nein, 

61 


ich  denke  bloß  an  das  Ganze,  denn  das  Ganze  steht  auf  dem  Spiele 
und  nur  das  Ganze  kann  die  Einzelnen  retten.  Groß  ist  die  Not, 
und  groß  sollen  die  Gedanken  sein,  und  groß  unser  Wille.  Aus 
tiefem  Herzen  liebe  ich  das  heimatliche  Gestade  am  Genfersee,  die 
rührige  Stadt  an  der  Limmat;  aber:  im  innersten  Gewissen  anerkenne 
ich  als  Vaterland  nur  einen  Staat:  die  Schweiz.  Ihr  Leben  ist  unser 
Leben;  ihre  Wirklichkeit  ist  unsere  Wirklichkeit,  von  der  aus  unsere 
Seele  sich  zu  der  Menschheit  erhebt. 

II 
BRÜCKENSPRENGUNG 

Am  2.  April  erklärte  Graf  Czernin  in  einer  Rede:  „Herr  Clemen- 
ceau  hat  einige  Zeit  vor  Beginn  der  Westoffensive  bei  mir  angefragt, 
ob  ich  zu  Verhandlungen  bereit  sei  und  auf  welcher  Basis."  — 
Darauf  erwiderte  Herr  Clemenceau:  „Graf  Czernin  hat  gelogen." 
—  Und  nun  wird  in  allen  Zeitungen  über  diesen  schroffen  Gegen- 
satz Czernin-Clemenceau  disputiert,  mit  besonderem  Hinweis  auf 
Besprechungen,  die  im  August  1917  und  im  Januar-Februar  1918 
zwischen  dem  Grafen  Revertera  und  dem  Grafen  Armand  in  Frei- 
burg stattfanden. 

Auffallend  ist,  wie  man  da,  auf  beiden  Seiten,  summarisch  und 
unhistorisch  vorgeht.  Wie  oft  ist  ja  seit  Beginn  des  Krieges  der 
Wunsch  ausgesprochen  worden,  die  Gegner  sollten  doch  miteinander 
reden !  Und  wie  sehr  haben  sich  einige  Neutrale  bemüht,  die 
Brückenköpfe  der  Verständigung  zu  erhalten  und  zu  erweitern !  Die 
Gegner  haben  in  der  Tat  recht  viel  miteinander  geredet.  Bald  waren 
es  obskure  Makler  und  Wichtigtuer,  bald  waren  es  ehrliche  Pazi- 
fisten, die  gegen  die  eigene  Regierung  handelten,  oder  ganz  links 
stehende  Demokraten,  oder  Katholiken,  und  bald  waren  es  halb 
offiziöse  oder  ganz  offiziöse  Persönlichkeiten,  die  „unoffiziell"  mit- 
einander die  möglichen  Lösungen  besprachen,  ad  referendum.  Es 
waren  die  verschiedensten  Schattierungen  da,  und  wenn  auch  bis 
jetzt  nichts  erreicht  wurde,  so  blieben  doch  die  Brücken  erhalten  und 
war  immerhin  eine  Entwicklung  festzustellen,  die  öfters  einer  An- 
näherung ähnlich  war.  Aus  der  einen  Besprechung  zwischen  A  und 
B  ergab  sich  die  andere  zwischen  C  und  D,  und  so  weiter. 

Wer  etwas  von  dieser  stillen  Arbeit  weiß,  der  wird  sofort 
Czernins  Behauptung  als  eine  Brutalität  und  eine  Entstellung  emp- 
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finden.  In  den  Fällen,  die  mir  genau  bekannt  sind,  ging  die  Ini- 
tiative immer  von  Deutschland  oder  Österreich  aus;  das  ist  auch  ganz 
erklärlich,  denn  die  Zentralmächte  sind  der  Angreifer,  der  sich  bis  jetzt 
im  militärischen  Vorteil  befindet  und  der  doch  sein  Ziel  nicht  erreicht 
hat  und  immer  weniger  erreichen  kann ;  er  hat  das  größere  Interesse,, 
jetzt  Besprechungen  anzuknüpfen,  und  kann  es  tun,  ohne  sich  zu 
schwächen,  während  seine  Gegner  von  der  Zeit  ihren  Sieg  erwarten. 
Bei  den  Zentralmächten  gab  es  überdies  nur  eine  wirkliche  Leitung : 
Berlin ;  bei  der  Entente  drohte  immer  die  Gefahr  der  Uneinigkeit, 
sobald  man  sich  vor  dem  Siege  auf  wirkliche  Verhandlungen  ein- 
gelassen hätte. 

So  war  denn  die  Entente,  in  all  den  Besprechungen,  sehr  vor- 
sichtig und  zurückhaltend.  Wie  oft  haben  Deutsche  und  Österreicher 
darüber  geklagt,  man  bringe  ihnen  nicht  genug  Vertrauen  entgegen ! 
Dieser  Mangel  an  Vertrauen  erklärt  sich  nicht  nur  aus  den  oben 
angedeuteten  Gründen,  sondern  auch,  und  ganz  besonders,  aus  der 
Art,  wie  der  Krieg  provoziert  und  gerechtfertigt  wurde  (Weißb-uch, 
belgische  „Dokumente"  usw.),  wie  aus  späteren  Vorkommnissen 
(in  Amerika  und  anderswo),  die  immer  wieder  das  Vorherrschen 
der  militärischen  Diplomatie  und  Moral  und  die  Ohnmacht  der 
liberalen  Elemente  erwiesen.  Die  Entente  musste  fürchten^  dass 
der  grüne  Tisch  zu  einer  Mäusefalle  werde.  Brest-Litowsk  hat  ihr 
leider  Recht  gegeben;  und  nun  auch  die  Rede  des  Grafen  Czernin. 

Die  Entwicklung,  von  der  oben  die  Rede  war  im  Sinne  einer 
relativen  Annäherung,  betraf  nämlich  speziell  das  Verhältnis  der 
Entente  zu  Österreich-Ungarn.  Zu  Anfang  des  Krieges,  als  noch 
auf  beiden  Seiten  so  viele  Illusionen  die  Köpfe  beherrschten,  da  hatte 
man  laut  von  einer  Auflösung  der  Habsburger  Monarchie  gesprochen, 
die  beinahe  von  selbst  erfolgen  sollte!  Als  diese  Erwartung  sich 
nicht  erfüllte,  und  dennoch  eine  große  Kriegsmüdigkeit  in  Öster- 
reich bemerkbar  wurde,  da  traten  ganz  andere  Faktoren  in  Wirk- 
samkeit: die  Erinnerung  an  ältere  Konstellationen,  die  katholische 
Politik,  der  edle,  durchaus  moderne  Geist  des  jungen  Kaisers.  Es  ist 
kein  Geheimnis  mehr,  dass  man  die  Möglichkeit  einsah,  durch 
Wien  schließlich  auch  Berlin  für  einen  wirklichen  Frieden  zu  ge- 
winnen. Das  war  besonders  in  England  der  Fall ;  daher  die  Unruhe 
in  Italien,  obschon  auch  dort  ein  Weg  sich  hätte  finden  lassen. 
Noch  größer  die  Unruhe  in  Berlin;  sie  hat  (um  den  Ausdruck  vieler 
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Österreicher  zu  gebrauclien)  bei  der  „verfluchten*"  Offensive  in 
Itahen  mitgewirkt,  und  noch  kräftiger  bei  der  letzten  Rede  des 
Grafen  Czcrnin... 

Diese  Rede  verfolgte,  wie  bei  allen  kriegführenden  Staats- 
männern, verschiedene  Ziele;  sie  sprechen  ja  alle  zugleich  zum 
eigenen  Volke,  zu  ihren  Alliierten  und  zu  ihren  Feinden ;  das  lässt 
sich  aber  nicht  immer  glücklich  verbinden.  Graf  Czernin  strebte 
offenbar  nach  dreierlei :  den  Österreichern  gegenüber  wollte  er  die 
sehr  unangenehme  Teilnahme  an  der  Westoffensive  rechtfertigen; 
Berlin  gegenüber  wollte  (musste)  er  die  „Treue  an  der  Donau" 
betonen ;  der  Entente  wollte  er  einen  Zankapfel  zuwerfen.  Ob  es 
ilim  gelungen  sei,  die  Welt  zu  überzeugen,  dass  es  zwischen  Berlin 
und  Wien  keine  Meinungsverschiedenheit  gibt,  und  dass  ihm  „der 
deutsche  Reichskanzler  die  Antwort  an  Wilson  aus  dem  Munde 
genommen  hat",  ist  sehr  fraglich ;  wir  wissen  ja  ganz  andere  Dinge. ^) 
Sicher  ist,  dass  er  die  Völker  der  Entente  noch  fester  geeinigt  hat 
und  dass  diejenigen  Recht  behalten,  die  ihm  nicht  trauen  wollten. 
Sicher  ist  auch,  dass  er  die  letzte  Brücke  gesprengt  hat.  Wer  wird 
jetzt  noch  vermitteln  wollen,  nach  einer  so  indiskreten  und  brutalen 
Entstellung? 

ZÜRICH,  den  10.  Aprii  1918  E.  BOVET 

•)  Als  Naditrag  bei  der  Korrektur.  Im  iMomente,  wo  icli  diese  Zeilen 
korrigiere,  wird  ganz  besonders  der  Brief  des  Kaisers  Karl  besprochen,  in  flem 
Von  den  „bcreciitigten  Ansprüciien  Frankrciciis  nul  Els;iß-Lothringen"  die  Rede 
sein  soll.  Wien  behauptet,  diese  briefliche  Äußerung  sei  „von  Anfang  bis 
Ende  erlogen*.  Also  jeden  Tag  eine  neue  Indiskretion,  die  als  eine  neue  l.ügc 
bezeichnet  wird  Czcrnins  Rede  hat  die  Schleuse  geöffnet.  CIcmenceau  hat 
spine  {""ehlcr  und  viele  nrge  Feinde  im  eigenen  Lande;  in  seiner  politischen 
Tätigkeit,  die  im  Jahre  1870  begann,  hat  rniin  ihm,  meines  Wissens,  noch  nie 
eine  Lllge  vorgeworfen;  er  zeichnet  sich  im  Gegenteil  durch  rücksichtslose 
Aufrichtigkeit  aus.  Ich  habe  noch  andere  Gründe,  von  ganz  anderer  Seite  her, 
um  Clcmcnccaus  Aussage  nicht  zu  bezweifeln.  \Der  Brief  Liegt  nun  im  Texte 
vor.     12.  April.) 

Man  sagt  weiter,  CIcmenceau  wolle  damit  die  Aufmerksamkeit  vom  eigent- 
lichen Thema  ablenken:  Verlängerung  des  Krieges  durch  Fr;inkreichs  Schuld, 
wigcn  Elsaß-Lothringen.  So  mag  auch  hierüber  eine  Andeutung  gemacht  werden : 
Offiziell  wird  immer  behauptet,  es  gebe  keine  elsaß-lothringischc  Frage;  warum 
hat  man  denn,  gerade  in  dieser  Frage,  ziemlich  weitgehende  Konzessionen  in 
Aussicht  gestellt?  (Vor  zwei  .laliren  bereits,  und  dum  wieder  vor  wenigen 
Wochen  1.  Frankreich  ging  nie  darauf  ein,  weil  es  kein  Vertrauen  hat,  weil  es 
keine  Sonderpolitik  treibt,  und  weil  der  Friede  nicht  von  einzelnen  Konzessionen 
. '  '  sondern  von  einer  tiefen  Änderung  im  Geiste  der  Völker  und  der  Rc- 

\  orantwortlidier  Hedaktor:  Prof.  Dr.  E.  HOVKT. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleichcrweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  öfi. 
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UNE  ENTREVUE 
AVEC  LE  PRESIDENT  WILSON') 

Lorsque  le  dimanche  matin,  28  octobre  1917,  les  S...  vinrent 
m'apprendre  ä  l'hötel  oü  j'etais  descendu  ä  Washington,  que  le 
President  Wilson  consentait  ä  me  recevoir  en  audience  privee  le 
jeudi  suivant,  ce  fut  pour  moi  une  bien  joyeuse  surprise. 

Je  fus  ä  la  fois  tres  fier  et  tres  honteux  d'avoir  obtenu  ce 
grand  privilege ;  fier,  parce  qu'il  etait  si  exceptionnel ;  et  honteux, 
parce  que,  pour  me  l'assurer,  j'avais  eu  recours  ä  des  procedes 
qu'en  toute  autre  occasion  j'eusse  juges  indignes  d'un  republicain! 

Le  President  Wilson  est,  en  effet,  Thomme  le  plus  inaccessible 
de  la  grande  nation  dont  il  est  ä  l'heure  actuelle  le  chef  in- 
conteste.  Pour  se  maintenir  en  etat  de  parfait  equilibre  intellectuel 
et  moral  et  pour  garder  rentiere  maitrise  de  sa  pensee  et  de  sa 
volonte,  il  fait  aux  delassements,  ä  la  vie  de  famille  et  aux  sports 
en  plein  air  une  large  place  dans  ses  journees.  II  met  ä  s'isoler 
et  ä  fuir  le  monde,  ses  vaines  fatigues  et  ses  fächeux  inevitables, 
une  persistance  qui  surprend  d'autant  plus  ses  concitoyens,  qu'elle 
n'est  guere  dans  les  traditions  de  la  Presidence  americaine. 

A  Tun  d'entre  eux,  qui,  s'en  etonnant  une  fois  devant  lui,  se 
permit  de  lui  demander  s'il  ne  craignait  pas  de  perdre  ainsi  le 
contact  necessaire  avec  l'opinion  publique,  il  fit  cette  reponse 
revelatrice,  qui  me  fut  rapportee  par  Tun  de  mes  amis: 

1)  Ces  pages  sont  extraites  d'une  brochure  qui  paraitra  incessamment  dans 
la  Serie  des  „Opinions  suisses",  sous  le  titre  La  Mission  suisse  aux  Etats-Unis, 
chez  Sonor  ä  Geneve. 
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.Lorsque  je  tiens  ä  connaitre  le  sentiment  veritable  de  mon 
pays,  je  m'enferine  dans  mon  cabinet  de  travail,  je  descends  jusque 
dans  les  trefonds  de  ma  conscience  de  citoyen  et  je  suis  sür  de 
l'y  decouvrir." 

Rcponse  d'un  sage,  d'un  intellectuel  qui  connait  adniirable- 
ment  l'esprit  public  de  sa  patric,  parcc  qu'il  en  connait  admirable- 
ment  riiistoire,  et  qui  se  sent  en  parfaite  Harmonie  avec  ses  con- 
citoyens  sur  toutes  les  questions  fondamentales  de  la  politique 
nationale. 

C'est  dans  ce  besoin  de  solitude  feconde  et  dans  cette  cons- 
cience divinatrice  de  l'äme  populaire  qu'il  taut  chercher  le  secret 
de  la  puissance  extraordinaire  que  Wilson  exerce  sur  les  destinees 
de  son  pays.  C'est  par  cette  introspection  intelligente  que  ce  grand 
magistrat  democrate  reussit  ä  pressentir  la  volonte  cachee  des  masses 
et  ä  suivre,  tout  en  la  guidant,  l'opinion  publique  d'une  nation  ä 
laquclle  il  appartient  par  toutes  les  fibres  de  son  etre.  C'est  dans 
l'isolement  volontaire  aussi,  oü  se  complait  cette  äme  d'artiste, 
sensible  et  inquiete  autant  qu'intclligente  et  forte,  qu'il  faut  chercher 
l'explication  de  l'originalite  et  de  la  vigueur  de  ses  messages 
historiques,  dont  la  haute  inspiration  et  la  forme  impeccable 
frappent  meme  ses  adversaires  les  plus  irreductibles. 

Heureuse  r^publique  que  cellc  dont  le  chef,  refusant  resolu- 
ment  de  s'epuiser  dans  l'effort  quotidicn  de  la  besogne  adminis- 
trative, sait  reserver  ses  energies  pour  les  grandes  täches  de  gouverne- 
ment  et  daignc  parfois  s'adresser,  en  des  appels  eloquents  de  sin- 
cerite,  ä  la  raison,  ä  l'imagination  et  ä  la  volonte  nationales! 

Mais  cette  methode  de  gouvernement,  dont  les  avantages 
göncraux  sont  si  manifestes,  presente,  pour  la  foule  des  sollici- 
teurs  d'audicnce,  des  inconvenients  non  moins  evidents.  Aussi  le 
lecteur  comprcndra-t-il  la  joie  et  l'orgueil  que  j'^prouvai  lorsque, 
apres  bien  des  semaines  d'attenle,  je  vis  enfin  lever  en  ma  faveur 
la  consigne  qui  intcrdisait  incxorablement  l'entree  de  la  Maison 
Blanche  ä  tant  d'autres  et  de  plus  considcrabics. 

Je  dus  cette  faveur  surtout  ä  la  bienveillante  intercession  de 
plusieurs  amis  americains,  qui  consentircnt  charitablemcnt  ä  mcttre 
leur  iiifluencc  au  Service  de  mon  insistance  et  de  mon  importu- 
nit^.  Universitaires  pour  la  plupart,  ancicns  collegues  par  consequent 
ä  ia  fois  du  president  et  de  celui  qui   tenait  tant  ä  le  rencontrer, 
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ils  mirent  en  cette  occasion  ä  servir  la  Suisse  en  la  personne  de 
son  representant  momentane,  une  bonte,  une  patience  et  une 
adresse  dont  je  ne  leur  serai  jamais  assez  reconnaissant.  Qu'ils  en 
regoivent  ici  encore  l'assurance  de  ma  cordiale  gratitude,  ä  laquelle 
je  dois  bien  ajouter  l'expression  de  mon  regret  et  de  mon  humi- 
lite  d'avoir  tant  abuse  de  leur  amitie,  en  les  harcelant  si  impi- 
toyablement  de  mes  instances! 

Si  je  mettais  un  tel  prix  ä  avoir  avec  le  president  une 
conversation  privee,  ce  n'etait  certes  pas  pour  m'accorder  la  vaine 
satisfaction  d'avoir  reussi  lä  oü  tant  d'autres  avaient  echoue.  J'es- 
perais  pouvoir  l'entretenir  de  la  Suisse  sur  un  ton  et  avec  des 
details  incompatibles  avec  les  convenances  diplomatiques  et  avec 
la  solennite  d'une  audience  officielle.  L'evenement  ne  devait  nulle- 
ment  decevoir  cet  espoir. 

Le  President  Wilson  voulut  bien  me  recevoir  le  plus  simple- 
ment  et  le  plus  cordialement  du  monde.  Apres  quelques  paroles 
au  sujet  de  nos  amis  communs,  dont  Intervention  l'avait  decide 
ä  me  recevoir,  il  me  pria  de  lui  indiquer  le  but  special  de  ma  visite. 

Je  cherchai  tout  d'abord  ä  lui  exposer  la  Situation  actuelle  de  la 
Suisse.  Je  lui  montrai  comment  la  densite  de  sa  population  et  la 
structure  de  son  organisme  economique,  jointes  ä  la  nature  de  son 
sol,  de  son  sous-sol  et  de  son  climat,  la  rendaient  entierement 
dependante  de  l'etranger.  Seule  l'Allemagne  pouvait  nous  fournir 
le  charbon  et  le  fer  necessaires  ä  notre  vie  industrielle.  Seuls, 
depuis  le  debut  de  la  guerre,  les  Etats-Unis  pouvaient  nous  ravi- 
tailler  en  cereales.  Je  remarquai  combien  peu  nous  inquietait  au  point 
de  vue  politique  cette  dependance  economique  ä  l'egard  des  Etats- 
Unis,  puisqu'elle  nous  rapprochait  d'une  republique,  dont  il  avait 
dit  lui-meme  qu'elle  avait  pour  la  notre  „une  amitie  basee  sur  de 
semblables  principes  de  vie,  sur  un  ideal  semblable  et  sur  de 
communes  aspirations". 

Cette  declaration,  faite  ä  l'inauguration  de  la  Maison  du  Soldat 
qui  porte  son  nom  en  Suisse,  j'aurais  souhaite  de  l'entendre  re- 
peter  d'une  fagon  plus  retentissante  ä  l'occasion  de  la  conclusion, 
alors  prochaine,  de  la  Convention  par  laquelle  les  Etats-Unis  de- 
vaient  assurer  notre  existence  materielle.  Outre  que  cela  eüt  pu 
häter  la  conclusion  de  cet  accord  economique,  cela  lui  aurait  donne 
une  signification  et  une  portee  morale  nouvelles.   II  n'eüt  pas  ete 
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Sans  avantages  pour  la  Suisse  de  rappeler  ainsi  le  sens  et  la  valeur 
de  nos  principes  de  fedcralisme  republicain  et  democratique  ä  cer- 
tains  elernents  de  notre  population,  trop  portes  ä  les  oublier.  Et 
d'autre  part,  ine  semblait-il,  il  n'eüt  pas  ete  sans  avantages  noii 
plus  pour  la  propagation  de  ccs  principes  meines,  dont  le  Presi- 
dent Wilson  et  toute  riuinianite  liberale  avec  lui  attendent  le  salnt 
du  niondc,  que  d'en  atfirmer  ainsi  l'existence  realisee  au  coeur  de 
l'Europe,  dans  une  tres  ancienne  rcpublique  d'origine  germanique. 

Le  President  voulut  bien  preter  ä  mon  expose  l'attention  la 
plus  alerte  et  la  plus  critique,  ce  dont  temoignaient  ä  la  fois  la 
vivacite  de  son  regard  et  les  quelques  questions  par  lesquelles  il 
m'interrompit.  Ce  que  je  dis  de  la  desaffcction  ä  l'egard  de  la 
democratie  qui  se  manifestait  dans  certains  milieux  suisses  semblait 
l'interesser  particuliercmcnt.  II  remarqua  que  cela  Tetonnait  d'autant 
moins  qu'il  constatait  dans  les  milieux  correspondants  aux  Etats- 
Unis  des  symptömes  tout  semblables. 

Lorsque  j'eus  developpe  toute  ma  pensee,  il  me  ref::arda  avec 
UH  {in  sourire,  qui,  soit  dit  en  passant,  eüt  bien  surpris  ceux  qui 
ne  voient  en  lui  qu'un  visionnaire  ignorant  tout  des  vulgarites  de 
la  politique  pratique,  et  me  dit: 

^Vous  me  demandez  une  belle  declaration,  Monsieur.  Mais 
ne  croyez-vous  pas  que  le  peuple  suisse  serait  encore  plus  sensible 
ä  quelques  bonnes  cargaisons  de  ble?" 

»Monsieur  le  president,  m'empressai-je  de  lui  repondre,  nous 
sommcs  trop  persuades  de  la  genereuse  amitie  des  Etats-Unis,  pour 
adinettrc  qu'il  püt  entrer  dans  leurs  desseins  de  nous  laisser  mourir 
de  faim.  Mais  une  declaration  de  principe  ä  ce  sujet,  ne  pourrait- 
elle  contribuer  ä  vous  assurer  tout  le  benefice  moral  de  votre 
gencrosite?" 

^Peut-etre,  rcpliqua-t-il.  Mais  les  difficultes  de  tonnage  et  la 
necessite  de  ne  pas  oublier  les  autrcs  neutres  m'enipeclient  de 
faire  pour  la  Suisse  tout  ce  que  me  suggererait  mon  amitie  pour  eile." 

Je  me  gardai  naturellcment  de  dire  un  seul  mot  contraire  ä  la 
solidarite  qui  doit  unir  tous  les  petits  pays  neutres  d'Europe  dans 
la  crisc  actuelle.  Mais  je  ne  m'interdis  pas  d'observer  que  notre 
Situation  geographiquc,  notre  regime  republicain  et  fedcraliste  et 
notre  presse  de  langue  allemande  semblaicnt  toutefois  constituer 
en  notre  iaveur  des  titres  ä  une  sollicitude  particuli^re. 
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Je  me  permis  ä  ce  propos  de  rappeler  au  president  Wilson 
Uli  passage  de  son  fameux  ouvrage  sur  VEtat  qui  m'avait  beau- 
coup  frappe.  „Les  cantons  suisses,  avait-il  ecrit  il  y  a  une  trentaine 
d'annees,  s'etant  allies  les  uns  aux  autres,  montrent  au  monde 
comment  des  Allemands,  des  Frangais  et  des  Italiens,  s'inspirant 
des  principes  d'entr'aide,  de  respect  des  libertes  de  chacun  et  de 
tolerance  mutuelle,  peuvent  constituer  ensemble  une  confederation 
ä  la  fois  stable  et  independante."  ^)  Cette  conception  de  l'Etat  hel- 
vetique,  exposee  par  mon  interlocuteur  alors  qu'il  etait  encore 
jeune  professeur  de  sciences  politiques,  n'etait-ce  pas  la  meme  que, 
devenu  president  de  la  plus  puissante  des  republiques,  il  se  pro- 
posait  de  realiser  dans  le  monde  par  la  Constitution  d'une  societe 
des  nations? 

Le  rappel  de  ce  souvenir,  que  le  president  ne  renia  nullement, 
plaga  la  conversation  sur  un  terrain  qui  lui  etait  particulierement  eher. 

Ce  qui  me  frappa  surtout,  pendant  qu'il  me  parlait  du  regime 
international  de  l'avenir,  ce  fut  son  ton,  qui  trahissait  une  ardente 
conviction  et  comme  une  exaltation  interieure. 

„La  Constitution  d'une  societe  des  nations,  me  dit-il,  est,  ä 
mes  yeux,  affaire  de  persuasion  morale  bien  plus  que  d'organi- 
sation  juridique.  Je  n'ai  jamais  travaille  ä  la  formation  d'une 
ligue  des  peuples  dans  l'intention  de  favoriser  un  des  groupes 
de  belligerants  aux  depens  de  l'autre,  mais  seulement  pour  le  bien 
de  l'humanite  pacifique  toute  entiere.  Lorsque  les  hommes  de  bonne 
volonte,  quelle  que  soit  leur  patrie,  auront  compris  leurs  veritables 
interets  communs,  le  plus  redoutable  des  obstacles  qui  barrent  la 
route  ä  l'etablissement  d'un  ordre  international  nouveau  sera  sur- 
monte.  Voilä  pourquoi  mon  plus  fervent  desir  est  que  cette  guerre 
aboutisse  ä  une  paix  dont  la  justice  s'impose  ä  tous.  Lorsque  enfin 
nous  pourrons  nous  rendre  aux  negociations,  ce  sera  avec  la  ferme 
volonte  de  ne  rien  demander  pour  nous-memes  et  de  tout  faire  pour 
empecher  qui  que  ce  soit  d'obtenir   quoi  que  ce  soit  d'injuste..." 

Je  ne  repeterai  pas  ici  tout  ce  qu'il  me  dit  ä  ce  sujet.  Les 
lecteurs  attentifs  de  ses  divers  messages  n'auront  d'ailleurs  aucune 
peine  ä  le  deviner. 

Je  n'en  retiendrai  qu'un  seul  point  qui  Interesse  specialement 
notre  pays.    Ayant  parle   de   la  guerre   economique,   qui   suivrait 

1)  Woodrow  Wilson,  The  State,  rev.  ed.  New  York  1898,  301. 
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forcement  la  guerre  militaire,  si  celle-ci  n'aboutissait  pas  ä  une 
paix  de  justice  et  de  liberte  pour  tous,  le  president  ine  fit  l'iionneur 
de  nie  dcinandcr  nion  avis  ä  ce  sujet.  Je  ine  permis  de  lui  declarer 
qu'cn  Suissc  on  avait  accueilii  avec  joie  la  repudiation  de  la  guerre 
economique,  proclamee  dans  sa  fameuse  reponse  au  Pape.  La  Cons- 
titution d'une  ligue  internationale,  en  effet,  d'oü  scraient  exclus 
les  adversaires  actuels  des  Etats-Unis,  plongerait  notre  pays  dans 
le  plus  cruel  einbarras.  Le  projet  d'une  societe  des  nations,  c'est- 
ü-dire  de  l'extension  au  monde  du  principe  fundamental  de  la 
Confederation  helvetique,  ne  pouvait  evidemment  rencontrer  chez 
tous  les  vrais  Suisscs  qu'une  approbation  enthousiaste.  Mais  la  rup- 
ture  des  relations  econoniiques  avec  l'Empire  voisin,  qui  est  depuis 
longtemps  ä  la  fois  notre  principal  dient  et  notre  principal  four- 
nisscur,  apparaitrait  sans  doute  ä  beaucoup  comme  une  impossibi- 
lite  materielle. 

M.  Wilson  me  repondit:  „Je  comprends  fort  bien  cette  diffi- 
culte.  Mais,  soit  dit  sans  intention  de  vous  desobliger,  l'attitude 
de  la  Suisse  en  cette  affaire,  importe,  en  somme,  assez  peu.  Meme 
pour  eile.  Gar,  qu'elle  devienne  ou  non  meinbre  de  la  societe  des 
nations,  aucun  de  ses  voisins  ne  songerait  ä  l'attaquer.  Et  si  le 
malheur  voulait  qu'elle  füt  jainais  l'objet  d'une  agression  de  la 
part  d'un  d'entre  eux,  tous  les  autres  accourraient  aussilöt  ä  son 
secours." 

Si  rassurante  que  soit  cette  declaration  au  point  de  vue  mili- 
taire, eile  ne  suggere  Evidemment  aucune  Solution  de  l'angoissant 
Probleme  que  poserait  ä  notre  pays  la  formation  d'une  societe  des 
nations,  d'oii  l'Allemagne  serait  exclue. 

Vers  la  fin  de  notre  entretien,  je  pris  la  liberte  d'attirer 
l'attention  du  president  sur  un  sujet  particulier,  dont  on  se  pre- 
occupait  ä  ce  moment  en  de  certains  milieux  en  Suisse.  La  con- 
centration  de  troupes  amcricaines,  en  toujours  plus  grand  nombre, 
non  loin  de  notre  fronticre,  avait  donne  lieu  ä  des  commentaires 
de  presse  qui  trahissaient  qiielque  apprehension.  Je  me  permis  d'en 
rendre  comptc  ä  mon  interlocuteur.  Je  lui  rappelai  l'exemple  de 
i'Italie  qui,  au  döbut  de  la  guerre,  avait  declare  expressement  son 
intention  de  respecter  notre  neutralite,  malgrö  qu'elle  ne  füt  pas 
au  nombre  des  puissances  signataires  des  traites  de  1815,  ni  meme 
encore   au  nombre  des  belligörants.    Une  declaration  analogue  du 
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gouvernement  americain,  ajoutai-je,  rassurerait  sans  doute  les  in- 
quietudes  qui  s'etaient  manifestees. 

„It  never  occurred  to  me!  —  L'idee  ne  m'en  etait  pas  venue! 
declara  le  president.  Mais  si  une  teile  declaration  est  vraiment 
necessaire  pour  apaiser  des  mefiances  ä  notre  egard  en  Suisse,  je 
ne  tarderai  pas  ä  en  entretenir  ces  messieurs  du  departement  d'Etat." 

On  se  rappelle  que  des  assurances  officielles  furent  donnees 
ä  ce  sujet  au  Conseil  federal  quelques  semaines  plus  tard,  par  le 
Charge  d'affaires  des  Etats-Unis  ä  Berne.  Si,  apprecies  ä  la  lumiere 
de  la  doctrine  traditionnelle  de  notre  neutralite,  les  termes  n'en 
purent  etre  juges  tout  ä  fait  satisfaisants,  ils  doivent  cependant 
suffire  ä  rassurer  entierement  tous  ceux  qui,  Ignorant  les  tendances 
de  la  politique  americaine,  pouvaient  avoir  quelques  doutes  au 
sujet  de  ses  visees. 

Ce  bref  recit  de  mon  entretien  avec  le  President  Wilson^) 
serait  incomplet  si  je  ne  disais  un  mot  de  l'impression  personnelle 
que  m'a  laissee  mon  interlocuteur. 

Au  physique,  j'ai  ete  frappe  par  l'air  de  force  et  de  sante  qui 
se  degageait  de  ce  corps,  auquel  un  regime  de  plein  air  a  conserve, 
malgre  ses  soixante-deux  ans,  toutes  les  apparences  de  la  jeunesse 
et  presque  de  l'adolescence.  La  vivacite  et  la  penetration  du  regard, 
qui  se  voila  legerement  de  reverie  lorsque,  „pensant  ä  haute  voix", 
comme  il  me  le  dit,  M.  Wilson  parlait  de  la  societe  des  nations 
de  l'avenir;  l'energie  de  la  mächoire  Interieure  et  du  menton;  la 
franchise  et  la  sobriete  des  gestes;  la  nettete  impeccable  de  la 
parole,  tout  en  lui  revele  le  type  accompli  de  l'intellectuel  anglo- 
saxon,  en  pleine  et  libre  possession  d'exceptionnelles  facultes  mo- 
rales  et  cerebrales.  Le  poids  de  responsabilites  ecrasantes  pese  evi- 
demment  sur  ces  epaules.  Mais  je  ne  connais  pas  d'homme  qui 
m'ait  donne  plus  fortement  l'impression  d'etre  de  taille  ä  supporter 
de  telles  responsabilites. 

J'ajoute  que  pour  notre  pays,  il  est  singulierement  heureux 
que  le  chef  de  la  grande  republique  d'outre-mer  se  trouve  etre, 
dans  la  crise  presente,   un  homme  d'Etat  passionnement  devoue 


1)  J'ai  cherche  ä  rendre  ce  recit  aussi  fidele  que  possible.  Je  Tai  reconstitue 
a  l'aide  de  notes  que  j'avais  prises  ä  l'issue  meme  de  l'entrevue,  des  que  j'eus 
franchi  le  barrage  de  journalistes  qui  montaient  la  garde  ä  la  grille  de  la  Maison 
Blanche. 
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ä  la  cause  de  la  deinocratie  et  du  federalisnie  liberal,  ä  la  cause, 
en  d'autres  termes,  de  l'ideal  politique  qui  fait  la  commune  grandeur 
morale  de  sa  patrie  et  de  la  nötre. 

Ccrtains  journalistes  en  Suisse,  que  je  veux  croire  inconscients 
ou  etrangers,  persistent  ä  attaquer  le  president  Wilson.  Ne  se 
rendent-ils  donc  pas  compte  que  c'est  lä  attaquer  notre  propre 
pays,  en  la  personne  du  defenseur  le  plus  convaincu,  le  plus  in- 
fluent  des  principes  qui  sont  ä  la  base  de  son  Organisation  poli- 
tique et  dont  le  triomphe  dans  le  monde  peut  seul  assurer  notre 
avenir  national  ? 

VALAVRAN  prfes  Geneve  WILLIAM  E.  RAPPARD 


ZWISCHENSPIEL 

Von  MAJA  MATTHEY 

Wenn  der  Tag  sich  will  neigen, 
Wers  auch  sei, 

Bricht  das  trotzige  Schweigen 
Und  spricht  frei. 

Den  hat  Purpur  gewandet, 
Jenen  Not, 

Eh  ihn  leise  gelandet 
Hat  der  Tod. 

Zögernd  lässt  er  des  Lebens 
Lauten  Kreis, 

Greift  im  Gleiten  vergebens 
Lust  und  Schweiß. 

Möchte  wirken  und  zieren 
Neue  Zeit, 

Todesfrieden  verlieren 
An  den  Streit. 

Zwischen  Dunkel  und  Wachen 
Gleitet  sacht, 

Leid  und  Leben  und  Lachen 
In  die  Nacht. 
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DAS  ITALIENISCHE  KUNSTLEBEN 
UND  DIE  KÜNSTLERWERKSTATT 
IM  ZEITALTER  DER  RENAISSANCE 

(Schluss.) 

Wir  sind  aus  dem  vagen  Allgemeinbegriff  des  Publikums  und 
der  öffentlichen  Meinung  hinaus  —  und  in  den  Kreis  der  greif- 
baren Einzelpersonen  von  Kunstfreunden,  Bestellern,  Sammlern 
eingetreten,  über  deren  individuelles  Verhalten  die  Nachrichten 
unübersehbar  reichhaltig  sind. 

Man  wird  nun  bei  der  Verarbeitung  dieses  Materials  vor  allem 
hinausgelangen  müssen  über  die  bisherige  Praxis  der  Würdigung 
nur  einzelner,  besonders  hell  beleuchteter  Gestalten;  auch  hier 
müssen,  neben  den  meist  allein  berücksichtigten  positiven,  die  nega- 
tiven Zeugnisse  gleichermaßen  herangezogen  werden,  damit  der 
allgemeine,  durchgängig  erreichte  Zustand  fixiert  werden  kann. 
Erst  wenn  wir  diese  Mittellinie  für  die  verschiedenen  Schauplätze 
und  Etappen  der  Entwicklung,  durch  genügsame  Dokumentierung 
beglaubigt,  abstecken  können,  haben  wir  den  Gradmesser  zur  Be- 
wertung der  Mehr-  oder  Minderleistung  der  einzelnen  historisch 
interessanten  Persönlichkeiten. 

Was  zunächst  den  äußern  Umfang  dieses  Kreises  betrifft,  so 
wird  für  die  Zeit  Vasaris  schon  eine  Durchsicht  seiner  Biographien 
eine  annähernd  vollständige  Liste  der  übrigens  ungemein  zahlreichen 
Florentiner  Sammler  vermitteln,  wie  auch  eine  Übersicht  über  den 
Umfang  und  durchschnittlichen  Interessenkreis  des  damaligen  pri- 
vaten Kunstbesitzes.  Es  sind  in  weit  überwiegendem  Maße  Werke 
zeitgenössischer  Künstler,  in  der  Regel  bei  diesen  direkt  bestellte 
Arbeiten;  aber  auch  Sammelobjekte  im  spezielleren  Sinn,  wie 
Studienblätter  oder  kleine  plastische  Modelle  dieser  Meister,  sodann 
Antiken  —  unter  welchen  gelegentlich  schon  im  ausgehenden 
15.  Jahrhundert,  um  an  den  Handel  mit  dem  Schlafenden  Amor 
des  jungen  Michelangelo  zu  erinnern,  Fälschungen  eingeschmug- 
gelt zu  werden  beginnen  — ;  schließlich,  als  erste  Zeugnisse  des 
durch  Vasaris  grosses  Werk  literarisch  betätigten,  auch  schon 
in  vereinzelten  Maßnahmen  des  Denkmalschutzes  hervortretenden 
kanstgaschichillchen  Interesses,   einzelne  Proben   älterer  und  sogar 
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mittelalterlicher  Kunst.  Vasaris  Giotto-Biographie  z.  B.  bringt  eine 
gnnze  Anzahl  hierlicrgehöriger  Notizen,  darunter  auch  das  bemerkens- 
werte Faktum,  dass  ein  kleines  Bild  des  Marientodes,  das  Vasari 
in  seiner  ersten  Ausgabe  lobend  erwähnt  hatte,  bald  darauf  von 
einem  Kunstliebhaber  aus  der  Kirche  Ognissanti  weggestohlen  wurde. 

Schwieriger  indessen  als  der  Einblick  in  die  Sammlerwelt  des 
16.  Jahrhunderts  erscheint  eine  Untersuchung  über  die  Vorgeschichte 
privater  Sammeltätigkeit.  Es  gilt  hier  zunächst  einmal  festzustellen, 
von  wann  ab  und  unter  welchen  Umständen  —  neben  der  ursprüng- 
lich alleinigen  Veranlassung  zu  Aufträgen  eines  Privatmannes  an 
die  Künstler,  den  Stiftungen  religiöser  Bildwerke  für  Kirchenräume 
und  Hausandacht,  —  die  zweite,  neue  Möglichkeit  sich  auftut: 
Bestellung  oder  sonstige  Erwerbung  von  Kunstwerken  für  den  pri- 
vaten Genuss,  aus  dem  rein  ästhetischen  Bedürfnis  heraus,  das 
eigene  Haus  schönheitsvoll  auszuschmücken  und  mit  künstlerischen 
Schätzen  zu  erfüllen ;  wobei  dann,  wie  Jakob  Burckhardt  sehr  an- 
schaulich darstellt,  dieser  „Privatgeschmack"  das  Aufblühen  und  die 
immer  breitere  und  lebensvollere  Entfaltung  einer  Profankunst  echt 
renaissancemäßig  humanistischen  oder  einfach  sinnenfreudig  schön- 
heitsvollen Charakters  veranlasst  hat. 

Daneben  aber  jene  andere  Frage,  wie  im  Laufe  des  15.  Jahr- 
hunderts und  zum  16.  hinüber  die  Stellung  des  Künstlers  zu  seinem 
Auftraggeber  sich  gestaltet  hat. 

Wenn  hier  zwar  einerseits  die  ängstlich  verklausierten  Arbeits- 
kontrakte und  der  allmodisch  kleinbürgerliche  Zahlungsmodus ') 
auch  gegenüber  angesehenen  Meistern  des  16.  Jahrhunderts  noch 
im  Gebrauch  bleiben,  so  sind  doch  die  sonstigen  Umgangsformen 
und  der  ganze  Ton  des  Verkehrs  zwischen  Auftraggeber  und 
Künstler  wesentlich  andere  geworden,  jedenfalls  durchaus  nicht 
mehr  —  wie  im  Quattrocento  noch  vielfach  —  nach  dem  Grund- 
satz :  „Wer  zahlt,  befiehlt"  abgestimmt. 

')  Zalilung  in  einzelnen  Raten,  zu  vertragsmäßig  festgesetzten  Terminen, 
oder  auch  zu  beliebigen  Zeitpunkten,  um  den  Künstler  jcweilen  wieder  zu  fleis- 
sigcr  F^)rdcrung  seines  Werkes  anzustacheln  wie  z.  B.  die  Florentiner  Signorie 
Mlchclnngelo  gegenüber  verfuhr,  wahrend  der  Ausführung  seines  fironzedavids, 
den  Florenz  dem  Marschall  von  Guise  überreichen  wollte.  —  Die  Malereien 
Bcllinis  und  Anderer  im  großen  Saal  des  Dogcnpaiastes  werden  in  Form  laufender 

M '"   Vnc  honoriert.    Bei  kleineren  Finzelwerken  erfolgte  die  Preisfestsetzung 

nr  h  die  Taxation  zweier  von  Künstler  und  Auftraggeber  gemeinsam  be- 

ftimmter  Sachverstandiger. 
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Der  Ruhm,  dieses  allmächtige  Agens  der  Renaissance-Gesell- 
Schaft,  den  der  bedeutende  Künstler  an  sich  zu  fesseln  vermochte, 
umgibt  seine  Persönlichkeit  mit  einem  Nimbus,  dem  selbst  der 
stolze  Fürst  und  Gewaltherrscher,  durch  Herablassung  bis  zur 
Familiarität,  durch  eine  jedem  Andern  gegenüber  undenkbare  Rück- 
sichtnahme und  Geduld,  durch  die  höchsten  Ehrungen  und  Be- 
lohnungen seinen  Tribut  darbringt.  Man  hat  erkannt,  dass  der  große 
Künstler  eine  außergewöhnlich  begnadete,  seltene  Sonderexistenz 
darstellt,  i)  und  die  Begierde,  ein  Werk  aus  solcher  Hand  zu  besitzen 
und  zu  genießen,  ist  so  heftig  geworden,  dass  dafür  kein  Opfer  zu 
viel  erscheint.  —  Inwieweit  dieser  Standpunkt  auch  auf  die  Preis- 
bildung einwirkt,  davon  nachher  noch  ein  Wort.  — 

Wenn  nun  auch  solche  Zustände  sich  erst  im  16.  Jahrhundert 
und  nur  den  großen  Meistern  gegenüber  in  vollem  Umfang  ent- 
wickelten, so  müssen  doch  die  Voraussetzungen  und  Vorbereitungen 
dazu  im  Jahrhundert  der  Frührenaissance  aufzufinden  sein.  Höchst 
bedeutsam  ist  in  dieser  Beziehung  z.  B.  das  bekannte  Faktum  jener 
merkwürdigen  Privatakademie  und  Künstlerpflanzstätte,  die  Lorenzo 
il  Magnifico  im  Anschluss  an  die  Antikensammlung  des  Medici- 
Gartens  bei  S.  Marco  eingerichtet  hatte :  ein  Institut,  das  nicht  dem 
Kultus  berühmter  Meister,  sondern  ganz  einfach  der  Pflege  der 
Kunst  selbst,  der  Förderung  des  jungen  Nachwuchses  diente. 

Dass  aber  Derartiges,  nämlich  eine  rein  idealistische  Kunstpflege, 
hier  möglich  wurde,  erklärt  sich  wohl  am  ehesten  aus  dem  Ein- 
greifen der  Humanisten  des  Medici-Kreises,  die  den  Kunst-  und 
Künstlerkultus  der  Antike  auf  ihre  eigene  Zeit  übertrugen.  Und  im 
Anschluss  an  diese  —  freihch  im  einzelnen  noch  nachzuprüfende 
—  Annahme,  (die  ich  aus  der  unlängst  erschienenen  Geschichte 
der  Kunstkritik  von  Albert  Dresdner  hierhersetze)  muss  dieses 
literarischen  Zwischenelementes  überhaupt  gedacht  werden,  das  seit 
dem  16.  Jahrhundert  eine  wachsende  Bedeutung  erlangt  hat. 

Die  bei  Hofe  wie  in  der  Künstlerwerkstatt  gleich  gut  eingeführten 
kunstverständigen  Literaten  haben  durch  ihre  Vermittlerdienste  — 
geschickter  als  die  bei  solchen  Missionen  oft  schmählich  entgleisten 


1)  Schon  der  alte  Cosimo  de'  Medici  ließ  einmal,  als  man  an  seiner  weit- 
gehenden Nachsicht  mit  den  Launen  seines  Malers  Fra  Filippo  Lippi  Anstoß 
nahm,  die  platonisch  angehauchte  Sentenz  fallen:  ,L'eccellenze  degli  ingegni 
rari  sono  forme  celesti  e  non  asini  vetturini!'' 
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arroganten  Höflinge  —  manchen  wichtigen  Auftrag  an  die  rechte 
Adresse  zu  bringen  und  zu  allseitig  befriedigendem  Abschluss  zu 
fördern  vermocht,  wie  sie  wiederum  auch  für  die  Künstler  oftmals 
als  freundschaftlich  wirksame  Vertreter  von  deren  Forderungen  und 
Wünschen  bei  Hofe  eingetreten  sind.  Pietro  Bembo  z.  B.,  als 
Mittelsmann  zwischen  den  kunstbegeisterten  Höfen  von  Ferrara  und 
Mantua  und  der  Venezianischen  Künsilerschaft,  zeigt  in  seiner  noch 
vielfach  zu  verfolgenden  Tätigkeit  ein  klassisches  Muster  solcher 
Möglichkeiten;  ihm  folgt  dann  freilich  in  demselben  Beziehungs- 
kreis sogleich  der  ebenso  rein  ausgeprägte  Typus  der  Entartung, 
der  skrupellosesten  publizistischen  Spekulation:  Pietro  Aretino. 

Daneben  ist  es  vielfach  auch  das  gelehrte  Wissen  dieser  Huma- 
nisten, das  nach  den  Wünschen  der  Auftraggeber  künstlerisch 
fruchtbar  gemacht  werden  soll ;  durch  allegorische  Progrannne,  die 
sie  für  grössere  Bilderzyklen  ausarbeiten,  neue  Themata,  die  sie 
aus  der  mythologischen  und  historischen  Literatur  der  Antike  den 
Malern  zuführen;  wie  solches  z.  B.  für  die  Profanbilder  des  floren- 
tinischen  Quattrocento  und  dann  namentlich  auch  für  jene  schwer 
zu  deutenden  erotisch  bukolischen  Szenen  aus  dem  Giorgionc-  und 
Tiziankreis  vorausgesetzt  werden  muss. 

Endlich  aber  soll  nun,  durch  ein  paar  kurze  Hinweise,  ein 
Einblick  in  die  Welt  der  Künstler  selbst  und  in  ihre  Werkstätten 
eröffnet  werden. 

Das  Normalbild  des  italienischen  Künstleratelicrs  der  Renais- 
sance erscheint  nach  zwei  Richtungen  hin,  gegenüber  den  heutigen 
Zuständen,  auffallend  und  abweichend.  Einmal  durch  den  sehr 
mannigfaltigen  und  vielseitigen  Arbeitsbetrieb,  der  sich  durch  die 
gleichmäßige  Annahme  aller  irgendwie  in  das  Gewerbe  einschlägigen 
Aufträge,  von  der  höchsten  bis  herab  zur  bescheidensten  Alltags- 
und Gebrauchskunst  ergab;  und  dann  durch  die  zur  Erledigung 
all  dieser  verschiedenartigen  Arbeiten  nötige  Anwesenheit  eines 
meist  mehrköpfigcn  Personals  von  Gehilfen  und  Schülern,  denen 
auch  das  zeitraubende  Geschäft  der  —  noch  nicht  wie  heute 
Fabriken  und  Lieferanten  überlassenen  —  Präparation  der  Malmittel 
oblag. 

Damit  ist  auch  schon  ein  weiterer  wichtiger  Umstand  berührt: 
die  Heranbildung  und  der  Lehrgang  der  jungen  Kunstbeflissenen, 
der  schon  im  frühen  Knabenalter  begann  und  dann,  wie  bei  jedem 
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andern  Handwerk,  fast  ausschließlich  im  praktischen  Werkstattbetrieb 
des  Lehrmeisters  sich  vollzog.  Als  „figliuolo",  wie  mancherorts  die 
familiäre  Bezeichnung  lautet,  tritt  der  Lehrjunge,  nach  Abschluss 
eines  notariellen  Vertrags  in  Arbeits-  und  Hausgenossenschaft  des 
Meisters  ein  und  wird  gleichzeitig  auch  schon  in  das  Zunftregister 
eingetragen.  Lehr-  und  Gesellenzeit  umfassen  dann,  nach  Cenninis 
Ansetzung,  mindestens  zwölf  Jahre,  während  die  freiere,  aber  auch 
höher  gerichtete  Auffassung  der  Folgezeit,  wie  sie  namentlich  bei 
Lionardo  ausführlich  zu  Worte  kommt,  diesen  unselbständigen  Lehr- 
kurs erhebUch  verkürzt  und  dafür  die  weitere,  eigentlich  künstlerische 
Fortbildung  durch  immer  erneutes  Aktzeichnen  und  sonstige  Natur- 
studien, auch  Anatomiestudien,  das  ganze  Leben  hindurch  fordert; 
andererseits  —  wovon  namentlich  Alberti  und  Pomponius  Gauricus 
sprechen  —  auf  die  geistige,  literarische  Erweiterung  des  Horizonts 
viel  Gewicht  zu  legen  beginnt.  —  Eine  Äußerlichkeit,  die  in  Deutsch- 
land allgemein  übhche  Gesellenwanderung,  ist  den  Italienern  un- 
bekannt; —  denn  die  Studienfahrten  einzelner  Florentiner  Bahn- 
brecher der  Renaissance  nach  Rom,  aus  spontaner  Begeisterung  für 
die  neuentdeckte  Vorbilderwelt  der  Antike  haben  doch  einen  andern 
Sinn;  dafür  bewahren  hier  die  zu  Ansehen  gelangten  Meister  im 
allgemeinen  weit  weniger  Sesshaftigkeit  als  ihre  deutschen  Kollegen. 

Was  dann  die  Arbeitsteilung  zwischen  dem  Werkstattinhaber 
und  den  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Gehilfen  betrifft,  so  ist 
vielfach,  z.  B.  für  den  illustren  Fall  von  Raffaels  Atelier  in  seinen 
letzten  Lebensjahren,  beglaubigt,  dass  den  Gehilfen  nicht  bloß 
regelmäßig  gewisse  sekundäre  Bestandteile  der  Ausführung  sondern 
oftmals  überhaupt  die  ganze  Arbeit  —  bis  etwa  auf  den  Entwurf  und 
einzelne  Retuschen  von  der  Hand  des  Meisters  —  übertragen  war.^) 

Bei  Attributionsschwierigkeiten  pflegt  man  nun  diesen  freilich 
vielverbreiteten  Usus  m.  E.  aber  doch  allzuhäufig  auszuspielen,  und 
auf  vage  Analogien  hin  sogleich  das  Etikett  „Atelierwerk"  des 
Meisters  so  und  so  heranzuholen,  wo  es  sich  vielleicht  vielmehr 
um  die  Arbeit  eines  jener  zahlreichen,  nur  namentlich  bekannten 
Zunftgenossen  handelt.  Auch  das  für  einzelne  Fälle  bezeugte  und 
durch  Zunftvorschriften  ausdrücklich  bekämpfte  Verfahren,  dass  ein 
Auftraggeber  ein  vom  Künstler  entworfenes   oder  gar  schon  be- 

1)  Vgl.  hierzu  die  eingehende  Abhandlung  von  Dollmayr,  Raffaels  Werk- 
stätte im  Jahrbudi  der  Sammlungen  des  allerhödisten  Kaiserhauses.  Wien  1895. 
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gonnenes  Bildwerk  aus  irgendeinem  Grund  in  der  Werkstatt  eines 
Andern  ausfüiiren  bezw.  vollenden  ließ,  könnte  gelegentlich  die 
richtige  Deutung  bieten.  Jedenfalls  wird  zunächst  einmal  durch 
Gruppierung  der  bekannten  und  Aufsuchen  etwaiger  weiterer  Nach- 
richten über  diese  Dinge  Klarheit  geschaffen  werden  müssen,  wie 
tatsächlich  in  den  namhaften  Hauptateliers  und  sonst  üblichermaßen 
die  Praxis  der  Arbeitsteilung  auf  Grund  der  ganzen  technischen  Arbeits- 
methode in  den  verschiedenen  Stilstufen  und  Schulenorganisiert  war. 

Wenn  wir  schließlich  aber  auch  das  substantielle  Bild  eines 
solchen  Ateliers,  mit  seiner  Einrichtung,  dem  Arbeitsgerät,  auf- 
gesammeltem Vorbilder-  und  Studienmaterial  usw.  uns  vergegen- 
wärtigen wollen,  so  bieten  wiederum  namentlich  Lionardos  und 
Albertis  Traktate  sowie  urkundliche  Aufzeichnungen,  wie  das  Nach- 
lass-Inventar  Fra  Bartolommeos  u.  a.,  eine  Menge  ganz  bestimmter 
Angaben,  mit  deren  Hilfe  dann  auch  das  weitere,  hier  angrenzende 
Fragengebiet  der  technischen  Ausführung  und  der  künstlerischen 
Studienarbeit  allerlei  Beleuchtung  empfängt. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  nähere  Mitteilungen  aus  diesem 
Gebiet  hier  noch  einzufügen.  Und  auch  die  ferner  in  diesen  Bezirk 
gehörenden  Fragen  nach  den  materiellen  Grundlagen  der  Künstler- 
existenz, die  Bezahlung,  die  dem  Künstler  für  seine  Arbeit  zuteil 
wurde,  die  vielfach  noch  recht  eigentümlichen  Modalitäten,  unter 
denen  diese  Entlöhnung  berechnet  und  ausgerichtet  wurde,  und 
wie  schließlich  auf  Grund  solcher  Einkünfte  die  wirtschaftliche  Lage 
eines  Künstlers  im  15.  und  dann  im  16.  Jahrhundert  sich  gestalten 
mochte:  all  diese  Dinge  können  sozusagen  nur  als  Kapitelüber- 
schriften hierhergesetzt  werden.  Nachrichtenmaterial  hierfür  ist  in 
Fülle  vorhanden,  und  um  nur  Eine  generelle  Bemerkung  aus  dessen 
Übersicht  anzuführen,  so  ist  sehr  augenfällig,  wie  wenig  das  im 
16.  Jahrhundert  doch  so  leidenschaftlich  entflammte  Verlangen  nach 
Werken  berühmter  Meister  die  Preisbildung  bestimmte.  Es  fehlte 
eben  dieser  glücklichen  Zeit  die  Zwischeninstanz  des  gewerbs- 
mäßigen spekulierenden  Kunsthandels,  der  durch  maßlose  Preis- 
steigerung die  allgemeinen  Verhältnisse  des  heutigen  Kunstmarktes 
mit  dem  verhängnisvollen  Einschlag  des  Luxusmäßigen  durchsetzt 
und  verdorben  hat.  — 

Der  ganze  Kreis  geistig-materieller  Faktoren  und  Beziehungen, 
den  wir  in  dieser  Stunde  flüchtig  zu  überblicken  versucht  haben, 
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findet  endlich  seinen  Abschluss  und  zentralen  Sammelpunkt  in  dem 
Begriff  und  Wesen  des  Künstlers  selbst,  des  Künstlers  als  Menschen, 
als  eines  Genossen  derjenigen  Menschengattung,  die  in  ihrem 
ganzen  Sein  und  Gebaren  durch  künstlerische  Instinkte,  künst- 
lerische Empfänglichkeit,  Erregbarkeit,  Gestaltungstrieb  vorwiegend 
bestimmt  und  beherrscht  ist. 

Alles  Individuelle,  alles  irgendwie  örtlich-zeitlich  Gefärbte,  was 
uns  hier  in  der  persönlichen  Erscheinung,  der  Lebensweise  usw. 
bei  den  Künstlern  der  italienischen  Renaissance  erkennbar  werden 
kann,  umschließt  aber  doch  nur,  als  äußere  Umhüllung,  den  einen 
absoluten  Wesenskern,  der,  wieder  als  das  Absolute,  auch  in  dem 
Künstler  unserer  Zeit  und  unseres  Landes  enthalten  ist,  und  den  wir 
hier  in  lebendiger  Ausprägung  zu  beobachten  die  Möglichkeit  haben. 

Und  damit  drängt  sich  zum  Schlüsse  ein  Gedanke  vor,  den 
ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  ausführlicher  zu  behandeln  ver- 
anlasst war,  1)  die  Überzeugung,  dass  unsere  kunstgeschichtliche 
Forschung  immer  wieder  mit  Vorteil  anzuknüpfen  und  zu  orientieren 
sei  an  der  unmittelbaren  Anschauung  und  Kenntnis  des  uns  um- 
gebenden Kunst-  und  Künstlerlebens  der  Gegenwart.  Freundschaft- 
licher Umgang  mit  Künstlern  und  Atelierpraxis  werden  uns  am 
ehesten  dazu  helfen,  über  eine  allzu  papierne,  allzu  museale  Kunst- 
historie hinauszugelangen  zu  einem  unserm  Stoff  gemäßen  konkreten 
Sachverständnis  und  zu  lebensvollem  Eindringen  in  das  Wesen 
des  künstlerischen  Schaffens  und  der  Künstlerpersönlichkeit. 

LEIPZIG  MARTIN  WACKERNAGEL 

DDD 

FRÜHJAHR 

Von  EMIL  WIEDMER 

Der  Himmel,  mild  und  nah  und  gut, 
Strahlt  tief  veilchenblau. 
Heiter  ist  das  Wandeln  des  Tags, 
Wie  einer  seligen  Frau 
Holdes  Schreiten  über  die  grüne  Au. 
In  goldenem  Jubel  wiegt  sich  froh  der  helle  Tag. 

nna 


1)  Die  Wertsdiätzung  Raffaels  von  der  Renaissance  bis  zur  Romantik 
(Antrittsrede  an  der  Universität  Halle)  in  Wissen  und  Leben  1909. 
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ZUR  WAHRHEIT 

Am  I.August  1917  brachten  die  Zeitungen  folgendes  Dementi: 

Berlin.  1.  d.  (Wolff),  Amtlich.  Die  Times  und  ihr  folgend  die  feindlichen 
Korrespondenzburcaus  verbreiteten  Mitteilungen  über  den  Kronrat,  der  in  Potsdam 
am  5.  Juli  1914  bei  dem  Kaiser  unter  Teilnahme  der  führenden  politischen  und 
militärischen  Persönlichkeiten  Deutschlands  und  Österreichs  stattgefunden  haben 
soll,  wo  der  Plan  zur  lintfessclung  des  Weltkrieges  entworfen  worden  wäre.  Wir 
sind  zu  der  Feststellung  ermächtigt,  dass  die  Mitteilungen  der  Times  in  allen 
Einzelheiten  frei  erfunden  sind.  Es  fand  weder  an  dem  genannten,  noch  an 
einem  andern  Tage  des  Monats  Juli  eine  solche  gemeinsame  Beratung  weder  mit, 
noch  ohne  die  Teilnahme  des  Kaisers  statt.  Wir  stellen  weiter  gegenüber  den 
Behauptungen  der  Times  erneut  fest,  dass  die  deutsche  Regierung  sich  jeder  Ein- 
wirkung auf  die  Fassung  des  österreichischen  Ultimatums  an  Serbien  enthielt  und 
dass  der  Inhalt  des  Ultimatums  vor  seinem  Abgang  der  deutschen  Regierung 
völlig  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Times  will  ihre  falschen  Behauptungen  auf 
die  Angaben  stützen,  die  der  Abgeordnete  Kohn  im  Hauptausschuss  des  Reichs- 
tages gemacht  hätte.  Die  Angaben  des  genannten  Abgeordneten  sin-i  im  Aus- 
schuss  von  selten  der  Regierung  sofort  als  unrichtig  zurückgewiesen  worden. 

Ich  habe  daraufhin  sofort  die  unlängst  bekannt  gewordene  Nieder- 
schrift gefertigt,  die  sich  streng  auf  das  mindeste  beschränkt,  was 
ich  zu  dieser  Angelegenheit  zu  sagen  hatte  und  für  deutsche  Parla- 
mentarier bestimmt  war,  die  sich  der  Wahrheit  annehmen  wollten, 
um  durch  die  Wahrheit  zu  einer  Versöhnung  mit  den  Kriegsgegnern 
zu  gelangen.  Zwar  hatte  ich  seit  Kriegsbeginn  nie  aufgehört,  jeder- 
mann mit  diesen  und  anderen  Vorgängen  mündlich  bekannt  zu 
machen,  aber  ich  hoffte,  eine  schriftlich  fixierte  Aussage  werde  viel- 
leicht eine  stärkere  Wirkung  haben.  Da  mir  daran  lag,  dass  den 
Deutschen  der  Vorteil  nicht  entzogen  werde,  sich  selber  aufzuklären 
und  sich  zu  dem  Ergebnis  ihrer  Untersuchung  zu  bekennen,  habe 
ich  jede  vorherige  Veröffentlichung  vom  Ausland  aus  abgelehnt. ') 

Ich  bringe  liier  den  Text  dieser  Niederschrift,  damit  der  Leser 
die  dann  folgende  Entgegnung  der  Norddeutschen  Allgemeinen 
Zeitunf^  besser  würdigen  kann. 

, Mitte  Juli  1914  hatte  ich,  wie  des  öfteren,  eine  Besprechung 
mit  Dr.  Helffcrich,  dem  damaligen  Direktor  der  Deutschen  Bank  in 
Berlin  und  heutigen  Stellvertreter  des  Reichskanzlers.  Die  Deutsche 
Barhk  hatte  eine  ablehnende  Haltung  gegenüber  einigen  großen 
Transaktionen  eingenonmien  (Bulgarien  und  Türkei),  an  denen  die 
Firma  Krupp  aus  geschäftlichen  Gründen  (Lieferung  von  Kriegs- 
material) ein  lebhaftes  Interesse  nahm.    Als  einen  der  Gründe  zur 
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Rechtfertigung  der  Haltung  der  Deutschen  Bank  nannte  mir  Dr. 
Helfferich  schließlich  den  folgenden:  Die  politische  Lage  ist  sehr 
bedrohlich  geworden.  Die  Deutsche  Bank  muss  auf  jeden  Fall  ab- 
warten, ehe  sie  sich  im  Ausland  weiter  engagiert.  Die  Österreicher 
(sie!)  sind  dieser  Tage  beim  Kaiser  gewesen.  Wien  wird  in  acht 
Tagen  ein  sehr  scharfes,  ganz  kurz  befristetes  Ultimatum  an  Serbien 
stellen,  in  dem  Forderungen  enthalten  sind,  wie  Bestrafung  einer 
Reihe  von  Offizieren,  Auflösung  politischer  Vereine,  Strafunter- 
suchungen in  Serbien  durch  Beamte  der  Doppelmonarchie,  überhaupt 
eine  Reihe  bestimmter,  sofortiger  Genugtuungen  verlangt  werden, 
andernfalls  Österreich-Ungarn  an  Serbien  den  Krieg  erklärt. 

Dr.  Helfferich  fügte  noch  hinzu,  dass  sich  der  Kaiser  mit  Ent- 
schiedenheit für  dieses  Vorgehen  Österreich-Ungarns  ausgesprochen 
habe.  Er  habe  gesagt,  dass  er  einen  österreichisch-ungarischen 
Konflikt  mit  Serbien  als  eine  interne  Angelegenheit  zwischen  diesen 
beiden  Ländern  betrachte,  in  die  er  keinem  andern  Staate  eine  Ein- 
mischung erlauben  werde.  Wenn  Russland  mobil  mache,  dann 
mache  er  auch  mobil.  Bei  ihm  aber  bedeute  Mobilmachung  den 
sofortigen  Krieg.  Diesmal  gebe  es  kein  Schwanken.  Die  Öster- 
reicher seien  über  diese  entschlossene  Haltung  des  Kaisers  sehr 
befriedigt  gewesen. 

Als  ich  Dr.  Helfferich  daraufhin  sagte,  diese  unheimliche  Mit- 
teilung machte  meine  ohnehin  starken  Befürchtungen  eines  Welt- 
krieges zur  völligen  Gewissheit,  erwiderte  er,  es  sehe  jedenfalls  so 
aus.  Vielleicht  überlegten  sich  aber  Russland  und  Frankreich  die 
Sache  doch  noch  anders.  Den  Serben  gehöre  entschieden  eine 
bleibende  Lektion. 

Dies  war  die  erste  Mitteilung,  die  ich  erhielt  über  die  Be- 
sprechung des  Kaisers  mit  den  Bundesgenossen.  Ich  kannte 
Dr.  Helfferichs  besonders  vertrauensvolle  Beziehungen  zu  den  Per- 
sönlichkeiten, die  eingeweiht  sein  mussten,  und  die  Verlässlichkeit 
seiner  Mitteilung.  Deshalb  unterrichtete  ich  nach  meiner  Rückkehr 
von  Berlin  unverzüglich  Herrn  Krupp  von  Bohlen  und  Halbach, 
dessen  Direktorium  in  Essen  ich  damals  als  Mitglied  angehörte; 
Dr.  Helfferich  hatte  mir  dies  übrigens  ausdrücklich  erlaubt.  (Es  be- 
stand damals  die  Absicht,  ihn  in  den  Aufsichtsrat  der  Firma  Krupp 
zu  nehmen.)  Von  Bohlen  schien  betroffen,  dass  Dr.  Helfferich  im 
Besitze  solcher  Kenntnisse  war,  machte  eine  abfällige  Bemerkung, 
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dass  die  Leute  von  der  Regierung  doch  nie  ganz  den  Mund  halten 
könnten,  und  eröffnete  mir  alsdann  folgendes:  Er  sei  selbst  beim 
Kaiser  dieser  Tage  gewesen.  Der  Kaiser  habe  auch  ihm  von  der 
Besprechung  mit  den  Österreichern  und  deren  Ergebnis  gesprochen, 
jedoch  die  Sache  als  so  geheim  bezeichnet,  dass  er  nicht  einmal 
gewagt  haben  würde,  seinem  Direktorium  davon  Mitteilung  zu 
machen.  Da  ich  aber  einmal  Bescheid  wisse,  könne  er  mir  sagen, 
die  Angaben  Helfferichs  seien  richtig.  Dieser  scheine  freilich  noch 
mehr  Details  zu  wissen,  als  er,  Bohlen,  selbst.  Die  Lage  sei  in 
der  Tat  sehr  ernst.  Der  Kaiser  habe  ihm  persönlich  gesagt,  er 
werde  sofort  den  Krieg  erklären,  wenn  Russland  mobil  mache. 
Diesmal  werde  man  sehen,  dass  er  nicht  umfalle.  Die  wiederholte 
kaiserliche  Betonung,  in  diesem  Falle  werde  ihm  kein  Mensch 
wieder  Unschlüssigkeit  vorwerfen  können,  habe  sogar  fast  komisch 
gewirkt. 

Genau  an  dem  mir  von  Helfferich  bezeichneten  Tage  erschien 
denn  auch  das  Ultimatum  Wiens  an  Serbien.  Ich  war  zu  dieser 
Zeit  wieder  in  Berlin  und  äußerte  mich  gegenüber  Helfferich,  dass 
ich  Ton  und  Inhalt  des  Ultimatums  geradezu  ungeheuerlich  fände. 
Dr.  Helfferich  aber  meinte,  das  klinge  nur  in  der  deutschen  Über- 
setzung so.  Er  habe  das  Ultimatum  in  französischer  Sprache  zu 
sehen  bekommen,  und  da  könne  man  es  keineswegs  als  übertrieben 
empfinden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagte  mir  Helfferich  auch,  dass 
der  Kaiser  nur  des  Scheins  wegen  auf  die  Nordlandreise  gegangen 
sei,  ihr  keineswegs  die  übliche  Ausdehnung  gegeben  habe,  son- 
dern sich  in  jederzeit  erreichbarer  Nähe  und  in  ständiger  Verbindung 
halte.  Nun  müsse  man  eben  sehen,  was  komme.  Hoffentlich  han- 
delten die  Österreicher,  die  auf  eine  Annahme  des  Ultimatums 
natürlich  nicht  rechneten,  rasch,  bevor  die  andern  Mächte  Zeit 
fänden,  sich  hineinzumischen.  Die  Deutsche  Bank  habe  ihre  Vor- 
kehrungen schon  so  getroffen,  dass  sie  auf  alle  Eventualitäten  ^^e- 
rüstct  sei.  So  habe  sie  das  einlaufende  Gold  nicht  mehr  in  den 
Verkehr  zurückgegeben.  Das  lasse  sich  ganz  unauffällig  einrichten 
und  mache  Tag  für  Tag  sehr  bedeutende  Beträge  aus. 

Alsbald  nach  dem  Wiener  Ultimatum  an  Serbien  gab  die 
deutsche  Regierung  Erklärungen  dahin  ab,  dass  Österreich-Ungarn 
auf  eigene  Faust  gehandelt  habe,  ohne  Vorwissen  Deutschlands. 
Bei  dem  Versuche,  diese  Erklärungen  mit  den  obengenannten  Vor- 
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gangen  überhaupt  vereinigen  zu  wollen,  blieb  nur  etwa  die  Lösung, 
dass  der  Kaiser  sich  schon  festgelegt  hatte,  ohne  seine  Regierung 
mitwirken  zu  lassen,  und  dass  bei  der  Besprechung  mit  den  Öster- 
reichern deutscherseits  davon  abgesehen  wurde,  den  Wortlaut  des 
Ultimatums  zu  vereinbaren.  Denn  dass  der  Inhalt  des  Ultimatums 
in  Deutschland  ziemlich  genau  bekannt  war,  habe  ich  oben  gezeigt. 
Herr  Krupp  von  Bohlen,  mit  dem  ich  über  diese  wenigstens  der 
Wirkung  nach  lügnerischen  deutschen  Erklärungen  sprach,  war  davon 
gleichfalls  wenig  erbaut,  weil  in  einer  so  schwerwiegenden  Angelegen- 
heit Deutschland  doch  keine  Blankovollmacht  an  einen  Staat  wie 
Österreich-Ungarn  hätte  ausstellen  dürfen  und  es  Pflicht  der  leitenden 
Staatsmänner  gewesen  wäre,  sowohl  vom  Kaiser  wie  von  den 
Bundesgenossen  zu  verlangen,  dass  die  österreichischen  Forderungen 
und  das  Ultimatum  an  Serbien  auf  das  Eingehendste  diskutiert  und 
festgelegt  werden  und  gleichzeitig  das  genaue  Programm  des  wei- 
teren Vorgehens  überhaupt.  Gleichviel  auf  welchem  Standpunkt 
man  stehe,  man  dürfe  sich  doch  nicht  den  Österreichern  in  die 
Hände  geben,  sich  Eventualitäten  aussetzen,  die  man  nicht  vorher 
berechnet  habe,  sondern  hätte  an  seine  Verpflichtungen  entsprechende 
Bedingungen  knüpfen  m.üssen.  Kurz,  Herr  von  Bohlen  hielt  die 
deutsche  Ableugnung  eines  Vorwissens,  falls  in  ihr  eine  Spur  von 
Wahrheit  stecke,  für  einen  Verstoß  gegen  die  Anfangsgründe  diplo- 
matischer Staatskunst,  und  stellte  mir  in  Aussicht,  er  werde  mit 
Herrn  von  Jagow,  dem  damaligen  Staatssekretär  des  Auswärtigen 
Amtes,  der  ein  besonderer  Freund  von  ihm  war,  in  diesem  Sinne 
reden.  Als  Ergebnis  dieser  Besprechung  teilte  mir  Herr  von  Bohlen 
folgendes  mit:  Herr  von  Jagow  sei  ihm  gegenüber  fest  dabei 
geblieben,  dass  er  an  dem  Wortlaut  des  österreichisch-ungarischen 
Ultimatums  nicht  mitgewirkt  habe  und  dass  eine  solche  Forderung 
von  Deutschland  überhaupt  nicht  erhoben  worden  sei.  Auf  den 
Einwand,  das  sei  doch  unbegreiflich,  habe  Herr  von  Jagow  erwidert, 
dass  er  als  Diplomat  natürlich  auch  daran  gedacht  habe,  ein  solches 
Verlangen  zu  stellen.  Der  Kaiser  habe  sich  aber  in  dem  Zeitpunkte 
in  dem  Herr  von  Jagow  mit  der  Angelegenheit  befasst  wurde  und 
hinzugezogen  wurde,  schon  so  festgelegt  gehabt,  dass  es  für  ein 
Vorgehen  nach  diplomatischem  Brauch  schon  zu  spät  und  nichts 
mehr  zu  machen  gewesen  sei.  Die  Situation  sei  so  gewesen,  dass 
man  mit  Verklausulierungen  gar  nicht  mehr  habe  kommen  können. 
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Schließlich  habe  er,  Jagow,  sich  gedacht,  die  Unterlassung  werde 
auch  ein  Gutes  haben,  nämlich  den  guten  Eindruck,  den  man  in 
St.  Petersburg  und  Paris  deutscherseits  mit  der  Erklärung  machen 
könne,  dass  man  an  dem  Wiener  Ultimatum  nicht  mitgearbeite 
habe." 

Wie  lautet  nun  die  offizielle  deutsche  Antwort? 

Berlin,  23.  März.  Sp.  (Wolff).  Zu  der  Veröffentlichung  des  Briefes  Dr. 
Muehlons  bemerkt  die  Norddeutsdie  Allgemeine  Zeitung  u.  a.: 

.1.  Muehlon,  zurzeit  Mitglied  dos  Direktoriums  der  Firma  Krupp,  hatte  im 
Juli  1914  mit  dem  damaligen  Direktor  der  Deutschen  Liank,  Hclfferich,  eine  Be- 
sprechung. Helfferich  erklärte,  dass  die  Deutsche  Bank,  mit  Rücksicht  auf  den 
Mord  von  Serajcwo  und  die  dadurcli  hervorgerufene  politische  Lage  gewisse 
Geschäfte  mit  der  Firma  Krunp  nicht  gleich  abschlielJen  könne.  Auch  Herr  Krupp 
von  Bohlen-Halbach  wies  Anfang  Juli  aus  den  gleichen  Gründen  auf  den  Ernst 
der  Lage  und  die  dadurch  allseits  gebotene  Vorsorge  hin.  Die  Erzählungen,  mit 
denen  Muehlon  in  seinem  Brief  diesen  Sachverhalt  ausschmückt,  und  deren  Ten- 
denz dahin  geht,  Deutschland  die  Schuld  am  Ausbruch  des  Krieges  zuzuscliieben, 
werden  von  Helfferich  und  Krupp  als  unzutreffend  und  phantastisch  zurück- 
gewiesen. Die  (jerUchte  über  einen  angeblichen  Kriegs-  oder  Kronrat  oder  eine 
Konferenz  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisers  und  unter  der  Beteiligung  österreichiscli- 
ungarischer  Vortreter  am  Sonntag,  5.  Juli  entbehren  der  Begründung. 

2.  Die  Verhandlungen  mit  Österreich-Ungarn  über  die  durch  den  Mord  von 
Scrajewo  geschaffene  schwierige  Lage  wurden  auschließlich  vom  Reichskanzler 
und  vom  Auswärtigen  Amt  geführt. 

3.  Die  Politik  der  kaiserlichen  Regierung  war  in  vollem  Einklang  mit  den 
Intentionen  des  Kaisers  von  Anfang  an  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  gerichtet. 
Allerdings  konnte  und  durfte  der  Friede  nicht  unter  Preisgabe  des  verbündeten 
Österreich-Ungarn  erkauft  werden. 

■l.  Die  kaiseriiche  Regierung  ließ  speziell  die  russische  Regierung  nicht  im 
unklaren,  dass  die  russische  Moljilmachung  den  Krieg  bedeute. 

5.  Innerhalb  dieser  durch  Bündnispflicht  und  Selbsterhaltung  gegebenen 
Grenzen  geschah  von  Kaiser  und  Regierung  bis  zum  letzten  Augenblick  da> 
Menschenmögliche,  um  die  Katastrophe  abzuwenden.  Wo  die  am  Wellenbraü  i 
Schuldigen  sitzen,  hat  der  Suchomlinowprozess  unumstößlich  erwiesen. 

Ich  übergehe,  was  Helfferich  und  Krupp  von  Bohlen  in  diesem 
Dementi  sagen.  Wenn  es  einmal  darauf  ankommen  sollte,  meine 
Glaubwürdigkeit  zu  verteidigen,  so  glaube  ich,  auch  vor  einem 
unwilligen  Richter  bestehen  zu  können.  Heute  scheint  es  mir  wich- 
tiger, die  übrigen  Feststellungen  der  Norddeutsäicn  Allgemeinen 
Zeituntr  zu  beleuchten. 

Ad  1)  Ich  habe  nichts  gesagt  von  einem  Kriegs-  oder  Kronrnt 
oder  einer  Konferenz  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisers  und  unter  Be- 
teiligung österreichisch-ungarischer  Vertreter  am  Sonntag,  dem  5.  Juli 
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(man  beachte  die  Häufung),  weil  ich  nichts  darüber  weiß.  Was 
ich  weiß,  habe  ich  in  meiner  Niederschrift  genau  so  ausgedrückt, 
wie  ich  es  seinerzeit  gehört  habe,  nämlich  dass  die  Österreicher 
beim  Kaiser  (unmittelbar  vor  Antritt  der  Nordlandsreise)  waren. 

Ad  2)  Ich  habe  gesagt,  dass  nach  meinen  bestimmten  Infor- 
mationen der  Kaiser  sich  festgelegt  und  die  Direktive  der  unseligen 
Politik  vom  Juli  1914  gegeben  hat.  Dass  in  diesem  Rahmen  die 
zuständigen  Organe  die  Verhandlungen  geführt  haben,  meinetwegen 
auch  ausschließlich,  mag  sein. 

Ad  3)  Ich  selbst  habe  den  Eindruck,  dass  der  formellen  Re- 
gierung und  auch  dem  Kaiser  im  letzten  Grunde  es  lieber  gewesen 
wäre,  einen  unblutigen  und  diplomatischen  Sieg  von  gewaltiger 
Tragweite  für  die  politischen  Verhältnisse  in  Europa,  namentlich 
im  Osten  Europas,  zu  erringen,  abgesehen  von  Serbien,  das  auf 
jeden  Fall  bluten  sollte.  Mit  der  Kriegsgefahr  erfolgreich  geblufft 
zu  haben,  hätte  damals  dem  Kaiser  genügt.  Es  lag  aber  auf  jeden 
Fall  ein  schwerer  Fehler  in  der  falschen  Beurteilung  der  europäischen 
Lage  und  in  dem  unannehmbaren  Standpunkt,  den  Berlin  und  Wien 
infolgedessen  einnahmen.  Das  Verhältnis  zwischen  Russland  und 
Serbien  war  näher  als  das  Verhältnis  zwischen  bloßen  politischen  Ver- 
bündeten, dessen  Verpflichtungen  Deutschland  für  sich  so  sehr  betont. 

Ad  4)  Die  Erklärung,  dass  die  russische  Mobilmachung  den 
Krieg  bedeute,  bestätigt  den  Kern  des  Inhalts  meiner  Niederschrift. 
Es  ist  gut  und  sollte  versöhnlich  wirken,  dass  dies  von  amtlicher 
Seite  wieder  einmal  zugegeben  wurde.  Ich  kenne  kaum  ein  Bekenntnis 
von  größerer  Tragweite.  Wer  einseitig  militärische  Entschuldigungen 
finden  will,  kann  es  tun ;  politisch  war  dieser  Standpunkt  grotesk. 
Man  darf  auch  bemerken,  dass  er  unabhängig  von  Wien  war  und 
dort  kaum  geteilt  wurde.  Eben  daher  weil  Berlin  die  Augen  starr 
auf  die  russische  Mobilmachung  gerichtet  hatte,  kam  es,  dass  der 
Kaiser  an  dem  Tage  seine  Kriegserklärungen  losschmetterte,  an  dem 
Wien  und  St.  Petersburg  nach  langem  Hängen  und  Würgen  einig 
geworden  waren. 

Es  soll  gar  nicht  bestritten  werden,  dass  Berlin  einen  Druck 
auf  Wien  ausgeübt  hatte,  den  Faden  nach  St.  Petersburg  nicht  zu 
zerreißen,  aber  in  einem  Zeitpunkte,  der  nach  dem  österreichisch- 
ungarischen Ultimatum  an  Serbien  und  vor  der  russischen  Mobil- 
machung liegt.  Als  Wien  sich  fügte,  war  es  für  die  deutsche  Auf- 
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fassuiig  zu  spät;  die  russische  Mobilmacliung,  das  Stichwort  zum 
sofortigen  Krieg,  war  gegeben.  Wie  viele  Tage  waren  es  doch, 
bis  Wien  mit  seiner  Kriegserklärung  an  Russland  nachhinkte? 

Ich  erinnere  mich  wohl,  welche  Erregung  bei  leitenden  Persön- 
lichkeiten in  Berlin  herrschte,  als  Österreich-Ungarn  nicht  sofort 
nach  dem  Abbruch  der  Beziehungen  über  Serbien  herfallen  konnte. 
Man  hatte  gehofft,  die  überraschte  Welt  vor  ein  fait  accompli  zu 
stellen,  ehe  man  verhandeln  müsse  und  auf  Grund  dessen  man 
dann  leichter  verhandeln  könne.  Man  sprach  von  österreichischer 
Schlamperei,  die  alles  gefährde;  Wien  aber,  das  an  Mobilmachungen 
ohne  Kriegsfolgen  gewöhnt  war,  glaubte  das  Wort  und  die  Kraft 
des  großen  Bruders  ausnützen  zu  können,  ohne  dass  dieser  gleich 
blind  zuschlagen  müsse. 

Ad  5)  Der  Suchomlinowprozess  hat  nichts  bewiesen  als  höch- 
stens einige  interne  Vorgänge  zur  Zeit  der  Mobilmachung  in 
St.  Petersburg.  Wer  den  Standpunkt  nicht  anerkennt,  dass  die 
russische  Mobilmachung  den  sofortigen  Krieg  bedeuten  musste, 
kann  die  am  Weltenbrand  Schuldigen  auch  nicht  in  St.  Petersburg 
sehen.  Mitschuldige  Personen  und  Umstände  im  weiteren  Sinne 
gibt  es  freilich  viele ;  Schuldige  im  engeren  Sinne,  wenn  auch  Fahr- 
lässige, gibt  es  nur  wenige  und  diese  sind  in  Berlin  und  Wien  zu  Hause. 

Was  ich  mir  seinerzeit  unter  dem  Eindruck  der  Pressemeldungen 
über  den  Suchomlinowprozess  notiert  habe,  sei  hier  noch  angefügt. 

Über  die  Enthüllungen  im  Prozesse  gegen  Suchomlinow  ist  in  der  deutschen 
Presse  ein  solcher  Lärm  geschlagen  worden,  dass  eine  Warnung  angezeigt  er- 
scheint. Nach  drei  Jahren  Krieg  sollte  das  deutsche  Volk  vorsichtig  sein  gegen 
Narcotica  oder  Stimulantia,  die  seinem  überanstrengten  Körper  mehr  als  reichlich 
eingeflößt  worden  sind,  und  darauf  achten,  sich  den  Kopf  klar  und  kühl  zu 
machen.  Wenn  ihm  jetzt  vorgeredet  wird,  der  Prozess  gegen  Suchomlinow  habe 
bewiesen,  dass  Russland  den  Weltkrieg  entfesselt  habe,  so  ist  dies  eine  Täuschung, 
die  in  normalen  Zeiten  auch  der  einfachste  Verstand  erkennen  würde.  Was 
wissen  wir  Neues?  Der  Zar  hat  am  29.  Juli  191  1  die  Gesamtmobilmachung  unter- 
zeichnet. Am  Tag  darauf,  als  die  Mobilmachung  schon  begonnen  hatte,  befahl 
der  Z.ir  in  später  Abendstunde,  die  Gesamtmobilmachung  wieder  aufzuheben, 
unter  dem  Eindruck  einer  Depesche  des  deutschen  Kaisers.  Diesem  Befehl  des 
Zaren  wurde  keine  Folge  gegeben,  und  einen  weiteren  Tag  darauf  war  denn 
auch  der  Zar  mit  der  Gesamtmobilmichung  wieder  einverstanden.  Ist  diese 
Kenntnis  des  Schwankens  des  /aren  von  so  wesentlicher  Bedeutung?  Würde  man 
es  in  Deutschland  für  die  Beurteilung  der  Schuld  am  Weltkriege  für  wesentlich 
halten,  wenn  wir  erführen,  ob  auch  der  Kaiser  geschwankt  hat  und  ihm  von 
seiner  I'mijcbung  die  Entschlüsse,  die  wir  alle  kennen,  aufgedrängt  wurden? 
.Nein    1:ti  l)cstcn  Falle  wiirde  nur  die  Person  des  Kaisers  weniger  als  die  wirklich 
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treibende  Kraft  guter  oder  böser  Entschlüsse  erscheinen ;  die  allein  wesentliche 
Tatsache,  dass  Deutschland  in  bestimmter  Zeit  bestimmte  Entschlüsse  nach 
außen  kundgegeben  hat,  bliebe  bestehen.  So  vermögen  wir  auch  im  russischen 
Fall  nur  zu  sagen,  dass  es  augenscheinlich  nicht  gerade  der  Zar  persönlich  gewesen 
ist,  der  auf  der  russischen  Gesamtmobilmachung  beharrt  haben  würde,  was  man 
sich  wohl  ohnehin  denken  konnte.  An  der  längst  bekannten  Tatsache,  dass 
Russland  am  30.  Juli  zur  allgemeinen  Mobilmachung  aufgerufen  wurde,  hat  sich 
nichts  geändert.  Auch  die  Neuigkeit,  dass  der  Zar  den  Ukas  schon  am  29.  Juli 
unterzeichnet  hatte,  bietet  nur  sekundäres  Interesse.  Wenn  der  Generalstabschef 
an  diesem  Tage  den  allgemeinen  Mobilmachungsbefehl  zwar  schon  in  der  Tasche 
trug,  aber  noch  keinen  Gebrauch  davon  gemacht  hatte,  als  er  sich  mit  dem 
deutschen  Militärattache  besprach,  so  befand  sich  dieser  im  Irrtum,  als  er 
behauptete,  die  allgemeine  Mobilmachung  sei  im  Lande  schon  im  Gange,  und 
die  feierliche  Erklärung  des  russischen  Generalstabschefs  war  an  sich  richtig. 
Wir  müssen  es  unentschieden  lassen,  ob  er  hätte  hinzufügen  sollen  oder  dürfen, 
dass  die  allgemeine  Mobilmachung  aber  am  nächsten  Tage  anheben  werde. 

Kurz,  die  neuesten  Enthüllungen  im  Suchomlinow-Prozess  bedeuten  für  die 
Beurteilung  der  unmittelbaren  Schuld  am  Ausbruch  des  Weltkrieges  nichts. 
Erheblich  bleiben  nach  wie  vor  folgende  Fragen  für  uns:  War  der  deutsche 
Standpunkt  richtig,  dass  der  Konflikt  zwischen  Österreich-Ungarn  und  Serbien 
nur  diese  beiden  Länder  angehe  und  Russland  sich  nicht  einzumischen  habe? 
Oder  war  die  russische  Teilmobilmachung  gegen  Österreich-Ungarn  zu  recht- 
fertigen? War  auch  die  Gesamtmobilmachung  Russlands  zu  rechtfertigen,  oder 
blieb  Deutschland  daraufhin  kein  anderer  Weg,  als  mit  einer  sofortigen  Kriegs- 
erklärung zu  antworten  ?  War  diese  Kriegserklärung  an  Russland  im  Sinne  unseres 
Bundesgenossen  Österreich-Ungarn,  oder  zwang  uns  die  russische  allgerreine 
Mobilmachung,  unsere  Hilfsstellung  zu  verlassen  und  lediglich  zur  Verteidigung 
eigener  Interessen  vorzugehen? 

Maximilian  Harden  hat  in  der  Zukunft  vom  30.  v.  M.  sich 
unter  anderem  auch  mit  meiner  Niederschrift  befasst.  Unter  seinen 
Eindrücken,  die  er  mit  gewohnter,  unbeirrbarer  Aufrichtigkeit  äußert, 
scheint  mir  namentlich  der  richtig,  dass  ich  in  der  Hauptsache 
nichts  anderes  gesagt  habe,  als  was  die  Reichsleitung  in  ihrem 
Weißbuch  längst  zugegeben  hat.  Aber  es  wissen  wenige  so  klar  wie 
Harden  aus  den  verhüllten  Worten  der  deutschen  Regierung  zu 
lesen,  weder  in  Deutschland  noch  im  Ausland.  Sonst  wäre  der 
Lärm  unmöglich,  der  sich  jetzt  wieder  erhoben  hat;  vielmehr  wäre 
die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  sicher  einig  mit  derjenigen 
draußen  —  zum  gegenseitigen  Vorteil.  Deshalb  mag  es  gut  sein, 
dass  ich  die  ganze  Angelegenheit  hier  nochmals  dem  Urteil  des 
Lesers  unterbreitet  habe. 

W.  MUEHLON 
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LE  BLOC 

Allons-nous  entrer  dans  la  grandc  crise,  la  crise  salutaire,  qui 
niettra  fin  aux  disputes  de  faniille? 

La  semaine  derniere,  tandis  quc  Ics  Charnbres  siegeaient  ä 
Berne,  qu'elles  aboutissaient  (naturellement)  ä  un  compromis  dans 
la  qiiestion  du  lait,  et  qu'on  s'y  chamaillait  (vainement)  sur  l'affaire 
Schoeller,  un  probleme  bien  plus  grave  se  dressait  rnenagant  dans 
l'ombre  discrete  d'une  commission. 

II  s'agit  des  conditions  que  TAllemagne  met  ä  notre  ravitaille- 
ment  en  cliarbon.  —  Sur  le  prix  demande,  si  exorbitant  qu'il 
puisse  etre  ou  paraitre,  je  suis  Sans  competence;  et  d'ailleurs 
„plaie  d'argent  n'est  pas  mortelle".  Que  le  peuple  allemand  s'etonne 
de  inanquer  de  charbon  et  de  devoir  pourtant  en  livrer  aux 
neutres;  que  le  gouvernement  ait  ä  tenir  compte  de  ce  mecon- 
lentement,  c'est  ce  qu'il  nous  faut  comprendre,  en  bonne  psycho, 
logie  et  en  toute  equite.  Mais  de  lä  ä  accepter  telles  autres  exi- 
gences  des  negociateurs  allemands,  il  y  a  un  pas  que  nous  ne 
ferons  pas,  car  il  nous  menerait  ä  rabime. 

Ces  exigences  tendent  simplement  ä  couper  toutes  nos  ex- 
portations  vers  les  pays  de  l'Entente  et  ä  supprimer  notre  liberte 
de  presse.  C'est  paralyser  notre  Industrie,  ou  la  livrer  d'ores  et  dejä 
aux  Empires  centraux;  c'est  le  cataclysme  cconomique  ou  la  suj6- 
tion;  c'est  la  fin  de  notre  independance  politique,  pour  l'Etat  et 
pour  les  citoyens.  Teile  ne  saurait  etre  Tinteniion  du  gouverne- 
ment civil,  ni  surtout  du  peuple  allemand.  C'est  ce  qu'il  faut  qu'on 
comprenne  ä  Berlin,  en  bonne  psycliologie  et  en  toute  equite. 

Et  si  Ton  ne  comprend  pas,  il  faut  au  moins  qu'on  sache 
que  le  peuple  suisse  nc  cedera  pas.  Disons-le  tous,  affirmons-le, 
bien  nettement  en  languc  allemande,  sans  violences  en  langue 
francjaise  ou  italienne:  dcvant  un  tel  danger,  le  peuple  suisse  n'est 
plus  qu'un  bloc,  sans  fissures.  II  n'y  a  plus  de  partis,  plus  de 
cantons,  plus  d' „affaires"  et  plus  de  rancunes.  La  nienace  redresse 
toutes  les  consciences  et  les  confond  dans  une  seule  volonte,  qui 
est  de  rester  libres,  pour  mettre  cette  liberte  au  scrvice  de  Thumanite. 
ZÜRICH  E.  BOVLT 
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VITTORIA  COLONNA 

Die  Geschichte  von  der  Gerechtigkeit  des  Nachruhms  ist  ein  Märchen. 
"Wie  viele  bedeutende  Gestalten  kamen  erst  nach  Jahrhunderten  zur 
Anerkennung,  weil  man  durch  einen  reinen  Zufall  ihre  Werke  entdeckte  I 
Der  Zufall,  der  aber  erst  nach  Jahrhunderten  eintrat,  hätte  ebenso  unter- 
öleiben  können,  "wie  ganz  sicher,  aus  einem  gleichen  Zufall,  andere  große 
Geister,  die  YOr  Hunderten,  vor  Tausenden  Ton  Jahren  lebten,  auch  jetzt 
noch  nicht  ,, wiedergefunden"  sind.  Aber  auch  der  umgekehrten  Erscheinung 
begegnen  wir  häufig:  recht  mittelmäßigen  Persönlichkeiten,  denen  aus 
gesellschaftlichen  Gründen,  oder  weil  sie  in  ihren  Gesellschaftsklassen  zu  den 
Ausnahmen  gehörten,  der  Ruf  der  Größe  angedichtet  wurde;  und  dieser 
Ruf  blieb  ihnen  —  ganz  unverdientermaßen  —  auch  in  der  Nachwelt... 
Den  Namen  der  Vittoria  Colonna  kannte  und  kennt  man  als  den  einer 
großen  Dichterin,  einer  bedeutenden  Denkerin,  einer  Reformatorin;  —  und 
doch  war  diese  Vittoria  Colonna  weder  grosse  Dichterin,  noch  Denkeri» 
noch  Reformatorin.  ' 

Im  Jahre  1495  wird  die  kaum  dreijährige  Vittoria  Colonna  mit  dem 
fünfjährigen  Ferrante  Francesco  d'Avalos,  Markgrafen  Ton  Pescara,  verlobt. 
Beide  Familien,  die  Colonna  und  die  von  Spanien  herübergekommenen 
d'Avalos,  gehören  zum  höchsten  italienischen  Adel,  zu  den  Mächtigsten  des 
Landes;  die  Verbindung  der  beiden  Kinder  ist  eine  politische  Angelegen- 
heit, die  den  Zweck  verfolgt,  die  Macht  der  beiden  Häuser  noch  zu  ver- 
größern. Das  Mädchen  zählt  zwölf  Jahre,  als  sie  den  Ehekontrakt  unter- 
schreibt; zwei  Jahre  später  findet  die  Hochzeit  statt.  Also  eine  rein 
konventionelle  Ehe,  wie  sie  damals,  besonders  in  den  höheren  Gesellschafts- 
klassen, Mode  war  und  auch  heute  noch  nicht  ganz  unüblich  ist.  Die 
Konvention  hindert  nicht,  dass  viele  derartige  Verbindungen  zu  Idealehen 
werden;  das  Zusammenleben  und  die  Tätigkeit  fördert  in  Beiden  gegen- 
seitige Liebe  und  Hochschätzung.  Wie  war  nun  aber  das  Verhältnis  zwischen 
Vittoria  und  Ferrante  Francesco?  Die  beiden  ersten  Jahre  verlaufen  in 
Pomp  und  Luxus.  Nach  dem  aristokratischen  Gebrauch  der  Renaissance 
(man  kennt  ihn  zur  Genüge  aus  den  zeitgenössischen  Sittenschilderungen) 
hat  Vittoria  ihren  offiziellen  und  eine  größere  Anzahl  —  platonischer 
—  Verehrer  zweiten  Ranges,  und  Alle  bringen  ihr  ihre  Huldigungen  dar. 
Die  Zeit  verstreicht  in  Tändeleien  und  Nichtstun.  Mehrere  der  Verehrer, 
die  die  „Salons"  (so  darf  man  wohl  die  gesellschaftlichen  Häuser  der  Colonna 
und  der  Markgrafen  von  Pescara  bezeichnen)  besuchen,  machen  in  Poesie, 
natürlich  —  nach  damaliger  Mode  —  in  petrarkistischer  Poesie.  Auch 
Vittoria  versucht  sich  in  dieser  Kunst.  Ihre  Elaborate  sind  ganz  nett,  und 
das  Äußere  der  Dame  ist  nicht  übel.  Ganz  selbstverständlich  lobpreisen 
sie  nun  ihre  Verehrer  (die  wohl  zum  Teil  auch  noch  materiell  unterstützt 
werden)  als  ein  Ideal  von  Schönheit  und  ihre  Gedichte  als  den  Höhepunkt 
der  ganzen  Dichtkunst.  Und  diese  Urteile  sind,  als  verdient,  in  die  Legende 
der  Nachwelt  übergegangen.  Für  ihren  Gatten  bleibt  der  gesellschaftlich 
in  Anspruch  genommenen  Vittoria  wohl  nicht  viel  Zeit  übrig. 

Es  ist  eigentlich  trivial,  den  Markgrafen  von  Pescara  den  Gatten 
Vittorias  zu  nennen.  Er  betrügt  seine  Frau  mit  der  Vizekönigin  von  Neapel 
und  auch  noch  mit  andern  „damigelle",  und  die  Zeit,  die  er  nicht  in  Ehe- 
bruch zubringt,  wovon  Vittoria  übrigens  weiß,  ist  er  auf  Reisen,  als  Feldherr. 
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Pescaras  Bedeutung  als  Coudottiere  können  wir  hier  übergehen.  Sie 
ist  bekannt.  Von  l.Tll  an  steht  er  in  Diensten  Karls  \'.,  zeichnet  sich  in 
den  Kämpfen  bald  als  einer  der  besten  Feldherren  der  Zeit  aus,  schreckt, 
•wenn  nötig,  auch  nicht  vor  Verrat  zurück,  wird  ein  erstes  Mal  vor  Ravonna 
(I51"J)  verwundet  und  «gefangen  genommen:  an  den  Koliken  einer  zweiten. 
Verwundung,  die  er  sich  in  der  Schlacht  von  l'avia  holt,  stirbt  er  in  Mai- 
land im  Jahre  1525. 

Der  Gefühlsinhalt  der  Ehe  zwischen  Vittoria  Colonna  und  Ferrante 
Francesco  war  also  ein  sehr  gerin;^er;  moralisch  konnte  die  Frau  den 
ei;oistischen,  ehrgeizigen,  treulosen  Gatten  auch  nicht  sehr  hoch  einschätzen. 
Kaum  ist  er  aber  gestorben,  so  macht  sie  aus  ihm  das  verkörperte  Ideal 
aller  raenschlicheu  und  heiligen  Tugenden.  Und  in  der  gleichen  Art,  wie 
sie  und  andere  Frauen  von  den  zeitgenössischen  Dichtern  in  den  höchsten 
Lobestöneu  gepriesen  wurden,  wird  ihr  von  nun  an  der  italienische  Wort- 
schatz kaum  mehr  genügend  Superlative  aufweisen,  um  nun  ihrerseits  all 
die  höchsten  Eigenschaften  aufzuzählen,  die  Ferrante  Francesco  Pescara 
besessen...  haben  soll.  Wie  Petrarca  seinen  Canzoniere  schuf,  so  will 
auch  Vittoria  Colonna  den  ihrigen  schaffen;  wie  Petrarca  seine  Laura  besang, 
so  u'///  Vittoria  Colonna  ihren  Ritter  d'Avalos  besingen;  und  wie  man  Pe- 
trarca-s  Canzoniere  in  zwei  Teile  teilte:  in  „vita"  und  „morte**  (der  Laura), 
so  verherrlicht  auch  Vittoria  Colonna  —  nachträglich  —  ihren  Geliebten  als 
Lebenden  und  Toten.  Petrarca  ist  Original,  Vittoria  ist  aber  nur  Imitatorin 
von  einigem  Talent.  Petrarcas  Gedichte  entsprangen  zum  großen  Teil  einem 
Bedürfnis  des  Gefühls,  Vittorias  Gt^dichte  <lagegen  einem  ziemlich  aus- 
schließlichen Willen.  Und  in  der  Tat  fehlt  ihren  Gedichten  die  Ursprünglich- 
keit. Ob  sie  nun  ihren  Gatten  als  den  schönsten,  kräftigsten,  unersetzlichsten, 
ritterlich.sten,  moralischsten,  gottähnlichsten  Mann  ihres  .Talirhunderts  ver- 
herrlicht, ob  sie  ihre  Liebe  zu  ihrem  uavergesslichen,  idealen  Gatten  als 
die  größte  erklärt,  die  die  Welt  je  gekannt,  ob  sie  behauptet,  nie  sei  eine 
Witwe  unglücklicher  gewesen  als  sie,  ob  sie  im  zweiten  Teil  ihres  Canzo- 
niere sagt,  Pescara  habe  immer  nach  dem  Ewigschönen  getrachtet,  ihre 
Liebe  zu  dem  Helden  sei  aus  der  Erkenntnis  seiner  geistigen  Vorzüge  ent- 
standen, ihre  Liebe  sei  eine  geistige  Schönheit,  Pescaras  Leben  nur  ein 
Streben  nach  göttlicher  Frömmigkeit  gewesen,  durch  ihn  sei  ihr  das  Ver- 
ständnis für  das  Schöne,  Wahre,  Gute  zuteil  geworden,  und  durch  ihn  werde 
einst  auch  sie  zur  Erlösung  im  Geiste  fähig  werden...,  immer  ist  ihr  Aus- 
druck gesucht;  ihre  Hilder  sind  von  Petrarca,  .Vriost  und  .Anden-u  lierüber- 
geholt;  ihrem  Vers  haftet  das  Klischee,  das  (i«nvoIlti',  das  Gequiilto  an,  das 
stets  den  Mangel  an  Ursprünglichkeit  verrät. 

Im  .Tahre    152.5,   nach   dem  Tode   des   Markgrafen   von   Pescara,  zieht 
sich  Vittoria  Colonna   ins    Kloster  Silvestro   in   Capite  (Rom)  zurück,   ohne 
jedoch    Nonne    zu    werrlcn.     Dieser   Schritt    Nittorids   bedeutet   nichts   Ab- 
sonderliches.    Im     Quattro-    und    Cinquecento    gehörte    es,    man    möchte 
sagen  zuih  guten  Ton,    da^s  die  Witwen   aus   der  Aristokratie   ins  Kloster 
"'"'"",  wo  sie,  wie  in  ihrer  Privatwohnun'4,  jede  Freiheit  genossen  und  den 
.'"    mit   ihren    früheren    und   neuen    Bekannten   nicht  einzuschränken 
brauchten.  Zudem  standen  die  Colonna  von  alters  her  in  engen  Beziehungen 
!i"he   und    zu    den    Püj)sten.     Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  wenn 
i,    die  damals  in  der  höhern  Gesellschaft  gepflogenen  religiösen  Ge- 
bräuche beobachtet.  Zweifellos  lastet  es  auf  ihr,  kinderlos  zurückgeblieben 
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zu  sein.  Sie  trägt  ihr  Witwentum  mit  Würde.  Die  alten  und  neue  Höflinge 
machen  daraus  eine  gi'oße  Tugend,  feiern  die  Witwe  in  Poesie  und  Prosa. 
Yittoria  will  sich  dieser  Lobpreisungen  würdig  zeigen,  entwickelt  ihre 
Frömmigkeit,  treibt  sie  immer  weiter...  und  rennt  sich  nach  und  nach  ins 
Asketentum  hinein.  Auch  hier  wieder  ein  Wille.  (Sie  erinnert  hierin  an 
eine  moderne  italienische  Dichterin.)  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung 
Jacopone  da  Todi  oder  die  heilige  Catarina  da  Siena  mit  Vittoria  Colonna. 
Die  Ersten  werden  von  einer  innern  Kraft  getrieben,  ihr  Asketentum  hat 
etwas  gewaltig,  ursprünglich  Leidenschaftliches;  der  Ausdruck  der  Askese 
bei  Vittoria  ist  aber  schwülstig.  In  ihrer  Frömmigkeit  liegt  eine  Ai't  Koket- 
terie. Diese  Frau,  die  Christus  und  die  Mutter  Maria  besingt,  und  die  in 
ganz  mittelalterlicher  Weise  das  Leben  und  die  irdischen  Lebensformen 
verneint,  besorgt  die  Herausgabe  ihrer  literarischen  Produkte  und  wiegt 
sich  stolz  im  Schmuck  der  Titelblätter,  die  die  Aufschrift  tragen:  „Rime 
della  Divina  (göttlichen)  Vittoria  Colonna".  Sie  sitzt  einer  größern  Anzahl 
von  Malern,  läßt  sich  mehrmals  ziemlich  dekolletiert  auf  die  Leinwand 
übertragen  und  findet  nachträglich  einen  neuen  Ausweis  für  ihre  Frömmig- 
keit, indem  sie...  das  DecoUetage  wieder  überstreichen  lässt.  —  Es  ist  nicht 
Zufall,  dass  ein  Pietro  Aretino,  der  fieilich  ein  großes  Lästermaul,  aber 
auch  einen  nicht  minder  feinen  Sinn  für  die  Beobachtung  und  Beurteilung 
der  Realität  hatte,  die  religiös-künstlerische  Tätigkeit  der  Vittoria  versjjottete. 

Im  Jahre  1532  kam  ein  spanischer  Humanist  und  Reformator,  Juan 
de  Valdes,  nach  Italien.  Seine  Beredsamkeit  zog  bald  einen  großen  Kreis 
von  Anhängern  in  seinen  Bann.  Er  kam  rasch  in  Beziehungen  zu  der 
aristokratischen  Geseilschaft  von  Rom  und  Neapel,  und  auch  sein  eigenes 
Haus  bildete  eine  Art  literarischen  Mittelpunkt,  in  dem  sich  die  schön- 
geistige und  vor  allem  die  etwas  schwärmerisch  veranlagte  Damenwelt 
vereinigte.  Unter  den  Besucherinnen  des  Valdes'schen  Hauses  begegnen 
•wir  den  bekanntesten  Namen;  erwähnt  seien  nur  z.  B.  Giulia  Gonzaga, 
Maria  d'Aragona  del  Vasto,  Ciarice  Orsini,  Costanza  d'Avalos  und  Vittoria 
Colonna.  Eine  einheitliche  Wirkung  dürften  jedoch  die  systematischen  Aus- 
einandersetzungen eines  Juan  de  Valdes  auf  die  Frauen  nicht  gemacht 
haben.  Sie  schnappten  vereinzelte,  sporadische  Brocken  und  vor  allem 
stereotype  Formeln  auf  und  vermischten  sie  mit  andern  Brocken,  die  sie 
aus  früheren  philosophischen  Schulen  und  Vertretern  herübergenommen 
hatten.  So  sind  auch  die  eigenen  Äußerungen  der  Vittoria  Colonna  nie  zu 
eigner  Einheitlichkeit  gelangt;  vielmehr  stellen  sie  eine  Vermengung  all  der 
Auffassungen  dar,  wie  sie  uns  von  der  ritterlichen  Dichtung  der  Renaissance, 
vom  Katholizismus,  vom  mystikreichen  Neuplatonismus,  vom  damals  neu 
aufkommenden  Protestantismus  her  bekannt  sind.  Nährte  also  Vittoria 
Colonna  auch  einige  protestantische  Anschauungen,  so  kann  sie  doch  keines- 
falls als  Protestantin  bezeichnet  werden.  Sie  blieb  eine  treue  Anhängerin 
der  Kirche;  und  stand  sie  zuweilen  mit  dem  Papst  nicht  ganz  so  gut,  so 
ist  das  in  erster  Linie  mit  politischen  Gründen  zu  erklären.  Selbst  die 
Ansicht,  es  sei  für  die  Anhänger  der  Reform  spezifisch,  dass  sie  nicht  genug 
ihre  eigene  Niedrigkeit  hervorheben  können,  um  das  Wunder  der  Gnade 
umsomehr  herauszustreichen,  ist  nicht  stichhaltig;  vielmehr  trifft  man  der- 
artige Äußerungen  auch  bei  den  strenggläubigen  Katholiken  und  Juden. 

In  den  monographischen  Arbeiten  über  Vittoria  Colonna  ist  häufig  die 
Rede  von  ihren    moralischen  Beziehungen  zu  den  Männern.    Ich  halte  es 
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für  iinan;j;ebraclit  und  nutzlos,  noch  heute  der  Moralität  einer  nunmehr  iibei 
vierhundert  Jahre  alteu  Dame  nachzuspüren.  Ihres  Verliältnisses  zu 
Michelangelo  muss  jedoch  Erwähnung  getan  werden.  Frühere  Biographen 
bezeichnen  es  als  eine  ideale  platonische  Liebe,  die  für  die  Schüpfungskraft 
tler  beiden  Künstler,  besonders  des  unendlich  größeren,  Michelangelos,  von 
Ijöchster  Bedeutung  war.  Jn  der  kürzlich  erschienenen,  umfangreichen 
Monographie  von  Johann  J.  Wyss:  Vittoria  Colonna,^)  die  übrigens  zu  die- 
sem, zu  teilweise  sehr  verschiedenen  Resultaten  gelangenden  Essay  die 
Veranlassung  gab,  erhalten  wir  über  das  nur  zwei  Jahre  dauernde  (1538—39) 
Verhältnis  der  Beiden  eine  gänzlich  andere  Darstellung:  Die  Liebes- 
beziehungen zwischen  Vittoria  und  Michelangelo  werden  als  Mythus  erklärt. 
Der  große  Künstler  soll  sich  der  Aristokratin  nur  aus  Kitelkeit  und  nied- 
liger  Gewinnsucht  genähert  haben.  Den  dicliterischen  Ansporn  verdanke 
er  einzig  ihr;  doch  seien  seine  Gedichte  innerlich  von  A — Z  erlogen.  Vit- 
toria, die  diesen  niedrigen  Bourgeois  (er  war  ja  kein  solcher)  eigentlich 
verachtete,  habe  versucht,  Michelangelo  von  der  Schöpfung  weltlicher 
Werke  abzubringen  und  ihn  vollständig  auf  das  religiöse  Gebiet  hinüber- 
zulenken,  und  als  ihr  dies  nicht  gelungen  sei,  habe  sie  ihre  Beziehungen 
abgebrochen.  Dann  fällt  Wyss  über  Michelangelos  Charakter  Urteile,  wie 
sie  in  dieser  Härte  vielleicht  noch  nie  gekannt  wurden.  Derartige  Be- 
hauptungen über  einen  Künstler  vom  Range  eines  Michelangelo  hätten 
immerhin  ausführliche  und  beweiskräftige  Begründungen  erfordert,  die  uns 
\Vy.ss  in  seinem  Buch  aber  leider  schuldig  geblieben  ist.  Und  da  nun  von 
1er  Eitelkeit  und  Ehrsucht  Michelangelos  die  Rede  war,  so  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  Vittoria  Colonna  darnach  strebte,  ihren  Gatten 
als  Fürsten  von  Nordafrika  gekrönt  zu  sehen:  und  da  diesem  durch 
seinen  vorzeitigen  Tod  eine  solche  Ehrung  nicht  beschieden  sein  konnte, 
so  hoffte  Vittoria,  dass  sie  wenigstens  ihrem  Neffen,  Alfonso  del  Vasto 
zuteil  würde.  Dass  ihr  übrigens  der  Sinn  für  das  Materielle  auch  in  ihren 
altem,  „asketischen"  Tagen  nicht  fehlte,  kann  man  z.  B.  daraus  ersehen, 
dass  sie  noch  im  Jahre  1.^40  sich  bemühte,  sich  mit  dem  Papst  möglichst 
;.;ut  zu  stellen,  um  so  die  Verheiratung  ihres  Neffen  mit  einer  Enkelin 
seiner  Heiligkeit  zu  erin("iglichen. 

Zusammenfassend  könnte  somit  von  Vittoria  Colonna  gesagt  werden: 
.sie  war  ehrgeizig  und  kokett,  besaß  ein  gutes  Maß  natürlicher  Klugheit  und 
t'ine,  im  Verhältnis  zu  den  übrigen Petrarkisten  ihrerZeit,  nicht  unbedeutende 
<lichteri.sche  Begabung. 

ZLIilCH  BERTHOLD  FENIGSTEIN 

DDD 


gg  NEUEBÜCHER  gg 

DER  GARTEN   DES   PARADIESES  sodie  aus  Andersen«,  die  gegen  Ende 

von  Hans  Reinhart  (Rascher  &  Co.,  vorigen  Jahres  im  Pfauentheater  zu 

Verlag,  Zürich).  Zürich    ihre    erste    öffentliche    Dar- 

Nun  liegt  die.se  , dramatische  Fihap-  Stellung  gefunden,   in   der  Buchaus- 


'(  I^hen,  Wirken,  Ucrki.  Eine  Mouographie.  Mit  10  Abbildungen.  Verlag  Huber  4.  Co, 
FrauenfpJd.    . 
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gäbe  vor.  Ein  Lyriker  macht  hier 
Theater,  der  den  Lyriker  unverkappt 
mit  auf  die  Bühne  genommen  (zum 
reinlichen  Unterschied  von  jenen 
andern,  die  der  heiligen  Überzeugung 
leben,  den  Lyrismus  „draußen''  ge- 
lassen zu  haben  und  dann  ungnädig 
erstaunen,  vernimmt  der  Zuhörer 
von  allen  Kulissenwändeu  der  Harfe 
Zirpen).  Denn  Reinhart  hat  es  von 
vornherein  an  Vorsicht  keineswegs 
fehlen  lassen,  bei  einer  Konkurrenz 
der  Dramatiker  xmzweideutig  aus- 
geschieden zu  werden:  das  Wort 
,, Drama"  entschlüpft  nirgends  seiner 
Feder;  bloß  um  dem  Kind  einen 
Namen  zu  geben  (mit  dem  Finger- 
zeig nach  der  Kammerspielbühne), 
bezeichnet  er  die  Rhapsodie  als  eine 
„dramatische"'.  Und  so  wird  den 
Autor  ernstlich  kein  Dramatiker  und 
kein  Kritiker-Wächter  von  der  Rampe 
wegbellen. 

In  fünf  Bilder,  nicht  Akte,  spannt 
der  Dichter  seine  beseelte  Märchen- 
handlung, die  eines  jungen  Menschen 
Sehnsucht,  Gipfelglück,  Fehltritt  und 
Bescheiden  vorüberziehen  lässt,  nicht 
ohneMithülf e  der  lieblichenSchwester- 
künste  Malerei  und  Musik.  So  ist 
das  Stück  Bühnenallegorie  in  seinem 
sanften  Verlauf  völlig  auf  Augen- 
lust, Gefühl  und  Klang  gestimmt. 
Stab-  und  Endreim  polieren  die  Verse 
so  ausgiebig,  dass  sie  uns  weich  an- 
rühren, wie  in  Sammet  verpackt. 
Überhaupt  scheint  der  Dichter  an 
die  Rhapsodie  viel  gute  Liebe  und 
schönen  Fleiß  gewandt  zu  haben: 
alle  Arbeitsspuren  sind  getilgt.  Wie 
eine  kleine  Kostbarkeit  aus  blankem 
Elfenbein,  so  glänzt  sie  still  im  edlen 
Bühnenrahmen,  und  durchbraust  uns 
nicht  mit  Erschütterungen,  sondern 
schmeichelt  sich  uns  ins  Herz.  Um 
nicht  Verse  aus  dem  Zusammenhang 
zerren  zu  müssen,  möge  die  kurze 
Widmung  „dem  Andenken  meiner 
lieben  Mutter"  hier  stehen: 


Schwermütig  schwebt  ein  Mond  dem  Nebel 

nach, 
Der  einen  lieben  Stern  umfangen  hält. 
So  wandelt  meine  Schwennut  aus  der  "Welt 
"Wohl  einean  fernen  liebeu  Lichte  nach. 
EMIL  WIEDMER 
* 

DAS  HERZ  EUROPAS.  Von  Stefan 
Zweig.  Ein  Besuch  im  Genfer  Roten 
Kreuz.  Verlag  Max  Rascher,  Zürich. 
1918.  Mit  Titelzeichnung  von  Franz 
Masereel.  Preis  60  Cts. 
Möchte  diese  kleine  Schrift  zu  vielen, 
vielen  Lesern  kommen!  Was  Stefan 
Zweig  mit  warmem  Herzschlag  von 
der  Geschichte  der  „Agence  Inter- 
nationale des  Prisonniers  de  guerre" 
im  Musee  Rath  zu  Genf  erzählt,  ist 
wahrhaft  ein  Bild  von  den  schreck- 
lichen Wunden,  aus  denen  der  ge- 
kreuzigte Leib  Europas  blutet,  zu- 
gleich ein  Bild  von  dem  gewaltigen 
Schaffen  des  menschlichen  Mitleids 
gegenüber  dem  menschlichen  Leiden. 
Ja,  der  Beschluss  191 '2  auf  dem  Kon- 
gress  in  Washington,  das  Rote  Kreuz 
sollte  im  Kriegsfalle  die  Fürsorge  für 
die  Gefangenen  übernehmen,  war  ein 
wichtiger  Beschluss  in  der  Geschichte 
der  Menschheit.  Wie  in  echter  Brüder- 
lichkeit und  Internationalität  sofort 
zu  Beginn  des  Krieges  das  Werk  der 
Hilfe  dann  angefangen  wurde,  wie  es 
riesenhaft  wuchs,  schildert  Zweig  so, 
dass  die  unermüdUche  Arbeit  an- 
schaulich wird  ;  die  Arbeit  zur  Hilfe 
der  Gefangeneu  (und  besonders  auch 
der  Unglückseligsten,  der  Zivilgefau- 
genen)  durch  die  Herrichtung  des 
Systems  der  Auskunft,  so  dass  zwi- 
schen der  Heimat  und  den  Gefange- 
nen der  ständige  Kontakt  gesichert 
wird;  aber  zu  dieser  heroischen  Lei- 
stung kommt  noch  ungezählt  viel: 
Das  Rote  Kreuz  in  Genf  überwacht 
gleichzeitig  die  Gefangenenlager,  ob 
in  jedem  einzelnen  genügend  Nahrung 
und  Freiheit  den  Internierten  gegeben 
werde;  es  nimmt  die  flehenden  Bitten 
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um  Austausch  der  Sohwerverwunde- 
ten  zu  oiuem  Oesundungsurhiub  in 
der  Schweiz  entgegen;  es  ist  in  einem 
das  Bankhaus,  das  die  Geldanweisun- 
gen von  der  Heimat  in  die  Ferne  be- 
sorgt, die  Paketpost,  welche  Liebes- 
gaben vermittelt,  die  ärztliche  Über- 
wachung und  die  letzte  Instanz  aller 
Beschwerden. 

Aus  Zweigs  Darstellung  erhebt  sich 
der  Schatten  von  dem  ungeheuren 
Uniilück,  das  hilfesuchend  an  die 
Agence  hertlutet.  ^^■elche  Meuschen- 
schicksale  liegen  in  den  Dossiers  an 
den  Wänden  aufgehäuft  I  Aus  jeder 
Mappe  strecken  sich  Arme  von  Ver- 
zweifelnden einander  entgegen  über 
den  leeren  Raum.  „Wer  könnte  sie 
aussagen,  wer  sie  ganz  genug  aus- 
schreien, diese  Vielfältigkeit  des 
Elends  auf  unserer  heutigen  Erde, 
diese  Äonen  von  Angst  zwischen  Brief 
und  Brief.'  Dieses  Warten,  dieses 
brennende,  fressende,  saugende  War- 
ten in  Millionen  von  Seelen,  diese 
varapirischen  und  oft  tödlichen  Ver- 
schlingungen des  Zufalles!  Hier  fühlt 
man  nur,  wie  arm  ein  Einzelner  ist 
gegen  «lie  Uuendlichkeit  des  heute 
aufgewühlten  Gefühles.  Man  kann  es 
nicht  mit  zwei  Augen  zu  Endescliaueu 
und  mit  einer  Seele,  einer  einzigen 
schwanken  menschlichen  Seele,  zu 
Ende  fühlen." 

Täglich  und  täglich  muss  aus  Genf 
an  Hunderte  und  Hunderte  fragende, 
suchende,  stöhnende  Menschen, 
Frauen  und  Mütter  das  eine  nackte, 
harte  und  unerbittliche  Wort  „tot", 
„dt'rf'dv"  geschrieben  wt-rden.  Und 
wer  immer  eine  solche  Nachricht  er- 
hält, ist  doch  „irgendwie  allein  mit 
seinem  Schhierz,  keiner  kann  es  sich 
ansfionken,  dass  das,  was  eine  Seele 
ausoinan<lerreißt,  von  ol)en  bis  unten 
■wie  ein  brüchiges  Tuch,  der  andern 
Wolf  ♦»in  Nichts  sei,  eine  Zeile  in  einer 
Veriu-^tli.tte,  eine  kalte  Zahl,  ein  Atom, 
ein  Hauch,  eineGleichgfdtigkeit,  Kein 


Einzelner  kann  es  heute  ganz  fassen, 
wie  gleichgültig,  wie  ziffernhaft,  wie 
wesenlos  sein  Menschliches  der  Welt 
geworden  ist."  In  der.  „Agence  Inter- 
nationale des  PriHonniers  de  Guerre" 
spürt  man  „dies  millionenfach  Ein- 
zelne plötzlich  versammelt  und  darum 
so  riesenhaft,  so  ungeheuerlich  und 
30  unfassbar,  dass  man  darüber  kaum 
sprechen  kann  und  nur  aufheulen 
möchte  wie  ein  getretenes  Tier." 

Mit  Ehrfurcht  wollen  wir  den  Namen 
der  aufopferungsvollen  Männer  im  Ge- 
dächtnis bewahren,  die  vor  allen  An- 
dern als  die  Seele  dieses  Werks  für 
die  Menschheit  tätig  waren  und  sind: 
Dr.  J.  Ferriere,  Dr.  Naville;  ebenso 
Gustave  Ador,  der  von  dieser  Tätig- 
keit weg  in  den  Bundesrat  berufen 
wurde,  und  Romain  Rolland,  der  mehr 
als  zwei  Jahre  tagtäglich  und  un- 
ermüdlich freiwillig  im  Dienste  des 
deutsch  -französischen  Gefangenen- 
austausches gearbeitet  hat  und  dann 
den  Nobelpreis,  der  ihm  zufiel,  ganz 
nur  wohltätigem  Wirken  zur  Verfü- 
gung stellte.  „Wird  mau  einst  das 
ganze  Elend  unserer  heutigen  Tage 
in  seiner  ganzen  Größe  überblicken, 
so  werden  auch  jene  erkannt  werden, 
die  es  am  leidenschaftlichsten  zu 
mildern  suchten." 


ZIRICII 


OTTO  VOLKART 


LICHT   MUSS  WIEDER  WERDEN. 

Lieder     von     Hermann     Claudius. 

Verlag    Alfred    Jansen,    Hamliurg. 

Irgendwo  an  der  deutschen  Front 
steht  dieser  zarte,  warmherzige  Lyri- 
kt-r,  iler  so  schlecht  in  das  Soldaten- 
kleid passt  und  träumt  von  Weib 
und  Kind,  von  seinem  fröhlichen 
Gärtchen,  von  seinem  fernen  Ham- 
liurg  Schicksal.  Bittres,  gemeines 

Schicksal.  Wenn  der  verliebte  Früh- 
ling oder  der  weiche  Abend  naht, 
und  mit  ihnen  tausend  lockende 
Erinnerungen,  dann  singt  diese  leid- 
zerfetzte   Seele    ihr    schluchzendes 
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Lied.  Dann  quillen  so  feine,  kunst- 
YoUe  und  musikberauschte  Verse  her- 
vor, dass  man  manchmal  betroffen 
fragt :  sind  denn  diese  Gedichte  "wirk- 
lich im  Kriege,  im  harten,  brutalen 
Kriege  entstanden  ? 

In  Hermann  Claudius  brandet  nicht 
so  revolutionäres  Blut  wie  etwa  in 
Jouve,  Latzko  oder  Leonhard  Frank. 
]hm  ist  dieser  Krieg  ein  unabänder- 
liches, herbes  Schicksal,  das  nur  durch 
den  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft 
ertragen  werden  kann: 

Licht  muss  wieder  werden 

nach  diesen  dunkelen  Tagen. 

Lasst  uns  nicht  fragen, 

Ob  wir  88  sehen. 

Es  wird  geschehen: 

auferstehen  wird  ein  neues  Licht. 

Waren  unsere  Besten  nicht 

ein  wanderndes  Sehnen,  unerfüllt 

nach  Licht,  das  da  quillt, 

von  ihnen  noch  ungesehen? 

Es  wird  geschehen. 

Lasst  uns  nicht  zagen. 

Licht  muss  wieder  werden 
nach  diesen  dunkelen  Tagen. 

Drei  Versbände  sind  bisher  von 
Claudius  erschienen :  der  eine,  Aiank 
Muern  (1913),  enthält  ganz  wunder- 
voll innige,  auf  Klaus  Groth'scher 
Höhe  stehende  plattdeutsche  soziale 
Großstadtlieder  —  Volkslieder  im 
schönsten  Sinne  des  Wortes  — ,  die 
andern  Zwei  Hörst  du  nicht  den  Eisen- 
sdiritt  (1915)  und  Lidit  muss  wieder 
werden  (1916),  sehr  eigenartige,  vol- 
lendete —  manchmal  beängstigend 
vollendete  —  Kriegsgedichte.  Ein 
Novellenband  Mensdien  wurde  von 
der  Zensur  verboten ! 

Wer  für  das  herbe  Leid  eines  Dich- 
ters und  Menschen  Herz  und  Zeit 
hat,  der  möge  zu  Hermann  Claudius 
gehen.   Er  verdient  es. 

CARL  SEELIG 

MEINE  FKEUNDE.  Von  Nanny  von 
Escher.  Verlag  Schulthess  u.  Co. 
Zürich  1917. 


Als  herbstliche  Spende  bietet  uns 
die  bekannte  Zürcher  Schriftstellerin 
Nanny  von  Escher  ihr  Budi  derFreund- 
sdiaft  in  Liedern  und  der  Goldglanz 
voller  Reife  und  dichterischer  Fülle 
liegt  denn  auch  über  diesen  neuesten, 
bekenntnisreichen  Schöpfungen  ihrer 
feinsinnigen  Wortkunst. 

Es  ist  ein  poetisches  Jahrzeitbüch- 
lein, den  Hausgöttern  treuer  und  un- 
vergänglicher Freundschaft  geweiht, 
das  die  Sängerin  vom  Albis  uns  in 
dieser  kostbaren  kleinen  Gedicht- 
sammlung anvertraut  hat  und  es  will 
darnach  bewertet  und  verehrt  sein. 
In  Sang  und  Klang  vermitteln  uns 
diese  Verse  die  aufschlussreiche  und 
erhebende  Botschaft  von  dem,  was 
die  Dichterin  und  ihr  Werk  allezeit 
lebensfrisch  und  tatenfroh  erhalten 
hat,  was  ihres  reichen  Lebens  Kern, 
Gehalt  und  Ziel  bis  zur  heutigen 
Stunde  gewesen   und   geblieben  ist. 

Die  Frühlingsgrüße,  die  Sommer- 
freuden, die  Herbststürme  und  die 
Winterflocken ,  Sonnenschein  und 
Regenschauer,  Tagesglanz  imd  nächt- 
liches Dunkel,  all  das,  was  den  großen 
Zweck  ihres  Dichterlebens  lange  Jahre 
hindurch  begleitet  und  betreut  hat, 
finden  in  den  trefflichen  Freund- 
schaftsliedern  Nanny  von  Eschers  ihr 
treues  und  warmblütiges  Spiegelbild, 
ihren  fröhlichen  oder  ernsten  Wider- 
hall. Und  diese  dichterischen  Tage- 
buchblätter, die  stellenweise  so  er- 
greifend von  allem  Glück  und  aller 
Sorge  sprechen,  die  einem  Freundes- 
herzen auf  seiner  Erdenwanderfahrt 
zu  Teil  werden,  sie  künden  ebenso 
vernehmlich  auch  von  all  dem  Hohen 
und  Guten,  Tüchtigen  und  Edlen, 
was  man  gegenseitig  zu  geben  und 
zu  empfangen  hatte.  Einzelne  Lieder 
finden  einen  besonders  beredten  und 
innigen  Ausdruck  für  das  Bekenntnis 
dieser  Empfindung  eines  beseligen- 
den Reichtums  der  Seele  in  Gabe 
und  Gegengabe,  so  etwa  die  pracht- 


95 


NEUE    BOCHE 


voll  gesclilüssenen  Godiohte  ^Unge- 
schriebone  Briefe",  „Späte  Liebe", 
,t]utrückt'',  und  „Die  leere  Sciiale". 
Neben  diesen  /eu2;nissen  einer  in 
Dichtung;  und  Wulirlieit  von  Herz 
zu  Herz  wandernden  Freundesscele, 
die  auch  in  alten  Tagen  über  ein 
beneidenswertes  jugendliches  Ver- 
stehen und  Miterleben  verfügt,  be- 
gegnen wir  aber  aucli  nicht  weniger 
willkommenen  Offenbarungen  aus  den 
Schätzen  des  eigensten  Seelenreiches. 
Lieder  wie  „Alinenbilder",  „Silvester- 
nacht" und  das  ergreifende  „Aller- 
seelen" bekennen  manch  beredtes 
Wort  aus  <len  Tiefen  eines  Dichter- 
gemütes, tlas  neben  dem  Ri'ichtum 
für  andere  auch  ilem  persönlichsten 
Dasein  und  Schaffen  Lebens  werte 
zu  bieten  hat,  die  einer  !?tarken,  indi- 
viduell ausgeprägten  Weitauschauung 
entstammen. 

So  hebt  sich  aus  diisen  schein- 
bar nur  im  Dienste  iler  Freundes- 
welt stehenden  und  ihr  allein  ge- 
weihten Dichtungen  mehr  und  mehr 
das  volle,  überzeugende  Bild  einer 
bedeut-saüien,  in  sich  selbst  ruhen- 
den, unbeirrt  ihre  Kreise"  und  Ziele 
sich  wahrenden  künstlerischen  Per- 
sönlichkeit heraus.  Zug  um  Zu'j;  er- 
><teht  die  Dichterin  selbst  aus  ihren 
Weisen  und  ihre  Art  und  Kunst, 
geschätzt  und  verehrt  von  vielen 
Berufenen  in  Heimat  und  Fremde, 
^teht  als  leuchtender  Leitstern  über 
der  stillen  und  abgeklärten  Welt  ihres 
Schaffens.  Sonnengluuz  und  Firne- 
licht, die  siegreichen  lJberwin<ler 
aller  müden  Resignation  oder  ver- 
l)itterten  Weltschmerzes,  strahlen  uns 
au-*  den  Bekenritnisl)Iättt'rn  dfr 
Krfiin<lschaftslieder  imserer  Zürcher 
Dichterin  beglückend  entgegen,  deren 
Künstlerheira  nicht  umsonst,  wii-  das- 
jenige  ihres   einsti^^en,    freundlichen 

'Onuers  und  Beraters,  C.  F.  .Meyers, 

über  den  i Nebeln    und    Niederungen 

dp-«  Allta'_'H  auf  freier  Berglmhe  steht. 

ift    und    frische,    befreiende 

1    ...4, ;,  walten  auch  in  der  neuesten 
lyrischen  Spende  Nanny  von  Esrfiers. 


Mögen  sich  recht  viele  in  dankbarer 
Anerkennung  derselben  erfreuen! 
ZÜHICH        '  A.  SCHAER 

ALFRlilD    HUGGFN BERGER.     Eine 

Studie  von  Karl  Ibünrich  Maurer. 

Verlag  von  L.  Staackmaun.  Leipzig 

11)17.^ 

Gleichsam  als  eine  kleine,  volks- 
tümliche Festschrift  zur  Feier  des 
5ü.  Geburtstages  Alfred  Huggeu- 
bergers  hat  einer  seiner  Dichter- 
freunde, Karl  Heinrich  Maurer  in  dem 
genannten  Verlage  eine  treffliche 
Studie  erscheinen  lassen,  die  wir  allen 
Freunden  des  Gefeierten  und  seiner 
lebenswahren  Erzähler-  und  Lied- 
kunst auf  das  Angelegentlichste  emp- 
fehlen möchten.  Mit  wohltuender 
Schlichtheit,  aber  gerade  darum  umso 
überzeugender  und  eindrucksvoller 
zeichnet  K.  H.  Maurer,  der  sich  in 
Iluggenbergers  Heim,  Welt  und  Kunst 
vorzüglich  auskennt  das  sympathische, 
unserem  Volke  ja  längst  liebe,  aber 
noch  immer  mehr  oder  weniger  ver- 
traute Bild  des  Wesens  und  Schattens 
unseres  Zürcher  Bauerndichters.  Ge- 
schickt gewählte  und  eingestreute 
Proben  aus  Lyrik  und  Epik  bereichern 
das  von  tüchtigster  Sachkunde  und 
warmer,  begeisterter  Verehrung  für 
den  Dichter  und  sein  Werk  zeugende 
Büchlein.  Möge  es,  der  Absicht  seines 
Urhebers  entsprechend,  weiten  Krei- 
sen eine  willkommene  Einführung 
in  die  köstliche,  heimatkünstlerisch 
echte  und  urwüchsige  Art  des  Hug- 
genbergerschen  Schrifttums  bieten 
und  gleichzeitig  auch  allen  den- 
jenigen, die  seine  Dichtungen  längst 
kf^niH'n  und  lieben,  sich  als  ein  ver- 
stän<lnisvoller  Deuter  seiner  künst- 
lerischen Persönlichkeit  und  ihres 
durch  und  durch  vaterländischen 
Stoffgebietes  und  Ideengehaltes  er- 
weisen. So  wird  es  in  doppeltem 
Sinne  seiner  dankbaren  Aufgabe  und 
dein  beabsichtigten  Zwecke  gorecht 
werden  und  als  eine  gute,  nationale 
Spende  auch  selbst  gelten  und  be- 
grüßt werden  dürfen!         A.  S(3HAER 


V«r..iitw(>rMicher  Kediiktor:  Prof.   Dr.   E.   BUVET. 
Redaktion  und  SekreUiriat  Bleichcrwcg  13.  —  Telephon  Selnau  47  9G. 
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DAS  PROBLEM  DER  VÖLKERLIGA 
(SOCiETE  DES  NATIONS) 

Je  mehr  der  gegenwärtige  Krieg  an  Dauer  und  Ausdetinung 
zunahm,  je  grösser  das  Mass  seiner  Leiden  wurde,  je  sichtbarer 
die  ganze  Ungeheuerlichkeit  der  Weltkatastrophe  hervortrat,  desto 
mehr  gewann  in  der  ganzen  Welt  der  Gedanke  einer  Völkerliga 
zur  Verhütung  künftiger  Kriege  an  Boden.  Von  Staatsmännern  und 
Berufspolitikern,  von  Gelehrten  und  der  Presse  aufgestellt,  wurde 
das  Postulat  der  Völkeriiga  allmählich  zum  Losungsworte  aller 
Friedensfreunde  in  allen  Ländern.  In  den  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, in  unzähligen  Broschüren,  auf  den  Kongressen  und  auch 
in  den  Parlamenten  wurde  das  Für  und  Gegen  des  Projektes  eifrig 
erörtert,  sowohl  von  Berufenen  als  von  Unberufenen.  Dann  trat 
aber  eine  gewisse  Reaktion  ein;  man  war  des  Theoretisierens  satt 
und  die  praktische  Verwirklichung  schob  sich  samt  dem  Kriegs- 
ende immer  wieder  in  unabsehbare  Ferne  hinaus.  Die  Stimmen, 
die  von  einer  Völkerliga  sprachen,   wurden  immer  seltener. 

In  allerjüngster  Zeit  kam  die  Diskussion  über  das  Problem 
der  Völkerliga  an  verschiedenen  Orten  von  mehr  oder  weniger 
massgebender  politischer  Bedeutung  erneut  in  Fluss.  Im  englischen 
Oberhaus  regte  Lord  Palmer  eine  Diskussion  hierüber  an,  in  deren 
Verlauf  auch  Lord  Lansdowne  ausführhch  zu  dem  Problem  der 
Schaffung  einer  Völkerliga  Stellung  nahm.  Im  amerikanisdien  Senat 
wird  fast  am  gleichen  Tage  dasselbe  Problem  diskutiert  und  es 
wird  von  Senator  Owen  eine  diesbezügliche  Resolution  eingebracht, 
die  den  sofortigen  Zusammenschluss   der  Ententemächte  zu  einer 
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Liga  der  Nationen  befürwortet  und  den  Beitritt  Deutschlands  zu 
dieser  Liga  innerhalb  einer  Frist  von  sechzig  Tagen,  unter  An- 
drohung des  fünfjährigen  wirtschaftlichen  Boykotts,  verlangt.  Un- 
gefähr um  dieselbe  Zeit  hält  in  Frankreidi  der  Deputierte  Hennessy 
im  „College  libre  des  Sciences  Sociales"  einen  vielbeachteten  Vortrag 
über  die  Notwendigkeit  der  Gründung  einer  Societe  des  Nations 
und  über  die  nationalen  Gründe,  die  von  Frankreich  den  Anschluss 
an  eine  Völkerliga  gebieterisch  erheischen.  Endlich  wurde  jüngst 
auch  in  der  sdiweizerischen  Abteilung  der  interparlamentarischen 
Union  das  Problem  der  Völkerliga  erörtert  und  der  Beitritt  der 
Schweiz  zu  einer  eventuellen  Völkerliga  beschlossen. 

Was  soll  nun  das  intensive  Wiederaufleben  des  Interesses  am 
Problem  der  Völkerliga  in  der  heutigen  Stunde  besagen?  Haben 
wir  es  hier  mit  mehr  als  bloss  zufälligem  Zusammentreffen  zu  tun? 
Ist  etwa  das  Interesse  für  die  Völkerliga  durch  die  gegenwärtige 
Kriegslage  bedingt  ?  Stehen  wir  jetzt  im  Zeichen  der  Kriegs- 
beendigung? —  Es  ist  möglich,  dass  die  jetzt  mit  voller  Wucht 
entbrannte  Schlacht  im  Westen  sich  nach  etlichen  Wochen  oder 
Monaten  zu  einer  Entscheidungsschlacht  auswachsen  wird;  es  ist 
möglich,  dass  sie  unter  gewissen  Umständen  zur  Beendigung  des 
gegenwärtigen  Krieges  führen  kann;  und  zwar,  weil  die  eine  Partei 
von  der  weiteren  Fortsetzung  des  Kampfes  nichts  mehr  für  sich 
zu  erwarten  hätte  und  nolens  volens  die  gehegten  Hoffnungen  für 
jetzt  aufgeben  müsste.  Lassen  aber  die  Aussichten  einer  solchen 
Kriegsbeendigung  das  Problem  der  Völkerliga  aktuell  werden  ? 
Kann  auf  dem  Grunde  eines  solchen  Friedensschlusses  das  Gebäude 
der  Völkerliga  errichtet  werden?  einer  Völkerliga,  die  mehr  sein 
soll  als  bloß  ein  prunkvolles  politisches  Ornamentstück?  einer 
Völkerliga,  die  nicht  dazu  bestimmt  sein  soll,  an  dem  Tage,  an 
welchem  die  Probe  auf  das  Exempel  zu  machen  sein  wird,  heillos 
in  die  Brüche  zu  gehen  ? 

Um  darüber  ins  klare  zu  kommen,  ist  es  notwendig,  sich  zu 
vergegenwärligen,  auf  Grund  welcher  Voraussetzungen  eine  Völker- 
liga zur  Friedenssicherung  dauernden  B,:stand  haben  und  wirksam 

sein  kann. 

I 

Die  Staatsmänner  beider  Kampfgruppen  haben  es  uns  oft  genug 
gesagt,  dieser  Krieg  werde  von  ihnen  lediglich  um  der  Verhütung 
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künftiger  Kriege  willen  oder,  was  dasselbe  besagt,  für  die  Sicherung 
des  künftigen  Friedens  geführt.  Nun  weiß  heute  jeder  in  der 
Politik  halbwegs  Orientierte,  dass  dem  nicht  so  ist,  dass  dieser 
Krieg  nicht  deshalb  begonnen  und  mit  äusserster  Zähigkeit  durch 
nun  fast  vier  Jahre  fortgeführt  wurde,  damit  ihm  in  der  Zukunft 
keiner  mehr  nachfolge;  sondern  dass  ein  sehr  kompliziertes  Netz 
von  Ursachen  teils  machtpolitischer,  teils  wirtschaftspolitischer  Natur 
eine  internationale  Spannung  erzeugte,  die,  durch  Intrigen  und 
Ränke  der  Geheimdiplomatie  gesteigert,  schließlich  zu  einer  gewalt- 
samen Entladung  führte.')  Dennoch  ist  das  Bekenntnis  der  Staats- 
männer zu  dem  Postulat  einer  Völkerliga,  die  den  künftigen  Frieden 
sichern  soll,  aaf  keiner  Seite  eine  bloße  Phrase  oder  gar  Heuchelei 
und  man  hüte  sich,  es  als  eine  solche  anzusehen.  Tatsächlich 
besteht  auf  beiden  Seiten  der  aufrichtige  Wunsch,  nach  Beendigung 
des  gegenwärtigen  Krieges  eine  internationale  Rechtsinstitution  ins 
Leben  treten  zu  lassen,  die  die  Grundlagen  des  Friedensschlusses 
wenn  nicht  für  immer,  so  doch  für  eine  möglichst  lange  Zeit 
sichern  soll.  Auf  beiden  Seiten  wird  aber  an  diesen  Wunsch, 
bewusst  oder  unbewusst,  eine  Voraussetzung  geknüpft,  die  dem 
Inhalt  des  Gewünschten  sogleich  jeglichen  positiven  Wert  nimmt, 
die  die  aufzurichtende  Völkerliga  von  vornherein  zu  einem  halt- 
losen diplomatischen  Arrangement  verurteilt.  Diese  Voraussetzung, 
die  auf  beiden  Seiten  gemacht  wird,  ist:  dass  die  Grundlagen  des 
Friedensschlusses,  die  die  neue  Völkerliga  garantieren  soll,  den 
Absichten  und  Interessen  der  eigenen  Partei  vollauf  oder  dodi 
zum  weitaus  größten  Teil  entsprechen.  Beide  Parteien  wollen  somit 
durch  die  Völkerliga  nicht  so  sehr  den  Frieden,  als  vielmehr  den 
eigenen  Sieg  gesichert  sehen.  Das  Ziel,  das  jede  Partei  mit  dem 
Postulat  der  Völkerliga  verfolgt,  ist  also  ein  sehr  eigennütziges: 
da  es  durch  die  Geschichte  erwiesen  erscheint,  dass  die  bislang 
üblichen  militärischen  Sicherungen  des  Sieges  (wie  Annexionen 
von  Territorien,  Schleifung  von  Festungen,  Untersagung  resp.  Be- 
grenzung von  Rüstungen  und  dergleichen  mehr)  dem  Sieger  immer 
nur  vorübergehende  Sicherheit  gewährten,   so  sucht  man  jetzt  auf 

1)  Womit  aber  keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass  es  zu  dieser  gewaltsamen 
Entladung  unter  allen  Umständen  hat  kommen  müssen,  dass  sie  nicht  hätte 
umgangen,  auf  andere  Bahnen  geleitet  werden  können,  wenn  weit-  und  um- 
sichtige Führer,  durchdrungen  vom  wahren  xMenschheits-  und  nicht  bloss  eng- 
herzigen Nationalinteresse,  am  richtigen  Orte  vorhanden  gewesen  wären. 
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eine  andere  Art  sich  der  Früchte  des  Sieges  auf  mögh'chst  lange 
hinaus  zu  vergewissern  und  hierzu  erscheint  den  Staatsmännern 
eine  VölkerHga  vorzüglich  geeignet.  Daher  die  Parole :  Zuerst  Sieg, 
dann  Völkerliga. 

An  dieser  Voraussetzung  aber,  die  den  eigenen  Sieg  an  die 
Völkerliga  knüpfen  will,  muss  notwendigerweise  das  Gebäude  einer 
wirklichen  Friedensliga  der  Staaten  zuschanden  werden.  Denn  diese 
Voraussetzung  widerspricht  schnurstracks  der  fundamentalen  Be- 
dingung, auf  Grund  der  allein  eine  Völkerliga  zur  Friedenssicherung 
Bestand  und  Wirksamkeit  haben  kann.  Diese  Bedingung  ist:  der 
vernünftige,  zwang-  und  gewaltlose  Ausgleich,  der  wirkliche  Kom- 
promissfrieden ;  jener  Frieden  ohne  Sieg  und  Besiegte,  wie  ihn 
Präsident  Wilson  in  seiner  allezeit  denkwürdigen  Friedensbotschaft 
vom  Januar  1916  so  unzweideutig  formuliert  hat.  Nur  auf  dem 
Boden  einer  militärisdi  entsdieidungslosen  Kriegsbeendigung  kann 
sich  hüben  wie  drüben  eine  Atmosphäre  wahrhaftiger  Friedfertig- 
keit entwickeln ;  und  dieser  Geist  der  Friedfertigkeit,  dieser  bewusst 
entschlossene  Wille  zum  Frieden,  der  mehr  ist  als  nur  naturhafte 
Friedensliebe,  das  ist  das  Letztbestimmende  für  den  Wert  und 
Wirksamkeit  einer  aufzurichtenden  Völkerliga;  nicht  aber  etwelche 
exekutiven  Klauseln  und  Kartelle,  die  man  ihr  anzuhängen  sucht. 
Ist  dieser  entschlossene  Friedenswille  nicht  auf  beiden  Seiten  vor- 
handen, kann  er  auf  Grund  der  im  Friedensschluss  festgelegten 
Abmachungen  vernünftigerweise  bei  den  Nationen  nicht  angenommen 
werden,  dann  ist  die  Völkerliga,  die  sich  an  solchen  Friedensschluss 
allenfalls  anschließen  mag,')  ein  totgeborener  Organismus,  eine  im 
voraus  zur  Ohnmacht  verurteilte  Organisation,  nicht  mehr  wert, 
als  die  üblichen  militärischen  Sicherungen.  Beim  ersten  Fall  einei 
ernsthaften  internationalen  Verwicklung  wird  eine  solche  auf  dem 
militärischen  Sieg  aufgebaute  Völkerliga  ebenso  versagen,  wie  jene 
Defensivbündnisse,  die  aus  Berechnung  von  superklugen  Diplo- 
maten geschlossen  wurden,  ohne  dass  der  Geist  der  Friedfertigkeit 
die  betreffenden  Nationen  beseelte.  Die  vermeintliche  „Exekutiv- 
gewalt",  die  man  solcher  Völkerliga  in  der  Form  von  vereinbarten 
Koerzitivmaßrcgeln  beigeben  will,  wird  nichts  daran  zu  ändern 
vermögen.  Denn  stärker  als  solche  ausgeklügelten  Klauseln  erweist 

')  Jedenfalls  auf   Wunsch    und    Befehl    des   Siegers,    wie   aus  obigen   Dar- 
legungen hervorgeht. 
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sich  jederzeit  das  verletzte  Ehrgefühl  der  Nation  und  das  miss- 
achtete Lebensbedürfnis  eines  Volkes.  Beide  Faktoren,  der  ideale 
und  der  reale,  müssen  beim  Friedensschluss  gleichmäßige  Beach- 
tung finden,  wenn  eine  Atmosphäre  der  Friedfertigkeit  erzeugt  und 
forterhalten  werden  soll. 

Nun  wurden  aber  bisher  bei  keinem  Friedensschluss  beide  Fak- 
toren in  der  Weise  beachtet,  dass  sie  beiden  Streitparteien  in  gleichem 
Masse  zugute  kämen.  Denn  jeder  Krieg,  den  die  bisherige  Ge- 
schichte aufweist,  endete  mit  dem  Sieg  der  einen  und  mithin  der 
Niederlage  der  anderen  Partei.^)  Hierdurch  allein  war  schon  zum 
mindesten  dem  einen  Faktor,  dem  Ehrgefühl  eines  Volkes,  nicht 
Rechnung  getragen.  Denn-  eine  militärische  Niederlage,  ob  zu- 
gestanden oder  nicht,  hinterlässt  stets  bei  der  betroffenen  Nation 
ein  verletztes  Ehrgefühl,  ähnlich  demjenigen  Gefühle,  das  bei  dem 
Einzelnen  (und  so  auch  beim  Kinde)  durch  die  öffentliche  Züchti- 
gung hervorgerufen  wird.  Dieses  verletzte  nationale  Ehrgefühl  setzt 
sich  in  die  Poesie  des  Volkes  und  in  seine  Lieder  um,  von  wo  es 
noch  in  Generationen  fortwirkt,  öfters  sogar,  von  dem  Nimbus  der 
„heiligen  Überlieferung"  umgeben,  in  verstärktem  Masse.  Wenn 
der  Sieg  und  Erfolg  bisweilen  erschlaffend  auf  das  Gemüt  ein- 
wirken, so  erweisen  sich  Niederlage  und  Misserfolg  stets  als  ein 
zum  Kampfe  treibendes,  aufreizendes  Motiv.  Der  Besiegte,  der  Unter- 
legene, ist  niemals  friedfertig.  Wenn  zudem,  wie  es  ja  meistens  der 
Fall  ist,  der  siegende  Teil  auf  wichtige  Lebensbedürfnisse  des  unter- 
liegenden Teiles  keine  Rücksicht  nimmt,  sie  ignoriert  oder  geradezu 
verletzt,  dann  wird  jener  ideelle  Kriegsbazillus  durch  diesen  reellen 
wesentlich  verstärkt  und  beide  zusammen  bestimmen,  offen  oder 
insgeheim,  die  künftige  politische  Richtlinie  des  Volkes. 

Das  alles  sind,  man  möchte  meinen,  triviale  Wahrheiten,  die 
heute  beinahe  jedem  Schuljungen  geläufig  sind.  Schaut  man  in- 
dessen näher  zu,  so  wird  man  gewahr,  dass  trotzdem  im  Laufe  der 
ganzen  Menschheitsgeschichte  die  Völker  und  die  Staaten  unbelehrt 
und,  wie  es  scheint,  unbelehrbar  diesen  falschen  Weg  von  Sieg 
und  Niederlage  gegangen   sind.     Wozu   man   sich   manchmal  aus 

1)  Dass  der  Sieg  manchmal  deutlicher  und  sozusagen  drastischer  in  dem 
betreffenden  Friedensvertrage  zum  Ausdruck  kam,  manchmal  aber  aus  politischen 
Rücksichten  nicht  vollauf  ausgenützt  und  vom  Sieger  nur  versteckt  zum  Aus- 
druck gebracht  wurde  (wie  z.  B.  im  deutsch-österreichischen  Krieg  1866),  hat  für 
die  Sache  selbst  nichts  zu  bedeuten,  es  betrifft  nur  die  Form. 
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Klugheitsgründen  (nicht  aus  Edelmut!)  höchstens  aufzuschwingen 
vermocht  hatte,  war :  nicht  alle  nach  dem  Siege  sich  bietenden 
Möglichkeiten  auszunützen,  dem  Besiegten  seine  Niederlage  weniger 
fühlen  zu  lassen,  sie  ihm  erträglicher  zu  gestalten,  um  desto  länger 
und  sicherer  über  ihn  zu  herrsdien.  Nie  und  nirgends  aber  ver- 
zeichnet die  Geschichte  den  Fall  eines  wahren  Verzichtes  auf  den 
Sieg,  einer  Selbstbescheidung  im  Interesse  der  dauernden  Verständi- 
gung mit  dem  Gegner,  nirgends  die  Beendigung  eines  Waffen- 
kampfes durch  einen  vernunftgemässen,  freiwilligen,  jeder  Nötigung 
baren  Ausgleich  der  widerstreitenden  Interessen.  Und  weil  so  jeder 
Friedensschluss  für  die  eine  Partei  stets  Entscheidungen  mit  sich 
brachte,  die  ihr  im  Grunde  nicht  zusagten,  denen  sie  nur  not- 
gedrungen zustimmte,  deshalb  löste  auch  keiner  in  der  Tat  die  alten 
bestehenden  Spannungen  wirklich  auf,  sondern  entweder  er  ver- 
stärkte sie  noch,  oder  gab  ihnen  lediglich  andere  Formen.  So  waren 
denn  alle  bisherigen  Friedensschlüsse,  wie  dies  schon  Kant  trefflich 
bemerkte,  ihrer  inneren  Natur  nach  nichts  als  Waffenstillstände. 
Hieraus  lässt  sich  die  Tatsache  besser  und  triftiger  verstehen,  warum 
es  immer  wieder  zu  Kriegen  zwischen  den  Staaten  kam  und  kommen 
musste,  als  wenn  man  die  Kriege  einfach  zu  Naturprodukten  stempelt. 
Kein  Friedensschluss  konnte  zu  einem  dauernden  Frieden  führen, 
weil  jeder  einen  Sieg  und  eine  Niederlage  besiegelte,  weil  keiner 
einen  wirklichen  Ausgldcfi  und  eine  freiwillig  erfolgende  Verständi- 
gung der  Streitparteien  in  sich  enthielt.  Nur  der  militärisch  ent- 
scheidungslose Krieg  hat  aber  Aussicht,  von  einem  dauernden  Frieden 
abgelöst  zu  werden. 

Indessen :  könnte  man  auch  innerhalb  der  Menschheitsgeschichte 
irgendwo  einen  Fall  namhaft  machen,  wo  zwei  Staaten  ihren  Waffen- 
kampf durch  einen  freiwilligen  zwanglosen  Ausgleichsfrieden  be- 
endet haben,  so  würde  dies  keineswegs  eine  Beweisinstanz  gegen 
unsere  obige  Ansicht  von  der  Möglichkeit  eines  dauernden  Friedens 
bedeuten.  Denn  freilich  kann  selbst  aus  einem  Ausgleichsfrieden 
zweier  oder  dreier  Staaten  der  dauernde  Weltfricde  nicht  erwachsen. 
Die  zwischen  den  übrigen  Staaten  unberührt  fortbestehenden  Span- 
nungen, auf  verletztem  Ehrgefühl  und  materiellen  Gründen  beruhend, 
müssen  dann  natürlich  unabhängig  von  jenen  zwei,  drei  friedfertigen 
Staaten  zu  kriegerischen  Kollisionen  führen ;  ja  es  werden  sogar 
notwendig  auch  diese  Staaten  über  kurz  oder  lang  in  die  kriege- 
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Tischen  Verwicklungen  hineingezogen.  Denn  die  internationale  Poli- 
tik kennt  für  Staaten,  die  eine  Rolle  in  der  Weltpolitik  spielen  wollen, 
keine  Isolierung  und  lässt  für  sie  keine  Isolierung  zu. 

Deshalb  ging  auch  die  große  Hoffnung  und  die  große  Sehn- 
sucht aller  jener  Friedensfreunde,  die  sich  keiner  der  Kriegsparteien 
mit  Leib  und  Seele  verschrieben  haben,  dahin,  dass  dieser  gewal- 
tigste aller  Kriege,  in  den  nach  und  nach  alle  Staaten  und  alle 
Kontinente  hineingezogen  wurden,  mit  einem  gewaltigen,  so  wie  er 
selber  noch  nicht  dagewesenem  Ereignis  endigen  möge:  mit  einem 
Frieden  ohne  Sieg  und  Besiegte,  mit  einem  wirklichen,  ohne  jeg- 
lichen Zwang  und  Druck  des  Schwertes  erfolgenden  Ausgleich  der 
gegensätzlichen  Interessen,  mit  einer  Versöhnung  der  Völker  der 
Welt.  Die  Größe  solchen  Ereignisses  kann  ganz  nur  ermessen, 
wer  begreift,  dass  einzig  auf  diesem  Grunde  eine  dauernde  Be- 
ruhigung der  Welt  von  Kriegen,  eine  Befreiung  der  Menschheit 
von  den  drückenden  Lasten  jahrzehntelanger  Kriegsvorbereitungen 
erreichbar  ist.  Diese  Friedensfreunde  glaubten  die  Tatsache  als  ein 
glückverheißendes  Omen  deuten  zu  dürfen,  dass  es  in  diesem  Kriege 
keiner  Partei  gelang,  einen  raschen  Sieg  über  den  Gegner  davon- 
zutragen und  ihm  dann  Bedingungen  des  Friedens  mehr  oder  weniger 
aufzuzwingen,  nach  dem  Muster  aller  bisherigen  Friedensschlüsse ; 
sie  schöpften  aus  dem  langsamen,  schleppenden  Gang  dieses  Krieges 
die  Hoffnung,  das  Einzigartige  und  Große,  die  militärische  Ent- 
scheidungslosigkeit  als  Grundlage  eines  wirklichen  Ausgleichs,  werde 
sich  erfüllen.  Tatsächlich  sah  es  denn  auch  eine  Zeitlang  so  aus, 
als  sollte  diese  Sehnsucht  in  Erfüllung  gehen:  die  militärischen 
Operationen  kamen  an  allen  Fronten  ins  Stocken,  die  Sprache  der 
Diplomaten  von  hüben  und  drüben  verlor  vieles  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Schärfe  und  Unversöhnlichkeit,  man  wagte  hier  und  da  auch 
an  offiziellen  Stellen,  wenngleich  nur  schüchtern,  den  Gedanken 
einer  Verständigung  mit  dem  Gegner  ins  Auge  zu  fassen,  es  erschien 
die  bekannte  Friedensresolution  des  deutschen  Reichstages,  die  sich 
als  Brücke  über  dem  Abgrund  bewähren  sollte  —  kurz.  Großes 
schien  sich  vorzubereiten :  eine  Weltenverständigung. 

Dies  dauerte  ungefähr  bis  gegen  November  des  vorigen  Jahres, 
genauer  bis  zum  Siege  der  Maximalisten-Partei  in  Petersburg,  an. 
Seither  haben  sich  im  Anschluss  an  alle  aus  jenem  Maximalisten- 
Sieg  resultierenden  Konsequenzen  die  Aussichten  einer  entscheidungs- 
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losen  Kriegsbeendigung  wesentlich  vermindert,  wenngleich  die  Hoff- 
nung hierauf  noch  nicht  ganz  geschwunden  ist.  Leider  scheint  aber 
dies  festzustehen :  dass,  wenn  ein  einseitiger  militärischer  Sieg  noch 
vermieden  werden  kann,  die  Entscheidungslosigkeit  dann  nicht  durch 
einen  freiwilligen  Entschluss,  sondern  nach  vielleicht  noch  etlichen 
Jahren  weiteren  Kampfes  durch  die  Ohnmacht  beider  Gegner,  durch 
die  Not  und  Elend  der  rivalisierenden  Völker  herbeigeführt  werden  wird. 

ZÜRICH  M.  SZTERN 

(Schluss  folgt.) 


DDD 


LIED  AN  DEN  OOTT 

Von  WILLY  BRETSCHER 

Nun  schwelle,  Lied,  und  singe  meine  Wunden: 

Ich  bin  mit  wilden  Martern  süß  gesegnet; 

Ein  Gott  ist  auf  dem  Wege  mir  begegnet  — 

Er  schlug  mich  stark,  —  und  nie  will  ich  gesunden! 

Mit  Lust  trag'  ich  den  Silberdolch  im  Herzen. 
O,  hätt'  ich  tausend  Leiber  zu  durchbohren! 
Zu  hohen  Leiden  fühl'  ich  mich  erkoren 
Und  greife  flammend  nach  den  letzten  Schmerzen. 

Bereit,  in  tausend  Todcn  noch  zu  sterben, 

Fleh'  ich  zum  Gott,  der  mich  so  stark  geschlagen: 

O,  sende  gütig  alle  Deine  Plagen, 

Nimm  mich  dahin,  und  wir!  mich  ganz  in  Scherben! 

DDD 
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A  QUI  VOUDRA  REPONDRE 

Puisqu'il  le  faut,  allons-y! 

Des  les  premiers  jours  de  son  existence,  des  le  mois  d'octobre 
1907,  notre  revue  a  cherche  ä  provoquer  et  ä  alimenter  une  dis- 
cussion  sincere  et  feconde  sur  le  probleme  essentiel  de  notre  vie 
politique,  qui  est  dans  le  juste  equilibre  entre  deux  necessites :  celle 
d'une  nation  forte  et  celle  des  libres  individualites.  Du  point  de 
vue  psychologique  (qui  est  le  plus  eleve),  c'est  le  probleme  de 
l'esprit  suisse;  du  point  de  vue  politique  (plus  restreint),  c'est  le 
probleme  du  federalisme. 

Nous  avons  discate,  ioyalement,  en  ouvrant  la  revue  aux 
opinions  les  plus  diverses;  nous  avons  desire  apprendre,  preciser 
nos  idees,  elargir  notre  horizon ;  car  II  n'importe  pas  d'avoir  tou- 
Jours  eil  raison,  sans  varier  Jamals;  il  Importe  de  chercher  la  verite. 
Nous  etions  ainsi  un  groupe  d'esprits  independants,  unis  non  point 
par  un  dogme  religieux  ou  politique,  mais  par  un  meme  desir  de 
trouver  la  juste  correlation  entre  l'individu,  la  patrie  et  l'humanite, 
par  un  meme  desir  de  liberte  dans  les  limites  d'une  discipline 
nouvelle,  consciente  et  spontanee.  Et  nous  avons  fait  les  sacrifices 
necessaires  afin  que  la  revue  demeure  libre  de  toute  influence  offi- 
cielle,  de  toute  preoccupation  economique,  de  toute  ecole;  afin 
qu'elle  soit  comme  une  pepiniere  d'arbres  jeunes  et  droits. 

La  guerre  a  brusquement  impose  d'autres  preoccupations.  En- 
tendons-nous  bien.  Si,  par  la  guerre  meme,  nous  devions  entrer  dans 
une  ere  nouvelle,  qui  sera  vraisemblablement  sociale  et  internationale, 
la  realisation  des  unites  nationales  n'en  sera  que  plus  imperieuse; 
puisque,  logiquement,  la  „Societe  des  nations"  ne  saurait  embrasser 
que  des  nations  conscientes  de  leur  individualite  et  de  leur  mission ; 
—  mais  enfin,  tant  que  la  guerre  dure,  d'autres  devoirs  plus  urgents 
reclament  notre  attention.  II  me  semblait  que  nous  pouvions 
remettre  aux  jours  de  paix  toute  discussion  sur  la  forme  future  de 
notre  lien  national. 

Je  me  trompais.  Le  parti  majoritaire,  oubliant  totalement  les 
principes  qui  firent  sa  force  (les  principes  de  1848),  uniquement 
soucieux  de  conserver  le  pouvoir  par  une  longue  serie  de  com- 
promis  et  par  de  läches  silences,  le  parti  majoritaire  a  discredite 
la  centralisation  politique,  en  lui  substituant  la  bureaucratie  adminis- 
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trative  et  l'autocratie  anonyme.  Et  la  niinorite  profite  de  ces  erreurs 
pour  menacer  tout  cc  que  nous  avons  acquis  en  1874  et  pour 
relever  l'etendard  de  l'autonomie  cantonale;  politique  habile,  sans 
doute,  du  point  de  vue  de  parti,  mais  nefaste  pour  l'esprit  national. 
Les  journaux  des  partis  adverses  nc  songent  nullcmcnt  ä 
discuter,  ä  prendre  une  question  dans  son  ensenible,  et  ä  trouver 
la  voie  noiivelle  qui  pourrait  nous  reunir  tous  dans  un  grand  effort; 
ils  s'accrochent  aux  epaves  du  passe,  aux  fornuiies  vieillies.  Demo- 
cratie,  centralisation,  liberalisme,  federalisine,  raison  d'Etat,  autant 
de  notions  avec  lesquelles  on  jongle  sans  chercher  ä  en  definir  Ic 
sens  precis. 


Le  30  septembre  1917,  M.  Fleiner  faisait  ä  la  Nouvclie  Societe 
helvetique  (Assemblee  generale  de  Zürich)  unc  Conference  sur  le 
Sujet :  Centralisation  et  federalisme  en  Suisse. ')  II  y  niontrait  en 
quo!  notre  Systeme  federatif  se  distingue  de  celui  des  Etats-Unis 
et  du  Systeme  allemand;  ii  montrait  ensuite  comment  le  progr^s 
des  droits  populaires  mene  ä  la  centralisation,  mais  il  relevait  aussi, 
dans  une  dcrniere  partie,  los  grands  Services  rendus  ä  l'education 
politique  par  i'activite  des  cantons.  A  mon  avis,  M.  Fleiner  exagere 
ces  Services  et  n'insiste  pas  assez  fortcment  sur  la  difference  qu'il 
y  a  entre  Tadministration  et  la  politique;  mais  cnfin  son  expose 
etait  un  essai  tres  remarquable  de  conciliation  et  pouvait  ouvrir 
une  discussion  feconde. 

Qu'est-il  arrive?  Les  journaux  majoritaires,  qui  se  mefient  de 
la  Nouvelle  Societe  helvetique,  n'ont  pas  fait  de  commcntaires. 
Parmi  les  journaux  de  la  minorite,  la  Gazette  de  Lausanne  donna 
de  la  Conference  une  excellente  analyse  (signee  Rogivue),  tres  com- 
plete,  claire  et  objective.  Le  Journal  de  Qeneve  par  contre  ne 
resuma  que  la  derniere  partie  et  „annexa"  simplemcnt  M.  Fleiner 
au  federalisme.  Mais  voici  bicn  micux  encorc:  dans  la  Bibliothcque 
universelle  du  V  mai  (p.  289—290)  je  trouve  une  analyse  du  texte 
imprime  de  la  Conference,  avec  deux  citations  entre  guillemets, 
introduites  toutes  deux  par  un  „dit-il"  ;  il  s'agit  donc  bien  de  cita- 
tions textuelles.  La  deuxieme  est  tiree  en  effet  de  la  brochurc 
Fleiner,   page  26   du  texte  fran(,ais.    Mais  la  premiere?    La  voici: 

')  Lc  texte  cn  a  paru,  cn  allem.ind  et  cn  franc^ais,  ciicz  Rascher,  Zürich. 
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„Notre  force,  dit-il,  est  dans  le  federalisme  ou  Tautonomie  absolue 
des  cantons,  qui  est  le  seul  moyen  de  maintenir  pour  chez  nous 
l'esprit  democratique."  Or,  dans  toute  la  brochure  Fleiner  il  n'y  a 
pas  un  mot  sur  r,autonomie"  des  cantons;  le  mot  a  ete  soigneuse- 
ment  evite  par  l'auteur  et  pour  de  bonnes  raisons. 

Un  autre  exemple:  Le  Journal  de  Genäve  du  2  mai  publie 
un  petit  article  intitule  „Liberte  et  unite".  On  y  cite  quelques  lignes 
de  M.  W.  Oechsli;  entre  autres  celles-ci:  „Partout  oü  l'oeuvre  d'uni- 
fication  est  necessaire,  s'etend  le  champ  d'activite  du  pouvoir 
federal.  La,  nous  voulons  lui  laisser  entiere  liberte  et  prendre 
patiemment  notre  parti  d'inconvenients  qui  sont  ceux  de  toute  grande 
administration.  Mais  partout  oü  l'unite  n'est  pas  une  necessite,  par- 
tout oü  la  diversite  reste  un  bienfait,  laissons  faire  les  cantons.  Le 
ciel  nous  garde  d'echanger  contre  l'uniformite  l'heureuse  variete  de 
nos  institutions  cantonales,  de  faire  de  notre  Etat  la  machine  adminis- 
trative tout  entiere  commandee  par  un  organe  central..."  Je  suis 
entierement  d'accord  et  je  demande  simplement  qu'on  dise  avec 
nettete  oü  l'unification  est  necessaire.  Mais  voici  le  commentaire 
du  Journal  de  Geneve:  „Les  paroles  du  maitre  zuricois  meritent 
d'etre  meditees.  EUes  fönt  la  part  des  necessites  poütiques,  ces 
fameuses  necessites  qui  sont  le  dogme  —  ou  l'oreiller  de  paresse 
—  de  tant  de  politiciens  qu'affole  l'idee  de  poursuivre  un  ideal  ä 
la  fois  social  et  moral."  Franchement,  l'auteur  de  ces  lignes  devrait 
bien  nous  expliquer  ce  qu'il  a  voulu  dire... 

Un  dernier  exemple:  On  vient  de  reunir  en  un  volume  {Le 
temolgnage  d'un  citoyen)  quelques  etudes  d' Albert  Bonnard  sur  la 
politique  suisse,  etudes  Vivantes  et  suggestives  auxquelles  cette 
revue  consacrera  bientot  un  article.  Dans  la  preface  de  l'editeur 
je  lis  les  lignes  suivantes:  „II  est  des  formes  sournoises  de  centrali- 
sation.  On  vit  naguere  preconiser  chez  nous  la  formation  d'un  esprit 
suisse,  Sorte  de  mentalite  nationale  mi-germanique,  mi-latine,  destinee, 
dans  la  pensee  de  ses  partisans,  ä  mieux  assurer  notre  indepen- 
dance  en  encourageant  une  culture  nationale  autochtone.  Le  clair 
bon  sens  d'Albert  Bonnard  denonga  d'emblee  l'inanite  de  cette 
tentative,  qui,  si  eile  eüt  passe  dans  les  faits,  aurait  abouti  ä  la 
naissance  d'une  sorte  de  monstre  ethnique,  ä  une  deformation  et 
une  domestication  des  esprits.  C'etait  la  raison  d'Etat  appHquee 
au   domaine  de  la  pensee."    Je  sais  qu' Albert  Bonnard  avait,  sur 
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certains  points,  des  idees  tres  opposees  aux  micnnes;  mais  il  n'aurait 
pas  ecrit  les  lignes  qu'on  vient  de  lire.  Je  me  täte  pour  savoir  si 
je  reve.  Ne  Vaudois,  vivant  ä  Zürich,  parlant  et  ecrivant  presque 
indifferemment  les  trois  langues  nationales,  croyant  de  toute  mon 
äme  ä  une  mission  de  la  Suisse,  autre  que  celle  de  la  hallebarde 
ou  du  sommelier  de  Palace,  me  voici  donc  devenu  une  mentalite 
mi-germanique,  mi-laline,  qui  travaille  sournoisement  ä  une  domesti- 
cation  des  esprits... 

Mais  puisqu'on  cite  si  volontiers  quelques  lignes  des  Zuricois 
Oechsli  et  Fleiner,  pourquoi  n'a-t-on  pas  remarque  et  medite  certaines 
pages  du  Franc^ais  de  Tocqueville,  publiees  ici  le  1er  mars  1918? 

La  fa(;on  dont  on  parle  politique,  chez  nous,  est  tout  simple- 
ment  scandalcuse,  indigne  de  vrais  republicains. 

Je  prie  mes  adversaires  de  vouloir  bien  repondre  clairement 
aux  questions  suivantes : 

1.  Admettez-vous  une  difference  entre  la  vie  politique  et  la  vie 
administrative  ? 

2.  Si  oui,  admettez-vous  la  necessite  d'une  concentration 
politique? 

3.  Pensez-vous  que  la  mentalite  etatiste  soit  particuliere  aux 
„ccntralisateurs"  et  qu'on  ne  la  trouve  pas  chez  les  fede- 
ralistes? 

Je  m'engage   ä  publicr  ici  toutcs   les  reponses   qu'on  voudra 

bien  donner  ä  ces  questions,  qui  ne  sont  qu'une  entree  en  matiere. 

ZÜRICH  E.  BOVtT 

DDD 

DAS  LIED  DER  STERNE 

Von  ARTHUR  MEYER 

Und  wieder  füllest  du  mein  Ohr 
Du  ewig  Lied  der  Sterne. 
Die  Klage,  die  der  Tag  beschwor. 
Verhallt  versöiint  in  eurer  Ferne. 

Zur  sanften  Ruhe  wird  der  Schmerz, 

Zu  friedlich  Murmeln  wildes  Rauschen, 

O  Nacht  du  Gottes  Wunderherz 

O  dürft'  ich  ewig  deinen  Psalmen  lauschen ! 

D  O  D 
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BEITRAG  ZUR  DISKUSSION 
DES   BEVÖLKERUNGS- PROBLEMS 

E.  Feer  hat  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  die  Fragen  der  Volks- 
Yermehrung  und  Volksverbesserung  in  eingehender  Weise  besprochen,  wobei 
er  die  Frage  offen  lässt,  welcher  der  beiden  Kategorien  in  Zukunft  das 
Übergewicht  zugesprochen  werden  soll.  Nur  in  nationaler  Hinsicht  glaubt 
er  Verbesserung  und  Veredlung  der  Rasse  durch  prophylaktische  Zucht- 
wahl [Eheverbote  oder  Sterilisierung  für  Geisteski-anke  und  Verbrecher, 
Gesundheitszeugnisse  vor  der  Eheschließung]  und  damit  Hebung  der 
Volkskraft  und  der  Kulturwerte  als  -wichtigeres  Ziel  befürworten  zu 
dürfen.  —  Den  größeren  Teil  seiner  Besprechung  widmet  Feer  jedoch 
der  Tatsache  des  allgemeinen  Geburtenrückganges,  seinen  Ursachen,  seiner 
Bedeutung  in  wirtschaftlicher  und  militärisch-politischer  Hinsicht  und 
endlich  seiner  'Bekämpfung  durch  Sanierung  der  Volksseuchen  der  Tuber- 
kulose, des  Alkoholismus,  der  Geschlechtskrankheiten,  durch  Bekämpfung 
der  Landflucht  bezw.  der  Großstädte  in  ihrer  heutigen  Form,  durch 
Wohnungs-  und  Bodenreform,  durch  Hebung  des  sittlichen  Verantwortlich- 
keitsgefühls, durch  staatliche  Erleichterung  der  Erziehung  innerhalb  der 
Familie  (Steuererleichterung,  Eltern-Altersversicherung,  Mädchendienstjahr, 
Ledigensteuer,  Erbschaftsgesetze  usw.),  durch  Bekämpfung  der  anti-kon- 
zeptionellen Mittel,  und  endlich  durch  Hemmung  der  Frauenemanzipations- 
bewegung zur  Stärkung  der  Familie,  deren  Erhaltung  in  ihrer  jetzigen  Form 
Feer  eine  hervorragende  Wichtigkeit  beimißt. 

Die  Bedeutung  des  Geburtenrückganges  ist  für  Feer  eigentlich  nur  eine 
bedenkliche,  und  zwar  in  zweifacher  Hinsicht.  Erstens  in  wirtschaftlicher, 
da  „infolge  mangelnder  Arbeiter  der  Nationalreichtum  stocke,  der  Unter- 
nehmungsgeist erlahme  und  das  Land  iü  Handel  und  Industrie  rückständig 
werde".  Zweitens  in  militärisch-politischer,  da  nach  dem  Beispiel  des  Alter- 
tums den  entvölkerten  Ländern  Verfall  und  Machtlosigkeit  gegen  fremde 
Invasionen  drohe. 

Wir  möchten  nun  versuchen,  einiges  zur  Diskussion  des  Problems  bei- 
zutragen durch  Hinweis  auf  moderne  Theorien,  denen  eine  ernsthafte  Be- 
deutung für  diese  Fragen  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Der  wichtigste  Maßstab,  der  für  die  Messung  der  Bedeutung  des  Ge- 
burtenrückgangs in  Betracht  kommt,  ist  wohl  der  Einfluss  dieser  Erschei- 
nung auf  die  kulturelle  Leistungsfähigkeit  der  Gesamtheit  einerseits  und 
damit  auf  deren  relatives  Wohlbefinden  anderseits.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  muss  für  die  weitere  Entwicklung  a  priori  nicht  nur  eine  mäßige,  wie  Feer 
annimmt,  sondern  eine  möglichst  große  Zunahme  an  Menschen  als  wünschens- 
wert erscheinen.  —  Dass  eine  solche  mit  Rücksicht  auf  ihre  wirtschaft- 
lichen Grundlagen  prinzipiell  möglich  ist,  hat  Fraaz  Oppenheimer  bewiesen. 
Bei  der  intensivsten  Urproduktion,  die  wir  heute  kennen,  ist  der  Quadratkilo- 
meter imstande,  4000  Menschen  zu  ernähren,  wobei  nur  727  Produzenten 
nötig  sind,  so  dass  alle  Andern  die  höheren  Güter  der  Kultur  pflegen  können. 
Die  Erde  könnte  demnach  ca.  225  Milliarden  ernähren,  während  sie  heute 
nur  ca.  eine  Milliarde  und  sechshundert  Millionen  Menschen  beherbergt. 

Der  Hauptgrund  für  die  Wünschbarkeit  einer  starken  Vermehrung  liegt 
nun  in  folgenden  Zusammenhängen:  Nach  Oppenheimers  Theorie  der  reinen 
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und  politischen  Ökonomie  (p.  137  ff.)  lautet  ein  Gesetz  der  Nationalökonomie  : 
Je  dichter  die  Bevölkerung  im  Gebiet  einer  Wirtschaftsgesellschaft  und  je 
großer  der  natürlich,  kulturlich  und  politisch  bedingte  Jndividualbedarf,  um 
so  größer  ist  der  KoUektivbodarf.  Je  größer  der  Kollektivbedarf,  um  so 
entfalteter  ist  die  gesellschaftliche  und  technische  Arbeitsteilung  (Differen- 
tiation^ und  Arbeitsvereinigung  (Integration),  um  so  größer  ist  die  Koopera- 
tion. Je  größer  die  Kooperation,  um  so  größer  die  Gesamtleistung,  um  so  größer 
der  Reichtum  der  Wirtschaftsgesellschaft.  Denn  die  Leistung  einer  differen- 
zierten und  integrierten  Gesellschaft  ist  nicht  bloß  die  Summe  der  Einzel- 
leistungen, sondern  gleichsam  deren  Multiplikation,  weil  dilTerenzierte  Arbeit 
bessere  berufliche  Ausbildung,  bessere  Werkzeuge,  bessere  Beherrschung  der 
Natur  und  Kultur  durch  wissenschaftliche  Erkenntnis  bedeutet 

Ebenso  wichtig  ist  aber  die  Zeit-  und  Kraftersparnis,  die  die  Aus- 
stattung der  differenzierten  Arbeiter  mit  differenzierten  Werkzeugen  und 
Maschinen  im  Gefolge  hat.  Wenn  nicht  nur  Leistungsfähigkeit  und  Reich- 
tum maßgebend  sind  für  die  Höhe  der  Kultur,  sondern  auch  das  Wohl- 
befinden des  Menschen,  dann  ist  die  Muße  eine  der  ersten  Bedingungen, 
um  sich  die  Fähigkeit  zu  verfeinertem  Genüsse  in  Arbeit  und  Natur,  in 
Wissenschaft,  Kunst  und  Gesellschaft  aneignen  zu  können. 

In  der  Steigerung  der  Produktivität  und  des  Gesamtreichtums  unter 
gleichzeitiger  Kraft-  und  Zeitersparnis  liegt  also  die  Bedeutung  der  Be- 
völkerungszunahme. — 

Und  doch  scheint  im  gegenwärtigen  Moment  ein  anderes  Problem  weit 
dringlicher  zu  sein  als  die  Steigerung  der  Produktion,  ein  Problem,  für 
dessen  größere  Aktualität  eine  in  unserer  Zeit  viel  auffallendere  Erschei- 
nung spricht,  nämlich  der  Klassenkampf.  Dieses  Problem  ist  die  Güter- 
verteilung,  die  Distribution. 

Die  großen  Fortschritte  in  der  Produktion,  die  die  kapitalistische 
Arbeitsorganisation  mit  sich  brachte,  konnten  bis  heute  nicht  voll  aus- 
genützt werden,  weil  in  der  Verteilung  der  Güter  keine  entsprechende 
Änderung  eingetreten  war.  Diese  Änderung  wird  lieute  Schritt  für  Schritt 
erkämpft,  das  Verhältnis  zwischen  Leistung  und  Einkommen,  zwischen  Pro- 
duktion und  Konsumtion  wird  ins  Reine  gebracht.  Tatsächlich  besteht 
heute  noi^h  in  den  meisten  Kulturstaaten  ein  großes  Mißverhältnis.  Die 
härtesten  und  unangenehmsten  Leistungen  werden  um  relativ  geringen 
Lohn  verri(;litet,  während  Arnlere  beinahe  völlig  arÄr//5/m^  Rieseneinkommen 
beziehen.  Nach  Müller-Lyer  besitzen  in  London  sieben  Lords  Grundstücke 
im  Wert  von  über  sieben  Milliarden  Mark.  Ohne  sich  darum  nennenswert 
zu  bemühen,  nehmen  diese  sieben  Personen  [der  Herzog  von  Westminster, 
Ix)rd  Howard,  Bedford,  Portraan,  Northampton,  Graf  Cardogan  und  der 
Herzog  von  Norfolk]  einen  jährlichen  Mietzins  von  fast  .300  Millionen  Mark 
ein,  eine  Summe,  die  250,(mm,)  Londoner  Arbeiter  dadurch  vordienen,  dass 
sie  300  Tage  im  Jahr  den  Tag  zu  vier  Schilling  arbeiten.  Dementsprechend 
leben  30,7  Prozent  aller  Londoner  Einwohner  im  Pauperismus.  —  In  Amerika 
wurde  das  Nationalvermögen  auf  G.Wo  Millionen  Dollars  geschätzt.  71  Pro- 
zent dieser  Summe  verteilt  sich  auf  nur  neun  Prozent  der  Familien  und 
ein  Fünftel  davon  ist  Eigentum  von  0,3  Prozent  der  Familien.  Zehn  Mil- 
lionen sind  Arme  und  vier  Millionen  flavon  .sind  als  Paupers  auf  öffentliche 
Unterstützung  angewiesen.    (S.  Müller-Lyer:  Die  Familie,  p.  237.) 
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Diese  große  Ungleichheit  in  der  Distribution  des  Gesamtvermögens 
hemmt  nun  auch  ihrerseits  die  gesamte  Produktivität  und  damit  den  ge- 
samten Wohlstand,  1.  weil  sie  viele  Arbeitskräfte  in  relativ  unproduktiver 
Weise  verwendet,  nämlich  zur  Herstellung  von  Luxusgütern.  „Die  Nach- 
frage der  Reichsten  geht  auf  Dinge,  die  nicht  Jeder  haben  kann,  weil  sie 
teuer  sind,  und  teuer  sind  alle  solchen  Dinge,  die  viel  menschliche  Arbeits- 
kraft und  wenig  Maschinenkraft  gekostet  haben."  2.  weil  die  mangelnde  Kauf- 
kraft der  Masse  die  Entfaltung  der  vollen  Produktionsmöglichkeit,  d.  h.  der 
Maschinerie  hemmt.   Wir  werden  darauf  bald  genauer  zu  sprechen  kommen. 

So  kommt  es,  dass  dem  „arbeitsfreien  Einkommen",  dem  Zins  und  der 
Grundrente  von  einer  ganzen  Anzahl  moderner  Nationalökonomen  die  Schuld 
beigemessen  wird,  dass  die  Kulturvölker  nur  einen  kleinen  Teil  ihrer  tech- 
nischen Kraft  ausnützen  und  daher  nur  einen  Bruchteil  des  erreichbaren 
Wohlstandes  genießen. 

Ein  Teil  des  „natürlichen  Arbeitslohnes",  der  gleich  ist  dem  Wert  des 
Arbeitsproduktes  in  einer  Gesellschaft,  in  der  freie  Konkurrenz,  aber  keine 
Monopole  bestehen,  geht  heute  als  arbeitsfreies  Einkommen  an  Leute  ab, 
deren  einziges  Verdienst  oft  darin  besteht,  dass  sie  in  der  Wahl  ihrer 
Eltern  sehr  vorsichtig  waren.  Und  dieser  Teil  ist  so  groß,  daß  er  klassen- 
bildend wirkt  und  mit  Schuld  trägt  an  wirtschaftlichen  Krisen,  Kinder- 
sterblichkeit, Verbrechen,  Prostitution,  Wohnungselend,  Pauperismus  und 
Verbitterung  der  Proletariermassen. 

Dieses  Lohnsystem  beruht  nun  zu  einem  großen  Teil  (wenn  wir  vom 
Bodenmonopol  und  seinen  Folgen,  der  Landflucht,  absehen)  auf  einer  rela- 
tiven Übervölkerung,  d.  h.  auf  der  Tatsache,  dass  Eltern  aufs  Geratewohl 
Kinder  in  die  Welt  stellen,  für  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
(Bodensperre  und  Großgrundeigentum)  kein  Platz  da  ist.  Und  zwar  besteht 
folgender  Zusammenhang:  Da  sich  das  Proletariat  stärker  vermehrt,  als  die 
besser  situierten  Klassen,  entsteht  auf  dem  Arbeitsmarkt  ein  Überangebot 
kapitalloser  Arbeiter,  die,  um  überhaupt  leben  zu  können,  gezwungen  sind, 
sich  gegenseitig  zu  unterbieten,  wodurch  der  Lohn  auf  eine  Minimalstufe 
herabgedrückt  >wird,  was  für  den  Arbeitgeber  die  Möglichkeit  bedeutet, 
einen  Teil  der  geleisteten  Arbeitswerte  für  sich  zu  beanspruchen.  Da  er 
sich  dieser  Zusammenhänge  durchaus  nicht  bewusst  ist,  brauchen  ihn  auch 
keine  moralischen  Skrupeln  daran  zu  hindern,  diese  Möglichkeit  auszunützen. 

[In  Parenthese  sei  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  Prozess  unterstützt 
wird  durch  die  in  allen  Ländern  statistisch  nachweisbare  Abwanderung 
aus  den  Gebieten  mit  Großgrundbesitz  in  die  großen  Industriezentren,  eine 
Bewegung,  die  als  sog.  „Landflucht"  bekannt  ist.] 

Dieser  Prozess  dauert  solange  als  nicht  immer  umfassendere  Organi- 
sationen der  Arbeiter  sich  immer  stärker  gegen  die  Unterbietung  zu  wehren 
imstande  sind  (Trade  Unions,  Gewerkschaften). 

Eines  der  wirksamsten  Verteidigungsmittel  gegen  dieses  System  des 
Minimallohnes  ist  nun  aber  offenbar  auch  die  Herabsetzung  der  Geburten- 
zahl innerhalb  des  Proletariats.  Neben  der  Ersparnis  für  den  einzelnen 
Proletarier,  die  seinem  Wohlbefinden  zugute  kommt,  bedeutet  die  zunehmende 
Verminderung  der  Geburten  eine  zunehmende  Leutenot  für  den  Arbeits- 
markt. Immer  mehr  laufen  die  Meister  den  Arbeitern  nach  und  überbieten 
sich,  der  Lolin  wird  immer  mehr  maximal,  d.  h.  er  entspricht  dem  bei  freier 
Konkurrenz  bestehenden  Wert  des  Arbeitsproduktes.     Dem  Meister   bleibt 
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nur   der  eigene,    seiner   höher  qualifizierten  Kraft   entsprechende,   höhere 
Arbeitslohn. 

Die  steigende  Kaufkraft  der  Menge  erlaubt  nun  die  volle  Entfaltung 
der  Produktionsmöglichkeiten.  Wenn  z.  B.  niemand  mehr  mit  geflickten 
Schuhen  zu  gehen  braucht,  wenn  jeder  so  viel  Schuhe  kaufen  kann,  wie 
er  will,  wird  die  Schuherzeuguug  einen  viel  größereu  Absatzmarkt  finden, 
so  dass  nun  die  Anwendung  der  enorm  leistungsfähigeren  Maschinen  mög- 
lich und  rentabel  wird,  da  einerseits  der  Markt  die  Menge  ihrer  Produkte 
aufnehmen  kanu  und  anderseits  die  Maschine  die  hohen  Löhne  spart. 

Aber  nicht  nur  nationale,  sondern  auch  internationale  Vorteile  bringt 
diese  Korrektur  der  Distribution  durch  den  Geburtenrückgang.  Es  iat  eine 
national-ökonomische  Tatsache,  dass  Länder  mit  hohen  Arbeitslöhnen  die 
Industrien  derjenigen  Länder  niederkonkurrieren,  die  niedere  Arbeitslöhne 
haben.  Die  größere  Leistungsfähigkeit  der  möglichen  Maschinen  über- 
kompensiert die  niederen  Löhne  Aveitaus  (üppenheimer). 

Wenn  diese  Überlegungen  der  Nationalökonomie  richtig  sind,  dann  ist 
also  ein  Rückgang  der  Geburten  vorerst  als  durchaus  segensreiche  Erschei- 
nung zu  begrüßen.   — 

Auf  die  militärisch-politische  Bedeutung  näher  einzugehen,  gestattet 
uns  der  Raum  nicht.  W^ir  möchten  nur  kurz  darauf  hinweisen,  dass  Feers 
Analogie  zwischen  der  antiken  und  der  modernen  Wirtschaft  zwei  wichtige 
Unterschiede  übersieht,  nämlich  die  diifereuzierte  Maschinenarbeit  und  die 
kapitalistisch -freizügige  Arbeitsorganisation  unserer  Zeit  gegenüber  der 
Handarbeit  und  der  Sklavenorganisation  der  Antike;  Unterschiede,  die  wohl 
imstande  sein  können,  die  Gleichheit  bezüglich  der  A'olksabnahme  zu  kom- 
pensieren, — 

Gehen  wir  nun  über  zur  Besprechung  der  Frage,  wie  nach  der  Lösung 
des  Distributionsproblems  die  aus  den  erwähnten  Gründen  wünschbare 
Volksvermehrung  zu  fördern  sei,  so  erinnern  wir  an  die  einleitend  genannten 
Forderungen,  die  Feer  aufstellt  und  möchten  versuchen,  auch  hier  einige 
Gedanken  beizufügen  und  zwar  hauptsächlich  bezüglich  einer  Frage,  der 
Feer  offenbar  großes  Gewicht  beimisst,  da  er  mehrmals  darauf  zu  sprechen 
kommt,  ob  nämlich  die  Frauenemanzipation  mit  der  Muitersdiaft  so  sdiwer 
vereinbar  sei,  wie  Feer  annimmt. 

Feer  ist  nicht  nur  wegen  dieser  Annahme  ein  Gegner  der  P>auen- 
bewegung.  Er  spricht  von  „Auswüchsen  dieser  Bestrebungen"  indem  er  die 
Befürwortung  der  juristischen  Freigabe  der  arteficiellen  Abtreibung  durch  den 
Bund  deutscher  Frauenvereine  erwähnt,  und  die  freie  Ehe  scheint  ihm  eine 
, Treibhauspflanze  des  neuzeitlichen  Großstadtlebens"  zu  sein,  die  nur  eine 
„Verwilderung  der  Sitten,  keinen  Fortschritt  bedeute.  —  [Um  die  Familie 
zu  stärken,  ist  Feer  auch  gegen  die  rechtliche  Gleichstellung  der  unehe- 
lichen Kinder  mit  den  ehelichen,  so  sehr  <r  die  soziale  Pflicht  für  erstere 
ausreichend  zu  sorgen,  anerkennt.] 

Wir  möchten  daher,  vor  der  Diskussion  der  Möglichkeit  einer  Ver- 
bindung von  Frauenberuf  und  Mutterschaft,  Ursachen  und  Bedeutung  der 
Frauenbewegung  kurz  streifen. 

Wenn  wir  die  DilTerenzierung  der  Frauen  in  Berufe  in  ihren  Bezie- 
hungen zur  Entwicklungsgeschichte  der  Kultur  betrachten,  so  ergibt  sich, 
flas.s  sie  eiizentlich  nichts  anderes  ist,  als  die  Fortsetzung  eines  gesetzmäßig 
fortschreitenden  Differeuzierungsprozesses,  der  die  Kultureutwicklung  ganz 
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ähnlich  "wie  die  organische  Naturentwicklung  beherrscht.  Das  Prinzip  der 
Arbeitsteilung  ist  für  die  menschlichen  Gesellschaften  im  Kampf  ums  Dasein 
von  fundamentaler  Bedeutung,  da  es  die  Leistungsfähigkeit  der  sich  be- 
kämpfenden Gruppen  erhöht,  dermaßen,  dass  die  differenzierteren  schließ- 
lich als  die  Stärkeren  das  Feld  behaupten.  Die  Entwicklungsgeschichte 
unterscheidet  so  drei  Phasen  zunehmender  Differenzierung:  erstens  die 
geschlechthche  Arbeitsteilung  auf  den  untern  Stufen  der  Kultur  bei  der 
eine  im  wesentlichen  homogene  Männerarbeit,  Jagd  und  Krieg  einer  ebenso 
gleichartigen  Frauenarbeit,  Hausgeschäften  und  Kinderaufzucht,  gegenüber- 
stand. Die  zweite  Epoche  bildet  die  Entstehung  und  Zunahme  der  Berufe 
der  Männer,  von  denen  die  heutige  Statistik  über  10,000  verschiedene  Arten 
nennt,  und  daran  reiht  sich  nun  in  unserer  Zeit  die  berufliche  Differen- 
tiation der  Frauen  an,  die  vor  dem  Krieg  schon  so  weit  gediehen  war,  dass 
ca.  ein  Drittel  aller  über  vierzehn  Jahre  alten  Frauen  im  Erwerbsleben  standen. 

Demnach  müssen  wir  der  Frauenbewegung  offenbar  eine  historische 
Bedeutung  von  großer  Tragweite  zuerkennen,  was  sich  bestätigt,  wenn  wir 
sie  kausal  zu  erfassen  suchen.  — 

Durch  die  wachsende  Differenzierung  der  Männer  wurden  der  Haus- 
frau immer  mehr  Arbeiten  zuerst  vom  Handwerk,  später  von  den  kapita- 
listisch organisierten  Betrieben  abgenommen;  die  häusliche  Arbeit,  die  früher 
fast  alle  Bedarfsmittel  selbst  herstellte,  erlitt  eine  bedeutende  Entwertung, 
so  dass  der  Hausfrau  im  wesentlichen  nur  noch  die  Tätigkeiten  des  Kochens, 
Reinemachens  und  der  Kindererziehung  geblieben  sind.  Und  auch  auf  diesem 
letzteren  Gebiet  hat  sich  die  fortschreitende  Sozialisierung  der  Famiüen- 
funktionen  geltend  gemacht :  Der  Staat  hat  die  intellektuelle  Erziehung  der 
Kinder  fast  völlig  in  die  Hand  genommen  und  deutlich  ist  nun  die  Tendenz 
erkennbar,  auch  die  Charaktererziehung  an  die  leistungsfähigeren,  zu  diesem 
Zweck  eigens  differenzierten  Erziehungsinstitute  (Landerziehungsheime,  freie 
Schulgemeinden)  abzugeben. 

So  findet  die  Frau  immer  weniger  einen  das  Leben  ausfüllenden  Beruf 
in  der  häuslichen  Arbeit  und  sehnt  sich  heraus  aus  deren  elenden  und 
kleinlichen  Tätigkeiten,  die  den  Geist  abstumpfen  und  den  Charakter  ver- 
kümmern lassen.  Diese  Sehnsucht  lässt  sich  deutlich  erkennen  in  den 
Werken  der  Führerinnen  der  modernen  Frauenbewegung.  Ellen  Key,  Helene 
Stöcker,  Lily  Braun,  Adele  Schreiber,  Rosa  Mayreder,  Hulda  Maurenbrecher, 
sie  alle  verlangen  die  Befreiung  der  Frau  aus  der  Einkapselung  der  heutigen 
Familienform,  die  die  Entwicklungsmöglichkeiten  und  damit  die  Entfaltung 
persönlicher  Eigenart  der  Frau  hemmt.  Und  sie  werden  darin  unterstützt 
von  einer  großen  Anzahl  der  intellektuell  führenden  Männer,  auf  die  die 
ökonomisch  unabhängige  Schauspielerin,  Studentin,  Malerin,  Ärztin  oder 
Schriftstellerin  einen  weit  höheren  Reiz  ausübt  als  die  unselbständige,  eng- 
herzige „Haustochter",  die  auf  die  Versorgung  wartet.  Die  von  Vielen 
gefürchtete  und  noch  oft  beobachtete  Vermännlichung  der  Frau  wird  wohl 
immer  mehr  eine  Ausnahmeerscheinung  werden,  je  zweckmäßiger  die  Frauen 
sich  dem  neuen  Milieu  allmählich  anpassen.  —  Männer  wie  Shelley,  Ruskin 
Saint-Simon,  Spencer,  Huxley,  Björnson  und  Ibsen,  Bernhard  Shaw,  Iwan 
Bloch  u.  V.  a.  sind  Vertreter  der  neuen  Auffassung. 

Auch  die  weitverbreitete  Ehelosigkeit,  die  späte  Heiratsmöglichkeit  der 
Männer,  die  Verteuerung  der  V/ohnungen  (Sombart),  haben  mitgeholfen,  die 
Frau  ins  Berufsleben  hineinzudrängen. 
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Da  Feer  nur  negative  Folgen  dieser  Entwicklung  angibt,  wollen  wir 
hier  auch  ihre  positive  Bedeutung  zu  Wort  kommen  lassen. 

Die  Differenzierung  der  Frau  bedeutet  in  erster  IJnie  Avirtschaftliche 
Selbständigkeit  und  damit  persönliche  Freiheit  der  Frau.  Sie  ermöglicht 
die  Gleichberechtigung  der  Geschlechter  und  den  Fall  der  Männerherrschaft 
—  Viel  besser  untl  wirksamer,  als  die  siete  Überwachung  der  jungen  Mädchen 
durch  die  Mütter  ist  es,  wenn  man  ihnen  die  Avirtschaftlichen  Grundlagen 
schafft,  auf  denen  ein  aus  guter  Erziehung  entsprungener,  eigener  selb- 
ständiger Wille  und  ein  kräftiger  Selbstschutz  bestehen  kann.  Hedwig 
Bleuler- Waser  sagt  darüber:  ,Was  sich  das  Mädchen  erobern  muss,  ist  ein 
eigenes  Leben,  eine  eigene  Arbeit.  Dann  kann  es  den  Mann  nehmen,  den 
es  will."  —  Denn  in  bezug  auf  die  Ehe  ermöglicht  der  Beruf  auch  dem 
unbemittelten  Mädchen,  zu  wählen,  anstatt  auf  die  Versorgung  zu  drängen  : 
und  es  hndet  durch  seine  Selbständigkeit  leichter  Freier,  weil  es  nicht  be- 
lastet, sondern  nur  erfreut.  Damit  wird  wieder  der  prophylaktischen  Zucht- 
wahl vorgearbeitet,  weil  die  Liebesheirat  vor  der  Geldheirat  leichter  den 
Vorzug  erhält.  —  Die  Entschließung  zur  Ehe  wird  erleichtert,  weil  im  Fall 
der  Scheidung  nicht  die  Gefahr  droht,  dass  die  Frau  unterhalten  werden 
muss.  —  Durch  die  frühere  Heirat  wird  auch  einer  Quelle  der  Prostitution 
der  Zufluss  entzogen.  —  Die  selbständige  Frau  ist  aus  eigenem  Erleben  her- 
aus viel  besser  imstande,  ihren  Mann  zu  verstehen,  ihm  Kameradin  und 
Freundin  zu  sein,  und  dasselbe  gilt  vom  Manne  seiner  beruflich  tätigen  Frau 
gegenüber.  Gegenseitiges  Verständnis  bildet  aber  eine  notwendige  Grund- 
lage dauernder  Liebesbeziehungen.  —  So  würde  die  Ehe  zu  einem  Bund 
zweier  geistig  und  wirtschaftlich  freier  und  selbständiger  Persönlichkeiten, 
die  sogar  der  gesetzlichen  Zwänge  entbehren  kann,  wenn  diese  durch  das 
Verantwortlichkeitsgefühl  sittlich  entwickelter  Persönlichkeiten  ersetzt 
sind. 

Dass  wirtschaftliche  Freiheit  die  Grundlage  geistiger  Selbständigkeit 
i.st,  hat  z  B.  Dostojewski  dadurch  ausgedrückt,  dass  er  das  Geld  als  „geprägte 
Willensfreiheit"  bezeichnet;  und  welche  Bedeutung  die  geistige  Freiheit  für 
die  Sittlidikeit  des  Handelns  hat,  führt  Paul  Barth  in  seinem  Buch  Die 
Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie  folgendermaßen  aus:  „In  einer 
Beziehung  sind  alle  Ethiker  ohne  Ausnahme  einig,  nämlich  darüber,  dass  eine 
sittliche  Ilan<llung  desto  höheren  Wert  hat,  je  mehr  sie  hervorgeht  aus  dem 
innersten  Wesen,  der  innersten  Gesinnung  des  freien  Menschen.  Je  größer 
die  Autonomie  des  Einzelnen,  ohne  dass  die  Gesellschaft  zugrunde  geht, 
desto  höher  ist  die  allgemeine  Sittlichkeit."  — 

[Der  Annahme  Feers  und  Jacob  Burkhardts,  dass  die  Neuzeit  gegenüber 
früheren  Zeiten  keine  wesentlichen  sittlichen  Fortschritte  gebracht  habe, 
widerspricht  auch  die  Tatsache,  die  Feer  selbst  erwähnt,  dass  eine  der 
Ursachen  des  Geburtenrückganges  in  dem  vergrößerten  Verantwortungs- 
gefühl der  Eltern  den  Kindern  gegenüber  liegt.  Auch  die  Abnahme  der 
Grausamkeit  seit  dem  Altertum  und  die  Hand  in  Hand  damit  gehende 
Zunahme  des  Mitleids  lassen  einen  absoluten  Pessimismus  bezüglich  der 
sittlichen  Entwicklung  als  unirerechtfertigt  erscheinen.  — ] 

Die  Frauenarbeit  bedeutet  ferner  eine  große  Steigerung  der  gesamten 
•wirtschaftlichen  Produktivität,  da  ja  differenzierte  Arbeit  auch  potenzierte 
Arbeit  bedeutet.  Dadurch  wird  wiederum  eine  Herabsetzung  der  allgemeinen 
Arbeitszeit   ermöglicht,    und    die    Müsse   geschaffen,   die   wieder   eine  Vor- 
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bedingung  für  Selbsterziehung  und  Charakterbildung  bedeutet.  So  ist  endlich 
Frauenemanzipation  auch  Männeremanzipation. 

Alle  diese  Faktoren  müssen  wohl  bedenkwürdig  genug  erscheinen,  um 
den  Gedanken  an  eine  Verwilderung  der  Sitten,  die  Feer  von  der  Frauen- 
bewegung und  der  von  ihr  geforderten  freien  Ehe  fürchten  zu  müssen 
glaubt,  zu  kompensieren.  — 

Sehr  mit  Recht  weist  nun  aber  Feer  auf  die  im  allgemeinen  heute 
geltende  Unvereinbarkeit  des  Berufes  mit  der  Mutterschaft  hin.  Wenn  die 
Frau  dem  Beruf  nachgehen  muss,  ist  sie  meistens  gezwungen,  entweder  auf 
Kinder  zu  verzichten  oder  dieselben  der  Vernachläßigung  anheimfallen  zu 
lassen. 

Dieser  große  Nachteil  ist  gerade  auch  von  Seite  der  differenzierten 
Frauen  aufs  schwerste  empfunden  worden,  und  sie  haben  daher  ein  „Recht 
auf  Mutterschaft"  (Ruth  Bre),  ebenso  energisch  postuüert  wie  Präventiv - 
verkehr  und  Straflosigkeit  der  Abtreibung.  Auch  Ellen  Key,  die  Vorkämpferin 
der  „freien  Liebe"  hat  dem  „Jahrhundert  des  Kindes",  ein  eigenes  Buch 
gewidmet. 

Nun  deutet  Feer  selbst,  wenn  auch  kurz,  den  Weg  an,  auf  dem  der 
Staat  seinem  Bestreben,  mehr  Kinder  zu  haben  als  die  Familie  erziehen 
will  oder  kann.  Genüge  leisten  kann.  Feer  sagt:  „Wandlung  kann  nur  ge- 
schaffen werden  durch  Übernahme  eines  sehr  großen  Teils  der  Erziehungs- 
kosten durch  den  Staat."-  Und  Feer  zeigt  auch  wie  die  dadurch  verursachten 
Kosten  durch  Besteuerung  der  Ledigen,  der  kinderlosen  und  kinderarmen 
Ehepaare,  durch  Erbschaftsreformen  zu  decken  wären.  —  Die  Vererbung 
großer  Vermögen  ist  als  Quelle  „arbeitsloser  Einkommen"  offenbar  von 
großer  Bedeutung  für  die  Bildung  und  Erhaltung  der  Besitzklassen.  Die 
Erbschaftsreform  wird  daher  infolge  ihrer  ausgleichenden  AVirkung  auf  die 
Distributionsverhältnisse  von  Vielen  überhaupt  als  die  wichtigste  wirtschaft- 
liche Reform  angesehen  (Benjamin  Kidd,  MüUer-Lyer),  und  es  ist  durchaus 
einleuchtend,  dass  eine  langsam  steigende  Besteuerung  der  großen  Erb- 
schaften (dieses  unverdienten  Geschenkes  an  die  Erben),  die  langsam  zur 
Festsetzung  einer  obern  Grenze  des  ererbbaren  Vermögens  führen  würde, 
ganz  erhebliche  Vorteile  für  die  überwiegende  Mehrheit  bringen  würde, 
hinter  denen  die  Nachteile  für  eine  verschwindende  Minderheit  wohl  zurück- 
zutreten hätten.  Die  Finanznot  des  Staates  könnte  durch  diese  Reform  dem 
Satz,  dass  das  Privateigentum  da  aufhöre,  wo  die  Staatsnotwendigkeit  an- 
fange, Gültigkeit  verschaffen,  ohne  den  Vorwurf  einer  Ungerechtigkeit  auf 
sich  laden  zu  müssen. 

Bevor  wir  jedoch  genauer  auf  das  Erziehungsproblem  eintreten,  soll 
hingewiesen  werden  auf  eine  schon  bestehende  Bewegung,  die  imstande 
sein  kann,  einen  Teil  des  in  Frage  kommenden  Problems  zu  lösen:  die 
Mutterschutzbewegung,  die  1905  gegründet  wurde,  und  folgende  Zwecke  in 
ihr  Programm  aufgenommen  hat:  Schutz  lediger  Mütter  und  deren  Kinder 
vor  wirtschaftlicher  und  sittlicher  Gefährdung,  Beseitigung  der  herrschenden 
Vorurteile  g'^gen  sie,  Reform  der  bisherigen  Anschauungen  über  sexuelle 
Moral,  Schaffung  von  Schwangern-,  Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  Säuglings- 
heimen, in  denen  für  zweckmäßige  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder  und 
Erringung  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  der  Mutter  gesorgt  wird.  An- 
strebung einer  allgemeinen  Mutterschaftsversicherung,  u.  v.  a.  —  Eine  Menge 
führender  Persönlichkeiten  haben    sich   der  Bewegung   angeschlossen.    Ich 
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nenne  nur  Blasoliko,  Iwan  Bloch,  A.  Forel,  Henriette  Fürth,  A.  Xeisser, 
Friedrich  Nuumaun,  Adele  Schreiber,  Somburt,  Helene  Stöcker  usw.  — 
Wi-nn  die  Bewegung  stark  genug  sein  wird,  den  Schwangeren  und  Wöch- 
nerinnen eine  genügende  Schonzeit  zu  ermöglichen,  besonders  dadurch,  dass 
es  ihr  gelingt,  die  ÜtYentlichkeit  /u  freiem  und  vorurteilslosem  N'erstiindnis 
und  damit  zu  grösserer  Toleranz  zu  erziehen,  dann  wird  zweifellos  eine 
wichtige  Grundlage  für  die  Lösung  unseres  Problems  geschaffen  seiu.  — 

[Nur  kurz  erwähnen  möchte  ich,  da  mir  leider  keine  gedruckten  An- 
gaben darüber  zur  Verfügung  stehen,  die  als  vorbildlich  geschilderte  Or- 
ganisation der  Mütterarbeit  in  den  großen  Werken  bei  Zeiss  in  Jena  und 
Krupp  in  Essen,  die  zeigen,  dass  selbst  im  Fabrikbetrieb  die  Schwierig- 
keiten keine  absolut  unüberwindlichen  sind.  — ] 

Die  Hauptforderung  aber,  deren  Erfüllung  imstande  sein  soll,  Berufs- 
tätigkeit und  Mutterschaft  zu  vereinigen,  wäre  nach  MüUer-Lyer  die  Er- 
setzung des  feuern  Kleinbetriebs  im  Familienhaushalt  durch  den  viel 
rationelleren  Großbetrieb  im  genossenschaftlichen  Zentral-  oder  Groß- 
haushalt, wie  er  erfolgreich  besteht  in  Nordamerika,  in  Frankfurt  a.  M., 
in  Wien,  in  Böhmen,  in  Kopenhagen  usw.  (Rosika  Schwimmer,  Neue 
Heimkultur.)  Der  Großhaushalt  mit  seinen  arbeitsersparenden  Ilaushaltungs- 
maschinen,  seinen  vielen  Bequemlichkeiten  und  seiner  differenzierten 
Arbeitsorganisation  ermöglicht  jungen,  berufstätigen  Eheleuten  ohne  große 
Kosten,  ohne  Repräsentationspfliohten  einen  eigenen  Haushalt  zu  führen. 
Während  die  Kitern  berullich  beschäftigt  sind,  stehen  hier  die  Kinder  des 
Großhaushaltes  in  luftigen  Hallen,  Höfen  und  Gärten  bei  Spiel  und  Arbeit 
unter  der  Leitung  differenzierter  Kräfte,  die  sie  zu  tüchtigen  sozialen  Wesen 
zu  erziehen  die  nötige  Ausbildung  haben.  Im  Sinne  der  „freien  Schul- 
gemeinde"  Wynekens  wird  eine  gleichmäßige  körperliche  wissenschaftliche 
und  Charakterbildung  möglich,  ohne  dass  dadurch  der  elterliche  Einiluss 
auf  die  ]>ziehung  ausgeschaltet  wird.  Besonders  die  Mutter  kann  nun  die 
ganze  Zeit,  die  sie  nicht  ihrem  Berufe  opfert,  ihren  Kindern  widmen  und 
die  Vorteile  der  mütterlichen  Liebe  ebensogut,  ja  oft  besser  auf  sie  ein- 
wirken lassen  als  vorher,  wo  die  Haushaltung  sie  so  vielfach  in  Anspruch 
genommen  hatte. 

Da  der  Zentralhaushalt,  der  die  verschiedensten  Formen  annehmen 
kann,  sich  auch,  entsprechend  dem  heute  herrschenden  Ideal  mit  der  Garten- 
stadt flurchaus  vereinbar  vorstellen  lässt,  denkt  sich  z.  B.  Hulda  Mauren- 
brecher Weibliches  Allzuwcibliches  ein  besonderes  Jugendheim  vor  der  Stadt, 
umgeben  von  den  (Järten  der  Elternhäuser.  Durch  \"erkürzung  und  Zusam- 
menl»>gung  der  Arbeitszeit  in  der  Stadt  und  schnellste  Verbindungen  mit 
der  Wohnung  würde  die  Möglichkeit  geschaffen,  mehr  als  heute  die  Ge- 
3elli;,'keit  zu  pflegen.  Sie  sagt:  „Nachdem  das  weitere  Gesellschaftsleben 
neue  Formen  angenommen  hat,  muss  nun  auch  das  engere,  die  alte  Tages- 
familie, neue  annehmen  und  übergehen  in  die  Feierabendgemeinschaft,  wo 
man  sich,  stolz  von  froher  Arbeit,  reich  an  Erlebtem,  frei  zu  fröhlicher 
Beschaulichkeit  und  Erholung  zusammenfindet.  Sollten  da  nicht  neue  Gefühle 
innigHtor  Zusammengehörigkeit  entstehen,  unvergängliche  Eindrücke  von 
Eltern  auf  Kinder  übergehen,  neue  Kräfte  entstehen  zu  freudiger  Arbeit?* 

Gewiss  ist  anzunehmen,  dass  lier  Einführung  solcher  Reformen  ganz 
p-rhebliche  Widerstände  entgegentreten  werden.  Sie  liegen  aber  offenbar  in 
der  Richtungslinie  der  Entwicklung,  und  es  würde  zweifellos  vieles  davon 
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rascher  Wirklichkeit  werden,  wenn  der  Staat  einst,  um  mit  einer  Emanzi- 
pierten zu  reden,  auf  die  Kunst,  Menschen  recht  in  die  Welt  hineinzubringen 
und  drin  zu  halten,  nur  einen  Teil  der  Mühe,  des  Geldes  und  der  Zeit  ver- 
wenden wollte,  wie  auf  diejenige,  sie  mittels  des  Pulvers  zur  Welt  hinaus- 
zubefördern. 

ZÜRICH  G.  PETER 

DDD 


LES  PAQUES  SANGLANTES 

—  Chauffeur!  Conduisez-moi  tout  pres  d'ici,  dans  la  rue  X...  vous 
savez,  oü  il  y  a  une  maison  detruite  par  les  avions... 

—  Si  je  sais! 

Et  l'homme  ajoute  avec  un  reproche  amer: 

—  Si  Madame  demeurait  comme  moi  dans  cette  rue-lä...  Vous  ne 
demanderiez  pas  a  voir  la  maison. 

L'auto  s'arrete  h  l'entree  de  la  rue.  Entre  deux  immeubles  de  six 
etages,  une  maison  manque  du  haut  en  bas,  comme  si  eile  avait  ete  rasee. 
Beul  demeure  le  mur  de  fond  oü  l'on  voit  encore  des  restes  de  tapisserie: 
une  maison  tout  entiere  sur  le  pave,  les  habitants  tues  dans  les  caves... 
Et  le  Chauffeur  commente  ä  voix  rapide : 

—  J'etais  au  lit,  malade...  je  n'avais  pu  descendre  avec  ma  femme  et 
mes  enfants.  Ah,  j'ai  entendu  les  420  ä  Maubeuge...  je  n'avais  pas  peur 
comme  cette  nuit-lä  ...  Ce  bruit ...  on  ne  peut  pas  s'imaginer. 

Ces  raids  criminels  des  Gothas,  arrosant  de  bombes  une  ville  ouverte, 
ces  raids  dont  les  AUemands  ont  pris  l'effroyable  initiative,  ne  furent  pas 
juges  suffisants:  les  gros  canons  se  sont  mis  de  la  partie. 

La  veille  du  dimanche  des  Rameaux,  ils  commencerent  ä  bombarder 
Paris.  Ce  premier  jour  de  printemps,  si  caressant,  si  tiede,  si  ensoleille, 
apportait  une  nouvelle  menace,  sournoise  et  continue,  contre  laquelle  on 
ne  peut  rien  pour  se  defendre...  Des  le  second  jour  en  effet  laviereprit: 
le  metro  et  les  tramways  se  remirent  ä  circuler;  les  Parisiens  allerent  a 
leurs  affaires.  D'ailleurs  l'offensive  allemande  preoccupait  les  esprits  davan- 
tage  que  ces  detonations  qui  se  succedaient  de  vingt  minutes  en  vingt 
minutes,  et  parfois  de  douze  minutes  en  douze  minutes.  On  resolut  de  n'y 
pas  preter  trop  d'attention.  Pourtant  ces  coups  de  canon  qui  eclatent  ä  des 
heures  inattendues  sont  plus  traitres  que  les  Gothas:  en  ett'et  vingt  minutes 
^avant  l'arrivee  des  avions  sur  Paris,  leur  presence  est  signalee :  l'alarme 
ntime  1' ordre  de  se  mettre  ä  l'abri,  et  lorsqu'ils  sont  partis  la  berloque  et 
ies  cloches  unanimes  annoncent  que  le  danger  est  passe.  Tandis  que  ce  bom- 
bardement  irregulier  fait  planer  sur  la  ville  une  menace  ininterrompue : 
parfois  le  premier  coup  eclate  ä  sept  heures  du  matin,  parfois  h  midi,  parfois 
plus  tard. 

Le  Vendredi  saint,  apres  trois  jours  de  silence,  le  gros  canon  retentit 
de  nouveau  ä  trois  heures  et  demie,  ä  l'heure  oü  l'on  allait  dans  les  eghses 
assister  ä  l'office  des  Tenebres,  et  ecouter  la  musique  sacree.  A  quatre  heures 
et  demie,  un  obus  brisait  un  pilier  d'une  egUse  et  la  vodte  s'effondrait  sur 
les  fideles.  Les  croisees  d'ogives,  tombant  d'une  teile  hauteur,  s'emietterent, 
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häcliant  les  pauvres  corps  rassembles.  Ce  fut  une  chose  abominable.  Üii  vit 
a'ent'uir   des  ötres   affoles;    une  tillette   de  quatre  ans,   blessee  a  la  nuquc, 
coarait  eperduement  en  criant:  MamanI 
Une  passante  la  recueillit. 

—  C'etait  tont  du  beau  nioude,  disait  un  garde  municipal  qui  aida  au 
deblaiement,  des  gens  bien  habilles  qu'on  emportait...  et  quelles  blessuresl 
du  saug  partout ... 

I/eglise,  apros  que  tous  les  blesses  et  les  morts  furent  övacues,  gardait 
un  ivspect  sinistre  et  lamentable;  un  amoncellement  de  blocs  de  pierres 
S0U3  la  voute  beante,  des  debris  de  chaises  et  de  fourrures  dechiquetees, 
de.s  laml)eaux  de  chair  hiimaine,  et  partout,  ;i  droite,  :i  gauche,  tout  autour 
des  pierres  entassees,  de  larges  taches  de  sang  sechaient  sur  les  dalles. 
Cette  eglise  souillee  de  sang,  ü  Theure  raeme  d'un  tel  anniversaire,  qucl 
Symbole  I 

A  rilutel  Dii'u,  les  rescapes,  dans  leur  lit,  ^voquaient  Iß  drame  d'une 
fa(;on  presquo  identique.  On  entendit  l'explosion  de  Tobus.  On  voulut  sortir. 
Et  puls,  tout  ;i  coup,  on  vit  le  pilier  osciller.  Et  dans  la  poussiere  et  la 
fumee,  ils  perdirent  connaissance. 

—  A  ce  moinent-l;i,  dit  un  ancien  senateur,  j'ai  senti  que  je  m'cn- 
dormais.  Et  je  t'aisais  un  joli  reve  ...  Je  n'ai  pas  pii  retrouver  ce  reve.  —  II 
a  une  jambe  bri.see.  Peut-etre  sera-t-on  oblige  de  l'amputer.  Des  meres  sont 
aupres  du  lit  de  leur  tille.  Celle-ci.  vingt  ans,  repose,  tres  blanche,  les  doux 
jambeä  coupees  .  . .  Celle-lä  croit  qu'elle  a  les  reins  brises,  et  qu'elle  ne  pourra 
Jamals  plus  s'asseoir.  Et  les  deiix  meres,  ä  voix  basse,  racoutent  h*ur  course 
affolee  lorsqu'elles  ont  .»»u  la  catastrophe,  et  comment  elles  ont  retrouv^  leurs 
enfauts  fians  cette  salle  oii  Ton  apportait  sans  cesse  de  nouveaux  blesses, 
parmi  tout  ce  sang  iuondant  les  matelas,  coulant  sur  le  plan  eher,  ces  figurcs 
meconnaissables,  ces  agonisants  qui  mourureut  dans  la  nuit. 

Une  femme  gri^veraent  blessee  a  eu  sa  fille  tuee  ä  cute  d'elle.  Son 
regard  .  .  .  On  ne  peut  plus  oublier  son  regard  ...  \i  le  regard  d'angoisse 
de  cette  jeuue  tille,  une  dactylographe,  dont  les  deux  bras  sont  brises. 
La  couverture  tiree  jusqu'au  menton,  ses  grands  yeux  clairs  s'attacbant  h 
vous  comme  pour  vous  arraclier  une  reponse,  eile  dit: 

—  Ma  petite  sonur  qui  etait  a  cute  de  moi  ...  On  ne  me  parle  pas 
d'elle  .  .  .  Et  je  crois  qu'elle  est  morte  et  qu'on  ne  veut  j)as  nie  le  dire  .  .  . 

Et  si  V0U8  essayez  une  parole  d'esperance,  eile  Jeve  sur  vous  ses  yeux 
lierreux  et  clairvoyants,  et  votre  voix  s'titrangle: 

—  Mes  pareuts,  ils  viennent  tout  le  temps  ...  Si  eile  ctait  blessee,  ils 
scr&ient  auprös  d'elle  aussi,  n'fst-ce-pas?  Elle  t'tait  l'cnfant  irntöe  .  .  .  I-'lle 
est  morte  ...  Et  ils  me  le  cachent .  .  . 

Elle  parle  h  voix  basse  et  rapide.  ICt  par  instant  eile  serable  vouloir 
echappar  a  Taffreuae  question  fjui  i'nbsede. 

—  Le  Vendredi  saint,  on  avait  conge.  Et  nous  somnies  sorties  nous  pro- 
muoer  un  peu.  Nous  etions  toujours  en.semble.  Nous  allions  au  bureau  en- 
semble.  Nous  avons  passe  devaut  IN'-glise.  Et  nous  avons  eu  l'idt'^e  fl'cntrer 
pour  «'couter  la  musique.  Et  tout  de  suite  apr<vs  . . .  pas  cinq  minutes  apres  . . . 

Ces  jeunes  tilles,  ces  femnies  ainsi  martyrisees  .  .  .  ces  parents  qui,  au 
dep«1t  mortuaire,  se  courbent  sur  les  cadavres  alignes.  clierchant  ä  recon- 
naitre   leur  eufant . .  ,   Cette  fillette  suisse,  dont  le  p<"re  et  la  mere  furent 
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ecrases,  et  qui  fixe  siir  vous  des  yeux  sans  larmes  remplis  de  desespoir,  — 
est-ce  la  guerre,  cela? 

Est-ce   la  guerre,    ce  bebe   de  cinq  ans,   couche  dans  ce  lit  d'höpital, 
petite  victime  d'un  autre  coup  de  canon  ? 

Et  ces  maisons  blessees,  cea  etages  enfoncäs,  logis  d'ouvriers,  logis  de 
bourgeois,  oü  des  gens  inoffensifs  regurent  la  mort,  est-ce  la  guerre  ? 

La  population  parisienne  ne  s'est  pas  laisse  demonter.  Le  jour  de  Pä- 
ques,  malgre  le  bombardement  continu  du  samedi,  bombardement  qu'on 
s'attendait  ä  voir  recommencer  le  dimanche  matin,  les  eglises  se  remplirent 
de  monde.  A  Notre-Dame  une  foule  se  pressait  autour  de  la  chaire,  s'age- 
nouillait  devant  les  chapelles.  Et  cette  priere  conferait  une  singuliere  no- 
blesse  ä  cette  heure  si  lourde  d'incertitude  et  de  crime,  l'beure  meme  oü 
se  celebre  ia  plus  belle  des  fetes  chretiennes,  la  victoire  du  Christ  ressuscite. 

Päques  sanglantes  de  1918  .  .  .  Gaz  asphyxiants,  jets  de  flamme  lances 
sur  les  armees,  canon  braque  sur  les  civils,  toutes  les  atroces  initiatives  de 
la  guerre  allemande  se  dechainerent  ä  la  fois. 

Pendant  les  deux  preraieres  semaines,  le  canon  se  taisait  a  partir  de 
cinq  heures  et  demie,  puis  de  sept  heures  du  soir.  Douceur  du  crepuscule,  oü 
le  ciel  de  Paris,  si  tendre  et  clair  encore  sur  les  premieres  verdures,  cessait 
d'etre  traverse  par  l'obus  meurtrier  ...  Depuis  lors  le  gros  canon  s'est  mis 
ä  tirer  la  nuit.  Les  gens  sont  pris  dans  leur  sommeil.  Une  famille  tessinoise 
vient  d'etre  decimee.    Et  combien  d'autresi 

Paris  a  ete  declare  ville   ouverte  en  1914.   Le  bombardement  qui  n'a 

aucun  but   strategique   et   qui   se   ponrsuit  au  mepris  des   lois  divines   et 

humaines,  au    mepris    des    Conventions    intei-nationales,    est    encore    un  de 

ces  crimes  de  lese-humanite   contre  lesquels  nous  ne  pourrons  jamais  assez 

protester. 

GENEVE  NOELLE  ROGER 

DDG 


ELBERT  HUBBARD 

(Geb.  19.  Juni  1856,  gest.  7.  Mai  1915) 

Unter  den  hervorragenden  amerikanischen  Zeitgenossen,  die  mit  der 
„Lusitania"  untergingen,  befanden  sich  nicht  nur  Männer  wie  Herbert  Stone, 
Dr.  J.  S.  Pearson,  Lindon  Bates,  Charles  Klein,  sondern  leider  auch  der 
, William  Morris  Amerikas",  der  beinahe  sechzigjährige  Kunstgewerbler, 
Schriftsteller  und  Sozialreformer  Elbert  Hubbard.  Die  Freunde  und  Ver- 
ehrer dieses  Idealisten,  die  sich  auch  in  der  Schweiz  und  in  mitteleuro- 
päischen Ländern  vorfinden,  werden  sein  Andenken  in  hohen  Ehren  halten. 
Als  ich  vor  zehn  Jahren  von  "Wien  aus  auf  Hubbard  aufmerksam  gemacht 
wurde,  befasste  ich  mich  mit  seinen  Werken  und  trat  in  Briefwechsel  mit 
ihm.  Diesem  Verkehr  verdanke  ich  biographisches  Material,  das  an  dieser 
Stelle  verwertet  werden  soll,  um  einem  großen  Amerikaner  unserer  Zeit 
ein  bescheidenes  Denkmal  zu  setzen. 

Elbert  Hubbard  wurde  als  Sohn  eines  armen  Landarztes  in  Illinois 
geboren  und  verließ  schon  sechzehnjährig  die  Schule.  Als  aufgeweckter, 
kräftiger,  auf  dem  Land  aufgewachsener  Junge,  der  sich  gut  auf  Farmarbeit 
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und  Pferdezucht  verstand,  zog  er  westwärts,  um  Cowboy  zu  werden.  Bald 
finden  wir  ihn  jedoch  in  einer  Buchdruckerei  Chicagos,  dann  als  Verkäufer 
von  Seife,  als  Zeitungsreporter,  Schullehrcr  etc.  tätig.  Inzwischen  las  er, 
was  ihm  an  guter  Literatur  erreichbar  war,  insbesondere  die  Werke  Emer- 
sons,  Carlyles,  Macauiays  und  Shakespeares.  In  einer  Seifenfabrik  brachte 
er  es  durch  Einführung  von  Verbesserungen  zum  Gescliäftsführer  und  Teil- 
haber und  verkaufte  hieraut'  seinen  Anteil  am  Unternehmen  um  37ä,Ü00  Fr., 
um  an  der  Universität  Harvard  studieren  und  Europa  bereisen  zu  können. 
Auf  seiner  zweiten  Europareise  wurde  Hubbard  um  1892  mit  William 
Morris  und  dessen  Lebenswerk  bekannt,  was  für  seine  künftige  Laufbahn 
entscheidend  wurtie.  Er  kelirle  nach  East  Aurora  (18  Meilen  südöstlich  von 
BufTalo)  zurück,  gründete  „Chautauqua  Circles"  —  deren  Initiator  der  auch 
in  Zürich  bekannte  Bischof  Dr.  Vincent  war  — ,  trieb  mit  dem  Ortsgeist- 
lichen griechische  Studien  und  schrieb  1894  die  Little  Joiirneys  to  the 
Homes  of  Good  Men  and  Great.  Tafts  College  verlieh  ihm  bald  darauf  die 
Magisterwürde. 

Als  Hubbard  1S95  die  künstlerisch  ausgestattete  Zeitschrift  The  Phili- 
stine   gegründet  hatte,    geriet   sein   Buchdrucker   und  Verleger    kurze   Zeit 
darauf  in  finanzielle  Schwierigkeiten  und   bot  Hubbai-d   die  Druckerei    zu 
einem  mäßigen  Kaufpreis  an.    Um  seine  Zeitschrift   weiter    erscheinen   zu 
lassen,  übernahm  er  dieselbe  und  begann  in  der  Folge,  zur  Ausfüllung  der 
Zwischenzeiten,   ein  Buch  im  Sinne  von  William  Morris   zu    drucken.    Der 
für  alte  Drucke,  für  Gotik  und  Mittelalter  schwärmende  Hubbard  baute  nun, 
neben    seinem    Wohnliuus,    eine    neue   Werkstätte    in    gotischem    Stil    und 
richtete   sie    heimelig   ein.     Bald    gefiel   es   den   angestellten  Gehilfen    und 
Gehilfinnen  so  viel  besser  in  der  Werkstatt,  als  im  eigenen  ärmlichen  Heim, 
dass   sie   die  .\bende  in  der  Werkstatt  verbrachten,   was  den  Inhaber  ver- 
anlasste, ein  großes  Regal  voll  Bücher  und  ein  Klavier  hineinzustellen.  Die 
jungen  Leute  brachten  ihrerseits  Blumen  und  Vögel,  lasen,  sangen  und  tanzten. 
Aus  diesen  Anfängen   heraus   entwickelten   sich   im    Laufe   der   Jahre 
Kunstwerkstätten    für   Bucheinbände,    Lederarl)eifen,    Keramik,    Feininetali- 
und  Sclimiedeurbeiten,  Itineriarchitektur  uml  dekorative  Malerei.    Hubbard 
begründete  die  .Roycro/t-Brotfierhood', ')  die  heute  in  jedem  Weltteile  Mit- 
glieder  zählt,   die    nur    durch   Option    aufgenommen   werden    können.     Die 
Roycroft-Bewegung  bestand  schon  Jahre  vor  dem  holländischen,  riem  deut- 
schen und  dem  schweizerischen  Werkbund  und  hat  ihre  Ziele  auch  weiter 
gesteckt,   als   diese  Verbände  es   tun,   denn   sie  erhob  die  Kuskinsche  und 
Morrissche  Forrleniniif  einer  sozial-ethischen  Schönheit,  die  der  ästhetischen 
komplementär  zur  Seite  stehen  müsse,  zu  ihrem  besonderen  Weckruf. 

Das  früher  unbekannte  Städtchen  East  Aurora  wurde  1914  von  über 
dreißigtausend  Fremden  aus  allen  Ijändern  (Island  und  Neuseeland  nicht 
ausgenommen)  besucht,  die  zu  den  Koycroft- Werkstätten,  der  Roycroft-Galerie 
und -Schule  wallfahrteten  und  im  „Koycroft-Inn"  freundlieli  bewirtet  wurden. 
Die  Werkstätten  beschäftigen  zurzeit  »^twa  vierhundert  Leute,  auf  die  sich 
ein  Aktienkiipital  von  ],5)(,Ki,(XX)  Fr.  verteilt,  da  laut  Statuten  nur  Personen, 

')  r>or  Nftino  .Roycroft"  wurde    von    lliil>bar<l    teils    darauf  zurflckffoführt,    dnsB   die 
*'  t<ipn  Moj^tor  dfs  Hftn'lwcrk«  in  altonfflisclion  Gilden  7,u   „King's  Craftsmen"  oder 

.1  -r»'  avannierton,  teils  auch  auf  die 'I'atsaclte,  das«  viele  der  besten  ErzeugniHite 

ftltensciischer  Buohdnickerkanst  1050—90    von   Samuel    und    Thomas    Roycroft   in   London 
hergestellt  wurden. 
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die  in  dem  Verband  arbeiten,  Aktionäre  werden  können.  Scheidet  jemand 
aus  dem  Unternehmen  aus,  so  muss  er  die  Aktien  wieder  an  dasselbe  ver- 
kaufen. Hubbard  rühmte  die  vorzüglichen  Wirkungen  dieses  Systems  und 
erklärte,  der  Stolz  eines  Arbeiters  auf  seinen  persönlichen  Wert  und  auf 
seine  Arbeit  müsse  großgezogen  werden. 

In  den  umfangreichen  Gebäuden  ist  die  gesamte  Einrichtung  von  Roy- 
crofters  hergestellt.  Die  photographischen  Aufnahmen,  die  mir  Hubbard 
seinerzeit  salbt  zur  Verfügung  stellte,  zeigen  die  ansehnlichen  Steinbauten 
inmitten  herrlicher  Gärten.  Die  Innenräume  sind  von  vornehmer  Schlicht- 
heit und  edler  Linienführung.  Ein  in  warmen  Tönen  gehaltener  lichtvoller 
Speisesaal  vereinigt  die  Angestellten  der  AVerkstätten,  sofern  sie  nicht  ein 
eigenes  Heim  haben,  mit  den  Schülern  der  Lehranstalt  und  den  auswärtigen 
Gästen  im  „Inn"  (Gasthaus)  an  zahlreichen  runden  Tischen.  Ein  Vortrags- 
und Konzertsaal  —  die  Emerson  Hall  —  dient  zur  Unterhaltung  der  An- 
gestellten, wobei  auch  der  Tanz  nicht  fehlt.  Ein  Kunsthaus  birgt  den  Besitz 
des  Verbandes  an  kunstgewerblichen  und  Kunstschätzen.  Die  Lehranstalt 
hat  den  Charakter  eines  modernen  Landerziehungsheims  und  verfügt  über 
fünfhundert  Morgen  Farmland.  Im  Gasthaus  tritt  der  Angekommene  in 
einen  Ruskinsaal  und  wird  gefragt,  ob  er  ein  Morris-  oder  Browningzimmer 
wünscht,  wo  er  vorzüglich  aufgehoben  ist.  Zahlreiche  Roycroft  Cottages 
vervollständigen  das  architektonische  Gesamtbild  der  Kolonie. 

Die  Erzeugnisse  der  Roycroft-Buchkunst  werden  bereits  neben  die- 
jenigen von  Douglas  Cockerell  und  Riviere  gestellt  und  vom  Britischen 
Museum  mit  hohen  Summen  bezahlt.  Der  Umstand,  dass  dieses  Museum, 
sowie  bedeutende  Bibliotheken  große  Bestellungen  machen,  erklärt  sich 
nicht  zum  wenigsten  auch  dadurch,  dass,  um  eine  alte  Mönchskunst  wieder 
zu  beleben,  in  den  Büchern  dieser  Werkstätten  die  Initialen,  sowie  ganze 
Titelblätter  nach  Künstlerentwürfen  von  Hand  gemalt  werden. 

In  Elbert  Hubbard  schien  sich  der  schöpferische  Reformeifer  und  die 
Schönheitsleidenschaft  eines  William  Morris  mit  dem  lebensbejahenden  Idealis- 
mus Emersons  und  dessen  Naturbegeisterung  zu  verbinden.  Hubbards  28 
Bände  von  Biographien  der  Geisteshelden  erinnern  in  ihrer  Auffassung  viel- 
fach an  die  „Representative  Men"  seines  großen  Landsmanns.  In  den  größten 
Sälen  und  Hallen  Amerikas  trat  Hubbard  von  Zeit  zu  Zeit  als  Redner  auf,  um 
die  ästhetischen,  ethischen,  sozialen,  politischen  und  allgemein  kulturellen 
Ideale  zu  verkündigen,  für  deren  Verwirklichung  er  mit  Unterstützung  der 
Roycrofters  arbeitete.  Ein  warmer  Humor  blitzte  oft  zwischen  seinen  ernsten 
Reden  und  Betrachtungen  auf.  Dem  politischen  Sozialismus  war  er,  im 
Gegensatz  zu  Morris,  durchaus  abhold. 

In  den  Zeitschriften  The  Philistine  (Auflage  über  100,000)  und  The  Fra 
nahm  er  zu  den  verschiedenen  Tagesfragen  Stellung.  Sein  Stil  war,  bei 
großer  Knappheit,  derart  wuchtig  und  prägnant,  dass  ein  Artikel  („  A  Message 
to  Garcia"),  der  1899  zu  Washingtons  Geburtstag  geschrieben  wurde,  als 
Sonderdruck  in  vierzehn  Sprachen  eine  Verbreitung  von  vierzig  Millionen 
Exemplaren  fand,  ohne  dass  der  Verfasser  selbst  sich  darum  bemüht  hätte. 

Ein  Bericht  des  amerikanischen  Department  of  State,  der  mir  kürzlich 
unter  die  Augen  kam,  enthält  folgende  Worte  eines  Ueberlebenden  der 
„Lusitania",  eines  Augenzeugen,  —  Worte,  die  in  ihrer  vielsagenden  Kürze  für 
mich  die  erste  Nachricht  vom  tragischen  Hinschied  des  bedeutenden  Mannes 
bildeten:  „Elbert  Hubbard   clung  to   a  cylindrical   steel   drum  broken   out 
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from  Ji  lile-raft,  and  as  often  as  he  was  able  to  cliinb  on  to  it,  il  rolled 
aud  topploct  liiin  ort"  on  the  far  side,  until  our  genial  Veteran  pliilosoplier 
presenUy  gave  way  to  shock  and  exposure.  Tlie  icy  fingers  of  that  sea,  in- 
deed,  wäre  able  to  search  witli  paralysing  sureness  into  the  heait's  Cham- 
bers ot"  even  the  strengest  man." 

BEKN  CHARLES  URECH 

DDD 


TAINE 

GEDENKBLATT  ZUR  25.  WIEDERKEHR  SEINES  TODESTAGES 

(5.  MÄRZ  1893) 

Man  braucht  noch  hinge  nicht  mit  allem,  was  Taine  geschrieben  hat, 
einverstanden  zu  sein,  um  zuzugestehen,  dass  sein  Ruf  begründet  war.  der 
hervorragendste  französische  (Jeschichts-  und  Kunstphilosoph  der  zweiten 
Hiilfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gewesen  zu  sein.  Ich  möchte  in  einem 
Punkte  sogar  weitergehen  und  ihn  den  hervorragendsten  Sdiriftstellern  zu- 
zählen, wobei  ich  den  engern  Sinn  dieses  Wortes  im  Auge  habe.  Jn  vielen 
Sätteln  gerecht  und  außerordentlich  kenntnisreich,  hat  er  stets  und  überall 
die  Kunst  des  Sdireibens,  den  Stil,  die  Diktion,  den  Aufbau,  zur  höchsten 
Vollendung  gebracht.  Wenige  Autoren  haben  je  ihre  Feder  so  sehr  in  der 
üewalt  gehabt  und  so  ausgezeichnet  geschrieben. 

Heutzutage  kann  man  sich  keinen  IJegrifT  mehr  machen  von  dem  Ein- 
flu38,  den  Taine  auf  das  literarische  Jung-Frankreich  seiner  Zeit  ausübte; 
ich  hatte,  als  ich  in  meiner  eignen  Jugend  die  Sessel  der  Pariser  Literatur- 
cafes drückte  und  den  um  ein  Vierteljahrhundert  älteren  ^KDllegeu"  auf 
der  Höhe  seines  Ruhmes  kennen  lernte,  reichlich  Gelegenheit,  jenen  P^inlluss 
zu  beobachten.  Das  ungem<Mn  „Geistvolle"  in  seiner  Kunst  forsch  ung,  Litcrar- 
kritik,  Geschichtschreil)uiig  usw.  erregte  Aufsehen  und  machte  Schule.  Nocli 
heute  ist  seine  heimische  „Gemeinde"  durchaus  nicht  klein  trotz  aller  An- 
griffe der  Moilernsten  auf  seine  Werke.  Zu  AngrilTen  bot  er  nun  freilich 
(lelegenheit  genug,  denn  er  war  zwar  auch  dann,  wenn  er  irrte,  fesselnd 
und  originell,  aber  er  irrte  eijen  nur  zu  oft.  Obgleich  als  Forscher  von 
(^öüter  Unbefangenheit  und  ünvoreingenommenheit,  .schoss  er  zahlreiche 
Böcke;  er  trieb  nämlich  das  Verallgemeinern  sehr  weit  und  seine  Phan- 
ta.sie   ging   immer   wieder   mit  seinem  \'erstande  durch. 

Soeben  habe  ich  ilm  einen  objektiven  Forscher  genannt.  Das  war  er 
unbedingt  Aber  er  wollte  mehr  sein  -  ein  unfehlbarer  Kritiker.  Er  ver- 
dau' '  inen  Ridun  nicht  ntir  .meiner  glänzenden  Sclireiliweise,  sowie  seiner 
G<-  ii.iltigkeit  im  Sammeln  und  ^einer  (iewandtheit  im  .Anordnen  seine.s 

fltets  reichen  Materials,  sondern  auch,  und  sogar  in  ei'ster  Reihe,  seiner 
kritischen  Untersuchung'^methode.  Diese  bertiht  auf  der  (xründnng  des 
b«»JM.,,l...  1,  ^Milieu»"  einer  Person,  Nation,  Richtung  usw.  So  sehr  nun  der 
G'-  jemand  oder  etwas  auf  Grund  seines  Ursprungs  und  seiner  Um- 

gebiin<<  zu  beurteilen,  jedem  Denkenden  als  richtig  einleuchten  muss,  so 
wenig  braticht  man  zuzugeben,  dass  diese  oder  irgendeine  andere  Methode 
e»  zuwege  bringen  konnte,  die  Kritik  —  die  literarische  oder  die  künst- 
lerische,  die   geschichtliche   oder   die   ästhetische,   die   kulturelle   oder  die 
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ethnographische  —  aus  einer  bloßen  Kunst  in  eine  Art  exakter  Wissenschaft 
zu  verwandeln,  den  Beurteiler  oder  Beobachter  zum  seziermesserschwingen- 
den  Anatomen  zu  machen. 

Deshalb  hat  Taines  „kritische  Methode",  die  er  auf  alle  Gebiete  anzu- 
wenden und  auf  die  Spitze  zu  treiben  pflegte,  mit  Recht  viele  Anfechtungen 
erfahren.  Wäre  sie  wirklich  so  vollkommen  und  vortrefflich,  wie  er  dachte, 
80  müsste  sie  in  den  Händen  Andrer  dieselben  Ergebnisse  liefern  wie  in 
den  seinigen,  d.  h.  jede  Meinungsverschiedenheit  würde  aufhören.  In  Wirk- 
lichkeit aber  könnte  ein  anderer  Forscher,  der  mit  Taines  analytischer  Be- 
gabung, seiner  Urteilsfähigkeit,  seinen  umfassenden  Kenntnissen  und  seiner 
wirkungsvollen  Diktion  ausgerüstet  wäre,  mit  seiner  Methode  füglich 
entgegengesetzte  Ergebnisse  erzielen. 

Die  Anatomen,  Botaniker  und  Zoologen,  mit  denen  unser  Gelehrter 
sich  so  gern  verglich,  bleiben  bei  ihren  Untersuchungen  frei  von  menschlichen 
Leidenschaften,  persönlichen  Neigungen,  nationalen  Vorurteilen  oder  indivi- 
duellen Empfindungen,  während  kein  Kritiker  je  in  der  Lage  sein  wird, 
bei  seinen  Urteilen  all  dies  gänzlich  aus  dem  Spiele  zu  lassen.  Überdies 
können  die  Naturforscher  ihre  Beweisführungen  konkret  belegen,  da  sie  die 
, Objekte"  leibhaftig  vor  sich  haben,  während  die  Kritiker  es  meist  mit 
abstrakten  Begriffen  —  Schönheit,  Güte  usw.  —  zu  tun  haben,  welche 
immer  verschiedene  Auffassungen  zulassen  werden,  abgesehen  davon,  dass 
man,  wo  es  sich  um  längst  verflossene  Zeiten,  Völker  oder  Bewegungen 
und  um  schon  lange  tote  Personen  handelt,  kaum  je  imstande  ist,  alle  oder 
auch  nur  den  größten  Teil  der  in  Betracht  kommenden  Umstände  in  Er- 
fahrung zu  bringen.  Solange  die  Kritik  aber  auf  Mutmaßungen,  Lücken, 
Ausle<ningen  und  auf  das  menschliche  Naturell  angewiesen  ist,  kann  ihr 
keine  Beweiskraft  innewohnen.  Das  Tainesche  Verfahren  erhöht  durch  fort- 
währendes Gruppieren  von  Tatsachen  und  stetes  Erstreben  von  Beweisen 
die  Verlässlldikeit  der  Kritik;  unfehlbar  jedoch  sind  seine  Urteile  darum  noch 
keineswegs,  und  tatsächlich  sind  sie  oft  falsch. 

Dazu  kommt  Verschiedenes,  was  oft  genug  geeignet  ist,  seine  kritischen 
Vorzüge  in  Fehler  zu  verkehren.  Dass  er  häufig  zu  viel  beweisen  will, 
verleitet  ihn  nicht  selten  zum  Betreten  falscher  Wege.  Er  schleppt  gern 
alles  herbei,  was  seinen  Zwecken  dienen  kann  und  gerät  dadurch  manchmal 
in  Widersprüche  mit  sich  selbst.  Es  kommt  vor,  dass  er  denselben  Beleg 
jetzt  zur  Bestätigung  der  einen,  das  andremal  zur  Bekräftigung  der  ent- 
gegengesetzten Behauptung  heranzieht.  Erscheinungen  und  Vorfällen,  die 
unsereinem  ganz  harmlos  oder  unbedeutend  dünken,  will  er  durch  groß- 
artige Verallgemeinerungen  die  Wichtigkeit  unanfechtbarer  UrJvunden  ver- 
leihen. Er  übertreibt  den  Einfluss  des  Milieus  gar  zu  sehr;  reichte  dieses 
allein  zur  Gestaltung  einer  Individualität  hin,  so  könnten  z.  B.  Geschwister 
einander  nicht  so  unähnlich  sein  wie  sie  es  meist  sind.  Er  ist  allzu  induktiv. 
Wenn  er  sein  Material  zusammenträgt,  scheint  er  sich  beim  Lesen  bestimmte 
Theorien  und  Folgerungen  vor  Augen  zu  halten  und  alles,  ^vas  er  für  be- 
stätigend hält,  zu  notieren,  alles  gegen  die  vorgefassten  Ergebnisse  Spre- 
chende jedoch  zu  übergehen.  Wenn  dieser  Schein  auch  trügt  und  Taine 
in  Wirklichkeit  nach  großer  Unbefangenheit  ringt,  so  ist  seine  induktive 
Unparteilichkeit  eben  nicht  die  richtige.  Richtiger  Objektivität  kann  man 
sich  nur  durch  deduktives  Vorgehen  nähern. 

Taine  leistete  in  nicht  wenigen  Gebieten  Bedeutendes,  denn  seine  hohe 
Bildung  machte   ihn  sehr   vielseitig.    Hervorragend  war  er  namentlich  als 
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Goschichtssclireiber  (Entstehung  des  modernen  Fronkreidi,  H  Bände),  Literar- 
historiker (Gesch.  der  eng.  Liter.,  n  Hände),  Kunstästlietiker  und  Essayist. 
Überall  ist  or  nicht  nur  Stilkünstler,  sondern  auch  Kulturanatom.  Und  allent- 
halben brinfjjt  er  seine  kritische  Methode;  zur  Anwendung;.  In  ^Yenio'er 
gewandten  und  geistvollen  Händen  würd«?  diese  Methode  eine  klän;liche 
Rolle  spielen  und  in  sehr  vielen  Fällen  wird  sie  nur  von  seiner  klaren, 
farbenreichen  Schreibweise  über  Wasser  gehalten,  welche  allen  Glanz  und 
Schwung  rler  Phantasie  besitzt,  obgleich  ja  seine,  die  wissenschaftliche 
Nüchternheit  anstrebende  Sezierweise  docli  geraiiezu  geeignet  ist,  die  Ein- 
bildungskraft zu  unterdrücken.  Dass  übrigens  das  „Milieu"-Untersuchung3- 
verfahren  bei  einem  Meister  wie  Taine  neben  Irrtümern  auch  zahlreiche 
wertvolle,  positive  ]-]rgebnisse  gezeitigt  hat,  ist  selbstverständlich. 

Als  die  allerbezeichnendste  Vereinigung  der  Fehler  und  Vorzüge  Taines 
kann  sein  bestes  und  verbreitetstes  Werk  gelten,  die  zuerst  18fi3  erschienene 
Histoire  de  la  littfrature  anglaise  —  beileibe  keine  eigentliche  Literatur- 
geschichte im  üblichen  Sinne  des  Wortes,  vielmehr  eine  neu-  und  eigenartige 
Psychologie  der  englischen  Kultur,  belegt  mit  Literaturbildern.  Zunächst 
kommt  sein  letztes  und  berühmtestes  Riesenwerk:  die  so  heißumstrittenen 
Origines  de  la  France  contemporaine  (187C!— 1)3,  leider  unvollendet  geblieben). 
Nie  vorher  hatte  ein  Franzose  gewagt,  die  Revolutionszeit  so  ungeschminkt 
und  ohne  jeden  Schimmer  von  Verherrlichung  dnrzustellen.  Die  W^issen- 
schaft  stand  in  seinen  Augi'n  so  viel  h<)her  als  das  Vaterland,  dass  er  beim 
Arbeiten  seine  Nationalität  vergaß.  Dieses  große  Denkmal  umfassenden 
Gelehrtentleißes  zeichnet  sich  aus  einerseits  durch  wundervolle  Charakte- 
ristiken hervorragender  Persiinlichkeiten  (Napoleon  I.,  Danton,  Robespierre, 
Saint-.hist,  Marut  u.  a.),  anderseits  durch  eine  beispiellose  Fülle  neuen 
archivalischen  Quellenmaterials.  Es  ist  trotz  aller  rügenswerten  Mängel 
und  Widersprüche  das  bislang  wertvollste,  erschöpfendste  und  zuverläßigste 
Werk  übfr  den  Gegenstan«!  für  Geschichtsforscher  aller  Richtungen. 

Wollen  wir  die  Milieulehre  auf  Taine  selbst  anwenden  —  er  würde  das 
bei  einer  etwaigen  Selbstbeurteilung  gewiss  getan  haben  —  so  können  wir 
sagen,  dass  er  die  kühle  Nüchternheit,  durch  die  sich,  bei  allem  Glanz  des 
Stils,  sein«'  Untersuchungen  auszeichnen  (ganz  besonders  die  historischen), 
vom  Volksstamme   seiner  Ardenuenheimat   geerbt    hat,   der  stets  als  nüch- 
tern, zäh   und   leidenschaftslos   denkend   galt.    Geboren  wurde   er  1828  in 
dem   Städtclien    Vouziers,   im    Schöße    und    als   Abkömmling   einer    geistig 
hochstehenden  Familie.  In  Paris  studierte  er  an  verschiedenen  Hochschulen 
mit  glänzendstem  Frfolg;  später  war  er  abwechselnd  Volksschullehrer  und 
Kunstprofessor,    doch    jederzeit   größtenteils    literarisch    tätig  und   von    un- 
g'Ii'Mirer  Emsigkeit.     Im  Laufe  der  Zeit  untergrub  die  Maßlosigkeit  seiner 
Studien,    die    ihm    schon    isr,.',    eine   Iangwi(;rige    Hirnkrankheit    zugezogen 
hatte,  seine   ursprünglich   erstaunlich   kräftige  Gesundheit  und  machte  ihn 
zum  Diabetiker,  so  dass  er  mit  kaum  C')  .lahrcn  starb  —  5.  März  1893. 

Seine  außerordentliche  persönliche  He.scheidenheit  gehörte  zu  seinen 
größten  Vorzügen.  Er  lebte  völlig  zurückgezogen  und  meinte,  Lebens- 
geschichte und  Lebensweise  eines  Autors  seien  durchaus  Privatsache  und 
ÖfFentlichkeit  nichts  an.  Er  wollte  daher  aurh  nicht  gestatten, 
•hriften  sein  iJildnis  bringen,  und  er  sorgte  dafür,  dass  sie  sich 
keinefl  verschaffen  konnten,  wenigstens  nicht  zu  seinen  Lebzeiten.  Da  ist 
M  denn  kein  Wunder,  das.s,  als  ich  baM  nach  seinem  Tode  seine  interes- 
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santen,  gar  nichts  Indiskretes  enthaltenden  Briefe  an  mich  Veröffentlichte, 
seine  Witwe  mir  Indiskretionsvorwürfe  machte.  Vielmehr  ist  es  ein  Wunder, 
dass  die  Witwe  selbst  (gestorben  1911),  freilich  erst  zehn  bis  fünfzehn 
Jahre  später,  eine  vierbändige  Auswahl  aus  seinem  fesselnden  Briefwechsel 
herausgab  (Gustav  Mendelssohn-Bartholdy  ließ  1910  bei  Walther  Rothschild 
in  Berlin  einen  etwa  ein  Drittel  umfassenden  deutschen  Auszug  erscheinen). 
Selbstverständlich  erhielt  man  durch  dieses  dankenswerte  literarische  Denk- 
mal eine  viel  genauere  Kenntnis  vom  Menschen  Taine,  von  seiner  Lebens- 
geschichte und  von  den  Ursprüngen  seiner  Grundideen,  die  hauptsächlich 
auf  Montesquieu  und  Hegel  fußen,  aber  auch  auf  Spinoza  und  Herder. 
Wer  über  seine  wichtigsten  Ideen  näheres  von  ihm  selber  lesen  möchte, 
halte  sich  an  die  „Einleitung"  zur  Histoire  de  la  litterature  anglaise  und 
an  die  Vorrede  zur  3.  Auflage  seiner  Essais  de  critique  et  d'histoire. 

INTERLAKEN  LEOPOLD  KATSCHER 

DDD 


EIN 
SCHWEIZERISCHER  KULTURBOTE 
IM  TROPISCHEN  AFRIKA') 

Alfred  Hg,  der  Minister  des  äthiopischen  Kaisers  Menilek,  ist  eine  be- 
kannte und  beliebte  Gestalt  und  sein  Lebensbild  wird  selbst  in  dieser  von 
ganz  anderen  Interessen  erfüllten  Zeit  viele  Leser  finden,  die  mit  Spannung 
danach  greifen.  Wie  selten  kommt  es  doch  vor,  dass  ein  Schweizer  in  fremdem 
Staatsdienst  zu  so  glänzender  Stellung  gelangt,  und  nun  gar  in  einem  afri- 
kanischen Reich,  das  sich  mit  Erfolg  der  europäischen  „Umarmung"  ent- 
zogen und  seine  nationale  Eigenart  in  dem  äquatorialen  Bergland  zu  be- 
haupten gewusst  hat!  Wer  sich  irgendwie  für  die  Erschließung  eines  fremden 
Landes  interessiert,  also  vor  allem  der  Geograph  und  Naturforscher,  dann 
auch  der  Geschäftsmann,  wird  hier  reichen  Stoff  für  seine  Wissbegierde 
finden ;  ist  doch  Abessinien  ein  Zukunftsland  mit  seiner  tropischen  Pflanzen- 
und  Tierwelt,  die  Heimat  des  Kaffees,  der  Aufenthalt  von  Elefanten  und 
Kamelen,  endlich  ein  Land,  bewohnt  von  einem  unverdorbenen,  seit  andert- 
halb Jahrtausenden  der  christlichen  Kultur  aufgeschlossenen  und  doch  wieder 
in  strenger  eigener  Überlieferung  dahinlebenden  Volke.  Es  bietet  einen 
besonderen  Reiz,  zu  verfolgen,  wie  dieses  afrikanische  Bergland  der  Gegen- 
stand der  Forschung  und  dann  der  politischen  Bewerbungen  wird,  wie  es 
sich  der  modernen  europäischen  Kultur  allmählig  zugänglich  zeigt  und  Fort- 
schritte in  seiner  Festigung  und  Ausdehnung  macht,  zugleich  aber  auf  der 
Hut  bleibt  vor  fremder  Ausbeutung  durch  abenteuerlustige  Europäer  und 
die  hinter  ihnen  stehenden  Regierungen  der  Großmächte. 

Im  Mittelpunkt  dieser  bedeutsamen  Entwicklung  steht  zunächst  die 
Gestalt  des  Herrschers,  des  klugen  und  kriegerischen  Menilek  IL  (nicht  wie 

')  Conrad  Keller:  Alfred  Ilg,  sein  Leben  und  sein  Wirken  als  schweizerischer  Kultur- 
bote in  Abessinien,  mit  25  Bildern  und  einem  Kärtchen.  Frauenfeld,  Huber  &  Cie.  1918, 
80,  262  S.,  geheftet  Fr.  8.50,  geb.  Fr.  9.50. 
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man  K^wiibnlich  liest  Mcnelikl),  der  sich  aus  bescheidenen  und  verworrenen 
Verhältnissen  zum  König  des  Teilreiches  Schoa  und  schließlich  zum  Über- 
herrn von  ganz  Äthiopien  emporschwingt  und  seine  Machtstellung  nicht  nur 
in  vielen  kriegerischen  Zügen  gegen  die  umliegenden  Stämme,  sondern 
namentlich  auch  in  tleni  ernsten  Waffengang  mit  Italien  bi'liauptet,  der  Mitte 
der  Neunziger  Jahre  in  der  Schlacht  bei  Adua  seinen  überraschenden  Aus- 
gang zu  Gunsten  Abessinieus  fand.  Er  ist,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
ein  llalbtiarbar,  kriegerisch  gesinnt,  energisch  und  klug,  kulturfieundlich. 
aber  zugleich  sehr  misstrauisch  gegenüber  fremden  Angeboten,  eifersüchtig 
und  selbstbewusst  in  der  Wahrung  seiner  Würde  als  Herrscher  eines  ganz 
unabhängigen  Landes,  das  er  liebt  und  auf  das  er  stolz  ist.  In  dem  Be- 
streben, ihm  das  (lute,  was  er  von  der  europäischen  Kultur  verstanden  und 
schätzen  gelernt  hat,  zugänglich  zu  machen,  tritt  Menilek  in  Verbindung 
mit  vertrauenswürdigen  Forschungsreisendeu  und  Technikern  und  zieht  .«sie 
in  seinen  Dienst.  Ks  ist  bedeutsam,  dass  zwei  dieser  Vertrauensmänner 
gerade  unsere  Landsleute  waren.  Der  erste  ist  Werner  Munzinger  (Sohn  des 
Bundesrats  und  Bruder  des  Berner  Professors)  von  Solothurn,  der  als  Gou- 
verneur des  Ostsudans  in  ägyptische  Dienste  getreten  und  eben  auf  dem 
Wege  zu  Menilek  war,  aU  er  1875  von  Eingeborenen  ermordet  wurde,  wo- 
durch einem  jungen  vielversprechenden  Leben  plötzlich  ein  Ende  gesetzt  war. 

Der  zweite  Schweizer  ist  der  Thurgauer  Alfred  Hg,  der  eben  auf  den 
Spuren  Munzingers  in  jene  Gegend  kam  und  sich  zunächst  als  Ingenieur 
l'^nde  der  Siebziger  .lahre  in  den  Dienst  Meuileks  begab,  zu  einer  Zeit,  als 
die  Entwicklung  dort  noch  in  den  Anfängen  stand.  Wir  sehen  den  24-jährigen 
tatendurstigen  Schweizer,  der  eben  seine  Studien  hinter  sich  hat  und  voll 
Interesse  der  Natur  wie  der  Kultur  des  fremden  Landes  und  den  sich  ihm 
bietenden  Aufgaben  entgegengeht,  am  Hofe  des  jungen  Fürsten  als  Fakto- 
tum, Häuser  und  Brücken  bauend,  Sprachstudium  treibend,  lernend  und 
dienend,  bis  er  das  volle  Vertrauen  des  Abessiniers  gewonnen  hat  und  nun 
auch  in  die  Politik  des  Landes  hineingezogen  wird.  Während  einer  Reihe 
von  Jahren  besteht  Ilgs  Tätigkeit  in  einer  zähen,  stillen,  aber  ziemlich  er- 
folgreichen Arbeit  für  die  Einführung  europäischer  Kulturmittel  in  Äthiopien  ; 
Hg  reist  öfter  nach  Europa  und  bleibt  längere  Zeit  dort,  um  Bestellungen 
für  Material,  hauptsächlich  für  Waffen,  in  die  Wege  zu  leiten,  wobei  er  Ge- 
legenheit hat,  einerseits  den  Ruf  Abessiniens  als  Auftraggeber,  anderseits 
die  Interessen  «solider  schweizerischer  Geschäft»-  zu  f<)r<lern,  zugleich  aber 
auch  eint-n  immer  bessern  Einblick  in  die  kolouialpoliti.schen  Bestrebungen 
der  europäischen  Großmächte  gewinnt  und  diesen  gegenüber  mit  Geschick 
seinen  Herrn  zu  vertreten  weiß.  Das  ist  scheinbar  gar  nicht  so  bedeutsam 
Tind  großartig,  aber  es  leuchtet  ein,  dass  es  einen  sehr  klugen,  überlegenen, 
d.'ibei  zähen  und  tatkräftigen  Geist  brauchte,  um  sich  das  Vertrauen  des 
Afrikaners  dauernd  zu  erhalten,  die  notwendigen  Verbindungen  in  Europa 
zu  gewinnen  unfl  in  .\fhiopien  selbst  gegenüber  den  uralten,  ziemlich  feu- 
dalen Überlieferungen  nicht  ohnmächtig  dazustehen. 

Wenn  Hg  in  seiner  Kulturarbeit  erfolgreich  war,  so  verdankte  er  das 
nicht  zuletzt  seinem  recht,sehaffenen,  rlurchaus  zuverlässigen  Charakter.  Man 
gewinnt  aus  der  ganzen  Darstellung,  in  der  übrigens  das  rein  Persönliche 
eh^ir  zurücktritt,  den  Eindruck,  dass  Ilg  das  rjegenteil  eines  Abenteurers  war; 
ein  Mann,  der  durch  sein  solides  Wesen  auf  die  Dauer  wirkte  und  das  Ver 
trauen  seiner  Umgebung  gewann,  bescheiden  in  dem  Sinn,  dass  er  nicht  da« 
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Glänzende,  nicht  den  Schein  suchte  und  nicht  darin  seine  Befriedigung  fand, 
Yor  der  Welt  als  ein  Großer  dazustehen,  sondern  treulich  arbeitete,  keine 
Mühen  scheute,  um  wirkliche  Erfolge  verzeichnen  zu  können.  Zwar  ging 
er  äußeren  Ehrungen  nicht  aus  dem  Wege :  aber  er  brauchte  Orden  und 
Titel  mehr  als  jMittel  denn  als  Ziele  seines  Ehrgeizes,  der  eben  nach  Höherem 
ging.  In  dieser  Schlichtheit  seines  Wesens  und  Auftretens  verkörpert  er 
für  uns  die  schönsten  Eigenschaften  des  Schweizers,  die  ihm  und  vielen 
unserer  Landsleute  den  Weg  in  alle  Teile  der  Welt  geöffnet  und  unserem 
Volk  einen  guten  Ruf  bei  den  Fremden  erworben  haben. 

Darum  darf  man  Ilg  wohl  auch,  wie  es  der  Verfasser  des  Buches  tut, 
einen  sdiweizerisdien  Kulturboten  nennen,  wenn  er  schon  nicht  im  Auftrage 
seiner  Heimat  handelte  und  als  junger  Mann  dieser  den  Rücken  kehrte,  um 
größere  Verhältnisse  aufzusuchen.  Er  blieb  Schweizer  im  besten  Sinne  auch 
als  f  ürstendiener,  d.  h.  als  Minister  Menileks.  Als  Mitte  der  Neunziger 
Jahre  der  Konflikt  mit  Italien  zum  Austrag  kam  und  zugunsten  Äthiopiens 
entschieden  wurde,  sehen  wir  Ilg  im  Mittelpunkt  der  politischen  Verhält- 
nisse dieses  Landes.  Er  ist  es,  der  als  Vertrauensmann  seines  Herrn  und 
Italiens  in  Rom  die  Friedensbedingungen  mit  der  itahenischen  Regierung 
vereinbart  und  das  ganze  Geschäft  als  „ehrücher  Makler"  zu  einem  guten 
Ende  führt.  Dass  er  dazu  als  Bürger  eines  neutralen  europäischen  Klein- 
staates und  mit  den  erwähnten  Charaktereigenschaften  besser  als  mancher 
andere  geeignet  war,  ist  leicht  verständlich;  die  darauffolgenden  Jahre,  in 
denen  er  als  Staatsminister  amtete,  waren  denn  auch  der  Höhepunkt  seines 
schattensreichen  Lebens. 

Nicht  nur  von  schönen  Erfolgen  Ilgs  weiß  das  Buch  zu  erzählen; 
denn  auch  dieses  Leben  war  reich  an  Schwierigkeiten  und  Enttäuschungen, 
besonders  in  den  Jahren  vor  dem  Rücktritt  des  Staatsmanns  (vor  1907),  als 
Menileks  Geisteskraft  gebrochen  war  und  Intrigen  am  Hofe  mächtig  wurden. 
Eine  rechte  Leidensgeschichte  ist  auch  in  dem  Bau  der  Eisenbahn  von  Djibuti 
nach  der  äthiopischen  Hauptstadt  Adis-Abeba  für  Ilg  beschlossen.  Er  hatte 
jahrelang  gegen  das  Misstrauen  und  die  Abneigung  Menileks  diesem  Plan  gegen- 
über zu  kämpfen,  und  als  dasselbe  endlich  überwunden  war,  kamen  ihm  poli- 
tische Rivalitäten  der  Franzosen  und  Engländer  in  die  Quere,  so  dass  er  schließ- 
lich, des  Streitens  müde,  von  dem  Unternehmen  zurücktrat,  dessen  Früchte 
nun  Andere  einheimsen,  nachdem  die  Bahn  endlich  das  Innere  Südabes- 
siniens  dem  Verkehr  erschlossen  hat.  Was  ein  solcher  Bau  in  jenen  Gegen- 
den und  auf  der  bescheidenen  Kulturstufe  bedeutet,  auf  der  sich  Äthiopien 
noch  befindet,  -wird  einem  durch  die  Darstellung  der  Baugeschichte,  der  ein 
längerer  Abschnitt  des  Buches  gewidmet  ist,  erst  recht  klar. 

Das  Lebensbild  Ilgs  erhält  besondere  Wärme  und  Anschaulichkeit  da- 
durch, dass  es  von  einem  vertrauten  Freund  des  Verstorbenen  verfasst  ist, 
der  zugleich  die  Stätte  von  dessen  Wirksamkeit  wiederholt  als  Naturforscher 
und  Ethnograph  bereist  und  sich  mit  den  dortigen  Verhältnissen  gründlich 
bekannt  gemacht  hat.  Dr.  Conrad  Keller,  Professor  an  der  Schweizerischen 
technischen  Hochschule,  zeigt  sich  auch  genau  vertraut  mit  der  politischen 
Entwicklung  Abessiniens  und  mit  der  Rolle,  die  Ilg  in  den  Verwicklungen 
mit  europäischen  Mächten  gespielt  hat.  Des  Verfassers  Aufgabe  war  hier 
eine  ziemlich  heikle,  da  die  Ereignisse,  die  er  darzustellen  hatte,  noch  gar 
nicht  weit  zurückliegen  und  vielfach  noch  Lebende  betreffen.  Keller  geht 
mit  anerkennenswertem  Freimut  und  Gerechtigkeitssinn  zu  Werke  und  be- 
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nützt  auch  die  amtlichen  Verüffcntlicliungen  Italiens  und  Frankreichs.  Diesen 
hat  er  allerdings  einige  bisher  unveröffentlichte  Schriftstücke  von  abessini- 
scher  Seite  entgegenzustellen,  "wozu  noch  persönliche  Erinnerungen  und 
mündliche  Äußerungen  Ilgs  kommen,  so  dass  sich  das  Bild  der  Ereignisse 
einiLrermaüen  deutlich  vor  uns  enthüllt.  Alles  ist  natürlich  noch  nicht  klar; 
aber  die  Darstellung  Kellers  beansprucht  doch  den  Wert  einer  Quellenschrift 
und  geht  unter  voller  Verantwortlichkeit  des  Verfassers  in  die  Öffentlichkeit. 
Aus  dem  eigenen  /Arbeitsgebiet  Kellers  stammt  ein  besonderer  Ab- 
schnitt des  Buches,  betitelt:  „Die  Natur  des  neu  eroberten  Südabessinien** ; 
er  führt  in  anschaulicher  Weise  in  das  Pllanzen-  und  Tierleben  jener  Gegend 
und  in  die  Sitten  der  Somalistämme  ein,  die  der  Verfasser  wiederholt  auf 
seinen  Reisen  kennen  gelernt  hat.  Dagegen  werden  Leser,  die  in  der  Reise- 
und  Forschungsliteratur  Abessiniens  nicht  bewandert  sind,  ein  einleitendes, 
allgemein  orientierendes  Kapitel  über  Land  und  Leute,  namentlich  auch 
über  Geschichte  und  Religion  Abessiniens  vermissen.  Der  Verfasser  setzt 
diese  Kenntnisse  voraus,  traut  aber  damit  einem  weiteren  Lesepublikum 
wohl  zuviel  zu;  denn  solche  ethnographische  Literatur  ist  dem  Laien  doch 
nicht  so  leicht  zugiinglich,  wie  es  der  Forscher  anzunehmen  geneigt  ist. 

Wertvoll  ist  der  Bilderschmuck,  der  durchwegs  aus  photographischen 
Aufnahmen  besteht  und  nicht  nur  das  persönliche  Leben  Ilgs,  sondern  auch 
die  abessinischen  Verhältnisse  im  allgemeinen  veranschaulicht.  Das  bei- 
gegebene Kärtchen  ist  dagegen  nicht  genügend,  da  es  viele  in  dem  Buch 
genannte  Namen  gar  nicht  enthält ;  bei  einer  Neuauflage  entschließt  sich 
der  Verlag  vielleicht  zu  einer  Bereicherung  derselben. 

Im  ganzen  genommen  bietet  das  Werk  Kellers  einen  sehr  interessanten, 
stellenweise  spannenden,  jedenfalls  aber  als  Quelle  wertvollen  und  zuver- 
lässigen Beitrag  zur  Kulturgeschichte  Abessiniens;  es  schenkt  dem  schwei- 
zerischen Leser  im  besondern  das  anziehende  Lebensbild  eines  gediegenen 
Landsmanns,  der  in  fremden  J^anden  seiner  Heimat  große  Ehre  gemacht 
hat.  Sehr  lesens-  und  beherzigenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  namentlich 
das  freimütige  Schlusswort  rles  Verfassers  (Rückblick,  Seite  254  f.),  das  die 
Frage  aufwirft,  warum  bedeutende  Schweizer  heute  leichter  im  Ausland  als 
in  der  Heimat  ein  geeignetes  Wirkungsfeld  für  ihre  Tatkraft  linden. 
FRAUENFELI>  TH.  GRf^YERZ 
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OFFENER  BRIEF  AN   DEN   URENKEL 
DES  MATTHIAS  CLAUDIUS 

Lieber  Hermann  Claudius ! 
Es  kann  sein,  dass  Du  mir  zürnen  wirst,  weil  ich  in  breitester 
Öffentlichkeit  auf  das  große  Fragezeichen  aus  Deinem  letzten  Feld- 
brief eingehe.  Es  kann  sein,  dass  Du  Dich  peinlich  berührt  fühlen 
wirst,  weil  ich  auf  einen  Notschrei  aus  gequälter  Künstlerseele  mit 
dem  lärmenden  Trompetenstoß  eines  Zeitungsartikels  antworte. 
Ich  muss  diese  Möglichkeit  auf  mich  nehmen. 
Denn  Deine  Worte  haben  mir  ans  Herz  gegriffen.  Und  Deine 
Worte,  Hermann  Claudius,  und  mein  Herz  —  das  sind  zwei  Dinge, 
die  gehen  die  ganze  Menschheit  nahe  an.  Du  nämlich  bist  ein 
Dichter;  und  ich  bin  eine  Frau.  Wir  stehen  hier  beide  als  Symbole 
da.  Du  bist  Sinnbild  für  das  höchstwertige  Erzeugnis  der  mensch- 
lichen Geistestätigkeit :  der  Kunst.  Und  ich  vertrete  hier  und  heute 
den  wesentUchsten  Urtrieb  unsres  körperhaften  Seins,  der  Leben 
und  Fortbestand  der  Menschheit  bedingt:  die  Mütterlichkeit.  Dies 
nun  sind  Deine  Worte,  die  an  meine  Mutterinstinkte  gerüttelt  haben : 

„O ihr  Frauen!  Ihr  Edleren  unter  dem,  was  Menschen 

heißt !  Ich  muss,  wenn  ich  in  der  Nacht  den  Sternenhimmel  sehe, 
nur  immer  an  edle  Frauen  gedenken. 

Wie  sehnt  sich  meine  Seele  insgesamt  nach  euch ! ! 
Könnt  ihr  uns  denn  wirklich  nicht  erheben  aus  diesem  Wust? 
Könnt  ihr  eure  reinen  Seelen  nicht  zu  einer  Seele  zusammen- 
raffen, die  dem  Verderben  die  Augen  öffne?  „Siehe,  was  rasest 
Du?"  —   Und  das  Verderben  versteinte  zu  einer  Riesensphinx, 
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n   deren   ewig  geradeaus  gerichtetem  Blicke   das  Eine   stände : 
das  Nichts.' 

Tagelang  haben  diese  Worte,  Hermann  Claudius,  in  meiner 
Seele  gebrannt.  Ich  weiß  ja,  dass  sie  mehr  sind  als  eine  schwer- 
mutsvolle Frage,  dass  ein  glühender  Wille  und  ein  flammender 
Vorwurf  hinter  ihnen  lodern.  Du  hast  es  uns  schon  einmal  zorn- 
rot ins  Gesicht  geschleudert:  „Aber  der  rechten  Liebe,  der  Blutliebe 
hattet  ihr  nicht  !- 

Damals  fand  ich  Dich  grausam  und  wusste  doch  nicht,  ob  ich 
Dir  nicht  im  Stillen  recht  geben  sollte.  Pfui  über  uns,  dass  wir 
dem  Würger  unsrer  Söhne  nicht  wehren . . . 

Heute  weiß  ich's  ;  und  deshalb  kann  ich  nicni  schweigen.  Denn 
Du  bist  der  erstbeste  Dichter  nicht:  Du  bist  der  echte  Nachkomme 
Deines  Ahnherrn  Matthias;  Du  hast  seine  schlichte  Größe,  seine 
Süße  und  Innigkeit  und  seinen  priesterlichen  Glauben  an  edles 
Weibtum  und  Familienheiligkeit  im  Blut.  Du  bist  ein  lebendig 
wirkender  Wesensteil  jener  übernationalen  Macht,  die  Seelenwerte 
geschaffen  und  Herzenswelten  bewegt  und  Auseinanderstrebendes 
vereinigt  hat  von  jeher:  der  deutschen  Lyrik.  Die  legte  Dir  Deine 
Frage  in  den  Mund;  denn  sie  steht  todbedroht  mit  Dir  im  Felde 
vor  dem  zerstampften  Urquell  ihres  tiefsten  Seins:  dem  mensch- 
lichen Fühlen.  Sie  will  mit  Dir  an  Frauengüte  und  Muttediebe,  an 
Menschenmilde  und  Menschenwohlwollen,  an  unserm  Willen  zum 
Licht  verzweifeln. 

Deshalb  will,  nein,  muss  die  Frau  in  mir  vor  aller  Welt  Dir 
Rede  und  .Antwort  stehen. 

Ich  habe  mein  Herz  befragt:  Warum  fallen  wir  Frauen  dem 
Wüter  Krieg  nicht  in  den  Arm? 

Es  ist  die  süsse  Frucht  unsres  Leibes,  ist  unser  Fleisch  ge- 
wordenes Liebesleben,  das  von  dem  rasenden  Raubtier  zerrissen 
wird.  Es  sind  die  rosigen  sternäugigen  Wesen,  die  unsre  Brust 
genossen  und  uns  dafür  Mutterseligkeit  zu  trinken  gaben ;  es  sind 
unsre  rotwangigen  lachenden  Schulbuben,  unsre  tobenden  Tauge- 
nichtse, die  am  Abend  mit  ihrem  kindhaft  hingegebenen:  »Gute 
Nacht,  Mutti"  unsre  Herzen  in  dankbarer  Demut  vor  dem  heiligen 
Leben  erschauern  machten;  unsre  frühlingstarken  Söhne  sind's,  die 
k:  2ren  Erben   unseres  Willens  und   unseres  Geistes,   die  bei 
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Hekatomben  dem  Krieg  geopfert  werden.  —  Und  die  Mütter  lehnen 
sicii  nicht  dagegen  auf?  Es  geht  kein  Schrei  des  Entsetzens  und 
der  Verzweiflung  durch  die  Welt,  so  laut,  dass  er  selbst  das  Donnern 
der  Geschütze  übertönt? 

Ich  habe  mein  Herz  befragt.  Aber  mein  Herz  gab  keine  Ant- 
wort. Es  blutete  —  und  schwieg. 

Da  frug  ich  meine  Seele :  Warum  gehen  wir  Frauen  dem  Würger 
Krieg  nicht  zu  Leibe?  offen  und  auf  Schleichwegen,  mit  Schwert 
und  Gift,  im  heiligen  Kampf  und  durch  Verrat  und  List? 

Es  sind  unsre  Geliebten  und  unsre  Gatten,  die  er  uns  tötet. 
Es  ist  die  selige  Sehnsucht  unsres  Leibes  und  sein  süßes  Befriedigt- 
werden, sein  Rausch  und  seine  Wonne,  sein  taumelndes  Erstarren 
und  sein  schöpferisches  Auferstehen,  um  das  der  Krieg  uns  bringt. 
Es  sind  die  stärksten  und  höchsten  Kräfte  unsrer  Seele,  die  er  in 
uns  zu  Tod  und  Verwesung  verdammt.  Unsre  Seele  will  sein  ein 
tiefes  tragendes  Meer,  das  breite  Ströme  des  Wollens  und  Fühlens 
in  sich  aufnimmt  und  segelgeschwellte  Ladungen  von  menschlichem 
Schauen,  Erkennen  und  Wissen  an  die  Felsenufer  des  ewigen 
Geschehens  absetzt.  Der  Krieg,  der  uns  den  königlichen  Meer- 
fahrer über  unsern  Tiefen  raubt,  will  unsre  Seele  verwandeln  in  ein 
stehendes  Gewässer,  das  keine  Leben-lösenden  Stürme  kennt,  nur 
stilles  Brüten  und  Gären  ungenutzter  Wärmekräfte.  —  Warum  reißen 
unsre  Seelen  dem  Untier  Krieg  nicht  den  schillernden  Harnisch  in 
Stücke?  Die  Zuchthäuser  und  Irrenanstalten  sind  voll  von  weib- 
lichen Wesen,  die  aus  getäuschter  oder  unbefriedigt  gebliebener 
Liebe  zu  Verbrecherinnen  oder  Wahnsinnigen  wurden ;  —  den 
wissentlichen  Mord,  den  der  Krieg  an  unserm  Liebesleben  begeht, 
den  nehmen  wir  widerspruchslos  hin,  beinahe  mit  einem  Schulter- 
zucken: Was  können  wir  dafür?  —  Weshalb  nur  tun  wir  das? 
Weshalb  ? 

So  hab  ich  meine  Seele  befragt.  Aber  meine  Seele  gab  keine 
Antwort.  Sie  krampfte  sich  zusammen  —  und  schwieg. 

Da  wandte  ich  mich  an  meinen  Verstand :  Warum  gibt  es 
keinen  Völkerbund  der  Frauen  zur  Bekämpfung  des  Krieges  ?  Warum 
ist  heute  Europa  nicht  in  Anarchie  zerfallen  durch  die  Wühlarbeit 
revoltierender  Mütter  deutscher,  englischer,  französischer,  russischer, 
italienischer  Zunge?  Das  zahmste  Haustier,  die  folg3a;Ti3te  HLindin 
wird  bissig,   wenn   man  ihre  Jungen   im  Nest   nur  berührt;    das 
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temperamentloseste  Wild,  die  schwerfällige  Elchkuh,  trotzt  dem 
Wanderer,  sobald  das  Kalb  ihr  zur  Seite  geht.  Nur  beim  geistig 
höchstentwickelten  Tier,  beim  Menschen,  bleibt  das  Weibchen  stumm 
und  untätig,  wenn  seine  Nachkommenschaft  in  der  Blüte  der  Jugend 
von  Granaten  in  Stücke  gerissen  wird.    Warum  nur?   Warum? 

So  fragte  ich  meinen  Verstand.  Der  lachte  hell  und  höhnisch 
auf  und  stellte  kurz  die  schneidende  Gegenfrage:  „Wundert's  dich, 
dass  jemand  schweigt,  dem  man  den  Knebel  in  den  Mund  gesteckt  hat?" 

Da  fiel  es  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen  und  wie  Berges- 
last vom  Herzen  und  von  der  Seele.  Nun  kann  ich  Antwort  geben 
auf  die  Frage,  die  mit  Dir,  Hermann  Claudius,  die  deutsche  Lyrik 
und  das  Gesamtfühlen  der  Menschen  uns  Frauen  stellt:  „Könnt 
ihr  eure  reinen  Seelen  nicht  zu  einer  Seele  zusammenraffen,  die 
dem  Verderben  die  Augen  öffne?" 

Ja,  wir  können's.  Gebt  uns  nur  die  Stimme,  die  vor  dem  Völker- 
gericht und  vor  der  Weltgeschichte  ins  Gewicht  fällt.  Dann  werden 
wir  euch  helfen,  künftige  Kriege  zu  verhindern  -  weil  es  um  unser 
Blut  und  unser  Leben,  um  die  selige  Sehnsucht  unsres  Fleisches 
und  unsres  Geistes  geht. 

Aber  werft  uns  heute  nicht  vor,  dass  wir  das  Verderben  stumm 
und  untätig  über  uns  ergehen  lassen.  Ihr  selber  habt  es  uns  ja 
seit  fast  zwei  Jahrtausenden  als  religiöse  Wahrheit  aufgezwungen, 
dass  Weibesstimme  vor  der  Gemeinschaft  keine  Geltung  habe.  Mich 
wundert's  nicht,  (ich  kenne  unsern  Blutswillen  zum  Gehorsam!)  dass 
unsre  Herzen  und  unsre  Seelen  gegenüber  dem  Weltgeschehen  die 
Sprache  fast  schon  verloren  haben.  Aber  dem  Licht  und  dem  Leben 
sei's  gedankt,  dass  unser  Verstand  helläugig  und  auf  dem  Posten 
geblieben  ist. 

Ruft  uns  nicht  erst  zu  Hilfe,  wenn  ihr  die  Geister,  die  ihr  allein 
heraufbeschworen  habt,  nicht  mehr  allein  bannen  könnt.  Sondern 
zieht  mannhaft  den  Schluss  aus  eurer  blutig  erkämpften  Erfahrung: 
dass  sich  die  Rätselgestalt  „Krieg"  von  der  einen  Hälfte  der  Mensch- 
heit allein  nicht  bezwingen  lässt.  Ruft  uns  rechtzeitig,  im  Frieden 
als  vollgültige  Mitsucherinncn  nach  Licht  und  Wahrheit,  nach  Recht 
und  Entwickelung  an  eure  Seite;  dann  werden  wir  euch  helfen, 
den  Gorgonenblick  der  Sphinx  zu  deuten. 

Sieh,  Hermann  Claudius:  wenn  in  künftigen  Zeiten  die  Mütter 
mit  zu  entscheiden  haben  werden,  ob  Kriegskredite  zu  bewilligen 
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sind  oder  nicht,  —  dann  mag  es  sein,  dass  es  nicht  vierzig  Jahre 
lang,  sondern  fünf-  oder  zehnmal  vierzig  Jahre  Frieden,  oder  auch 
ewigen  Frieden  gibt.  Dem  Krieg  aber,  der  mit  Zustimmung  der 
Mütter  zustandekommt,  dem  wird  ein  neuer  Adel  und  eine  bis  dahin 
nicht  gekannte  Würde  innewohnen.  Denn  er  wird  der  Sieg  unsres 
Geistes  über  unser  Fleisch  sein.  Erst  wenn  die  Frauen,  staatsbürger- 
lich reife  und  sozial  wissende  Frauen,  ihre  Caiculi  Minervae  für 
oder  wider  den  Krieg  in  die  Wagschale  legen  dürfen  und  die  Mütter 
der  Menschen  die  Möglichkeit  haben,  bewusst  zu  entscheiden: 
„Mein  Schooß  mag  ungesegnet  verwelken,  meine  Brüste  mögen 
ungeküsst  verdorren,  meine  Seele  mag  ungeweitet  zugrunde  gehn, 
—  dennoch,  dennoch  soll  Krieg  sein,  denn  also  will  es  das  Wohl 
des  Ganzen,  dem  ich  angehöre,  meines  Volkes!"  —  dann  erst 
wird  es  sich  zeigen,  ob  in  dem  mitleidlosen  Medusenblick  der 
ewigen  Sphinx  das  Nichts  haust,  —  oder  eine  finstere  Schönheit 
und  eine  schauerliche  Größe,  die  zum  unveränderlichen  Merkmal 
unsres  Menschentums  gehören.  Dann  wenigstens  soll  die  Welt  das 
Eine  mit  Sicherheit  wissen :  dass  der  Krieg  der  Tyrann  der  Tyrannen 
ist,  der  zu  jedem  Einzelnen,  Mann  und  Weib  spricht:  „Wer  nicht 
wider  mich  ist,  der  ist  für  mich."  Heute  weiß  sie  es  noch  nicht. 
Nun  sei  mir  über  meine  laute  Antwort  böse,  Hermann  Clau- 
dius, wenn  Du  nicht  anders  kannst.  Ich  aber  bin  Dir  dankbar,  weil 
Da  mir  zur  Klarheit  über  mich  selbst  verholten  hast. 

HENRIETTE  GEERLING 
DDD 

MOROENOANO  !M  FELDE 

Von  HERMANN  CLAUDIUS 

Vom  Soldatenschwarm  seitab  alleine. 
Die  Stare  zwitschern  am  Raine: 
Printemps !  Printemps !  der  Frühling  kommt ! 
Und  die  Sonne  singt  in  die  Melodie 
Ein  liebliches:  ah  oui!  —  ah  oui ! 

Ach  —  dass  uns  Armen  das  alles  nichts  frommt. 
.  Ihr  Vöglein,  schweigt  am  Raine ! 
Wir  zimmern  nur  Totenschreine, 
Ja  Totenschreine 
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UN  PO'  DI  BUON  SENSO 

Da  tre  anni  —  e  inolto  piü  ancora  —  che  sto  lottando  per  la 
causa  italiana,  con  articoli  e  confercnze,  mi  sono  tirato  adosso  noii 
solo  sorrisi  beffardi  ma  pure  im  sacco  di  conluinclie...  Basta! 
A  Chi  sta  sul  fronte,  toccano  obici  e  pidocchi;  a  noi  tocca  altro 
sudiciume;  si  rileggono  ccrte  terzine  daiitesche  e  si  tira  avanti. 
Ma  ora,  poveretto,  clie  stai  per  rivolgere  un  aniinonimcnlo  agli 
amici  d'Itaha,  sei  proprio  sicuro  cli'essi  inlenderanno  col  cuore  ciö 
che  vicne  dal  cuore?  Eppurc  il  taccrc  non  sarebbe  onesto. 

Si  tratta  delle  accuse  lanciate  contro  la  Svizzera  da  alcuni  gior- 
nali  italiani,  a  proposito  del  conlrabbando  che  ci  si  attribuisce  in 
favore  della  Germania.  Mi  si  dirä  che  sono  giornali  di  poco  rilievo. 
Puö  darsi;  ma  so  che  la  censura  italiana  tollera  questi  articoli;  so 
che  essi  vengono  interpretati  in  Isvizzera  —  sebbenc  a  torto  — 
come  un  riflesso  dell'opinione  pubblica  italiana  e  che  danneggiano 
le  nostre  relazioni.  So  di  ben  altre  cosc  ancora;  ma  vogliamo 
fcrmarci  a  quest'accusa  precisa,  a  questo  chiodo  rugginoso  che  si 
ribatte  da  tanti  mcsi. 

Dunquc:  si  dice  che  la  Svizzera  manda  in  Germania  roba  affi- 
datale  dall'  Italia  per  uso  interno,  roba  in  quantitä  e  di  ogni  specie : 
icotone,  seta,  polli  e  uova.  Ma  come  passa  qucsta  merce?  Proprio 
n  contrabbando,  per  colpa  di  alcuni  affaristi?  oppure,  se  in  grande 
quantitä,  con  connivenza  delle  autoritä,  cioe  del  popolo  svizzcro? 
Qui  sta  la  quistione.  Giacchc  sarebbe  ridicolo  il  volcr  negare  ogni 
piü  piccolo  contrabbando.  Non  c'c  frontiera,  per  ben  difcsa  che  sia, 
non  c'e  rete,  per  ben  intrecciata  che  sia,  clic  non  abbia  i  suoi 
punti  dcboli.  Debolczze  che  resultano  dalla  gcografia  e  ...  dalla 
natura  umann.  Dci  farabutti,  cc  ne  sono  dappertutto,  persino  in 
Itnlia,  ove  si  dice:  *„Fatta  la  legge,  trovato  i'in^^anno".  Dato  e  pure 
concesso  che  la  frontiera  svizzero-tedesca  abbia  ogni  taiito  qualche 
buchcrello  (non  lo  so,  ma  la  piü  scmplice  psicologia  me  lo  fa  con- 
cedere):  basta  un  po'  di  buon  senso  per  vedere  che  si  tratta  di 
quantitä,  importanti  bensi  per  il  singolo  contrahbandiere,  ma  in- 
significanli  per  il  vcttovagliamento  d'un  paese  di  setlantacinque 
millioni  d'abitantil  Qualche  ccntinaio  d'uova  in  piü  o  in  meno 
non  ha  nulla  da  vedere  colla  Vittoria  che  noi  tutli  ritcniamo  ccr- 
tissima,   benche  lenta  a  venire.    Ho  concesso,   per   ragioni  di  psi- 
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cologia,  la  possibilitä  di  qualche  maglia  rotta  nella  rete  di  sorve- 
glianza;  ma  chi  vuol  parlare  e  scrivere  di  queste  cose,  dovrebbe, 
prima  di  generalizzare  e  di  lanciare  accuse,  informarsi  dei  fatti  certi : 
di  tutte  le  contravvenzioni  contestate,  di  tutti  i  sequestri,  e  dei  nume- 
rosi  contrabbandieri  presi  a  fucilate  dai  nostri  soldati. 

A  meno  ctie  tutto  questo  non  sia  altro  che  una  commedia,  e 
che  governo  e  popolo  non  siano  d'accordo  per  chiudere  un  occhio 
o  due.  Tale  insinuazione  sarebbe  gravissima  e  dovrei  respingerla 
con  veemenza,  come  indegna  della  Svizzera  e  dell'  Itaha.  Prefe- 
risco  serbare  tutta  la  mia  calma  e  rivolgermi  nuovamente  al  buon 
senso:  da  noi,  in  questo  piccolo  paese  interamente  circondato  da 
quattro  belligeranti,  si  solfre  di  tutte  le  restrizioni;  abbiamo 
la  tessera  per  il  pane,  per  lo  zucchero,  per  il  burro,  per  il  formag- 
gio,  per  l'olio,  per  il  carbone;  manchiamo  spesso  di  patate,  d'uova, 
di  paste;  la  carne  si  fa  sempre  piü  cara.  Inoltre:  le  nostre  indu- 
strie  mancano  di  materie  prime,  e  ci  minaccia  sempre  lo  sciopero 
forzato  cioe  lo  sconvolgimento  sociale.  Questi  sono  i  fatti ;  e  noi, 
in  tali  frangenti,  ci  leveremmo  il  pane  dalla  bocca  per  darlo  ai 
Tedeschi?  Via,  noi  Svizzeri  non  spingiamo  fino  a  questo  punto 
la  caritä  umana  e  nemmeno  la  stoltezza. 

Piü  ci  penso  e  meno  posso  capire  che  si  raccontino  tali 
fandonie.  Lo  so:  c'e  la  psicologia  —  o  patologia  —  speciale  dei 
tempi  di  guerra ;  se  ne  soffrono  persino  i  neutrali,  tanto  piü  i  bel- 
ligeranti! Capisco,  dunque,  fino  ad  un  certo  punto,  nella  massa 
eccitata,  angosciata,  la  smania  di  vedere  dappertutto  spie,  traditori 
ed  incettatori ;  ma  dovere  imperioso  dei  giornali  e  di  reagire  contro 
questa  smania  collettiva ;  e  se  qualche  giornale  preferisce  invece 
di  adulare  le  passioni  e  di  stuzzicare  i  sospetti,  dove  rimane  questa 
benedetta  Censura?  No,  non  vorrei  ricorrere  agli  uffizi  della  cen- 
sura;  domando  piuttosto:  dove  rimangono  gli  uomini  autorevoli, 
di  buon  senso,  ch'io  sempre  ritenni  amici  della  giustizia?  Con 
poche  parole  essi  potrebbero  mettere  fine  a  queste  insinuazioni  che 
cominciano  ad  urtarci  i  nervi. 

Ho   evitato   apposta   ogni   parola   di   sentimento;   si  tratta  di 

fatti,    facili   ad  appurarsi.    Bene    perö   m'intenderanno   quelli   che 

sanno  quanto  soffra  il  cuore,  quando  il  dolore  gli  viene  dall'affetto. 

ZURIGO  E.  BOVET 

DGD 
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GENßVE,  le  21  mai  1918 

Monsieur  ERNEST  BOVET 
directeur  de  Wissen  und  Leben.  Zürich 

Chcr  Monsieur  et  ami, 

Dans  ia  dernicre  livraison  de  Wissen  und  Leben,  vous  me  prenez 
ä  partie  ä  l'occasion  de  la  preface  que  j'ai  mise  au  livre  d'Albert 
Bonnard:  le  Temoignage  d'iin  citoyen.  Vous  voudrez  bien  me 
permettre  quelques  mots  de  reponse,  qui  preciseront  la  pensee 
d'Albert  Bonnard  et  la  mienne. 

Le  passage  qui  vous  arrete  est  le  suivant:  „II  est  des  formes 
sournoises  de  centralisation.  On  vit  naguere  preconiser  chez  nous 
la  formation  d'un  esprit  suisse,  sorte  de  mentalite  nationale  mi- 
germanique,  mi-latine,  destinee  dans  la  pensee  de  ses  partisans, 
ä  mieux  assurer  notre  independance  en  encourageant  une  culture 
nationale  autochtone.  Le  clair  bon  sens  d'Albert  Bonnard  denon(;a 
d'emblee  l'inanite  de  cette  tentative,  qui,  si  eile  eüt  passe  dans  les 
faits,  aurait  abouti  ä  la  naissance  d'une  sorte  de  monstre  ethnique, 
ä  une  deformation  et  une  domestication  des  esprits.  C'etait  la 
raison  d'Etat  appliquee  au  domaine  de  la  pensee." 

„Je  sais,  ajoutez-vous,  qu'Albert  Bonnard  avait,  sur  certains 
points,  des  idees  tres  opposees  aux  miennes;  mais  il  n'aurait  pas 
ecrit  les  lignes  qu'on  vient  de  lire."  Certes,  je  ne  me  Hatte  pas 
d'avoir  su  donner  ä  la  pensee  de  Bonnard  la  forme  qu'il  eüt 
trouvee  pour  eile;  mais  du  moins  puis-je  vous  assurer  que  dans 
ce  cas  j'ai  cherclie  ä  exprimer  avec  fidelite  les  opinions  qu'il  a 
maintes  fois  exprimees  avec  beaucoup  de  force  devant  moi.  Lui- 
meme  vous  donne  un  peu  plus  loin  la  confirmation  de  ce 
jugement  (p.  233).  11  s'elöve  contre  la  proposition  de  certain 
pcdagogue  destinee  ä  restreindre  la  place  accordee  dans  nos  ecoles 
secondaires  aux  etudes  classiques  en  faveur  de  l'etude  simultanee 
et  obligatoire  de  nos  trois  langues  nationales,  ceci  „pour  obeir  ä 
une  Sdiweizerisdier  Kultunmlle,  ä  une  volonte  de  culture  suisse". 
«Je  connais,  dit-il,  sur  la  frontiere  des  langues,  certains  villagcs  oii 
tous  parlcnt  indistinctement  l'allemand  et  le  frangais.  Allez  y  ecouter 
ce  que  nous  rapportcrait  la  grande  reforme."  A  l'aide  d'une  imagc 
empruntee  au  jardinage,  Bonnard  precise  encorc  sa  pensee:  „Par 
les  hybridations,  le  jardinier  cree  des  especes  nouvelles.  II  supprime 
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les  etamines  d'une  plante  pour  qu'elle  ne  puisse  pas  se  feconder 
elle-meme ;  il  prend  les  etamines  d'une  autre  plante,  et  feconde  la 
premiere  en  deposant  sur  son  sligmate  le  pollen  de  la  seconde. 
Dans  le  domaine  intellectuel,  c'est  ce  qu'on  va  tenter.  Je  ne  suis 
pas  prophete,  mais  je  puls  dire  avec  certitude  qu'on  echouera,  que 
les  procedes  artificiels  sont  inapplicables  ä  des  esprits  libres,  qui 
demandent  ä  se  developper  en  liberte  ...  Vos  methodes  sont  vouees 
au  fiasco  et  ä  une  impopularite  formidable.  Laissez-nous  ä  chacun 
nos  etamines:  L'amalgame,  l'hybridation  ou  le  metissage  condui- 
raient  ä  la  mediocrite  generale,  s'ils  peuvent  conduire  quelque  part." 
En  ecrivant  les  lignes  qui  vous  ont  arrete,  je  pensais  plus 
specialement  ä  certaines  tentatives,  inspirees  d'ailleurs  des  meilleures 
intentions,  qui  visaient  ä  realiser  dans  notre  pays  une  unification 
intellectuelle  plus  intime.  Ainsi  l'enquete  poursuivie  en  1906  par 
M.  G.  de  Reynold  dans  la  Voile  Laune.  A  quelques-uns  de  nos 
plus  notables  ecrivains  et  poetes,  M.  de  Reynold  posait  la  question 
suivante:  „La  Suisse  peut-elle  posseder,  malgre  ses  differences  de 
langue,  une  litterature  ou  un  art  national  ?"i)  C'etait  ä  la  meme 
epoque,  sauf  erreur,  que  quelques-uns  proposaient  de  doter  notre 
pays  d'une  Academie  nationale,  dont  la  mission  eüt  ete  de  diriger 
les  ecrivains  et  les  artistes  dans  les  voies  d'un  art  et  d'une  littera- 
ture vraiment  suisses. 


1)  Ajoutons  que  iM.  de  Reynold  a  lui-meme  tres  loyalement  reconnu  quel- 
ques annees  plus  tard,  dans  l'Introduction  du  tome  2  de  sa  belle  Histoire  litte- 
raire  de  la  Suisse  au  18e  siede,  qu'en  croyant  ä  la  possibilite  d'une  litterature 
„suisse",  11  s'etait  trompe. 

.J'oubliais  qu'une  langue  n'est  pas  une  creation  mecanique  et  artificielle.. 
Dans  son  vocabulaire,  ses  etymologies,  ses  racines,  sa  grammaire,  sa  syntaxe, 
son  style,  c'est  toute  une  maniere  de  concevoir  la  vie  qui  s'exprime...  Du  mo- 
ment  que,  Suisses  romands,  nous  parlons  le  fran?ais  et  nous  ecrivons  en  fran- 
fais,  nous  obeissons  au  genie  latin,  nous  nous  rattachons  ä  la  tradition  latine, 
ä  son  esthetique,  ä  ses  methodes;  quoi  que  nous  puissions  dire,  notre  civilisa- 
tion  est  issue  de  la  civilisation  romaine,  notre  culture  a  comme  base  la  culture 
franfaise.  Par  consequent,  soustraire  une  province  de  la  litterature  frangaise  ä 
l'intluence  normale  et  necessaire  de  cette  litterature  meme  pour  la  soumettre  ä 
l'influence  germanique,  c'est  risquer  de  detruire  notre  originalite;  c'est  compro- 
mettre  notre  capacite  de  produire  des  oeuvres  litteraires;  je  dirai  plus:  c'est  nuire 
ä  la  gloire  et  au  prestige  d'une  nation  dont  la  force  et  la  grandeur  doivent  etre 
faites  de  toute  la  grandeur  et  de  toute  la  force  de  l'Allemagne  et  de  la  France 
reunies,  particularisees,  mais  non  confondues.  En  quoi,  en  effet,  des  livres  mal 
ecrits  et  d'un  interet  tout  locai  peuvent-ils  gtre  utiles  ä  notre  pays  mfime?  Le 
croisement  que  je  revais  n'aurait  produit  que  de  tels  monstres...''  (page  15). 
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Peut-etre  le  terme  que  j'ai  cmploye  daiis  la  phrase  que  vous 
citez  manque-t-il  de  precision.  Je  suis  le  premier  ä  reconnaitre 
l'existence  entre  tous  les  Suisses  d'unc  parente  intellectuelle  et 
morale,  nee  de  l'histoire,  d'aspiratioiis  communes,  des  nioeurs 
politiques,  des  institutions,  des  coutumes,  d'un  meine  amour  pas- 
sionne  de  notre  sol,  parente  certaine  qiii  nous  conduit  —  ou  devrait 
nous  conduire  —  ä  aborder  la  plupart  des  grands  problemes  spiri- 
tuels  ou  politiques  selon  les  memes  nietliodes.  Notre  souffrance 
actuelle  vient  prccisemcnt  de  ce  que  certaincs  questions  que  les 
^venements  nous  posent,  et  qui  nous  seinblent  essentielles  pour 
l'avenir  et  meme  pour  l'existence  de  notre  pays,  trouvent  l'opinion 
suisse  divisee.  Peut-etre  eusse-je  mieux  fait  de  dire  culture  suisse 
au  lieu  d'esprit  suisse.  Ce  qui  est  certain,  c'est  qu'Albert  Bonnard 
etait  nettement  refractaire  ä  de  telles  tentatives  et  qu'il  les  con- 
siderait  comme  contraires  aux  veritables  interets  de  notre  patrie. 

Liberal  et  federaliste,  il  l'etait  aussi  bien  dans  le  domaine  des 
choscs  de  l'esprit  et  de  Tämc  que  sur  le  terrain  de  la  politique. 
Ce  n'cst  pas  lui  qui  auiait  commis  cetle  inconsequence,  dont  trop 
de  Suisses  se  rendent  coupables  ä  cetle  lieure,  de  poursuivre  d'une 
pari  une  politique  de  centralisation,  qui  ne  peut  se  röaliser  qu'aux 
depens  des  droits  spirituels  et  politiques  souverains  des  Cantons, 
et  d'autre  part  de  prescnter  au  nionde  la  Suisse  comme  le  proto- 
type  de  la  future  Societc  des  Nations,  dans  laquelle  tous  les  Etats, 
petits  ou  grands,  jouiront  de  l'autonomie,  de  l'indcpendance  et  de 
la  libert^. 

Je  vous  serais  infiniment  reconnaissant,  eher  Monsieur  et  ami, 
d'accueiliir  ces  lignes  qui  ne  sont  point  une  rcponse  au  probleme 
politique  que  vous  posez  dans  votre  articlc,  mais  uniqucment  une 
justification  de  la  phrase  que  vous  niettez  en  cause. 

Votre  tres  cordialement  devoue 

LOUIS  DEBARüE 


Jusqu'ä  aujourd'hui  (28  mai)  aucunc  reponsc  ä  mes  questions 
du  15  mai  ne  m'est  parvenue.  Si  ce  n'est  pas  du  dedain  (qui 
serait  peut-etre  immcrite),  ce  silence  trahit  l'embarras.  J'attends 
encore...  E.  BOVET 
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DAS  PROBLEM  DER  VOLKERLIOA 
(SOCIETE  DES  NATIONS) 

(Schluss) 

II 

Wir  haben  in  unseren  Ausführungen  des  letzten  Heftes 
die  Entscheidungslosigkeit  des  Waffenkampfes  als  unumgängliche 
Vorbedingung  nicht  zwar  für  die  Schaffung,  wohl  aber  für  den 
dauernden  Bestand  und  die  Wirksamkeit  einer  Völkerliga  zur 
Friedenssicherung  bezeichnet.  Gegen  den  etwaigen  sophisti- 
schen Einwand,  eine  völlige  Entscheidungslosigkeit  könne  es  in 
diesem  Kriege  schon  deshalb  nicht  geben,  weil  ja  in  jeder  be- 
sonderen Streitfrage  eine  Entscheidung  nach  dieser  oder  jener  Seite 
gefällt  werden  müsse,  glauben  wir  durch  unsere  früheren  Ausführungen 
genügend  gefeit  zu  sein.  Es  ist  klar,  dass  wir  nicht  eine  solche 
sinnlose  Entscheidungslosigkeit  aller  Streitfragen  befürworten,  son- 
dern eine  vernunftgemäße,  freiwillige  Regelung  der  strittigen  Inter- 
essenfragen der  Mächte  auf  Grund  eines  unentsdiie denen  Waffen- 
ganges, d.  i.  frei  von  jedweder  Nötigung  durch  die  Umstände.  Was 
wir  als  Grundlage  eines  soliden  Baues  der  Völkerliga  im  Sinne 
haben,  ist  somit  das  direkte  Gegenteil  von  dem,  was  man  mit  dem 
Namen  „Jusqu'au-bout'ismus"  zu  bezeichnen  sich  gewöhnt  hat,  d.  i. 
jener  politischen  Strömung,  die  für  einen  Waffenkampf  bis  zur  end- 
gültigen Entscheidung  über  Sieg  und  Niederlage  einsteht. 

Aber  einem  anderen  möglichen  Einwände  müssen  wir  hier  zum 
voraus  zu  begegnen  suchen.  Die  von  uns  angeführten  Gründe, 
warum  es  nur  bei  der  entscheidungslosen  Kriegsbeendigung  zu  einer 
dauernden  Beruhigung  der  Welt  von  Kriegen  kommen  könne,  scheinen 
so  einleuchtend  und  beinahe  selbstverständlich,  dass  sie  gerade 
dadurch  Manchen  stutzig  machen  können.  Denn  es  drängt  sich 
sofort  die  Frage  auf:  ist  es  möglich,  ist  es  anzunehmen,  dass  die 
Mehrzahl  der  Staatsmänner,  der  Politiker,  der  Gelehrten,  die  alle 
ehrlich  für  eine  Völkerliga  einstehen,  sich  diesen  Gründen  so  ganz 
und  gar  verschließt?  dass  diese  Männer  das  Resultat  einfachster 
psychologischer  Überlegung  nicht  beherzigen  wollen  oder  gar 
können?  Es  scheint  unglaublich.  Und  doch  ist  es  augenschein- 
lich so. 
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Was  zunächst  die  leitenden  Staatsmänner  anbetrifft,  so  sind 
diejenii^en  unter  ihnen,  die  den  militärischen  Sieg  der  eigenen  Partei 
nicht  aus  bloß  pcrsönHchen  Motiven  anstreben,')  in  der  engherzig 
nationalistischen  Denkweise  seit  Jahr  und  Tag  befangen;  in  ihr 
sind  sie  aufgewachsen,  sie  ist  ihnen  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen. Dies  ist  aber  nicht  etwa  ein  „Bcrufsfehler'*  an  ihnen, 
sondern  sie  sind  darin  nur  ganz  Kinder  unserer,  genauer  der  uns 
voraufgegangenen  Zeitepoche,  der  Epoche  des  stark  ausgeprägten 
Nationalgedankens  und  gesteigerten  Nationalgefühls.  Das  19.  Jahr- 
hundert, das  mit  dem  Kampf  der  Nationen  um  die  Unabhängigkeit 
begann,  blieb  auf  allen  Gebieten  des  Geisteslebens  das  Jahrhundert 
des  Nationalismus  katexochen,  so  wie  das  ihm  voraufgegangene 
Jahrhundert  dasjenige  der  Humanität  und  des  Weltbürgertums  war. 
Es  wäre  höchst  verwunderlich,  wenn  wir,  Epigonen  dieses  natio- 
nalen Jahrhunderts,  nicht  Staatsmänner  besitzen  würden,  für  die  das 
Nationalinteresse  die  höchste  Kategorie  des  politischen  Denkens 
und  die  oberste  Richtschnur  des  politischen  Handelns  ist.  Und 
nicht  nur  die  Staatsmänner,  sondern  die  weitaus  überwiegende  Zahl 
aller  zeitgenössischen  sog.  ^geistigen  Führer"  denkt  noch  durch- 
wegs in  diesen  Kategorien  des  19.  Jahrhunderts.  Wer  dies  in  Be- 
tracht zieht,  der  wird  es  nicht  mehr  unbegreiflich  finden,  dass  diese 
Männer  allen  noch  so  einleuchtenden  psychologischen  Erwägungen 
gegenüber  taub  bleiben,  sobald  diese  Erwägungen  in  Kollision  mit 
ihrem  obersten  Kriterium  des  Nationalinteresses  geraten. 

Neben  dieser  Überlieferung  des  Nationalismus  ist  es  die  immer 
noch  herrschende  wesentlich  materialistisäie  Denkungsart,  die 
speziell  die  Gelehrten  unserer  Zeit  für  die  Grundsätze  einer  idea- 
listisch orientierten  Politik  unzugänglich  macht.  Wie  überall  nur 
das  grob  Materielle,  das  Wahrnehmbare  und  Aufzeigbare  für  sie 
eine  solide,  zuverlässige  Grundlage  bildet,  das  Geistige  und  Un- 
wägbare aber  zu  den  Phantasmen  gezählt  wird,  so  glauben  sie  auch 
die  künftige  Völkerliga  unbedingt  auf  eine  materielle  Grundlage 
aufbauen  und  sie  mit  materiellen  Garantien  ausstatten  zu  müssen. 
Wir  kennen  zur  Genüge  jene  Anzahl  der  immer  wiederkehrenden 
^materiellen  Garantien",  die  keine  Phantasmen  sein  wollen:  die 
»internationale  Polizeigewalt",  die  „supranationale  Armee",  die  „wirt- 

')  Denn  diese  ehrgeizigen  Männer  fallen  natürlich  außer  Betracht:  ihre 
Taubheit  psychologischen  Problemen  gegenüber  bildet  kein  Problem. 
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schafts-finanziellenKoerzitivmaßregeln",  die  „Golddepots  der  Staaten" 
und  einige  andere. 

Dass  es  aber  für  eine  Völkerliga  zunächst  auf  den  Geist  der 
Friedfertigkeit  ankommt,  dass  es  vor  allem  diesen  Geist  zu  erzeugen 
gilt,  das  will  den  „realpolitisch"  und  „wirtschaftsfinanziell"  denken- 
den Herren  gar  nicht  in  den  Kopf;  das  wird  von  ihnen  als  „mora- 
lisierende Politik",  als  „kindHche  Einfalt"  einfach  verlacht. 

Auch  in  den  jüngsten  Diskussionen  zum  Problem  der  Völker- 
liga, von  denen  wir  anfangs  sprachen,  treffen  wir  die  bekannten 
materiellen  Sicherungspostulate,  und  nicht  einmal  in  einem  neuen 
Gewände,  wieder  an.  In  der  Resolution  des  amerikanischen  Sena- 
tors .Owen  finden  wir  unter  den  mancherlei  dort  aufgezählten  „inter- 
nationalen Prinzipien"  u.  a.  auch  „die  Schaffung  einer  Polizei- 
gewalt zur  Sicherung  der  Beachtung  der  Maßnahmen,  welche  die 
Liga  treffen  wird",  angeführt.  Ebenso  spricht  der  französische  Depu- 
tierte Hennessy  von  einer  „legislatorischen,  exekutiven  und  gericht- 
lichen Gewalt"  der  zu  gründenden  „Societe  des  Nations".  Auch 
Lord  Lansdowne  erwähnt  eine  „materielle  Garantie  für  die  Aufrecht- 
erhaltung des  Friedens",  die  darin  bestehen  soll,  dass  es  der  Völker- 
iiga  möglich  sein  wird,  einen  Staat  auf  Grund  der  von  ihr  aus- 
gearbeiteten Gesetzgebung  außer  Gesetz  zu  stellen. 

Keiner  von  diesen  Politikern  spricht  aber  davon,  dass  außer 
den  exekutiven  Maßnahmen  (und  wichtiger  als  diese)  die  Beendi- 
gung des  gegenwärtigen  Krieges  im  Geiste  wahrhaftiger  Versöhn- 
lichkeit noi'^Q.MigisX;  und  dass  einzig  auf  dem  Grunde  einer  solchen 
Beilegung  des  gegenwärtigen  Weltkonfliktes  die  Völkerliga  in  der 
Zukunft  gedeihen  und  sich  als  ein  Hort  des  Friedens  bewähren 
kann.  Zwar  sagte  Lord  Lansdowne  (was  nicht  verschwiegen  werden 
soll),  dass  „neben  dem  Vorschlag  der  Schaffung  einer  Völkerliga 
die  Regelung  der  noch  besiehenden  Schwierigkeiten  zur  Beendigung 
dieses  Krieges  gehen  muss" ;  ob  er  aber  mit  dem  immerhin  sehr 
vorsichtig  gewählten  Ausdruck  der  „Regelung"  einen  wirklichen 
Ausgleich-  und  Kompromissfrieden  im  Sinne  hatte,  ist  nicht  klar 
ersichtlich.  Jedenfalls  ist  es  aber  sehr  erfreulich,  dass  Lord  Lans- 
downe ausdrücklich  „diese  Regelung  als  eine  notwendige  Voraus- 
setzung für  die  Schaffung  der  Liga"  bezeichnete.  Er  dürfte  viel- 
leicht mit  noch  mehr  Berechtigung  „für  die  Wirksamkeit  der  Liga" 
sagen.  Denn  schaffen  lässt  sich  eine  Völkerliga  freilich  auch  nach 
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einem  einseitigen  militärischen  Sieg;  und  dazu  noch  mit  allerhand 
^exekutiven  Gewalten"  ausstatten.  Aber  man  muss  ein  haltloser 
Optimist  oder  ein  Ignorant  in  der  politischen  Geschichte  sein,  um 
zu  glauben,  dass  die  jetzt  unterlegene  Partei  bei  einer  ihr  einst 
günstig  scheinenden  Gelegenheit  (wo  die  ganze  Schaffung  der 
Völkerliga  der  betreffenden  Generation  vielleicht  nur  noch  als 
historische  Überlieferung  bekannt  sein  wird)  sich  durch  irgend- 
welche Klauseln  des  Vertrages  oder  Boykottdrohungen  von  dem 
Waffengang  abhalten  lassen  wird. 

Nein  !  es  ist  im  besten  Falle  eitel  Selbstbetrug,  zu  meinen, 
dass  man  den  Gegner  erst  besiegen,  ihn  zu  Friedensbedingungen, 
denen  er  seine  Zustimmung  innerlich  versagt,  nötigen  und  dann 
ihn  als  friedfertigen  Mitkontrahenten  an  einer  Völkerliga  zur  Friedens- 
sicherung gewinnen  kann.  Der  Parole  „Erst  Sieg,  dann  Völkerliga" 
stellen  wir  die  Alternative  „Sieg  oder  Völkerliga"  entgegen.  Will 
man  die  Völkerliga  durchaus  erst  nach  dem  durchgehenden  Siege 
der  eigenen  Partei  aufgerichtet  sehen,  so  wünscht  man  sie  eben 
nicht  zur  Sicherung  des  Friedens  an  und  für  sich,  sondern  zur 
Sicherung  der  friedlichen  Ausnutzung  des  davongetragenen  Sieges. 

So  möge  man  denn,  nadidem  eine  freiwillige,  zwanglose 
Regelung  der  gegensätzlichen  Interessenfragen  erzielt  worden  ist, 
der  neuen  Völkerliga  allenfalls  auch  eine  „internationale  Polizei" 
beigeben');  möge  man  in  ihre  Verfassung  alsdann  auch  wirtschafts- 
finanzielle Koerzitivmaßregeln  mit  aufnehmen:  die  so  „real"  scheinen- 
den Garantien  werden  doch  nicht  mehr,  denn  bloi3e  Symbole  für 
die  Unantastbarkeit  der  Gesetzgebung  der  Völkerliga  sein.  Als 
solche  scheinen  sie  mir  indessen  viel  zu  sehr  mit  dem  Geruch  der 
„zwangsweisen  Unterwerfung"  behaftet  zu  sein,  um  die  Heiligkeit 
der  internationalen  Verträge  würdig  vertreten  zu  können. 

Viel  besser  geeignet  hierzu  erscheint  mir  ein  anderer  Vorschlag, 
der  nach  dieser  Richtung  hin  gemacht  wurde.  Dr.  Emil  Berger 
schlägt  in  seiner  zu  diesem  Zweck  verfassten  Broschüre-)  vor,  die 
Völkerliga  als  Eidgenosscnsdiaft  in  der  Weise  zu  gründen,  dass 
,in   Zukunft    jedes  Staatsoberhaupt  und    jeder  Staatsminister  die 

')  Was  man  anderes  unter  einer  .exekutiven  Gewalt  der  Vöikerliga"  sich 
denken  rmg,  ist  mir  nicht  verständlich. 

*)  E.  Berger:  Die  Organisation  der  internationalen  l'riedensliga  der  Staaten 
(Sociiti  des  Nations)  als  Eidge nasse nsdia/t.  Verlag  Orell  lüßll,  Zürich  1917. 
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internationalen  Verträge  nicht  mehr  einfach  mit  seiner  Unterschrift 
zu  zeichnen,  sondern  durch  einen  Eid  auf  die  Heiligkeit  dieser 
Verträge  zu  bekräftigen  hätte "^).  Als  ein  Symbol  der  Heiligkeit 
internationaler  Abmachungen  scheint  mir  ein  solcher  Eid  sehr  wohl 
dazu  angetan,  das  Gefühl  für  internationale  Loyalität  zu  wecken 
und  zu  stärken.  Deshalb  glaube  ich,  dass  das  Projekt  Dr.  Bergers 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 

Eine  wirksame  Garantie  für  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens 
kann  ich  aber  in  solchem  Eid  nur  unter  einem  sehr  wichtigen 
Vorbehalt  erblicken,  nämlich:  dass  sich  die  jetzt  herrschende  Auf- 
fassung von  „Staatsmoral ",  „Staatspolitik"  und  „Staatsinteresse" 
von  Grund  aus  ändere.  Denn  ist  dies  nicht  der  Fall,  bleibt  auch 
fernerhin  der  „sacro  egoismo"  die  oberste,  absolute  Richtschnur 
des  Staatsmannes,  dann  steht  nichts  dem  im  Wege,  dass  man 
künftighin  auch  den  Meineid  durch  das  „höhere  Staatsinteresse " 
zu  beschönigen,  ja  sogar  zu  heiligen  suchen  wird.  Wenn  der 
Projektgeber  meint,  „ein  als  meineidig  erkanntes  Staatsoberhaupt 
und  seine  Minister  würden  in  ihrem  eigenen  Lande  jedes  Prestige 
einbüßen",  so  trifft  dies  eben  nur  in  dem  Falle  zu,  wenn  sich  die 
Durchschnittsauffassungen  von  Politik  und  Staatsmoral  wesentlich 
umgestalten,  wenn  die  Unterscheidung  von  „Staatsmoral"  und 
„Privatmoral"  als  ein  ethischer  Frevel,  als  ein  Unfug  allgemein 
empfunden  und  anerkannt  werden  wird.  Solange  jedoch  der  Götze 
„Staatsinteresse"  nicht  von  seinem  Piedestal  heruntergeholt  und 
als  etwas  angesehen  wird,  wonach  zwar  unter  normalen  Umständen 
das  Handeln  des  Staatsmannes  sich  richtet  und  richten  darf,  was 
aber  im  kritischen  Entscheidungsmomente  nicht  wert  ist,  über  Staats- 
ehre und  -würde,  über  Menschenleben  und  menschliches  Elend 
gestellt  zu  werden,  solange  kann  auch  der  internationale  Eid  keine 
genügend  sichere  Garantie  des  Friedens  bilden.  Der  Wandel  der 
politischen  Begriffe  kann  sich  aber  nicht  von  heute  auf  morgen 
vollziehen:  denn  er  setzt  im  letzten  Grunde  die  Umgestaltung 
der  ganzen  herrschenden  Weltansicht,  die  Entmaterialisierung 
unserer  gesamten  Kultur  voraus. 

3)  A.  a.  O.  S.  13.  (Einen  gleichlautenden  Vorschlag  machte  Edgar  Milhaud 
in  der  Hamanite,  wobei  mir  nicht  bekannt  ist,  ob  er  von  dem  Bergerschen 
Projekt,  welches  zuvor  einigen  Friedensgeseilschaften  zur  Prüfung  unterbreitet 
wurde,  Kenntnis  hatte,  oder  ob  beide  Autoren  unabhängig  voneinander  den 
gleichen  Gedanken  fassten.) 
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Damit  sind  wir  in  der  Tat  bis  zu  dem  tiefsten  Punkt  vor- 
gedrun;4^cn,  auf  den  das  Problem  der  Friedenssicherung,  das  par 
excellence- Problem  der  Völkerliga  letzten  Endes  hinausführt.  Die 
tiefste,  realste  Garantie  des  Friedens  liegt  außerhalb  des  Rahmens 
einer  internationalen  politischen  Institution,  ja  außerhalb  der  Politik 
schlechthin;  sie  greift  letztlich  in  die  Erziehung  über.  Denn  so 
gewiss  die  politischen  Friedensgarantien  nicht  in  den  Institutionen 
selber,  sondern  vor  allem  in  den  Menschen  liegen,  die  sich  dieser 
Institutionen  bedienen  sollen,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  wir  den 
dauernden  zwischenstaatlichen  frieden  nicht  eher  haben  werden, 
als  bis  wir  uns  selber  von  dem  Gedanken  der  rücksichtslosen 
Durchsetzung  eigennütziger  Zwecke,  der  heute  unser  ganzes  Dasein, 
unser  Tun  und  Trachten  beherrscht,  freimachen.  Erst  wenn  sich 
buchstäblich  alles:  Religion  und  Kirche,  Wissenschaft,  Philosophie 
und  Kunst,  Politik  und  Recht,  Erziehung  und  Unterricht,  Sozialismus 
und  Feminismus  in  den  Dienst  dieser  großen  Sache,  des  Kampfes 
gegen  die  eigennützige  Rücksiditslosigkeit  im  Leben  des  Einzelnen 
wie  im  Leben  der  Gesellschaft,  stellen  wird,  erst  dann  darf  man 
nach  jähre-  und  jahrzehntelanger  auf  dieses  eine  Ziel  unaufhörlich 
gerichteter  Arbeit  erhoffen,  dass  auch  der  zwischenstaatliche  Friede 
endgültig  gesichert  sein  werde,  weil  selbst  der  Gedanke  an  einen 
Waffengang  von  der  Mehrzahl  der  Menschen  als  eine  Ungeheuerlich- 
keit und  eine  menschenunwürdige  Zumutung  empfunden  werden 
wird  'j. 

ZÜRICH  M.  SZTERN 

DDG 


')  Es  ist  mir  ein  Vergnügen,  in  diesem  Zusammenhange  konstatieren  zu 
können,  wie  sehr  ich  bei  der  Stellungnahme  zum  Problem  der  Völkerliga  mit 
dem  Leiter  dieser  Hefte  Prof.  Bovet  im  wesentlichen  zusammentreffe:  nämlich 
in  dem  Grundgedanken,  dass  es  für  die  neue  Institution  ;uif  einen  neuen  Geist 
und  nicht  auf  neue  .Sicherungen"  und  Kaiitelen  ankomme.  In  seinem  Aufsatz; 
.Apprendre"*  (s.  Wissen  und  Leben,  XI.  Jahrg.,  Heft  12)  äußerte  Prof.  Bovet  in 
liczug  auf  die  Idee  der  Vülkerliga:  ,C'est  une  idce  que  la  plupart  habillent  de 
vetements  vieillis,  dejä  uscs  jusqu'ä  la  corde.  Qu'on  essaie  au  contraire  de  se 
pionger  dans  cette  idöc  comme  dans  une  onde  libre  et  pure,  pour  s'y  laver  de 
tout  cc  qui  est  irremOdiablement  passe...  Que  significnt  dans  cette  conception 
nouvelle  les  fronticres  strategiques,  et  les  glacis,  et  les  sphcres  d'influence,  et 
Ic  boycott  6conomique?  Ce  nc  sont  plus  que  des  mots  vides  de  sens,"  Auch 
'  rc  Stellen  seines  Aufsatzes  berühren  sich  n.ilie  mit  den  liier  geäußerten 
-fingen;  so  z.  B.  wenn  Prof.  Bovet  von  den  Staatsmännern  der  krieg- 
fUnrendcn  Lflndcr,  den  Diplomaten  und  Journalisten  sagt:  „Presque  tous  sem- 
blcnt  6tre  encore  prisonnicrs  des  vieilles  formules." 
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SELBSTVERWALTUNO  FÜR  INDIEN 

Eine  merkwürdig  demokratisch  aussehende  Meidung  kommt 
heute  aus  Deutschland:  Elsaß  und  Lothringen  sollen  endlich  als 
gleichberechtigte  Bundesstaaten  in  das  Reich  aufgenommen  werden. 
Der  Kanzler  hat  gesprochen.  Das  „unerwartete  Glück"  wird  zwar 
die  meisten  Bewohner  der  Reichslande  kühl  lassen.  Man  wird  auch 
dort  wie  in  den  Entente-Ländern  in  der  Vorlage  so  etwas  wie  einen 
Akt  später  Reue  erkennen.  —  Sechsundvierzig  Jahre  Verspätung 
sind  nicht  leicht  einzuholen. 

Wenn  die  Geschichte  der  Reichslande  charakteristisch  ist  für 
die  deutsche  „Kolonisation",  so  ist  der  vom  Staatssekretär  für  Indien 
dem  Unterhause  vorgelegte  Plan  für  Vorbereitung  der  indischen 
Selbstverwaltung  bezeichnend  für  die  englische  Art  der  Behandlung 
von  Untertanenländern.  Sechs  Tage  bevor  der  Reichskanzler  den 
Elsäßern  Sitz  und  Stimme  im  Bundesrat  verhieß,  hat  Mr.  Montagu, 
im  Einverständnis  mit  der  indischen  Verwaltung  und  unterstützt  von 
allen  Parteien  des  englischen  Parlaments,  erklärt,  dass  es  das  Ziel 
der  Regierung  sei,  „mehr  und  mehr  die  Eingebornen  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung  Indiens  beizuziehen,  die  bereits  bestehen- 
den Organe  lokaler  Selbstverwaltung  zu  vervollkommnen  und  all- 
mählich aus  Indien  ein  gleichberechtigtes  Glied  des  Reiches  zu 
schaffen  mit  verantwortlicher  Regierung."  Um  zu  zeigen,  dass  es 
ihm  mit  der  Verwirklichung  der  Pläne  ernst  sei,  hat  Mr.  Montagu 
eine  Einladung  des  Vizekönigs  angenommen,  sich  persönlich  nach 
Indien  zu  begeben.  Mit  Vertretern  des  indischen  Volkes  und  der 
anglo-indischen  Verwaltung  wird  er  an  Ort  und  Stelle  den  Charakter 
und  das  Maß  der  Reformen  besprechen,  die  nach  Ansicht  aller 
Beteiligten  sobald  als  möglich  Gestalt  annehmen  sohten. 

Es  war  eine  der  großen  Enttäuschungen  der  Deutschen,  dass 
Indien  während  des  ganzen  Krieges  so  treu  zu  England  hielt  und 
sogar  eine  bedeutende  Truppenmacht  nach  /Vlesopotamien  und 
Ägypten  schickte.  Diejenigen,  welche  damals  auf  indische  Unreife 
und  Rückständigkeit  schlössen,  dürften  heute  ihre  Meinung  ändern. 
Die  indischen  Politiker  haben  Klugheit  bewiesen  und  Geduld  gezeigt, 
zwei  staatsmännische  Tugenden,  welche  weiter  führen  als  Eifer  und 
Gewalt.  Sie  erkannten  sofort,  dass  ihre  Interessen  auf  der  Seite 
lagen,  die  in  den  Krieg  zog  für  Recht  und  Freiheit,  für  Demokratie 
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und  Selbstverwaltung,  gegen  den  tyrannischen  Militarismus  und  jede 
Art  von  Hegemonie.  Indien  hat  das  Lied  von  der  Freiheit  so  gründ- 
lich gelernt,  dass  sogar  einige  Engländer  von  der  alten  Schule 
stutzig  werden  ob  der  Deutlichkeit  der  Melodie. 

Im  Graphic  vom  25.  August  1917  fasst  ein  bekannter,  indischer 
Politiker  und  Gelehrter,  St.  Nihal  Singh,  ungefähr  folgendermaßen 
den  indischen  Standpunkt  zusammen:  „Indien  hat  ein  Recht,  die 
versprochene  Kontrolle  seiner  Exekutive  durch  die  erst  noch  aus- 
zubauenden, repräsentativen  Institutionen  zu  verlangen;  es  darf  so 
viel  vom  guten  Willen  Englands  erwarten.  Es  kämpft  heute,  wie 
die  andern  Glieder  des  Reiches,  für  den  Schutz  der  Freiheit  gegen 
die  Sklaverei,  gegen  die  gefährlichste  Verschwörung,  die  je  gegen 
die  Freiheit  der  Völker  geschmiedet  wurde  (Lloyd  George,  am 
4.  August  1917).  Wir  teilen  das  Glaubensbekenntnis  der  Verbündeten 
wie  man  es  uns  oft  vorgesprochen  und  wie  es  neulich  der  kana- 
dische Ministerpräsident  wiederholt  hat:  Selbstregierung  und  Ver- 
antwortlichkeit der  Minister  vor  ihren  Wählern.  Färb-  und  Rassen- 
unterschiede sind  kein  Grund,  diese  Formeln  nicht  auch  für  das 
indische  Volk  zu  erklären.  Auch  wir  verlangen  ein  Mittel,  unsere 
nationalen  Bedürfnisse  geltend  zu  machen.  Selbstbestimmung  ist 
nicht  das  ausschließliche  Vorrecht  des  weißen  Mannes." 

Indiens  Wünsche  werden  nicht  lärmend  durch  revolutionäre 
Versammlungen  vorgebracht,  sondern  sachlich,  wohl  formuliert  und 
in  der  loyalen,  offenen  Art,  die  dem  Engländer  am  besten  zusagt. 
Weil  die  Ansprüche  maßvoll  sind,  haben  sie  um  so  mehr  Aussicht 
auf  Verwirklichung.  „Wir  haben  Vertrauen  in  die  britischeDemokratie" 
sagt  Nihal  Singh,  „wir  sind  überzeugt,  dass  sie  uns  nicht  länger 
ein  autokratisches  Regiment  zumutet,  in  einer  Zeit,  da  fast  die 
ganze  Welt,  Indien  inbegriffen,  gegen  das  preußische  System  im 
Kriege  liegt  und  Russland  das  Zarentum  abgeschüttelt  hat.  Alle 
autokratischen  Institutionen  sind  im  Widerspruch  mit  dem  Zeitgeiste 
und  sind  nicht  im  Interesse  des  britischen  Gesamtreiches.  Wir  er- 
warten von  England  die  gleiche  Loyalität,  die  wir  ihm  bewiesen 
haben,  das  gleiche,  weite  Entgegenkommen,  das  es  Südafrika, 
Australien  und  Kanada  bewiesen  hat." 

Indien  weiß  auch  genau,  was  es  will.  Schon  vor  Monaten  haben 
Vertreter  aller  seiner  Rassen,  Kasten  und  Religionsgemeinschaften 
in  einem  großen  Kongress  sich  auf  ein  Schema  von  gemeinsamen 
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Reformvorschlägen  geeinigt.  Als  Ideal  schwebt  ihnen  vor  ein  System 
von  sich  selbst  regierenden  Staatswesen,  die  in  einem  starken  Bunde 
zusammengehalten  werden  und  im  britischen  Reiche  eine  ähnliche 
Stellung  einnehmen  sollen  wie  das  kanadische  oder  australische 
System.  Vorläufig  soll  zwar  nur  ein  Teil  des  Programmes  erfüllt 
werden.  Die  indischen  Provinzialstände  sollen  nicht  länger  bloße 
Debattierversammlungen  sein,  sondern  zu  eigentlichen  Parlamenten 
umgestaltet  werden  und  das  Recht  haben,  über  die  Finanzen  der 
Provinz  zu  verfügen  und  die  Exekutive  zu  kontrollieren. 

Es  ist  klar,  dass  die  anglo-indische  Bureaukratie  nicht  begeistert 
ist  von  solchen  Forderungen  und  dass  es  einen  kräftigen  Druck 
von  London  aus  braucht,  um  zu  verhindern,  dass  sie  der  liberalen 
Bewegung  Hindernisse  in  den  Weg  stellt,  die  zu  Verwicklungen 
und  gefährlichen  Protesten  führen  müssen.  Sir  S.  P.  Sinka,  indischer 
Delegierter  an  der  allbritischen  Reichskonferenz  in  London,  hat 
deutlich  abgewunken,  als  die  indische  Regierung  versuchte,  die 
Führer  der  Bewegung  dadurch  zum  Schweigen  zu  bringen,  dass 
sie  ihnen  wohlbezahlte  Stellen  und  administrative  Änderungen  ver- 
sprach: „Wir  wollen  nicht  administrative,  sondern  politische  Re- 
formen, wir  wollen  wirkliches  Mitsprache-  und  Mitbestimmungsrecht, 
wir  wollen  dem  englischen  Volke  verständlich  machen,  dass  prompte 
Entschlüsse  nötig  sind,  um  den  Bedürfnissen  Indiens  und  der  Zeit 
zu  genügen." 

England  hat  manchen  politischen  Fehler  begangen,  aber  seit 
dem  schmerzlichen  Verlust  der  nordamerikanischen  Gebiete  hat  es 
in  der  Behandlung  seiner  Kolonien  einen  Takt  und  eine  Generosität 
bewiesen,  die  nicht  ihresgleichen  haben  in  der  Weltgeschichte. 
Der  große  Moment  ist  gekommen,  da  es  gilt,  auch  Indien  gegen- 
über nicht  weniger  Weitsichtigkeit  zu  beweisen.  Die  Presse  Eng- 
lands ist  einig,  zu  verlangen,  dass  die  Regierung  ihre  Zugeständnisse 
ohne  vexatorische  Vorbehalte  oder  kleinliche  Befürchtungen  machen 
solle.  Sie  hat  bereits  von  der  Armeeleitung  erwirkt,  dass  auch  Indier, 
und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  Herkunft,  nur  gestützt  auf  er- 
wiesene persönliche  Eignung  und  Befähigung,  zu  Offizieren  befördert 
werden  können.  Es  soll  auch  sofort  dafür  gesorgt  werden,  dass 
die  Aspiranten  ihre  Schulen  in  Indien  absolvieren  können  und 
nicht  zu  unerschwinglich  teuren  Aufenthalten  in  Europa  verurteilt 
sind. 
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Als  Basis  des  neuen  Systems  möchte  die  Regierung  das  so- 
genannte Testament  Gokhales  annehmen.  Gokhale  war  ein  Brahmine 
(indischer  Priester)  und  liatte  lange  Jahre  als  Führer  der  gemäßigten 
indischen  Home  Rule-Partei  gegolten.  Ein  Mann  von  großen  Fähig- 
keiten und  gemäßigt  liberalen  Ansichten;  er  starb  Anfang  1915. 
Sein  politisches  Testament  ist  erst  neulich  veröffentlicht  worden. 
Die  darin  verlangten  Reformen  werden  heute  von  allen  Parteien 
als  Minimum  angesehen.  Die  Hauptforderungen  sind:  Dezentrali- 
sation auf  breiter  Grundlage,  Reduktion  der  diktatorischen  Macht 
der  anglo-indischen  Verwaltung,  vermehrte  Mitarbeit  des  indischen 
Elementes.  Alle  Provinzen  sollen  gleiche  Rechte  haben,  alle  sollen 
direkt  mit  dem  India  Office  verkehren  dürfen,  was  bisher  nur  den 
privilegierten  Provinzen  Bengalen,  Madras  etc.  gestattet  war.  Der 
Gouverneur  der  Provinz  wird  von  der  Londoner  Regierung  gewählt. 
Ihm  zur  Seite  steht  als  Exekutive  ein  Provinzministerium  (Regierungs- 
rat) von  fünf  Mitgliedern.  Die  gesetzgebende  Behörde  besteht  in  jeder 
Provinz  aus  einem  Rat  von  hundert  Mitgliedern  (Großer  Rat).  Die 
beiden  Räte  verfügen  über  die  Finanzen  der  Provinz  und  üben 
die  Staatsgewalten  aus,  soweit  sie  nicht  für  die  kaiserliche  Zentral- 
rcgierung  reserviert  sind.  An  der  Spitze  der  letztern  stehen  der 
Vizekönig  und  ein  „Executive  Council"  von  sechs  Mitgliedern 
(vier  Engländer,  zwei  Indier).  Auch  die  gesetzgebende  Zentral- 
behörde („Legislative  Asscmbly  of  all  India")  soll  .hundert  Mit- 
glieder zählen. 

Der  Zentralregierung  bleiben  vorbehalten :  das  gesamte  Wehr- 
wesen (Heer,  Flotte,  Polizei),  das  Münzwesen,  Zollwesen,  Post, 
Telegraph,  Eisenbahnen,  Schiffsverkehr  auf  dem  Meere,  Salzrcgal, 
Monopole,  auswärtige  Politik,  höhere  Instanzen  des  Gerichts-  und 
Verwaltungswesens.  In  der  Kompetenz  der  Provinzbehörden  liegen 
Gesetzgebung  über  direkte  und  indirekte  Steuern  und  Verwendung 
der  Gelder  der  Provinz,  über  Erziehungswesen,  Landwirtschaft  und 
Industrie. 

Selbstverwaltung  nach  diesem  System  bedeutet  noch  lange 
nicht  Ablösung  von  Groß-Britannicn.  Was  England  mit  dem  Schwerte 
gewonnen  hat  und  mit  dem  Schwerte  hält,  wird  es  nicht  ohne 
weiteres  aus  der  Hand  geben  wollen.  Es  muss  Sicherheit  verlangen, 
dass  noch  für  lange  Zeit  nicht  an  seiner  Suprematie  gerüttelt  werde; 
aber  es   ist  kein  Grund,   zu  zweifeln,   dass   ein  Ausgleich   der  In- 
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teressen  in  Indien  ebenso  gut  möglich  sein  werde  wie  z.  B.  in 
Südafrika.  Garantien  für  die  britische  Oberherrschaft  liegen  im 
Vetorecht  des  Gouverneurs,  und,  wie  Gokhale  bemerkte,  im  ewigen 
Widerspruch  der  Klassen  und  Parteien  Indiens,  so  dass  es  nie 
schwer  sein  dürfte,  eine  Regierungsmehrheit  zu  bilden.  Ausserdem 
wird  je  ein  Fünftel  der  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Räte  von 
der  Regierung  (den  Gouverneurs)  ernannt;  die  übrigen  werden 
auf  indirektem  Wege  durch  lokale  Behörden,  religiöse  oder  soziale 
Korporationen  gewählt.  Anderseits  haben  die  indischen  Vertretungen 
ein  probates  Mittel,  ihren  Einfluss  auf  die  Regierung  geltend  zu 
machen,  in  dem  Recht,  Kredite  zu  bewilligen  oder  zu  verweigern. 
Für  den  Vizekönig  ist  das  Recht  zum  Erlass  sogenannter  Dringlich- 
keitsgesetze vorbehalten,  eine  Verfassungsbestimmung  ähnlich  dem 
berühmten  österreichischen  §  14. 

Ob  die  von  Mr.  Montagu  zu  erwartenden  neuen  Vorschläge 
über  diejenigen  Gokhales  hinausgehen  oder  dahinter  zurückbleiben 
werden,  ist  augenblicklich  von  weit  geringerer  Bedeutung  als  die 
Tatsache,  dass  einem  neuen  Teil  der  Menschheit,  einem  Lande, 
dessen  Einwohnerzahl  fast  so  groß  ist  wie  diejenige  Europas,  die 
ersten  Segnungen  nationaler  Selbstverwaltung  und  politischer  Selbst- 
bestimmung zuteil  werden  sollen.  Eine  weitherzige  Durchführung 
der  Reformen  wird  einer  der  schönsten  Siege  der  britischen  Demo- 
kratie sein.  Politiker  und  Presse  sind  einig,  dass  dieser  Akt  der 
Staatsklugheit  nicht  eine  Schwächung  des  Reiches  bedeutet,  sondern 
eine  Mehrung  seiner  Kraft,  die  gegründet  ist  auf  die  Loyalität  Aller 
gegen  Alle  und  auf  die  Ideen  der  Freiheit  und  der  Gerechtigkeit. 

LONDON,  Ende  August  A.  LATT 

DDD 

EINFÄLLE 

Von  ANNA  LUISE  ULRICH 

Arbeit  muss  Befreiung  sein. 

* 

Gewissensfreiheit  ist  die  Kraft,  ein  eigenes  Urteil  zu  haben. 

Ein  Entschluss  muss  Erlösung  sein. 

* 

Wer  in  etwas  aufgehn  kann,  kann  nicht  untergehn. 

Eine  gute  Ausrede  ist  eine  verfehlte  Gelegenheit  zum  inneren  Fortschritt. 

DDC 
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DIE  ENGLISCHE  ARBEITERSCHAFT 
UND  DER  KRIEG 

EIN  INTERVIEW  MIT  MR-  HARRY  ÜOSLING 
PRÄSIDENT  DES  BRITISCHEN  GEWERKSCHAFTSKONGRESSES  1916. 

Einlluss  und  Gewicht  der  englischen  Arbeiterbewegung  auf  die  Geschicke 
des  britischen  Weltreiches  haben  sich  während  des  Krieges  zusehend  geltend 
gemacht,  und  so  viel  steht  jetzt  schon  fest,  dass  sich  diese  Geltendmacliung 
nach  dem  Krieg  noch  mehr  ffdilbar  machen  wird.  Männer,  die  im  öflent- 
liciien  Leben  stehen,  und  Leser  dieser  Zeilen  tun  daher  gut  daran,  die  ver- 
schiedenen Phasen  und  Entwicklungsstufen  der  englischen  Arbeiterbewegung 
auch  zur  Kriegszeit  aufmerksam  zu  verfolgen. 

Mr.  Harry  Gosling,  Mitglied  des  Londoner  Grafschaftrates,  ist  einer  der 
bekanntesten  Führer  der  heutigen  britischen  Gewerkschaften.  Er  ist  bereits 
meiir  als  25  Jahre  in  der  Gewerkschaftsbewegung  tätig  und  ist  gegenwärtig 
Sekretär  der  Hafen-  und  Seeleute  in  London  (Amalgamated  Society  of 
Watermon,  Lightermen  and  Bargemen).  Im  großen  SchitTsleutestreik  I!)ll 
bekleidete  er  das  verantwortungsvolle  Amt  des  Präsidenten  der  Streikleitung. 
Im  .lahre  1!)16  präsidierte  er  den  britischen  Gewerkschaftskongress  (British 
Tradi'S  Union  Congress).  Als  Vize-Präsident  des  Industriearbeiter-  Dreibundes, 
bestehend  aus  Bergleuten,  Eisenbahnern  und  Transportarbeitern,  übt  er 
ebenfalls  großen  Einfluss  au^. 

Um  so  mehr  muss  ich  bedauern,  dass  ein  Gewerkschaftsführer  mit  so 
vielen  Verdiensten  um  die  Sache  der  Arbeiterschaft  auch  heute  noch  zu  den 
überzeugtesten  und  begeistertsten  Kriegsanhängern  gehört  und  die  Kriegs- 
politik einer  kapitalistischen  Regierung  unterstützt.  Doch  leider  müssen  wir 
Menschen  und  Dinu'o  mdmien,  wie  sie  sind  und  nicht  wie  wir  sie  gerne 
wünschen. 

Vor  kurzem  empling  mich  .Mr.  Gosüng  im  (Jebäude  des  Londoner  Graf- 
schaftrates und  gewährte  mir  ein  Interview  für  Verfiffentlichung  in  der 
Schweizerpresse. 

Ich  nahm  diese  günstige  (Jelegenheit  wahr,  diesem  englischen  sozial- 
patriotisch  gesinnten  .Arbeiterführer  den  intcrn;itionalen  Standpunkt  der 
schweizerischen  sozialistischen  Arbeiterschaft  kund  zu  tun.  Ich  wies  darauf 
hin,  dass  die  sozialistische  Arbeiterschaft  der  Schweiz,  mit  Ausnahme  einiger 
nicht  in  Betracht  fallender  Frakti('>nchen,  sich  zu  einer  internationalen 
Politik  bekennt,  flen  Krieg  mit  alN-n  seinen  Befürwortern,  besonders  aus 
Arbeiter-  un<l  Sozialistenkreisen,  scharf  bekämpft,  dagegen  für  Männer  wie 
Liebknecht,  Friedrich  Adler,  Kamsey  Mac  Donald  und  Longuet  freudige 
Begeisterung  emptinflet.  Das  veranlasste  Mr.  Gosling  einige  Bemerkungen 
zu  machen  über  die  Kriegshaltung  der  übergroßen  Mehrheit  der  britischen 
Arbeiter,  besonders  der  Gewerkschafter.  Er  empfahl  mir  zur  Lektüre  seine 
erst  kürzlich  erschienene  Broschüre  „Frieden:  Wie  man  ihn  erringt  und 
erhalten  kann"  (I'eace:  llow  to  get  and  how  to  kecp  it). 

Einig«!  Ilaiiptstellen  aus  dieser  Broschüre  dürften  genügen,  flem  Leser 
dieser  Zeilen^  die  KriegHhaltung  der  mehrheitlichen  Gewerkschafter  ver- 
stündlich zu  machen:  „(ierade  weil  wir  erbleichen,  angesichts  der  ungeheuren 
Opf»  r  und  Leiden  dieses  Krieges  und  der  N'ernichtung  der  blühenden  mann- 
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liehen  Jugend,  deshalb  sind  wir  so  sehr  und  fest  entschlossen,  von  diesem 
Krieg  nicht  abzulassen,  bevor  das  Weltungeheuer,  das  diesen  Krieg  ver- 
schuldete, für  immer  beseitigt  ist.  Millionen  unseres  Volkes  haben  freiwilüg 
zu  den  Waffen  gegriffen.  Sie  sind  in  den  Kampf  gezogen  für  Gerechtigkeit 
und  internationales  Recht,  und  sie  sind  entschlossen,  dabei  zu  stehen."  ... 
„Die  englischen  Arbeiter  wissen  nur  zu  gut,  dass,  sollen  die  gebrachten 
Opfer  nicht  vergeblich  sein,  nur  ein  Kriegsende  möglich  ist,  nämlich  die 
vollständige  Vernichtung  der  deutschen  Tyrannei !  Wir  werden  kämpfen, 
bis  dieses  Ziel  erreicht  ist.  Es  ist  die  notwendige  Vorbedingung  für  die 
zukünftige  Sicherheit  der  Welt.  Wir  wünschen  die  vollständige  Niederlage 
des  Kaisertums,  und  das  ebensosehr  im  Interesse  des  deutschen  Volkes,  wie 
im  Interesse  der  Welt  im  allgemeinen.  Der  Sieg  des  Kaisertums  wäre  für 
das  Proletariat  gleichbedeutend  wie  Tod  der  Freiheit.  Eine  militärisch 
disziplinierte,  gedrillte  und  ausgebeutete  Gewerkschaftsbewegung  unter  der 
triumphierenden  Oberherrschaft  der  deutschen  Militärpartei  hatte  nur  wenig 
Macht  und  Eiufluss.  Die  Arbeiter  würden  organisiert,  nicht  um  sich  frei 
zu  machen  und  um  sich  bessere  Arbeitsbedingungen  erringen  zu  können, 
sondern  um  desto  besser  und  gründlicher  ausgebeutet  zu  werden.  Kaisertum 
und  Demolcratie  sind  zwei  unvereinbare  Dinge.  Die  Arbeiterbewegung  — 
so  wie  wir  sie  kennen  —  ist  ganz  und  gar  demokratisch.  Die  Furcht  vor 
der  wachsenden  demokratischen  Bewegung  im  eigenen  Volk  war  einer  der 
Hauptgründe,  die  den  Kaiser  und  seine  Ratgeber  veranlasst  haben,  die  Welt 
in  diese  Kriegskatastrophe  zu  stürzen.  Es  ist  diesen  Machthabern  nicht 
entgangen,  dass  das  Wachstum  der  demokratischen  Bewegung  schließlich 
auch  den  kaiserlichen  Thron  gefährden  konnte.  Um  das  deutsche  Volk  von 
den  Aufgaben  im  Sinne  einer  politischen  Befreiung  und  sozialen  Emanzipation 
abzulenken,  hat  die  Kriegspartei  den  Krieg  ersonnen.''  ...  „Ich  war  in 
Deutschland  vor  dem  Krieg  und  erwarb  mir  die  Bekanntschaft  einiger 
deutscher  Gewerkschaftsführer.  Ich  war  in  Köln  kurze  Zeit  vor  Kriegsaus- 
bruch und  wohnte  einer  Tagung  der  Transportarbeiter  bei.  So  wie  ich  diese 
Arbeiter  kennen  gelernt  habe,  bin  ich  davon  überzeugt,  dass  sich  starke 
demokratische  Strömungen  im  deutschen  Volk  auslösen  werden  gegen  die 
Pohtik  und  Methoden  der  herrschenden  Klassen  und  Kasten,  sobald  einmal 
der  Schleier  der  Unwahrheit  und  Vertuschung  gelüftet  sein  wird.  Der  von 
uns  vorgeschlagene  Friede  wird  es  der  deutschen  Demokratie  ermöglichen, 
sich  gegenüber  deutschem  Imperialismus  und  Militarismus  zu  behaupten. 
Ein  halber  Sieg,  ein  unentschiedener  Waffengang,  eine  Schlichtung,  die  nichts 
schUchtet,  ein  fauler  Friede,  der  den  Nationen  gerade  so  viel  Zeit  erübrigen 
würde,  um  ausschnaufen  zu  können  und  aufs  neue  zu  rüsten  und  in  noch 
weit  schrecklicherem  Umfang  —  das  wäre  unstreitig  der  Gipfel  des  Unglücks. 
Ist  Deutschland  einmal  besiegt  —  und  darüber  kann  kein  Zweifel  sein  — 
80  ist  die  Feindschaft  beendet.  Unser  Volk  wird  zu  dem  deutschen  Volke 
sagen:  Es  war  ein  langer  und  harter  Kampf;  doch  er  ist  überstanden  und 
vorüber." 

Ich  wollte  nicht  unterlassen,  Mr.  Gosling  mitzuteilen,  dass  seit  langem 
nichts  so  sehr  die  sozialistische  Arbeiterschaft  der  Schweiz  überrascht  habe, 
wie  die  kaum  glaubwürdige  Haltung  der  englischen  Transportarbeiter,  die 
es  dem  Genossen  Ramsey  Mac  Donald  und  anderen  international  gesinnten 
Sozialisten  verunmöglicht  hat,  sich  nach  Stockholm  oder  Petrograd  einzu- 
schiffen.   Mr.  Gosling   hielt   es  für  angezeigt,   diese  Falschmeldung   zu   be- 
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richtigen.  Es  waren  nicht  ilie  Transportarbeiter  in  ihrer  Mehrzalil,  sondern 
eine  Sektion  davon,  nämlich  die  Gewerkschaft  der  Älatrosen  und  Heizer 
(Sailors  &  Firemen's  Union)  unter  der  Anführung  von  Haveioo  Wilson,  die 
sich  diese  Haltung  haben  zu  schulden  kommen  lassen.  Es  sei  daher  nicht 
'»erecht,  das  Gros  der  Transportarbeiter  hiefür  haftbar  zu  machen.  Mr. 
Gosling  meinte  auch,  es  sei  irrig  zu  glauben,  die  britische  Arbeiterklasse 
und  die  Pro- Kriegs -Arbeiterpartei  (Labour  Party)  hätten  von  der  „Inter- 
nationale" desertiert.  Die  Exekutive  der  Arbeiterpartei  und  der  parlamen- 
tarische Ausschuss  des  Gewerkschaftskongresses  arbeiten  treu  zusammen,  in 
der  Absicht,  vorerst  eine  Einigung  über  die  Kriegsziele  innerhalb  der  Ar- 
beiterschaften der  Alliierten  zu  erzielen,  auf  der  sich  dann  folgerichtig  die 
neue  Internationale  mit  l']inschluss  der  Genossen  aus  den  heute  noch  feind- 
lichen Staaten  aufbauen  würde. 

Mr.  Gosling  ist  der  festen  Meinung,  dass,  solange  deutsche  Truppen 
Nordfrankreich  und  Belgien  bc^stzt  halten,  also  Länder,  die  rechtmässig 
nicht  zu  den  Zentralmächten  gehören,  ein  Friede  einfach  ausgeschlossen 
sei.  Da3  ist  das  eine  große  Hindernis,  das  auch  heute  noch  Friedensunter- 
handluiigen  unmöglich  macht.  (Dazu  bemerkte  ich,  dass  natürlich  die  Sozial- 
patrioten in  den  Zeutralstaaten  den  Speer  umkehren  und  mit  gleichem  Hecht 
verlangen  könnten,  dass  die  Truppen  der  Alliierten  Gebiete  verlassen  sollten, 
die  rechtlich  auch  nicht  zu  den  Entente-Mächten  gehören.  Eine  solche 
Taktik  und  Spiegelfechterei  führe  jeiloch  zu  keinem  Ziel  und  könnte  nur 
in  weiterem  Schlachten  und  unnützem  Blutvergießen  enden.)  Mr.  Gosling 
ist  jedoch  fest  davon  überzeugt,  dass  die  britischen  Arbeiter  die  Wallen 
nicht  niederlegen  werden,  ehe  der  Feind  Belgien  und  Frankreich  vollständig 
geräumt  hat.  Es  sei  nutzlos  von  Frieden  zu  reden,  bevor  das  geschehen  sei. 

Schließlich  kamen  wir  auf  Aufgaben  und  Probleme  zu  sprechen,  die 
das  Proletariat,  national  und  international,  nach  dem  Kriege  beschäftigen 
werden.  Für  Mr.  Gosling  hat  der  Krieg  seine  guten  und  schlechten  Seiten. 
Die  schlechten  Seiten  sind  sofort  augenscheinlich  und  erdrückend  in  ihrer 
fürchterlichen  Ausdehnung:  die  Verluste  an  Gut  und  Blut,  Verschwendung 
und  Vergeudung,  die  wiederum  Elend  und  Entbehrung  im  Gefolge  haben. 
Krieg,  ungleiche  Epidemien  und  Seuchen  raffen  die  Besten  dahin  und  lassen 
die  Schwachen  und  Minderwertigen  zurück  und  können  daher  nicht  als  ein 
Sieg  und  Überleben  des  Stärkeren  gefeiert  werden. 

Eines  habe  der  Krieg  recht  eindringlich  und  unvergesslich  der  Arbeiter- 
klasse eingeprägt,  nämlich  die  Notwendigkeit  einer  straffen  und  soliden 
Organisation.  Sie  müsse  als  Grundlage  dienen,  damit  alle  Kriegs- und  Friedens- 
probleme in  einer  die  Arbeiter  befriedigenden  Weise  gelöst  werden  können. 
Der  Einfluss  der  Arbeiterschaft  im  panzeu  l)ritisch(;n  Weltreich  sei  in  stetem 
Wachsen  begriffen  und  mache  sich  natürlich  auch  in  Parlament  und  Regierung 
bemerkbar. 

Vielleic^it  kann  nichts  so  sehr  dazu  beitragen,  dem  Leser  ein  richtiges 
Bild  davon  zu  geben,  wie  sich  ein  moderner  l)ritisr.lifr  Gewerkschaftsführer 
Mittel  un<l  Wege  für  die  Lösung  der  kommenden  Aufgaben  vorstellt,  als 
einige  Auszüge  aus  Mr.  Goslings  bereits  erwähnter  Broschüre:  „Was  wird 
sich    zum    Be.ssern    wenden,   wenn    der   Krieg   vorüber   ist?    Der   Grundlie- 

dir "n,   die   das  Bessere   lierbciführen    sollen,  sind    zwei.    Erstens:    Die 

K<  .  -^sfunktionen  müssen  vom  ganzen  Volk  ausgeführt  werden.  Zweitens: 

das  Volk   muits   durch  Anweisung   und   Bildung  für  die  Ausübung  der  Re- 
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gierungsgewalt  herangebildet  und  geschult  werden."  ...  „Bildung  ist  absolut 
notwendig;  vom  Bildungsgrad  des  Volkes  hängt  der  zukünftige  Weltfrieden 
ab!  ...  „Ich  erhoffe  von  der  Erweiterung  und  Verbesserung  der  Volksbildung 
den  wirkUchen  Fortschritt  nach  dem  Krieg!  ...  „Doch  wäre  es  falsch,  zu 
glauben,  dass  die  Welt  sich  nach  diesem  großen  Konflikt  zur  ewigen  Ruhe 
niederlegen  werde.  Dennoch:  gerade  der  Krieg  hat  uns  schmerzlich  darauf 
hingewiesen,  allfällige  Streitigkeiten  zwischen  den  Nationen  friedlich  und 
nicht  durch  das  Schwert  zu  schlichten.  Diese  Methoden  der  friedlichen 
Schlichtung  können  ergründet  werden,  und  es  ist  Sache  der  Völker,  diese 
Methoden  ausfindig  zu  machen  und  sie  auch  anzuwenden.  Ein  solches  Mittel 
wäre  ein  Völkerrat  (Council  of  Nations),  ausgestattet  mit  den  nötigen  Macht- 
befugnissen." ...  „Der  Krieg  erst  hat  die  wichtige  Bedeutung  der  Arbeiter- 
klasse in  das  richtige  Licht  gerückt.  Wir  fordern  eine  Ausdehnung  der 
nationalen  Alters-  und  Krankenversicherung  auf  breitester  Basis.  Wir  fordern 
bessere  Arbeitsbedingungen.  Die  Arbeiter  verlangen  einen  größeren  Ertrag 
an  der  Produktion  —  und  sie  werden  ihn  erhalten.  Die  Arbeiterklasse  wird 
ebenfalls  mehr  Einfluss  auf  die  Leitung  der  Industrie  beanspruchen."  ... 
„Die  Wichtigkeit  einer  Verständigung  zwischen  Arbeiter  und  Unternehmer 
ist  um  so  größer,  als  sich  das  Wirkungsfeld  der  Industrie,  gerade  so  wie 
das  der  Nation,  zusehends  ausdehnt.  Der  große  Krieg  wird  gegenwärtig 
von  zwei  großen  Staatengruppen  ausgefochten.  Ein  allfälliger  zukünftiger 
Kampf  zwischen  Kapital  und  Arbeit  würde  zwischen  Gruppen  von  Industrien 
ausscefochten  werden.  Während  der  letzten  Jahre  hat  der  Allianz-,  Bündnis- 
und  Aufsaugungsprozess  innerhalb  der  Industrie  und  der  Arbeiterschaft 
bedeutend  an  Boden  gewonnen.  Die  Unternehmer  haben  ihre  Verbände  mehr 
und  mehr  zentralisiert  und  die  Schlichtung  und  Behandlung  von  Ai-beiter- 
konflikten  gelangt  immer  mehr  in  die  Hände  einer  eigen  dazu  erschaffenen 
Kontrollstelle.  Auch  in  der  Arbeiterwelt  haben  wir  unsere  Verbände  und 
Bündnisse."  ...  „Die  Arbeiterklasse  litt  in  der  Vergangenheit  besonders  von 
einer  Schwäche,  nämlich  an  dem  Mangel  an  Erfahrung  und  Routine  in  der 
Leitung  der  Industrie.  Es  währte  lange  Zeit  ehe  sich  die  Arbeiterführer 
diese  Erfahrung  erwerben  konnten.  Heute  jedoch  besitzen  wir  sie  und  zwar 
durch  die  Selbstverwaltung  unserer  Kooperativ-Organisutionen.  Wir  müssen 
bekennen,  dass  ein  engerer  Zusammenhang  der  organisierten  Arbeiterschaft 
und  der  Erziehungsbehörden  von  großem  Vorteil  wäre.  Doch  das  wird 
kommen.  Der  Krieg  hat  beide  Bewegungen  ungeheuer  gefördert."  ...  „Wir 
bedürfen  einer  einigen  und  geeinigten  Nation,  sollen  wir  die  Aufgaben,  die 
unser  warten,  befriedigend  lösen.  Wir  können  es  nicht  mehr  ertragen,  dass 
Teile  unseres  Volkes  unwissend  bleiben,  denn  Unwissenheit  bringt  Schwäche 
mit  sich.  Wir  dürfen  nicht  mehr  gestatten,  dass  sich  Teile  unseres  Volkes 
nicht  entwickeln  können;  denn  die  ganze  Kraft  des  Volkes  wird  benötigt, 
um  die  Verluste  des  Krieges  wettzumachen.  Die  Nation  als  solche  kann 
nur  davon  gewinnen,  wenn  die  Arbeiterklasse  sich  vollständig  entwickeln 
kann,  und  vertrauend  auf  ihre  Stärke  davon  vernünftigen  Gebrauch  macht. 
Es  ist  notwendig,  dass  die  alten  und  künstlichen  Klassenschranken  ver- 
schwinden. Neue  Ideen  und  Kräfte  bewegen  die  Welt.  Neue  Gründe  der 
Unzufriedenheit  machen  sich  bemerkbar;  neue  Gefahren  erstehen.  Wissen, 
Einigkeit  und  Gerechtigkeit  und  das  Zusammenarbeiten  aller  Volksklassen 
werden  diese  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  überwinden.  Öfters  besehe 
ich  mir  das  Denkmal  Shakespeare's  auf  dem  Leicesterplatz  in  London,  worauf 
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die  Worte  zu  lesen  sind:  „Es  gibt  nur  eine  Dunkelheit:  Die  Unwissenheit." 
Das  ist  so.  Die  Unwissenheit  ist  unser  Feind;  Wissen  dagegen  ist  der  einzige 
sichere  Weg  zum  ewigen  Frieden." 

Ich  konnte  pessimistische  Ansichten  über  die  Haltung  der  englischen 
Gewerkschafter  gegenüber  der  «Internationale"  nicht  verhelilen.  Mr.  Gosling 
suchte  sie  zu  zerstreuen  mit  der  Versicherung,  dass  die  englischen  Arbeiter 
ihren  Patriotismus  nicht  verleugnen  können  noch  wollen,  dass  sie  aber  des- 
wegen die  Bedeutung  und  den  höheren  üesichtskreis  der  internationalen 
Bewegung  nicht  vergessen  haben  noch  vergessen  werden.  „Ich  wünschte 
von  ganzem  Herzen  sagen  zu  können:  ,Die  Welt  ist  mein  Vaterland',"  mit 
diesen  Worten  drückte  mir  .Mr.  üosling  herzlich  die  Hand,  und  ich  nahm 
Abschied  von  einem  Arbeiterführer,  der  in  der  englischen  Industriearbeiter- 
schaft großes  Ansehen  und  bedeutenden  Einlluss  besitzt,  unbeschadet 
darüber,  ob  uns  seine  Ideen  gefallen  oder  nicht. 

Zweifellos  wird  die  englische  Zensur  für  die  Übermittlung  dieses 
Interview  in  die  Schweizerpresse  bereitwillig  Erleichterungen  bieten,  und 
ich  erlaube  mir,  an  dieser  Stelle  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  mir  die 
gleichen  Erleichterungen  verschafft  werden  mögen  für  die  Übermittlung  von 
Interviews  nüt  Arbeiter-  und  Sozialisteuführern,  die  sich  durch  ihren  mann- 
haften Stand  gegen  Krieg,  Militarismus  und  Imperialismus  überall  da  einen 
ehrenwerten  Namen  errungen  haben,  wo  die  alte  „Internationale"  noch  treue 
und  unentwegte  Anhänger  und  Streiter  gefunden  hat.  Will  sich  die  britische 
Zensur  um  Gerechtigkeit  und  die  vielgerühmte  „British  fairuess"  ein  Ver- 
dienst erwerben,  so  will  ich  ihr  hiefür  Gelegenheit  bieten. 

LONDON,  den  22.  November  1917  ERNST  WALTER 

DDD 


EMIL  FREYMOND  f 

Kürzlich  starb  in  Prag  der  Romanist  an  der  dortigen  Hochschule,  Prof. 
Emil  Freymond,  ein  Schweizer,  und  liierzulande  durch  mehrjährige  Tätig- 
keit an  der  Berner  Hochschule  in  schönstem  Erinnern.  Seine  philologischen 
.\rbeiten  sind  nicht  der.irt,  dass  sie  einen  größeren  Kreis  näher  berühren 
k(')nnten.  Freymond,  ein  echter  Gröberschüler,  ging  analytischen  Einzelstudien 
nach,  und  seine  Berner  Studenten  leitete  er  vornehmlich  an  zu  .sorg.sam 
klarem  Erfassen  des  Historiscli-Roiiianistischen.  Doch  gerne  folgte  er  den 
Forschernaturen  unter  ihnen  und  freute  sich  an  deren  aussichtsreichen 
Wegen,  wenn  diese  auch  nicht  von  ihm  vorgesteckt  und  vorgezogen  waren. 
Seinen  früheren  Schülern  allen  aus  «lern  alten  Kloster  an  der  neuen  Brücke 
ist  Freymond  besonders  lieb  als  ein,  bei  wissenschaftlicher  Unerbittlichkeit, 
feiner  gütiger  Lehrer  unfl  Mensch,  zu  dem  sie  mit  tiefem  Vertrauen  auf- 
blickten. Ein  warmbeherzter  Romanist  war  er,  der  seine  sichtbare  Genug- 
!  am  Deuten  ersprießlirh  linguistischer  Erscheinungen.  Aufleuchteten 

_  ;  en  blauen,  bebrillten,  sonst  so  müden  Augen,  wenn  er  sah  und 
fübtte.  wie  die  zuweilen  recht  verwickelten,  immer  aber  doch  ganz  deutlich 

'metcn  linguistischen  Gedankengänge  uns  zu  fesseln  vermochten.    In 

..i  Maße   kam   ihm   als  Linguisten,   als  Literarhistoriker   und  Ästheten 

seine  grümiliche  musikalische  Begabung  und  Schulung  zustatten,  vorab  im 
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Kolleg  über  das  altfranzösische  Volkslied.  Ja,  der  so  ernsthafte  Dozent  ließ 
sich's  nicht  nehmen,  das  für  eine  bekannte  Sonettenreihe  Carduccis  richtung- 
gebende  Revolutionslied  Qa  ira  vom  Katheder  aus  in  Tönen  anzudeuten. 
Ich  höre  ihn  auch  noch  das  glühende  Mahnwort  „Avanti,  Francia,  avanti!" 
aus  dem  ersten  ^a  ira-Sonette  ausrufen.  Ob  er,  der,  trotz  wesenhaft  deutschen 
Erziehungseinflüssen,  allem  Romanischen  so  affektisch  nahestand,  empfinden 
musste,  dass  dieser  Ansporn  sich  nicht  nur  auf  den  September  1792  bezog, 
sondern  vielleicht  ein  Beginn  jener  im  Ausland  allzu  "wenig  bekannten  italo- 
französischen  Bindung  geistiger  Art  bedeutete,  die  der  heutigen  politischen 
zugrunde  liegt  ?  —  Auch  auf  spezifisch  italisch-politische  Dichtermahnungen 
ging  er  im  Kolleg  näher  ein  und  wies  nachdrücklich  auf  den  Gewichtsunter- 
schied zwischen  Petrarca's  Italia  mia  und  Leopardi's  0  patria  mia  ... 
Jedes  Semester  führte   er  seine  Schüler   in  einen  italienischen  Dichter  ein. 

Sein  emsiges  Gelehrtenleben  hinderte  Freymond  nicht,  mit  der  Mittel- 
schule, insbesondere  mit  dem  Berner  Gymnasium  in  enger  Fühlung  zu  stehn. 
Das  Mittelschul-Romanistische  förderte  er  durch  ein  nützliches  Einführungs- 
kolleg in  die  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes.  Sein  Gelehrten- 
leben hinderte  auch  nicht  den  erudito  cortigiano  an  hingebendem  Genüsse 
gesellschaftlicher  Freuden. 

Vermochte  Freymoads  vornehm  empfindsames  Wesen  den  erschüttern- 
den Zeitereignissen  nicht  mehr  Stand  zu  halten?  —  Seinen  Schülern  bleibt 
er  durch  all  ihr  Tun  und  Tasten  ein  wohlwollend  weiser  Begleiter. 
ZÜRICH  E.  N.  BARAGIOLA 

DDD 

DIE  NEUE  SCHWEIZ 

Das  Programm  für  Schweizer  und  solche,  die  es  werden  wollen,  wie 
Prof.  L.  Ragaz  sein  neuestes  Buch  benennt  (im  März  1918  erschienen  bei 
W.  Trösch,  Ölten,  Fr.  4),  verdient,  des  darin  lebendigen  Mutes  und  Willens 
wegen,  wirklich  dahin  zu  kommen,  wohin  es  bestimmt  ist,  „wie  man  zu 
sagen  pflegt,  ins  Volk"  und  zu  der  Jugend,  die  der  Autor  grüßt,  zu  der 
wirklichen  und  der  „in  grauen  Haaren". 

Entschieden  werden  schwere  Wunden  der  jetzigen  Schweiz  aufgedeckt, 
dass  sie  von  Wucherern,  Spionen  und  Agenten  voll  ist,  dass  sie  wirtschaft- 
lich von  den  Fremden  erobert  wird,  dass  ein  Teil  der  großen  Tagespresse 
ein  Hauptwerkzeug  der  Entnationalisierung  des  Schweizervolkes  ist  („du 
meinst  wohl,  du  habest  es  mit  Urschweizertum  zu  tun,  wo  du  das  Produkt 
einer  Frankfurter  oder  Wiener  Redaktionsstube  vor  dir  hast,  die  ihrerseits 
die  Inspiration  aus  irgend  einer  Regierungsstube  bezogen  hat"),  dass  wir 
von  der  Auslandpropaganda  für  Wissenschaft,  Kunst,  Literatur,  Religion, 
Politik,  Technik  usw.  überschwemmt  sind,  und  dass  wir  Schweizer,  besonders 
die  Deutschschweizer,  viel  zu  viel  Reverenz  machen  vor  der  rohen  Macht 
des  Ungeistes  reaktionärer,  imperialistischer,  monarchischer  Tendenzen,  für 
die  wir  als  Demokraten,  Republikaner,  als  Schweizer  nicht  die  geringste 
Sympathie  haben  dürften.  Ragaz  ist  hauptsächlich  gegen  Deutschland 
gewendet,  das  uus  kulturell  und  politisch  am  meisten  aufzusaugen  droht. 
„Anstatt  gewissen  Ereignissen  gegenüber  Treue  gegen  das  zu  halten,  was 
der  Schweiz  allein  Lebenskraft  gibt  —  ich  denke  vor  allem  an  das  Schicksal 
Belgiens  — ,  schwiegen  wir  betäubt." 
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Es  kam  geraiiezu  zu  einer  geistif^en  Versimpeluiig.  «So  tobten  wir 
gegen  die  Euglilnder,  dieses  trotz  der  iliin  selüstverdtüudlicli  anhafteudeu 
Mängel  und  von  ihm  begangenen  Fehler  doch  so  großartige  Volk,  das  seit 
Julirzebnten  die  erste  „Tyrannenwehre"  (Schiller),  der  Hort  der  Freiheit 
Kuropas  und  der  Welt  ist,  das  uns  nur  Gutes  getan,  wiederholt  unsere 
Existenz  gerettet,  für  uns  mehr  als  irgend  ein  anderes  Volk  (refühle  der 
Achtung  und  Freundschaft  gehabt  hat;  so  gelangten  wir  zu  der  jämmer- 
lichen Haltung  gegen  Amerika,  mit  dem  wir  durch  die  stärksten  geistigen 
Heziehungen  verbunden  sind;  so  zu  dem  dummeu  Misstrauen  gegen  Italien, 
mit  dem  sich  bei  uns  bis  hoch  hinauf,  bis  zu  den  politischen  und  mili- 
tärischen Spitzen,  der  Unverstand  großtat;  so  zu  der  Verachtung  Serbiens, 
die  uns  so  wohl  anstand;  so  auf  der  andr'ren  Seite  zu  <ier  \'erhiiiimelung 
Deutschlands,  und  so  endlich  zu  dem  Schauspiel,  dass  die  älteste  Republik 
Europas,  wie  wir  uns  mit  Stolz  nennen,  in  diesem  Riesenkampf  zweier 
Prinzipien  in  der  Mehrheit  ausgerechnet  auf  der  Seite  des  Absolutismus 
zu  stehen  schien  und  damit  den  schwersten  Abfall  von  sich  selbst  lieging." 

Ragaz  sieht  viel  Sumpf  in  der  Gesinnung  und  dem  Tun  seiner  Mit- 
bürger: , Hastige  Unbedenklichkeit,  womit  eine  Masse  von  Schweizern  an 
der  lit'schrautzung,  Ausbeutung  und  Diskreditierung  unseres  Landes  durch 
das  sogenannte  Schiebertum  teilgenommen  hat  und  teilnimmt;  die  Tatsache, 
dass  hohe  Beamte  und  politische  Würdenträger  der  Eidgenossenschaft  mit 
dieser  Verderbnis  sich  und  andere  beschmutzt  haben ;  die  ebenso  klare 
Tatsache,  da-fs  ganze  Stände  und  Volkskreise,  von  ihren  Führern  dazu  ver- 
anlaßt, die  Gelegenheit  dazu  benutzt  haben,  sich  auf  Kosten  der  übrigen 
zu  bereichern."  Das  Musterland  der  Demokratie  ist  schon  lang  vor  dem 
Krieg  gar  keine  rechte  Deraokiatie  mehr  gewesen  und  in  gewissem  Sinn 
kaum  mehr  eine  rechte  Republik.  Ragaz  redet  scharf:  Als  der  deutsche 
Kaiser  unter  den  Schweizern  erschien,  zeigte  sich  offen,  dass  das  Republi- 
kanertum  bei  einer  Masse  von  Miteidgenossen  nur  noch  ein  Zufall  sei;  dass 
damit  eine  Monarchonverg<)tterung  verbindbar  sei,  die  man  so  unverbraucht 
kaum  in  den  monarchischen  Liindern  findet;  was  wir  zu  bieten  hatteji, 
war  statt  republikanischem  Stolz  und  Trotz  das  monarchische  Wesen  in 
Karikatur  und  Duodezformat.  —  Unsern  Beamten  und  Behörden,  den 
Magnaten  der  am  Ruder  beiindlichen  Partei  gegenüber  zeigte  sich  durch- 
gehends  eine  Großzahl  von  Schweizern  als  wirkliche  Untertanen  von  feigster 
Serviiität.  ..Monarchen  hätten  unsere  Magistraten  um  dieses  Maß  von 
Untertanengeist  beneiden  können." 

,Der  Geist  der  Gewalt  trat  dann  während  des  Krieges  offcu  hervor. 
Unser  Hundesrat  erhielt  die  \'olhnachten  eines  Diktators.  Obwohl  wir  nicht 
im  Kriege  waren,  wurflen  wir  in  manchen  Punkten  übler  als  verschiedene 
unter  den  kriegführenden  Völkern  behandelt.  Vorlagen,  die  laut  Verfassung 
schon  län:4st  hätten  zur  Abstimmung  gebracht  werden  müssen,  wurden  ein- 
fach aus  Parteirücksichten  hintangehalten.  Ein  Zustand  der  Willkür  brach 
an.  Vor  allem  maßte  sich  das  Militär  eine  Herrschaft  an,  die  bald  bis  hart 
an  den  Abgrund  führte.  .Man  hat  gingen  die  welsche  Schweiz  im  stillen 
und  gegen  die  «ozialistische  Jugend  offen  Militär  und  Kanonen  aufgeboten. 
Das  ist  nun  Bankrotterklärung  der  Demokratie."  Deshalb  ruft  Ragaz  aus: 
."'  ^  iTzen  Schl.isjworter  von  der  Hiu'.'abe  aus  Ganze,  I'flichternst,  (Jcnüg- 
oder  ilie  Vorwurfe  »ler  Vaterlandslosigkeit  und  des  Auarchisiuus, 
wo  tatsächlich  Unrecht  vorhanden  ist,  wo  das  Vaterlanrl   keineswegs  von 
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der  Arbeiterschaft  her  am  meisten  bedroht  ist,  wo  Selbstsucht,  Wucher, 
schmutzige  Gier  in  allen  Volkskreisen  ihre  Orgien  feiern,  wo  von  oben  her 
das  Beispiel  gesetzloser  Willkür,  also  des  Anarchismus  im  üblen  Sinne, 
gegeben  wird?  Das  Vorgehen  mit  der  rohen  Gewalt  ist  in  einer  solchen 
Lage  eine  reaktionäre  Geistlosigkeit.  Die  Reaktion  aber  zieht  die  Revolution 
nach  sich;  das  ist  das  alte  schlimme  Spiel." 

Wir  Schweizer  haben  nach  dem  Verfasser  dieses  Buches  auf  der  einen 
Seite  einen  lächerlichen  Kultus  für  unsere  selbstgeschaffenen  Größen,  unsere 
reichen  Industriellen,  unsere  Regierungsräte  und  Bundesräte,  auf  der  andern 
eine  entsprechende  Missachtung  aller  freien  wirklichen  geistigen  Größe. 
Die  Gefahr  ist,  dass  wir  das  Philistertum  zum  schweizerischen  Ideal  er- 
heben, dann  gilt  aller  seelische  Schwung  als  Dummheit  und  geistige  Leiden- 
schaft als  Krankheit.  Der  Patriotismus  wurde  unecht,  er  war  bei  seinen 
lautesten  Verkündigern  nicht  selten  mit  großer  tatsächlicher  Untreue  gegen 
die  Schweiz  verbunden,  namentlich  wo  das  Geschäft  in  Frage  kam. 

Die  erste  Bedingung  der  Hilfe  ist,  dass  der  Nebel  der  Verblendung, 
den  wir  vor  den  Augen  haben,  zerreisse  und  sich  nicht  wieder  bilde.  („Ein 
herrschendes  Parteisystem  verherrlichte  auf  alle  Weise  mit  der  von  ihm 
beherrschten  Schweiz  sich  selbst  und  hüllte  so  das  Volk  in  einen  Nebel. 
Der  Patriotismus  wurde  ein  bewusst  gebrauchtes  Mittel,  um  gewisse  ange- 
fochtene Dinge  in  einen  heiligen  Glanz  zu  hüllen.") 

Dass  wir,  die  Schweiz,  als  kleines  Volk,  frei  und  gross  leben  können, 
glaubt  Ragaz  feurig.  Er  beruft  sich  auf  Athen,  Florenz,  Wittenberg,  Weimar, 
Jena,  auf  das  alte  Judenvolk,  die  Grösstes  leisteten,  obwohl  sie  klein  waren; 
Zürich  hat  Zwingli  und  Pestalozzi  getragen,  Genf  Calvin  und  Rousseau.  Wir 
können  trotz  dem  Großmachtsystem  im  politischen  und  wirtschaftlichen 
Leben  und  trotz  andern  Schwierigkeiten  eine  eigene  und  besondere  Zukunft 
als  Schweiz  führen,  wenn  wir  den  Freiheitsgeist  in  uns  mächtig  machen. 
„Gebt  uns  eine  Schweiz,  die  dasteht  als  Verkörperung  einer  Idee  und  sehet 
zu,  wer  sie  umbringen  kann!"  „Lasset  uns  in  der  Schweiz  Dinge  tun,  auf 
die  die  Völker  mit  Freude  schauen  müssen,  die  für  alle  Welt  Wert  haben, 
lasset  uns  die  Vorhut  sein  in  jedem  Kampf  um  Freiheit,  Gerechtigkeit  und 
Güte  —  und  es  wird  eine  Mauer  aus  Diamant  um  uns  herum  sein,  vielmehr 
eine  Mauer  aus  Licht,  eine  unsichtbare  Mauer,  die  doch  besser  schützt,  als 
jede  sichtbare." 

So  Ragaz.  Er  glaubt,  dass  wenn  wir,  die  Schweizer,  seelisch  neu  w^erden, 
„idealistisch"  im  rechten  Sinn,  alle  Gefahren  sich  besiegen  lassen,  die  außer- 
politische und  wirtschaftliche  Gefahr,  die  Gefahr  durch  die  Überfremdung, 
nsw.  Es  käme  durch  eine  innere  Wiedergreburt  der  Schweiz  die  Demokratie 
neu  zustande,  der  Gegensatz  zwischen  deutscher  und  welscher  Schweiz 
würde  überwunden,  denn  der  Riss  ist  im  Grunde  gar  nicht  einer,  der 
zwischen  Deutsch  und  Welsch  geht,  sondern  einer,  der  die  Schweiz  in  eine 
reaktionäre  und  eine  freiheitliche  trennt. 

Freilich  wer  eine  wirkliche  Demokratie  will,  der  muss  eine  soziale 
Umgestaltung  wollen.  „Demokratie  kann  nur  bestehen,  wenn  sie  soziale 
Demokratie  ist."  Das  war  bei  der  alten  Eidgenossenschaft  der  Fall.  Als  Weg 
zu  der  neuen  sozialen  Demokratie  denkt  sich  Ragaz  den  der  freien  Genossen- 
schaft. „Das  will  heißen :  wir  denken  ihn  uns  nicht  als  eine  Zwangsorgani 
sation,  sei's  eine  staatliche,  sei's  eine  gesellschaftliche,  sondern  als  freiwilligen 
Zusammenschluss  der  Menschen  zu  neuen  Formen  wirtschaftlicher  Gemein- 
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schuft."  Diese  Korinen  werden  nicht  melir  duroh  ilas  Prinzip  der  gegen- 
seitigea  Ausbeutung  regiert  sein,  sondern  durch  das  der  gegenseitigen  Hilfe, 
des  Arbeiten^  für  einander.  Dieses  neue  Prinzip,  das  der  Solidaiitiit,  muss 
eben  aus  dem  neuen  Geist  entstehen,  der  uuseri'  Gesellschafl  ergreifen  wird, 
auf  den  iiagaz  alles  abstellt.  „Aus  der  freien  Arbeit  (zu  der  namentlich  auch 
freier  üodeu  gehört)  wird  sich  erheben  eine  freie  Gemeinschaft  der  Men- 
schen, Gemeinschaft  der  Arbeit  selbst  und,  darauf  gegründet,  Gemoinschaft 
in  allem  Leben,  politische  Gemeinschaft,  kulturelle  Gemeinschaft,  religiöse 
Gemeinschaft." 

Um  eine  beseelte  Volksgemeinschaft  zu  bekommen,  müssen  wir  überall 
ein  Ziel  als  wesentlich  und  entsrhi-idend  vor  Augen  haben:  den  Menschen 
selbst.  „Solche  Menschen  bililen  sich  zunäclist  in  kleinem  Kreise,  sie  wachsen 
auf  dem  Boden  ihrer  täglichen  Umgebung  und  müssen  hier  tiefes  Jürdndch 
liaben.  Aus  der  Fülle  solclx'r  Kräfte  bildet  sich  dann  die  Kraft  eines  Volkes, 
aus  der  Summe  dieser  individuellen  Freiheiten  die  Gesamtsumme  der  Frei- 
heit, aus  der  seelenvollen  Organisation  dieser  engeren  und  weiteren  Gemein- 
schaften die  Volksgemeinschaft,  die  ihrerseits  ein  Glied  (Kt  ganzen  Menschen- 
.'eraeinschaft  wird.  Man  kann  diese  Auffassung  iHideralismus  nennen." 
Dieser  Föderalismus  soll  sich  ergänzen  durch  Zentralisation,  aber  ^Zentrali- 
sation nicht  von  außen,  sondern  von  innen,  nicht  der  Gewalt,  sondern  des 
Geistes". 

Mit  der  Zaubergewalt  des  Geistes  möchte  Ragaz  (ias  falsche  Prinzip 
stürzen,  das  heute  herrscht,  dessen  Ausdrucksformen  sind:  1.  der  Militaris- 
mus, der  größte  Ausdruck  des  Machtcharakters,  der  die  Gemeinschaft  um 
der  Herrschaft  willen  zermalmt;  1?.  die  Burenukratie,  3.  das  Magistratentum 
(Regierungshüchmut),  4.  das  Parteiwesen.  Ju  der  N'olksgemeinschaft,  die 
I{agaz  anstrebt,  bekäme  selbstverständlich  die  Frau  ,.alle  Pforten  geöffnet, 
alle  Rechte  zugeteilt."  Ragaz  ist  überzeugt,  dass  durch  das  neue  Prinzip 
(des  Geistes),  auf  das  er  die  Volksgemeinschaft  stellen  will,  auch  die  Kluft 
zwischen  Stadt  und  Land,  die  be.son<iers  gefährlich  ist,  sich  schließen  werde. 
Der  Bauer  wird  im  sozialistischen  Arbeiter  seinen  Bundesgenossen  erkennen, 
„es  ist  die  gleiche  Wirtschaftsordmin;;.  aus  der  für  beide  die  Not  und  aus 
deren  Beseitigung  für  beide  das  Heil  Hießt I  „.Vuch  wird  „die  genossenschaft- 
lich geordnete  und  von  der  furchtbar  lastenden  Fron  für  den  Zwingherm, 
der  Kapitalismus  heißt,  befreite  ländliche  .\rbeit  mit  der  auf  gleichem  Wege 
neu  gestalteten  städtischen  in  eine  Gemeinschaft  des  solidarischen  Austausch"s 
treten.  Im  Hintergründe  aber  steht  das  Ideal,  dass  Grund  und  Boilen  eines 
Tages  in  irgend  einer  Form  als  Eigentum  der  ganzen  Volksgemeinschaft 
erscheinen  sollen." 

Was  Ragaz  für  die  scliweizerische  Demokratie  forderte:  Föderalismus, 
erscheint  als  „begehrenswert"  auch  an  Stelle  des  imperialistischen  Systems 
der  Großitaaten.  „Die  Großmarhtskolosse  müssen  sich  in  diesem  Sinne  auf- 
lösen... Seit  langem  schien  die  Zusammenballung  mö^dichst  großer  Staats- 
gebilde geradezu  das  Ideal  zu  sein,  a\if  rlas  mau  nur  verzichtete,  wenn  man 
rausste.  Nun  muss  und  "wird  das  Gegenteil  wieder  begehrenswert  erscheinen. 
Wn-  wjirtig  in  ()sterreich  und  Russland  in  dieser  Beziehung  vorgeht, 

ist  •: —       ine  \erheißung.    Das  Leben  muss  wieder   mehr  .Mittelpunkt  ge- 
winnen. Die  unterdrückten  Nationen...  müssen  freie  BewegJing  bekommen... 
'■    ^^  irecht  muss  sich  bilden,  flas  fl/^rr  allen  andern  Bürgerrechten 

■^Uln.    j,-<  luii-^sen  Formen   geschaffen  werden,   die   eine   gewisse  politische 
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Einheit  aller  Völker  darstellen,  Organe  des  Friedens  werden  und  eine  wirk- 
liche und  geltende  internationale  Rechtsordnung  darstellen  ;  es  müssen  wirt- 
schaftliche Regelungen  geschaffen  werden,  die  an  Stelle  des  wirtschaftlichen 
Weltkrieges  eine  Weltwirtschaft  des  Ausgleiches,  der  Solidarität  setzen. 
Über  alledem,  muss  ein  neuer  Geist  das  Völkerleben  regieren." 

Daran  mitzuarbeiten  ist  Pflicht  der  Schweizer.  Ragaz  beruft  sich 
darauf,  dass  „die  Losung  eines  Völkerbundes  für  Recht  und  Frieden,  die 
Gedanken,  die  unsere  Rettung  und  zugleich  die  Rettung  der  Welt  bedeuten" 
von  dem  größten  Volk  der  Welt,  aus  Amerika,  zu  uns  kommen,  er  beruft 
sich  auf  die  Botschaft  des  Präsidenten  Wilson  an  den  nordamerikanischen 
Senat  vom  21.  Januar  1917.  Die  Aufgabe,  diese  Magna  Charta  libertatis  popu- 
lorum  (Urkunde  der  Völkerfreiheit)  zu  verwirklichen,  muss  das  Programm 
unserer  äusseren  Politik  sein.  Es  muss  auch  auf  das  wirtschaftliche  Leben 
ausgedehnt  werden.  Solange  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  die  Räuber- 
Ordnung  herrscht,  kann  man  nicht  auf  dem  politischen  eine  Menschen- 
Ordnung,  d.  h.  eine  Rechtsordnung,  aufrichten.  Dem  internationalen  Schieus- 
gerichtshof  oder  Völkerparlament  wird  ein  internationales  Wirtschafts- 
parlament zur  Seite  treten,  und  dieses  ist  fast  nötiger  als  jenes.  „Damit 
vd.rd  eine  wirkliche  Ordnung  geschaffen,  wo  jetzt  der  wilde  Krieg  waltet. 
Das  ist  der  Föderalismus  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete.  In  seinem 
Schutze  werden  die  Kleinen  auch  wirtschaftlich  leben  können." 

Das  Buch  Ragaz'  endet  mit  einer  scharfen  Kritik  des  Erziehungs- 
wesens, das  wir  in  der  Schweiz  haben  und  das  von  Grund  auf  geändert 
werden  sollte.  Die  Schulen  sind  materialistisch  orientiert  (den  Menschen 
so  rasch  wie  möglich  für  den  Erwerb  tauglich  zu  machen),  die  Bildung  ist 
tatsächlich  nur  eine  Überfütterung  mit  Wissen,  die  Schulen  sind  Burgen 
der  Reaktion  u.  s.  w.,  unser  Bildungswesen  ist  ein  Ausdruck  des  Etatismus, 
die  Schule  dient  der  Kaserne,  unser  Bildungssystem  zerreisst  das  Volk  in 
zwei  Völker,  das  der  Gebildeten  und  das  der  Ungebildeten,  dem  gegenüber 
stellt  Ragaz  die  Aufgaben :  Alle  Erziehung  des  Menschen  muss  ausgehen 
von  seiner  Arbeit.  Ein  Mensch  wird  gebildet  an  seiner  Arbeit  und  für  sie. 
Die  oberste  aller  Erziehungsregeln  lautet:  Gebt  dem  Menschen  sein  Werk 
—  nicht  ein  Werk,  sondern  sein  Werk.  Dann  erzieht  dieses  ihn  und  ihr 
habt  nur  nachzuhelfen. 

Es  gilt  nun  „zum  Ersten  eine  geistige  Welt  zu  gewinnen,  worin 
Menschen  Menschen  sein  und  das  heisst:  ein  Werk  tun  können.  Das  be- 
deutet, dass  wir  wiederum  eine  sittliche  Weltanschauung  (im  tiefsten  Sinne 
des  Wortes)  gewinnen  müssen."  „Das  Zweite  aber  ist,  dass  wir  dem 
Menschen  zu  seiner  Arbeit  verhelfen  müssen."  Im  heutigen  System  gibt 
es  kein  eigentliches  Werk  für  den  Menschen,  denn  hier  „herrscht  nicht 
der  Mensch,  sondern  das  Kapital,  nicht  die  Seele,  sondern  die  Maschine. 
Darum  muss  dieses  System  beseitigt  und  eine  Arbeit  geschaffen  werden, 
wo  der  Mensch  Mensch  sein  kann.  Darum  muss  es  zu  jener  Arbeitsgemein- 
schaft kommen,  wo  die  Arbeit  ein  gegenseitiges  Dienen  ist."  Die  (Gemein- 
schaft muss  so  sein,  dass  es  in  ihr  keinen  faulen  Reichtum  mehr  gibt,  der 
ein  Leben  ohne  Arbeit  erlaubt  u.  s.  w.  Von  diesem  Gemeinschaftsleben 
behauptet  Ragaz,  dass  es  weitaus  die  beste  Erziehung  überhaupt  sein  werde 
und  insbesondere  die  beste  nationale  Erziehung.  „Das  ganze  menschliche 
Gemeinschaftsleben  eine  Erziehungsschule." 

Die  Schule  selbst  aber  in  dieser  Erziehungsgemeinschaft  nimmt  eine 
andere  Gestalt  an,  als  sie  heute  unter  der  Herrschaft  des  entgegengesetzten 
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I'riazips  besitzt.  Man  hat  einmal  weniger  Schulstunden  als  heute,  das 
Kind  gehört  wieder  mehr  den  Eltern,  Ragaz  würde  sogar  den  staatlichen 
Schulzwang  wieder  aufheben;  der  Methode  nach  wäre  die  Schule  Arbeits- 
schule. .Diese  Schule  wird  nicht  eine  Welt  für  sich  sein,  wie  die  heutige. 
Sie  wird  nicht  versuchen,  ein  fertiges  System  in  die  Seele  des  Schülers  zu 
prägen.  Sie  wird  nicht  ausgehen  -von  der  Notwendigkeit  des  raschen  Ver- 
dienens,  aber  auch  nicht  von  dem  Prinzip  einer  abstrakten  allgemeinen 
Bildung.  Ihre  erste  und  wichti<^ste  Aufgabe  wird  vielmehr  sein,  jenen  Zu- 
sammenhang ihres  Tuns  mit  dem  Leben  der  Gemeinschaft  herzustellen  und 
diesen  Zusammenhang  möglichst  frei,  tief  und  freudig  zu  gestalten  ...  Nicht 
darauf  wird  es  ankommen,  dass  eine  Menge  von  .Stoff  in  die  Seele  des 
Zi)glings  hineingepresst,  sondern  dass  die  auf  seinen  Lippen  liegenden  Fragen 
bt'antwortet  und  die  in  seiner  Seele  schlummernden  geweckt  werden." 
Uagaz  gibt  im  einzelnen  noch  die  Richtung  näher  an,  in  der  die  dringend 
notwendige  Umwälzung  unseres  Erziehungssystems  sich  bewegen  müsste, 
die  Mittel-  uncl  Hochschulen  müssten  aus  Standesschulen  Gelegenheiten  für 
alle  werden  u.  s.  w. 

Das  Ruch  Ragaz'  verdient  sicher  die  Aufmerksamkeit  solcher  Schweizer, 
die  neue  Wege  suchen  ;  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  scheint  es  gewiss,  dass 
grosse  Schwierigkeiten  umgangen  sind  von  Ragaz  mit  den  Wünschen:  es 
muss,  es  soll,  der  Geist  wird  die  Wandlung  bringen  u.  s.  w.,  unantastbar 
aber  sind  die  Aufrichtigkeit,  die  Wahrhaftigkeit  und  die  tiefe  Liebe  zum 
Land,  aus  denen  heraus  dies  Buch  entstanden  ist.  Leidenschaftlich  hängt 
Riigaz  an  der  Schweiz,  au  einer  „wahren  Schweiz,  weil  eine  solche  eine 
Aufgabe  für  die  Menschheit  hat**. 

LAUSANNE  D  D  D  0.  VOLKART 

NEUE    BÜCHER 


RELIGIÖSE  MINIATUREN.  Welt- 
liche -Andachten  von  William  Wol- 
fensberger.  Verlag:  Eugen  Salzer. 
Heilbronn  liM7, 

William  Wolfensberger,  der  Rfarr- 
berr  und  Dichter  von  Rheineck,  der 
sich  vor  kurzem  mit  seinem  kfistlichon 
Skizzenbande  Unsers  Herrgotts  Reb- 
berg (li)I(j  Salzer,  Ileilbronn)  als 
feingestaltender,  siimmungsreicher 
Schriftsteller  vielversprechend  ein- 
führte, legt  lieute  ein  schlichtes 
Bändchen  „weltlicher  Andachten" 
vor,  das  eine  bunte  Reihe  kleiner 
poetischer  Srhr)|)fungen,  LieiUir  und 
Stimmunc;sbilder  in  .Mundart  oder 
Schriftsprache  enthält. 

Stehen  auch  nicht  alle  diesereinem 
tief  rtdigiösen  und  innig  vati-rlän- 
dischen  Empfintien  entsprungenen 
Gaben  künstlerisch  auf  gleicher  Höhe, 
80  bekunden  sie  doch  in  erfreulich- 
ster WpIsp.  den  Reichtum  und  die 
Entwicklungsmöglichkeiten  von  Wol- 
fensberiiers  dichterischer  Begabung 
unr]  ihror  liebenswerten  darstel- 
leri'^clioii   Eigenschaften. 

Mit  einer  .seelische  Werte  ernst 
\i^'\     -Virdiz    b>'liati.l.dnd<'ti     Tonart 


weiß  der  Dichterpfarrer  jenen  kost- 
baren, in  allen  l^^arben  menschlicher 
Eigenheiten  schillernden  Humor  zu 
veri)inden,  der  seinen  Darbietungen 
nicht  selten  den  llauptreiz  verleiht 
und  die  Schwere  des  Stofflichen  auf 
fhis  glücklichste  zu  überwinden  ver- 
steht. Das  dankbare  Gebiet  neuzeit- 
lich empfindender  und  gestalteter 
Legendenkunst  scheint  dem  Schöpfer 
dieser  „religiösen  .Miniaturen"  nicht 
allzu  fern   zu  liegen. 

Sollen  wir  aus  dieser  kaleidoskop- 
artigen .Spende  intimster  und  ver- 
tratdiclistcr  Kleinkunst  ein  paai' 
vorzii^;iiclie  Stücke  noch  liesonders 
hervorheben,  so  möchten  Skizzen  wie 
„Joos",  „('hristus  im  Warenhaus", 
„Gottes  Garten",  „Schweizer"  und 
die  beiden  sinnvollen  Betrachtungen 
„Das  Fest  des  Herrn"  und  „Das  Lied 
von  der  wogondcii  Ruhe  (iottes"  diese 
.\uszcirlitniii;^  vitTllficht  am  meisten 
rtM'htfertigeii.  Im  übrigen  empfiehlt 
sich  das  treffliche  Büchlein  durch 
seinen  wortvollcn  Inhalt  und  den 
nicht  weniger  willkommenen  beschei- 
denen Preis  (M.  1.20)  am  besten  selbst. 

Zi'Kirn  A.  priiAKH 


\'er;intwortli.di.T   Rediiktor:   i'rof.   Dr.   E.   BOVET. 
Redaktion  und  Sekrotariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  9fi. 
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DER  INTERNATIONALE  KITT 

Gibt  es  in  der  heutigen  Zerrissenheit  der  Völker  noch  einen 
Überrest  von  bindenden  Kräften,  die  für  den  Wiederaufbau  irgend- 
welcher zukünftiger  Gemeinschaft  überhaupt  in  Betracht  kommen 
können?  Die  abendländische  Kulturgemeinschaft  ist  aufgelöst.  Der 
europäische  Gedanke  ist  lächerlich  geworden.  Der  Wille  zu  einer 
umfassenden  Gemeinschaft  scheint  durch  das  erlittene  Unrecht  und 
durch  den  Hass  hüben  und  drüben  für  Generationen  gelähmt  zu  sein. 

Diesen  Eindruck  gewinnen  wir  aus  den  meisten  offiziellen 
Äußerungen  der  Völker,  wie  sie  in  Parlaments-  und  Ministerreden, 
in  der  Presse  und  in  der  politischen  Literatur  vorliegen.  Wo  die 
amtlichen  Vertreter  der  Völker  heute  reden  oder  schreiben,  da  ge- 
lingt ihnen  meist  nichts  anderes  als  Entzweiung  und  neue  Zwietracht. 

Aber  wo  die  Völker  schweigend  an  der  Arbeit  sind,  die  neben 
dem  Kriege  getan  werden  muss,  auf  dem  Felde,  in  der  Fabrik, 
in  der  Wissenschaft  usw.,  wo  sie  sich  in  ihrer  Selbstbesinnung, 
wenn  auch  nur  für  Augenblicke,  aus  dem  Nationalen  ins  Mensch- 
liche zurückziehen,  da  müssen  sie  auf  gewisse  gemeinsame  Güter 
und  Kräfte  stoßen,  die  in  der  allgemeinen  Entzweiung  übrig  ge- 
blieben sind  als  die  notwendigen  Bausteine  für  einen  zukünftigen 
Brückenbau.  Oben  in  der  Arena  des  Völkerkampfes  donnern  die 
Kanonen  und  lärmt  der  Hass;  aber  in  einer  verborgenen  Tiefe 
rauscht  tief  unter  den  Schützengräben  und  Landesgrenzen  hindurch 
wie  das  Grundwasser  ein  unsichtbarer  und  unversiegbarer  Strom 
gemeinsamer  Bedürfnisse,  Güter,  Aufgaben  und  Ziele,  die  früher  oder 
später  ihre  völkerverbindende  Kraft  wieder  wirksam  machen  müssen. 
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Welches  sind  diese  internationalen  Kräfte  ?  Lassen  wir  einmal 
das  Geld  und  ein  sagenhaft  gewordenes  europäisches  Kulturbewusst- 
sein  beiseite,  so  finden  wir  vor  allem  drei  geistige  Mächte,  die  ihrem 
Wesen  nach  international  oder  übernational  sind  und  nur  in  einer 
umfassenden  menschlichen  Gemeinschaft  einen  Sinn  behalten  können : 
die  Wissenschaft,  den  Sozialismus,  das  Christentum.  Alle  drei  werden 
für  die  Wiederherstellung  der  internationalen  Beziehungen  voraus- 
sichtlich von  noch  größerer  Bedeutung  sein  als  die  Politik,  wenn 
auch  ihre  Wirkung  sich  mehr  in  der  Stille  vollzieht. 

Wir  nennen  zuerst  die  Wissensdiaft.  Zwar  hat  auch  sie  sich 
mit  Kriegsausbruch  verschanzt  und  die  nationalen  Zugbrücken  auf- 
gezogen. Akademien  haben  ihre  fremden  Mitglieder  vor  die  Türe 
gesetzt.  Die  Gelehrten  haben  mitgeschrieen  im  Kriegsgeschrei  und 
haben  wie  Kinder:  Es  ist  wahr!  Es  ist  nicht  wahr!  hinüber  und 
herüber  gerufen.  Die  stolze  Wissenschaft  musste  so  selbst  den 
Beweis  bringen,  wie  schwer  sich  auch  die  kühle  Vernunft  der  heißen 
Umarmung  des  Affekts  entzieht,  wie  leicht  auch  die  „Wahrheit"  vom 
Wunsch  und  Willen  heimlich  gesteuert  wird. 

Aber  das  war  ein  Sündenfall  der  Vernunft.  Die  Scham  über 
solche  affektive  Wissenschaft  wird  nicht  ausbleiben.  Denn  die  Wissen- 
schaft ist  ihrem  Wesen  nach  international,  übernational,  wenn  gleich 
die  psychologischen  Anlagen  der  einzelnen  Völker  sich  auch  in  ihr 
widerspiegeln.  Sie  ordnet  das  Chaos  der  zufälligen  Tatsachen  un- 
erbittlich nach  einem  Gesetz,  das  das  Gesetz  des  menschlichen 
Geistes  selbst  ist.  Die  Wissenschaft  sucht  die  Wahrheit.  Sie  wird 
auch  über  diesem  Krieg  eine  Wahrheit  aufzupflanzen  haben,  die 
über  den  nationalen  Vorurteilen  liegt.  Wird  die  deutsche,  die  fran- 
zösische oder  die  englische  Wissenschaft  in  Zukunft  etwas  anderes 
wollen  als  die  Wahrheit,  auch  in  der  geschichtlichen  Forschung? 
Wird  die  zukünftige  Wissenschaft  der  Wahrheit  dienen  oder  der 
Leidenschaft?  Wenn  sie  dieses  täte,  wäre  sie  zu  Ende.  Sie  kann 
irren,  aber  sie  kann  nicht  im  Irrtum  verharren  wollen.  Denn  die 
Menschheit  hungert  ebenso  nach  Wahrheit  wie  nach  Liebe. 

Kein  Volk  hat  das  Monopol  der  Wahrheit.  Sie  entsteht  nur 
durch  gemeinsame  Arbeit  und  durch  einen  gemeinsamen  Willen. 
Es  ist  deshalb  unwissenschaftlich,  wenn  ein  deutscher  Gelehrter 
behauptet,  die  Deutschen  hätten  kein  intellektuelles  oder  kulturelles 
Bedürfnis-  irgend  jemand  gegenüber.    Oder  wenn  ein  Anderer  den 
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deutschen  Geist  dem  Adler  vergleicht,   der  allein   über  allen  um- 
gebenden Völkern  schwebe.  Foerster  hat  denn  auch  diese  Bastardi- 
sierung  der  Wissenschaft  gebührend  an  den  Pranger  gestellt.  Wissen- 
schaft beruht  auf  einer  geistigen  Einheit  der  Kulturvölker.  Diese  Ge- 
meinschaft ist  unangetastet  geblieben,  sobald  man  in  die  Werkstätten 
der  einzelnen  wissenschaftlichen  Arbeitszweige  hineinsieht.  Dort  hebt 
sich  die  arbeitende  Wissenschaft  von  der  politisierenden  aufs  stärkste 
ab.   Über  den  gegenwärtigen  Weltbrand  ist  ganz  gewiss  noch  kein 
gemeinsames   wissenschaftliches   Urteil   möglich.    Es   müssen  erst 
noch  unendlich  viel  mehr  Wahrheiten  herbeigeschleppt  werden,  um 
die  Wahrheit  festzustellen.    Aber  in  den  einzelnen  Disziplinen,  wo 
auch  während  des  Krieges  still  und  mit  Entsagung  gearbeitet  wird, 
da  ist  die  Fühlung  hinüber  und  herüber  und  der  gemeinschaftliche 
Arbeitswille  nicht  abgerissen.    Ein  Blick  in  die  wissenschaftlichen 
Spezial-Zeitschriften  oder  ein  Besuch  bei  einzelnen  Gelehrten  zeigt  das. 
Von  dieser  übrig  gebliebenen  wissenschaftlichen  Arbeitsgemein- 
schaft konnte  ich  mich  während  einer  kürzlichen  Reise  durch  Eng- 
land  und  Schottland  an  manchen  Orten  überzeugen.    Keine  jener 
stillen,  schönen  Studierstuben  in  London,  in  Oxford,  in  Glasgow, 
Edinburg  ist  vom  Hass  verdüstert.    Da  ist  die  Achtung  vor  der 
wissenschaftlichen  Leistung,  komme  sie  aus  welchem  Lande  oder 
von  welchem  Volke  sie   wolle,  aufrecht  geblieben.    Da   sind   die 
Meisten  imstande,  den  politischen  Feind  vom  Forscher  zu  unter- 
scheiden,  den  Einen  vielleicht  zu  bedauern  oder  zu  bekämpfen 
und  den   Andern  weiter  zu   verehren   und  zu  lieben.    Die  wohl- 
vertrauten  deutschen  Bücher  grüßen  von  den  Wänden  herab  wie 
Symbole  einer  unzerstörbaren  Gemeinschaft  —  ein  Stück  fremdes 
Volkstum,  das  im  fremden  Lande  nicht  gefangen  ist,  sondern  frei 
wirken  kann.    Wie   mancher   Name   wurde   drüben  mit  Ehrfurcht, 
wenn  auch  mit  einiger  Enttäuschung,  aber  doch  mit  der  Hoffnung 
genannt,  dass   er  einst  als  Hüter  einer  kommenden  gemeinsamen 
Wahrheit  gelten  könne.  So  klingen  drüben  die  Namen :  Harnack  und 
Tröltsch,  Schmiedel,  Bousset,  Loofs,  Meyer,  Wernle,  Eucken,  Driesch 
und  viele  andere,  um  nur  in  dem  Arbeitsgebiet  zu  bleiben,  das  mir 
einigerm.aßen  vertraut  ist.    Und  wer  würde  auf  der  andern  Seite 
jener  stattlichen  Reihe  englischer  Gelehrter,  die  seit  Jahrzehnten  in 
einer  übernationalen  Arbeitsgemeinschaft  stehen,  die  Achtung  ver- 
sagen?   Solchen  Vertretern  der  Wissenschaft  wird   es  gehen  wie 
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jenen  antiken  Gaslfreunden,  die  bei  der  Trennung  ein  Tontäfelchen, 
die  Tessera,  zerbrachen  und  die  Bruchstücke  aufbewahrten,  um  sie 
später  selbst  oder  durch  ihre  Sendboten  wieder  zu  einem  Ganzen, 
zusammenfügen  zu  lassen  an  der  Bruchstelle  und  sich  daran  wieder- 
zuerkennen. Ich  habe  namentlich  in  England  und  Schottland  bei  der 
großen  Mehrzahl  der  Gelehrten,  die  ich  sprach,  nirgends  eine  solche 
Verunreinigung  oder  Zerstörung  jener  Bruchstelle  gefunden,  dass  eine 
Zusammenfügung  ausgeschlossen  wäre.  Hüben  und  drüben  wartet 
man  auf  die  erlösende  und  versöhnende  Wirkung  der  Wahrheit. 

Allerdings  kann  nun  diese  Wahrheit  den  Andern  nicht  bei- 
gebracht werden  als  eine  Art  Morrison-Pille,  wie  es  die  Britische 
Akademie  von  den  Lichnowsky-Enthüllungen  erwartet  hat,  laut  den 
Berichten  der  Times  über  ihre  letzte  Sitzung,  in  der  über  die  inter- 
nationalen, wissenschaftlichen  Beziehungen  nach  dem  Kriege  dis- 
kutiert wurde.  Die  Wahrheit,  die  wirklich  vom  Hasse  befreit  und 
Gemeinschaft  schafft,  springt  eben  nicht  fertig  als  Enthüllung  aus 
dem  Kopf  von  Diplomaten  heraus,  sondern  sie  kann  nur  erwachsen 
aus  einer  mühsamen  Arbeit,  die  das  Ich,  wie  sein  Objekt,  in  diesem 
Fall  das  andere  Volk  mit  derselben  Ehrlichkeit  erkeimen  will.  Die 
Wahrheit,  die  läutert,  ist  immer  das  Resultat  einer  sittlichen  An- 
strengung. Aber  immerhin,  jene  Debatte  ist  mehr  als  eine  schöne 
Geste.  Sie  verrät  eben  trotz  aller  Befehdung  ein  Bewusstsein  einer 
übrig  gebliebenen  Gemeinschaft  des  Geistes.  Umso  bedauerlicher  war 
es,  dass  die  Times,  schon  am  folgenden  Tage  Reden  von  Tröltsch  ab- 
drucken konnte,  die  in  ihrer  Personalunion  von  Wissenschaft  und  Poli- 
tik wie  die  Zurückweisung  einer  dargebotenen  Hand  wirken  mussfen. 

Gewiss,  die  Zeit  ist  noch  nicht  da,  wo  die  heimliche  Ver- 
schwörung der  internationalen  Gelehrtenrepublik  die  Lüge,  den 
Wahn,  den  Irrtum,  alle  diese  geschworenen  Feinde  des  wissen- 
schaftlichen Geistes  stürzen  können.  Aber  der  Tag  wird,  er  muss 
kommen,  an  dem  die  Wissenschaft  nicht  nur  eines  der  Mittel  sein 
wird,  um  Krieg  zu  führen,  sondern  sich,  insofern  sie  gemeinschaft- 
liche Forschung  ist,  wieder  als  eines  der  konstruktiven  Prinzipien 
menschlicher  Gemeinschaft  erweisen  wird.  Und  es  muss  Menschen 
geben,  die  diesen  Glauben  festhalten  und  dieses  Stück  Gemeinschaft 
wie  einen  heiligen  Gral  hülen. 

Als  weiteres  internationales  Bindemittel  ist  der  Sozialismus  zu 
nennen.  "  Es   gab    in   Europa    keine   so   international   organisierte 
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Arbeits-  und  Geistesgemeinschaft  wie  den  Sozialismus.  Wir  hofften 
gerade  von  dieser  internationalen,  verbindenden  Kraft  Großes  für 
die  Verhütung  des  Krieges.  Es  war  eine  Täuschung.  Aber  dieser 
internationale  Organismus  ist  nicht  an  einer  schleichenden,  ihn  von 
innen  zersetzenden  Krankheit  gestorben.  Er  ist  durch  einen  Über- 
fall, von  außen,  erwürgt,  ermordet  worden  wie  Jaures.  — 

Der  Sozialismus  lebt  von  einer  Idee,  die  die  Arbeiterschaft  der 
verschiedenen  Völker  in  ihren  Bannkreis  zog  und  eine  geradezu 
wunderbare  organisierende  Kraft  entfaltete.  Aber  mit  dem  Ausbruch 
des  Krieges  wurde  auch  die  Idee  rationiert.  Der  internationale 
Sozialismus  zerriss.  Aber  trotzdem  hat  bisher  keine  Macht  vermocht, 
die  Idee  des  Sozialismus  umzubringen.  Sie  erholt  sich  zusehends 
wieder.  Ja,  sie  erweist  sich  lebendiger  und  notwendiger  als  je. 

Internationalität,  Völker  verbindende  Kraft  gehört  aber  zum 
Wesen  dieser  Idee.  Sie  bleibt  damit  eines  der  Bindemittel,  nach 
dem  die  Völker  in  Zukunft  wieder  greifen  werden  müssen,  ob  auch 
heute  noch  die  Arbeiterschaft  der  verschiedenen  Länder  politische 
Gegenproklamationen  gegen  einander  erlässt  wie  jüngst  die  Ameri- 
kaner. Der  Sozialismus  wird  international  sein,  oder  er  wird 
nicht  sein. 

Der  Krieg  selbst  hat  der  Idee  des  Sozialismus  in  allen  Staaten 
neues  Leben  eingeflößt.  Überall  hat  sie  sich  zunächst  einmal  ver- 
wirklicht in  einer  sozialen  Wirtschaftsordnung.  Der  Krieg  hat  uns 
ihr  mit  einem  Riesensprung  näher  gebracht.  Der  Staat  selbst  hat 
sich  so  mit  dem  Sozialismus  gegen  die  bürgerlich  kapitalistische 
Privatwirtschaft  verbündet. 

Beim  Staat  war  es  die  Not  der  Zeit,  beim  Sozialismus  ist  es 
eine  prinzipielle  Auffassung  der  menschlichen  Gemeinschaft.  Sie 
ist  undenkbar  ohne  Internationalität.  Denn  soziale  Neuerungen  und 
Gesetze,  die  nicht  in  einer  Gemeinschaft  von  Völkern  durchgeführt 
werden,  sind  Pfeile,  die  auf  die  Schützen  zurück  prallen.  Der 
Sozialismus  wirkt  daher  überall  wie  ein  Stück  notwendiger  Kultur- 
kritik gegenüber  einer  sozial  mangelhaft  organisierten  menschlichen 
Gemeinschaft. 

Was  den  Sozialismus  aber  für  den  Wiederaufbau  einer  mensch- 
lichen Gemeinschaft  besonders  bedeutsam  machen  wird,  ist,  dass 
ihm  der  stärkste  konstruktive  Wille  innewohnt,  die  Welt  nicht  vom 
Gegebenen,   sondern  von  einer  reinen  Idee  aus  neu  aufzubauen. 
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Das  wirkte  oft  in  seiner  Geschichtsiosigkcit  ideologisch  und,  wie  in 
der  russisciien  Revolution,  tragisch.  Aber  wir  sind  heute  bereits 
derart  mit  der  Bürde  einer  furchtbaren  Geschichte  belastet,  dass  oft 
eine  Sehnsucht  über  uns  kommt,  mit  einer  unbefleckten,  reinen 
Idee  neu  anzufangen.  Im  Willen,  die  neue  Gesellschaft  gleichsam 
nicht  von  hinten,  von  der  gewesenen  Geschichte  aus,  sondern  von 
vorn,  von  einem  erstrebten  Ziele  her  neu  aufzubauen,  liegt  etwas, 
was  die  neue  Menschheit  sehr  nötig  haben  wird,  um  wieder  mit- 
einander leben  zu  können:  nämlich  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
zeihung, einer  Auslöschung  des  Vergangenen,  das  Eingeständnis 
eines  Irrtums  und  Wahnsinns,  die  Absolution  der  Geschichte  durch 
die  reine  Idee. 

Zwar  ist  der  Sozialismus  für  Viele  —  „und  war'  er  von  Asbest" 
—  nicht  reinlich.  Es  wird  auch  zuzugeben  sein,  dass  er  selten  in 
der  Praxis  auf  der  Höhe  seiner  Idee  gestanden  ist  und  ebenso  leicht 
wie  der  bürgerliche  Kapitalismus  der  Machtgier  und  der  unsozialen 
Entzweiung  verfiel.  Aber  das  ist  dann  —  wie  im  Bolschewikismus  — 
der  Sündenfall  des  Sozialismus.  Nur  sind  es  die  Menschen,  die 
dabei  fallen,  nicht  die  Idee.  Sie  kann  immer  wieder,  wie  das 
verlorene  Paradies,  aufs  neue  auf  eine  reinere  und  bessere  Weise 
gesucht  werden.  Und  es  ist  die  Hoffnung  der  ganzen  sozial 
vernünftig  denkenden  bürgerlichen  Gesellschaft,  dass  der  Sozialis- 
mus seine  eigene  Idee  tiefer  erfasse,  ihr  reiner  diene,  sie  heller 
leuchten  lasse  und  sie  reinige  von  den  Schlacken  des  vergiftenden 
Klassenkampfes.  Dann  wird  der  Sozialismus  nicht  mehr  nur  ein 
Dorn  sein  im  Fleische  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder  ein 
bloßer  Lohnkampf,  sondern  er  wird  dann  zu  einem  Kampf  um 
ein  neues,  besseres  Gemeinschaftsideal,  das  ohne  den  Willen  zur 
internationalen  Gemeinschaft  und  Mitarbeit  gar  nicht  realisiert  werden 
kann.   Dieser  Wille  ist  uns  wertvoll  für  den  Wiederaufbau  Europas. 

Sein  Ideal  ist  die  soziale  Demokratie  anstatt  der  bloß  poli- 
tisdien.  Wir  haben  nirgends  gehört,  dass  die  Arbeiterschaft,  trotz- 
dem sie  sich  heute  in  den  verschiedenen  Lündern  bekämpft,  dies 
Ziel  der  Demokratisierung  der  Welt,  um  die  heute  ein  guter  Teil 
des  Kampfes  geht,  aufgegeben  habe.  Im  Gegenteil.  Sie  hat  bei- 
nahe in  allen  Ländern  aus  ihrer  Idee  eine  Reihe  von  praktischen 
Postulaten  herausgewonnen,  die  heute  schon  trotz  der  politischen 
Entzweiurig  wie  ein  internationaler  Kitt,  wenigstens  unter  der  Arbeiter- 
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Schaft  der  verschiedenen  Länder,  wirken.  Dazu  gehört  zum  Beispiel 
der  prinzipielle  Verzicht  auf  Machtzuwachs,  Annexion,  die  Forde- 
rung einer  internationalen  Arbeitsregelung,  die  volle  und  öffentliche 
Verantwortung  der  Regierung,  die  Abschaffung  der  geheimen  Diplo- 
matie, die  Rüstungsbeschränkungen  und  die  internationale  Legis- 
latur etc.  Aus  diesem  internationalen  idealen  Gemeingut  werden 
Bindungen  erwachsen,  die  sich  als  stärker  erweisen  werden  als  die 
trennenden  Kräfte,  die  heute  in  der  Politik  und  auf  dem  Schlacht- 
feld wirksam  sind.  Denn  es  ist  aufs  Bestimmteste  mit  einem  starken 
Anwachsen  dieser  Bewegung  nach  dem  Kriege  zu  rechnen. 

Der  verdienstvolle  Artikel  von  Walter  über  „die  englische 
Arbeiterschaft  und  der  Krieg"  in  der  letzten  Nummer  von  Wissen 
und  Leben  hat  deutlich  gezeigt,  dass  z.  B.  die  englische  Arbeiter- 
schaft, obschon  sie  in  den  Krieg  zog,  nichts  von  diesem  inter- 
nationalen Ziel  preisgegeben  hat  und  auf  eine  neue  Internationale 
mit  Einschluss  der  feindlichen  Genossen  hofft.  Der  Arbeiterführer 
Gosling  betont  dort,  dass  die  englischen  Arbeiter,  so  wenig  es  die 
deutschen  tun,  ihren  Patriotismus  verleugnen,  dass  sie  aber  den 
höhern  Gesichtskreis  der  internationalen  Bewegung  nicht  vergessen 
und  nicht  vergessen  werden.  Kommt  diese  Partei  in  den  Ländern 
wieder  zum  Worte  —  in  England  hofft  Henderson  mit  dem  neuen 
Stimmrecht  als  Regierungspartei  ins  Unterhaus  einzuziehen  —  so 
ist  damit  in  der  Einheit  der  sozialen  Bewegung  ein  internationaler 
Boden  wieder  gewonnen,  wie  er  für  die  politische  Aussprache  nicht 
besteht.  Und  wenn  sich  nach  dem  Kriege  zwei  Menschen  aus  den 
kriegführenden  Ländern  wieder  einmal  die  Hand  reichen  werden,  so 
wird  der  englische  und  der  deutsche  Arbeiter  sicherlich  das  früher 
tun  als  der  ostpreußische  Junker  und  der  englische  Zeitungs-  oder 
Rüstungslord. 

Man  mag  sich  daher  prinzipiell  zum  Sozialismus  stellen  wie 
man  will,  um  seiner  international  bindenden  Kräfte  willen  wird  er 
die  größte  Aufmerksamkeit  aller  derer  verdienen,  die  am  Wieder- 
aufbau einer  europäischen  Gemeinschaft  arbeiten. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  AD.  KELLER 
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DER 

SCHWEIZERISCHE  GRÜTLIVEREIN 

UND  DIE  „JUNGE  SCHWEIZ" 

Am  20.  Mai  dieses  Jahres  waren  achtzig  Jahre  verflossen,  dass 
sich  im  Hotel  de  la  navigation  aux  Päquis  zu  Genf  eine  größere  An- 
zahl junger,  meist  aus  der  Ostschweiz  gebürtiger  Mandwerksgesellen, 
untermischt  mit  einigen  Studenten  und  Handelsbeflissenen  aus  den 
Kantonen  Appenzell  A.-Rh.,  St.  Gallen  und  Glarus  versammeilen, 
um  einen  patriotisch-politischen  Bildungsverein  zu  gründen. 

Von  irgendwelchen  scharf  ausgeprägten  Parteitendenzen  und 
-doktrinen  war  damals,  Ende  der  30er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts, 
weder  die  schweizerische  Arbeiter-  noch  die  akademische  Jugend 
angekränkelt,  befand  sich  doch  überhaupt  die  moderne  Parteibildung 
noch  in  den  ersten  Anfängen.  Es  war  die  Zeit,  wo  sich  mit  dem 
siegreichen  Durchbruch  der  liberalen  und  demokratischen  Ideen 
das  Nationalbewusstsein  in  allen  Kreisen  des  Schweizervolkes  kräftig 
regte  und  Bürger,  Bauern  und  Handarbeiter  von  sie  trennenden 
Klasseninteressen  noch  nichts  wussten.  Was  den  geistig  gewecktesten 
Teil  der  jungen  Handwerker  jener  Jahre  erfüllte,  war  der  ideale 
Drang,  sich  politisch  so  zu  bilden,  um  an  dem  freiheitlichen  Aus- 
bau der  Kantone  und  der  Schaffung  eines  starken,  die  Volksrechte 
gegen  Beeinträchtigung  durch  die  monarchischen  Nachbarmächte 
schützenden  Bundes  mitarbeiten  zu  können.  Freiheit  war  das 
Losungswort,  in  dem  man  sich  zusammenfand;  unter  ihrer  Fahne 
gedachte  man  als  ein  einiges  Volk  von  Brüdern  einer  schönen  Zu- 
kunft entgegenzumarschieren. 

In  dieser  politischen  Stimmung  hatten  sich  schon  1835  eine 
Anzahl  junger  Appenzeller  in  Genf  zu  einer  zunächst  rein  geselligen 
Vereinigung  zusammenizeschlossen,  deren  geistigen  Mittelpunkt  eine 
Zeitlang  der  spätere  Seminardirektor  Heinrich  Grunholzer  von  Gais 
bildete.  Er  führte  jedoch  seine  Landsleute  noch  nicht  auf  das  Gebiet 
staatsbürgerlicher  Selbsterziehung,  sondern  beschränkte  sich  darauf, 
für  die  Pflege  des  Volksgesangs  unter  iiuien  zu  wirken.  Diese 
kleine  Gesellschaft  junger  Appenzeller  erhielt  aber  durch  die  feier- 
liche Begehung  und  Nachalimung  der  heimatlichen  Landsgemeinde, 
die  sie  JS36,  1837  und  1838  auf  einem  Platz  in  der  Umgebung  von 
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Genf  veranstaltete,  einen  stetig  wachsenden  Zuzug  von  Kameraden 
aus  den  Kantonen  Glarus,  St.  Gallen  und  Zürich,  die,  zunächst 
angelockt  durch  das  originelle  kleine  Fest,  die  Veranlassung  zu  dem 
Gedanken  gaben,  in  diesem  Kreise  Besprechungen  über  Fragen 
und  Angelegenheiten  des  engeren  und  weiteren  Vaterlands  zu  pflegen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  erste  Anregung  hierzu,  wenig- 
stens indirekt,  von  dem  Pädagogen  Dr.  Johannes  Niederer  aus- 
gegangen ist.  Niederer  sowohl,  wie  seine  Frau,  waren  bis  zu  dem 
im  Jahre  1817  erfolgten  Zusammenbruch  der  Schulunternehmungen 
Pestalozzis  in  Yverdon  dessen  begeisterte  Mitarbeiter  gewesen.  Auf 
den  Trümmern  hatte  die  Leiterin  des  Mädcheninstitutes,  Rosette 
Kasthofer,  die  Schwester  des  bernischen  Forstmeisters  und  radikalen 
Politikers  Kasthofer  und  spätere  Gattin  Dr.  Niederers,  mit  Hilfe  dieses 
Schulmannes  eine  neue  Anstalt  errichtet,  die  gedieh  und  von  ihnen 
1837  nach  Genf  verlegt  wurde.  Einige  ihrer  jungen  Hilfslehrer 
nahmen  an  dem  Appenzeller  Verein  teil,  wodurch  Dr.  Niederer  von 
dem  Leben  darin  Kenntnis  und  die  Möglichkeit  erhielt,  es  in  seinem 
Sinne  zu  beeinflussen. 

Es  war  daher  kein  Zufall,  dass  auch  er  sich  am  20.  Mai  1838 
zu  der  eingangs  erwähnten  Versammlung  einfand,  an  der  die  Grün- 
dung eines  regelrecht  eingerichteten  Bildungsvereins  vor  sich  gehen 
sollte.  Aber  wohl  kein  einziger  der  Teilnehmer,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme jenes  Dr.  Niederer,  war  sich  bewusst,  an  einem  Ereignis 
von  erheblicher  geschichtlicher  Bedeutung  teilzunehmen,  einem 
Ereignis,  von  dem  noch  nach  acht  Jahrzehnten  die  Rede  sein  werde. 

In  der  Tat  wissen  wir,  dass  in  jenen  Jahren  an  manchen  Orten 
ähnliche  Vereine  von  bildungsdurstigen  und  patriotisch  empfinden- 
den jungen  Leuten  des  Handwerker-  und  Handelstandes  ins  Leben 
gerufen  wurden,  ohne  dass  daraus  größere  Folgen  entstanden  sind. 
An  und  für  sich  war  auch  die  Gründung  jenes  Vereins  in  Genf 
nichts  Besonderes.  Wenn  dennoch  daraus  eine  Organisation  hervor- 
gewachsen ist,  die  in  der  Geschichte  der  schweizerischen  Arbeiter- 
bewegung und  auch  in  der  politischen  Entwicklung  des  Schweizer- 
volks und  seiner  politischen  Gemeinwesen  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  gespielt  hat,  so  erklärt  sich  das  einzig  und  allein  aus  dem 
Umstand,  dass  dem  Genfer  Verein  bei  seiner  Gründung  große  und 
originelle  Ideen  in  die  Wiege  gelegt  wurden.  Aus  ihnen  sog  er 
die  Kräfte,   die  ihn  wachsen  und  erstarken  ließen,   und  denen  er 
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es  zu  verdanken  hat,  dass  er  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
gebheben  ist,  ungeachtet  der  heftigen  Stürme,  die  gerade  in  jüngster 
Zeit  über  ihn  dahin  gebraust  sind  und  ihn  zu  vernichten  drohten. 
Es  ist  näniHch  der  schweizerische  Grüthverein,  dessen  äußere  Ent- 
stehungsgeschichte wir  mit  den  obigen  Ausführungen  kurz  ange- 
deutet haben. 


Wenn  man  verstehen  will,  wie  es  kommen  konnte,  dass  jener 
im  Mai  1838  in  Genf  ins  Leben  getretene  Handwerkerbildungs- 
verein dauernden  Bestand  und  nationale  Dimensionen  gewinnen 
konnte,  so  muss  man  sich  zunächst  noch  etwas  näher  mit  der 
Person  und  den  Bestrebungen  Dr.  Niederers  beschäftigen,  des 
Mannes,  auf  dessen  Initiative  er  gebildet  wurde  und  der  ihn  nicht 
ohne  tiefere  Absichten  auf  den  Namen  Grütliverein  taufte.  Es  ist 
uns  allerdings  über  diesen  Vorgang  nichts  anderes  erhalten  als  ein 
Bericht,  wonach  Dr.  Niederer  als  ältester  der  Anwesenden  in  der 
Versammlung  aufgefordert  worden  sei,  dem  zu  gründenden  Verein 
den  Namen  zu  geben  und  dass  er  nach  einigem  Besinnen  gesagt  habe: 

„Grütlianer  sollt  Ihr  heißen;  denn  ich  sehe  voraus,  dass  aus 
dieser  brüderlichen  Vereinigung  von  Schweizern  ohne  Unterschied 
der  Kantone  etwas  Großartiges  entstehen  kann,  wie  einst  die  freie 
Schweiz  aus  dem  Grütli  hervorgegangen  ist."  Diesen  Worten  sei 
allgemeiner  Beifall  gefolgt  und  der  Name  Grütliverein  von  den  Mit- 
gliedern mit  begeisterungsvoller  Zustimmung  angenommen. 

Es  darf  wohl  vermutet  werden,  dass  Dr.  Niederer  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  mehr  gesagt  habe,  aber  es  ist  leider  vergessen 
worden  und  verloren  gei,'-angen.  Wir  sind  deshalb  darauf  angewiesen, 
wollen  wir  Näheres  über  die  Gedanken  und  Absichten,  die  Dr. 
Niederer  bei  dieser  Vereinsgründung  und  Namengebung  leiteten, 
erfahren,  uns  über  seine  politischen  Anschauungen  und  Beziehungen 
genauer  zu  unterrichten.  Dieser  Weg,  der  bisher  noch  nicht  ein- 
geschlagen wurde,  um  die  in  ein  auffallendes  Dunkel  gehüllte 
geistige  Entstehungsgeschichte  des  Grütlivereins  aufzuhellen,  hat 
den  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Anfänge  der  schweizerischen  Arbeiterbewegung  zu  der  Überzeugung 
geführt,  dass  der  Ideengehalt,  den  Dr.  Niederer  in  den  von  ihm 
getauften    Handwcrkerbildungsverein    einpflanzte,    und    der    später 
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von  seinem  jüngeren  Freunde,  Albert  Galeer,  eine  ausführliciiere 
Darlegung  erfuhr,  dem  Kreise  der  Männer  entstammt,  die  einige 
Jalire  früher  der  italienische  Flüchtling  und  Freiheitskämpfer  Joseph 
Mazzini  in  der  „jungen  Schweiz"  um  sich  versammelt  hatte.  Ver- 
gleicht man  nämlich  die  Anschauungen,  die  die  erste  Generation 
der  Grütlianer  in  Reden  und  Schriften  vertrat,  mit  denen,  welche 
von  Mazzini  und  der  „jungen  Schweiz"  propagiert  wurden,  so 
springt  ihre  Übereinstimmung  dermaßen  in  die  Augen,  dass  un- 
bedingt auf  die  Herkunft  jener  von  diesen  geschlossen  werden 
muss.  Alle  Nebenumstände  lassen  diesen  Schluss  nicht  nur  als  zu- 
läßig, sondern  geradezu  als  unausweichlich  erscheinen. 

Da  auf  diesen  inneren  Ideenzusammenhang  zwischen  dem 
schweizerischen  Grütliverein  und  der  politisch-sozialen  Gedanken- 
welt Mazzinis  sowie  den  Bestrebungen  der  „jungen  Schweiz"  unseres 
Wissens  noch  niemals  hingewiesen  worden  ist,  so  erlauben  wir  uns 
anläßlich  des  achtzigjährigen  Jubiläums  des  Bestehens  des  ersteren 
etwas  näher  darauf  einzugehen. 


Über  das  Leben,  Wirken  und  die  Anschauungen  Mazzinis,  der 
1805  in  Genua  geboren  wurde  und  sich  1833  von  Marseille  nach 
Genf  flüchtete,  sind  wir  ziemlich  genau  unterrichtet,  wenngleich 
gerade  die  Zeit  seines  Flüchtlingsdaseins  in  der  Schweiz  am  wenigsten 
eingehend  erforscht  ist.  Allgemein  bekannt  ist  sein  im  November 
1833  misslungener  Versuch,  von  der  Schweiz  aus  mit  einer  haupt- 
sächlich aus  polnischen  und  deutschen  Flüchtlingen  gebildeten 
Legion  unter  dem  Befehl  des  Generals  Ramorino  in  Savoyen  ein- 
zufallen und  hier  einen  Aufstand  hervorzurufen.  Er  bildete  die 
Ursache  großer  diplomatischer  Schwierigkeiten,  die  der  Schweiz 
von  den  Gesandten  der  durch  die  Mazzinistischen  Insurrektions- 
pläne bedrohten  Nachbarstaaten  gemacht  wurden,  gab  aber  auch 
die  Veranlassung  dazu,  dass  Mazzini,  der  sich  trotz  seiner  offiziellen 
Ausweisung  noch  längere  Zeit  mit  zum  Teil  stillschweigender 
Duldung  einzelner  Kantonsregierungen  hier  aufhalten  konnte,  sich 
vorübergehend  von  der  politischen  Aktion  abwandte  und  auf  die 
schriftstellerische  Propaganda  und  Ausbildung  seiner  Ideen  verlegte. 
Nachdem  die  damals  in  der  Schweiz  in  beträchtlicher  Zahl  als 
Flüchtlinge  lebenden  italienischen,  polnischen  und  deutschen  Republi- 
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kaner  auf  Betreiben  Mazzinis  sich  zu  einem  „jungen  Italien'',  „jungen 
Polen'  und  Jungen  Deutschland'  zusammengeschlossen  hatten, 
gelang  es  iiim,  diese  drei  Gciieimbünde  im  April  1834  zu  Bern 
zum  Bunde  des  „jungen  Europas'  zu  vereinigen,  der  den  Aus- 
gangspunkt für  die  soziale  und  politische  Erneuerung  Europas  und 
zugleich  in  seiner  Organisation  das  Vorbild  der  Verfassung  bilden 
sollte,  die  Mazzini  den  einzelnen  Völkern  zu  geben  gedachte. 

„Freiheit  —  Gleichheit  —  Humanität"  lautete  die  Devise  des 
jungen  Europas.  In  der  Gründungsakte  hieß  es:  „Wir  unterzeichnete 
Männer  des  Fortschritts  und  der  Freiheit  glauben  an  die  Gleichheit 
und  Solidarität  der  Menschen  und  Völker  und  an  die  ho!:e  Be- 
stimmung der  Menschheit,  ohne  Aufenthalt  vorwärts  zu  schreiten 
zu  einer  freien  und  harmonischen  Entwicklung."  In  acht  Artikeln 
waren  die  Grundsätze  niedergelegt,  denen  gemäß  die  drei  nationalen 
Verbände,  sowie  andere,  die  sich  später  noch  anschließen  würden, 
ihre  Beziehungen  ordnen  sollten.  Die  Leitung  des  „jungen  Europas" 
wurde  in  die  Hände  von  Bevollmächtigten  der  Komitees  gelegt,  die 
die  nationalen  Organisationen  vertraten. 

An  derselben  Berner  Zusammenkunft,  in  der  das  .junge  Europa" 
entstand,  wurde  beschlossen,  „an  die  Patrioten  der  Schweiz"  einen 
Aufruf  zum  Beitritt  in  die  europäische  Verbrüderung  zu  erlassen. 
Den  Anfang  desselben  bildet  eine  scharfe  Kritik  an  den  älteren 
französischen  und  italienischen  Geheimbünden,  der  Pariser  „Haute 
vente  universelle"  und  der  Carbonaria.  In  ihrer  Verfassung  und  ihrem 
an  Mittelalter  und  Pfaffenherrschaft  erinnernden  Formelkram  hätten 
die  Fehler  gelegen,  an  denen  die  bisherigen  Versuche  zur  Emanzi- 
pation der  Völker  gescheitert  wären.  Speziell  wurde  die  „Haute 
vente"  mit  ihrem  Dogma,  dass  die  Flannne  der  Revolution  nur  von 
Paris  ausgehen  dürfe,  für  das  Scheitern  des  Lyoner  Arbeiterauf- 
standes von  1831  und  des  Frankfurter  Putsches  von  1833  verant- 
wortlich gemacht. 

Dieser  Kritik  folgte  die  Entwicklung  der  eigenen  Prinzipien. 
In  bczug  auf  sie  heißt  es:  Es  ist  6as  junge  Europa  der  Völker, 
das  an  die  Stelle  des  alten  Europas  der  Könige  treten  wird.  Es 
ist  dies  der  Kampf  der  jungen  Freiheit  gegen  die  alte  Sklaverei, 
der  Kampf  der  jungen  Gleichheit  gegen  die  alten  Privilegien,  der 
Sieg  der  neuen  Ideen  über  den  alten  Glauben.  Es  ist  überall  der- 
selbe Kampf,  ein  gleichzeitiger  aber  vielseitiger  Streit,  der  durch  das 
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streben  der  jungen  Generationen  gegen  die  alten  genährt  wird  in 
Religion,  Philosophie,  Politik,  Ökonomie,  ja  sogar  in  der  Literatur, 
denn  alle  sind  Elemente  des  Staatsbürgers.  Die  Vereinigung  der 
freien  Männer  muss  also  den  Kern  des  jungen  Europas  bilden... 
Es  wird  eine  republikanische  Verbindung  aller  Völker  sein,  die  nach 
dem  Prinzip  der  Nationaleinheit  konstituiert  ist  —  die  durch  die- 
selben Hoffnungen,  durch  denselben  religiösen,  politischen  und 
moralischen  Glauben,  durch  dieselben  Prinzipien,  durch  dasselbe 
öffentliche  Recht  innigst  unter  einander  verbunden,  jedoch  unab- 
hängig von  einander  in  bezug  auf  ihre  inneren  Angelegenheiten,  ihre 
Lokalbedürfnisse  und  die  eigentliche  Entwicklung  ihrer  physischen 
und  geistigen  Fähigkeiten  sein  werden.  Alles,  was  sich  auf  die 
allgemeinen  Interessen  und  Fortschritte  beziehe,  gehöre  in  den 
Wirkungskreis  der  europäischen  Völkerversammlung,  auf  der  alle 
Völker  gleich  vertreten  sein  würden;  alles,  was  dagegen  sich  auf 
die  nationalen  Angelegenheiten  beziehe,  falle  in  den  Wirkungskreis 
der  Nationalkongresse. 

Hierauf  wendet  sich  das  Manifest  an  die  Patrioten  der  Schweiz 
mit  den  Worten:  „Fügt  euren  Stein  zu  dem  künftigen  Gebäude, 
gründet  mit  uns  den  Kern  des  jungen  Europas,  einer  freien  und 
fortschreitenden  Verbindung  der  Republikaner  aller  Völker ...  Eine 
junge  Schweiz  erstehe! ...  Eine  junge  Schweiz  sagen  wir;  denn  jung 
ist  mehr  als  ein  Wort,  es  umfasst  einen  großen  Gedanken,  es  ist 
ein  Programm  ;  es  bezeichnet  alles,  was  wir  bisher  aufgestellt  haben." 

„Ihr  wollt  die  alte  Quelle  der  Zwietracht  und  des  aristokra- 
tischen Egoismus,  der  bei  euch  wie  bei  uns  dem  Fortschritt  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt  hat,  verstopfen.  Ihr  wollt  die  Einheit  eures 
Vaterlandes  erstreben  und  eine  junge  Schweiz  gründen,  die  stark 
und  frei  aus  der  Untätigkeit  und  Schwäche,  in  welche  die  alte 
Politik  sie  vergraben  hat,  zu  der  ihr  vom  Schicksal  bestimmten 
Höhe  und  Größe  der  Macht  sich  erheben  und  ihren  Platz  auf  dem 
zukünftigen  europäischen  Kongress  einnehmen  soll." 

Zum  Schluss  hieß  es  in  bezug  auf  die  zu  gründende  „Junge 
Schweiz",  dass  sie  ebenso  wie  die  bereits  bestehenden  Verbindungen 
ein  Staat  im  Staate  sein  solle,  der  diesen,  wenn  er  in  der  Revolution 
untergegangen  sei,  zu  ersetzen  habe;  die  Gesellschaft  müsse  sich 
daher  in  ihren  Einrichtungen  der  zukünftigen  Organisation  nähern 
und  einen  kraftvollen  Volkskern  bilden,  der  sich  allmählich  zu  ver- 
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großem,  alle  gesellschaftlichen  Elemente  in  sich  aufzunehmen  und 
damit  zu  enden  habe,  selbst  der  Staat  zu  sein. 

Wenn  die  Ausführungen  dieses  Manifestes  nun  auch  bei  weitem 
kein  vollständiges  Bild  der  Ansichten  von  Mazzini  geben,  wie  er 
sie  eingehend  zuerst  in  seiner  1835  in  Biel  erschienenen  geistvollen 
Flugschrift  „Foi  et  avenir'  entwickelt  hat,  so  lassen  sie  doch  hin- 
reichend erkennen,  worauf  Mazzini  in  der  Praxis  hinstrebte. 

Tatsächlich  fand  sich  nun  auch  eine  größere  Anzahl  von 
Schweizer  Patrioten  namentlich  im  Kanton  Bern,  unter  diesen  der 
Forstmeister  Kasthofer,  der  Schwager  Dr.  Niederers,  der  Arzt  und 
spätere  Berner  Regierungsrat  Dr.  Schneider,  ferner  eine  Reihe  radi- 
kaler Waadtländer  (wie  Druey  und  Delarageaz)  und  Aargauer,  welche 
der  Anregung  Mazzinis  zu  folgen  bereit  waren  und  am  26.  Juli 
1835  in  Villeneuve  eine  „junge  Schweiz"  wirklich  ins  Leben  riefen. 
Die  Statuten,  die  an  dieser  Versammlung  festgesetzt  wurden, 
beginnen  ebenfalls  mit  einer  längeren  allgemeinen  Prinzipienerklärung, 
die  in  den  Hauptsätzen  wörtlich  folgendermaßen  lautet: 

„Im  Namen  Gottes  und  der  Humanität,  des  Vaterlandes  und 
souveränen  Volkes;  Wir  Männer  aus  allen  Kantonen,  hier  als 
Brüder  versammelt,  geleitet  von  demselben  Glauben,  überein- 
stimmender Überzeugung  und  einem  gemeinsamen  Zwecke,  näm- 
lich dem  Wohle  Aller,  den  Rechten  Aller,  der  Ehre,  Unabhängig- 
keit und  dem  Fortschritte  des  gemeinsamen  Vaterlandes,  um  für 
die   besten  Mittel   zu   sorgen,    diesen  Zweck   zu    erreichen   und 

unseren  Glauben  zu  verbreiten überzeugt,  dass  das  einzige 

zweckmäßige  Mittel,  um  dies  Ziel  zu  erreichen,  in  einer  eid- 
genössischen Reform  zu  finden  ist,  in  einem  nationalen  Vertrag, 
dem  Ausdruck  des  schweizerischen  nationalen  Gedankens...  über- 
zeugt,   dass   der  einzige   gesetzliche  Weg   dazu    in  einem  vom 

Schweizervolk    ernannten  Verfassungsrat  besteht überzeugt 

endlich,  dass  das  beste  Mittel,  um  schnell  und  friedlich  hierzu 
zu  gelangen,  darin  besteht,  die  nationale  Meinung  zu  erproben  ... 
stark  durch  diese  Überzeugung  und  die  Reinheit  unserer  Absichten, 
erklären  wir  hier  feierlich  unsere  Zustimmung  zu  den  ausge- 
sprochenen Grundsätzen,  konstituieren  uns  als  Kern  einer  Jungen 
Schweiz...  und  lassen  an  alle,  die  unserem  Glauben  beistimmen, 
den  Aufruf  ergehen...  sich  mit  uns  um  die  nämliche  Fahne  zu 
sammeln." 
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An  diese  Erklärung,  die  die  Schaffung  eines  freien  eidgenös- 
sischen Bundesstaates  in  den  Mittelpunkt  der  Bestrebungen  der 
jungen  Schweiz  rückt,  schlössen  sich  23  Artikel  an,  die  einmal  die 
Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Bundesreform  angestrebt  werden 
sollte,  näher  erläuterten,  zum  andern  den  Aufbau  der  Organisation, 
die  sich  in  Orts-  und  Kantonalsektionen  gliedern  sollte,  betrafen. 

Der  uns  hier  am  meisten  interessierende  Artikel  ist  der  fünfte. 
Er  lautet:  „Die  eidgenössische  Reform,  welche  die  Verbindung 
herbeizuführen  und  zu  befördern  strebt,  wird  die  Kantone  und  ihre 
Institutionen  achten,  indem  sie  dieselben  übrigens  der  nationalen 
Existenz  unterordnet  und  einer  Zentralorganisation,  welche  stark 
genug  ist,  um  den  allgemeinen  Interessen  der  Schweiz  das  Über- 
gewicht zu  verschaffen.  Die  neue  eidgenössische  Verfassung  muss 
den  Wahlspruch  ins  Leben  führen :  Einer  für  Alle,  Alle  für  Einen. 
Sie  muss  die  Schweizerbürger  unter  sich  verbinden;  auf  demo- 
kratischen Grundlagen,  der  verhältnismäßigen  Vertretung,  der 
Trennung  der  Gewalten,  der  Emanzipation  von  jeder  fremden 
Herrschaft,  auf  der  Befreiung  des  Bodens  von  allen  Feudallasten, 
beruhen;  die  Freiheit,  die  Gleichheit,  die  Humanität  sicherstellen; 
die  religiöse  Freiheit,  die  Freiheit  des  Wortes  und  des  Unterrichts, 
die  Freiheit  der  Presse,  die  Freiheit  der  Vereinigung,  die  persön- 
liche Freiheit,  die  Freiheit  des  Handels  und  der  Gewerbe ;  sie  muss 
die  freie  Niederlassung  jedem  Eidgenossen,  das  Asylrecht  allen 
Geächteten  verbürgen ;  die  Einheit  von  Maß  und  Gewicht  und  des 
Münzsystems  herstellen;  einen  oberen  eidgenössischen  Gerichtshof 
einsetzen  usw. 

Hier  ist,  wie  man  sieht,  das  Programm  für  eine  radikale  demo- 
kratische Verfassungsreform  des  Bundes  entwickelt,  wie  es  damals 
den  einer  fortschrittlichen  Entwicklung  der  Eidgenossenschaft  zu- 
getanen Patrioten  vorschwebte. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  HANS  MÜLLER 
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LE  FEDERALISME,   PRINCIPE 
CONSTRUCTEUR 

Dans  le  numcro  du  15  niai  1918  de  U''mt7/  und  Leben,  M.  Ernest 
Bovet  pose  ä  propos  du  federalisme  et  de  la  cenlralisation  trois 
questions  pour  lesquelles  il  sollicite  des  reponses.  La  question  du 
federalisme  et  de  la  centralisalioii  est  la  question  vitale  pour  la 
Suisse;  c'est  son  „to  be  or  not  to  be".  Quant  aux  trois  questions 
prccises  de  M.  Bovet,  je  leur  reprochc  de  ne  pas  avoir  toute  la 
prccision  desirable.  Je  vais  toutefois  commenccr  par  les  examiner 
une  ä  une. 

1.  Admettez-vous  une  dlfference  entre  la  vie  politique  et  la 
vie  a  dm  in  istrative  ? 

La  politique  et  l'administration  sont  liees  par  trop  de  fils  pour 
etre  ainsi  dissociees.  Un  corps  politique  n'a  d'existence  reelle  que 
dans  la  mesure  oii  il  possede  les  competences  administratives. 
Pour  prendre  un  exemple  concret,  la  puissance  politique  de  la  Con- 
federation  suisse  a  pour  mesure  exacte  le  nombre  et  l'importance 
des  administrations  federales.  Cela  est  si  clairement  senti  par  nos 
centralisateurs  qu'ils  ont  toujours  eu  pour  tactique  d'augmenter  les 
competences  administratives  de  la  Confederation,  sürs  ainsi  de  tra- 
vailler  ä  consolider  le  pouvoir  politique  central. 

2.  Si  oui,  admettez-vous  la  necessite  d'une  coneentration 
politique  ? 

Le  Probleme  du  pouvoir  dans  un  Etat  federatif  est  un  probleme 
de  partage  sur  lequel  je  m'expliqucrai  plus  loin.  II  me  semble  que 
la  repartition  des  competences  dcvrait  etre  soumise  ä  des  revisions 
periodiques,  car  les  grands  courants  populaires  sont  sujets  ä  des 
fluctuations  en  grandes  ondes:  teile  periode  va  trop  loin  dans  le 
scns  centralisateur,  teile  autre  trop  loin  dans  le  scns  contraire  et 
un  reajustement  aux  besoins  du  momcnt  est  parfois  ncccssaire. 
Dans  aucun  domainc  il  n'est  moins  indiquc  de  se  montrer  jacobin 
et  de  rechcrclier  l'absolu.  Les  Etats  sont  lä  pour  les  individus  et 
non  les  individus  pour  les  Etats.  L'art  de  gouverner  les  hommes 
ne  doit  jamais  oublier  ce  que  sont  les  hommes;  il  s'agit  de  tra- 
vailler  sur  des  entitds  reelles  et  non  sur  des  entitcs  tlieoriques,  sur 
les  hommes  tels  qu'ils  sont  et  non  tels  que  certains  niveleurs  vou- 
draient  qu'ils  fussent. 

176 


3.  Penssz-voiis  qiie  la  mentaliie  etatiste  sott  particaliere  aux 
^centralisateiirs"  et  qu'on  ne  la  troiive  pas  diez  les  federalistes  ? 

A  cela  on  peut  carrement  repondre  non.  La  mentalite  etatiste 
peut  exister  dans  tout  groupement  politique,  quelle  que  soit  sa  gran- 
deur;  eile  n'a  probablement  jamais  ete  plus  vigoureuse  que  dans 
la  Cite  antique  et  dans  certaines  cites  plus  recentes,  la  Republique 
de  Geneve,  par  exemple.  Seulement,  dans  les  petits  groupements 
eile  est  sans  danger  et  ne  peut  menacer  personne.  Elle  ne  devient 
dangereuse  que  dans  les  groupements  tres  centralises  et  sa  noci- 
vite  culmine  dans  les  grands  „empires",  qui,  par  une  loi  de  nature, 
cherchent  ä  etendre  toujours  plus  loin  leur  sphere  d'influence  et  de 
par  leur  centralisation  meme  en  possedent  les  moyens,  Le  fede- 
ralisme  a  precisement  pour  but  de  reunir  en  faisceau  de  petits  eta- 
tismes  inoifensifs  afin  d'en  lormer  des  etatismes  du  second  degre, 
depourvus  de  ce  qui  fait  le  danger  des  grands  etatismes  centralises, 
soit  la  forte  armature  administrative. 


Cela  dit,  je  voudrais  tächer  de  montrer  dans  le  federalisme  un 
principe  constructeur  fecond,  regi  par  des  lois  presentant  une  frap- 
pante analogie  avec  celles  de  la  chimie  et  de  la  biologie.  Dans 
son  manifeste,  M.  Bovet  parle  d'une  „mission  de  la  Suisse".  Cette 
mission,  j'y  crois,  moi  aussi,  de  toute  mon  äme,  et  eile  consiste, 
ä  mon  sens,  precisement  ä  tenir  sous  les  yeux  du  monde  un  exemple 
concret  du  principe  federaliste  realise.  Et  comme  M.  Bovet  se  plaint 
de  ce  qu'en  general  on  jongle  avec  les  notions  de  democratie,  de 
centralisation,  de  liberalisme,  de  federalisme,  de  raison  d'Etat,  „sans 
chercher  ä  en  definir  le  sens  precis",  ce  qui  est  trop  souvent  le 
cas,  je  vais  m'efforcer  d'etre  clair,  bannissant  de  mon  discours  toute 
speculation  nuageuse. 

Je  suppose  tout  d'abord  que  celui  qui  me  lit  a  lu  Montesquieu 
et  la  Cite  antique.  Et  j'admets  que  certaines  verites  generalement 
acceptees  n'ont  pas  besoin  d'etre  demontrees. 

Une  de  ces  verites  est  que  la  democratie  directe  n'est  possible 
que  dans  de  petits  groupements,  oü  l'executif  se  trouve  en  con- 
tact  direct  et  permanent  avec  le  souverain.  En  realite,  la  democratie 
directe  n'est  praticable  que  dans  les  limites  de  la  Cite,  ou  tout  au 
moins   dans  celles  de  tres  petites  communautes  campagnardes  ou 
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montagnardes,  que  borne  etroitement  une  vallee,  ou  un  cirque  de 
vallees  laterales  debouchant  sur  une  vallee  principale.  Des  que 
l'Etat  s'etend,  il  faut  recourir  ä  la  democratie  representative,  qui 
est  dejä  moins  democratique,  et  plus  il  s'amplifie,  plus  la  demo- 
cratie s'affaiblit  jusqu'ä  n'etre  plus  que  l'ombre  d'elle-meme. 

Un  seul  principe  permet  d'etendre  les  bienfaits  d'une  demo- 
cratie reelle  ä  des  groupements  etendus,  et  ce  principe  est  le  fede- 
ralisme.  Un  grand  Etat  centralise  ne  sera  jamais  qu'une  democratie 
incomplete.  II  tendra  toujours,  soit  au  gouvernement  des  partis,  soit 
au  cesarisme. 

Qu'est-ce  en  somme  que  le  federalisme?  Et  par  quelle  loi  de 
nature  peut-il  devenir  un  principe  constructif  universel?  Cette  loi  me 
parait  identique,  ou  peu  s'en  faut,  aux  grandes  lois  qui  president 
ä  la  construction  de  l'univers.  A  la  base  est  la  cellule,  au  sommet 
l'epanouissement  harmonieux  de  l'infinie  diversite  des  formes.  La 
cellule  est  elle-meme  un  agregat  d'atomes.  Et  la  meme  force  qui 
groupe  les  cellules  pour  en  faire  des  unites  d'un  ordre  nouvcau  me 
parait  s'appliquer  au  groupement  des  hommes.  Elle  a  ceci  d'ad- 
mirable  que,  partant  de  l'unite,  rien  ne  limite  son  action  dans  le 
sens  de  la  diversite.  La  loi  qui  preside  au  groupement  de  la  famille, 
puis  du  clan,  de  la  tribu,  de  la  horde,  est  la  meme  qui  logiquement 
aboutira  ä  la  Constitution  de  grands  Etats  et  finalement,  ä  cette 
^Societe  des  nations"  dont  tout  le  monde  aujourd'hui  s'occupe. 
C'est  une  loi  d'affinite  et  d'attraction  qui  fait  sentir  scs  effets  dans 
le  monde  inanim^  comme  dans  le  monde  vegetal,  comme  dans  le 
monde  animal.  Le  groupement  des  premieres  unites  et  celui  des 
unites  plus  complexes  procede  des  memes  besoins:  besoin  de  de- 
fense au  dehors,  d'harmonie  au  dedans. 

Dans  l'ordre  social,  la  cellule  est  la  commune,  prcmiere  unite 
ayant  caractere  politique  et  administratif.  La  commune  nait  du  besoin 
de  faciliter  la  vie  „commune**  ä  un  groupe  de  familles  et  d'isoles, 
en  confiant  ä  des  organes,  contröles  par  la  masse,  l'administration 
d'une  foule  de  besognes  avec  le  maximum  d'efficacite  et  d'economie. 
Elle  transforme  en  outre  une  agglomeration  d'individualites  distinctes 
en  une  unite  d'un  ordre  nouveau.  Elle  est  l'^cole  de  la  democratie, 
le  laboratoire  oü  se  forme  le  citoycn. 

Dans  un  espace  donn^,  delimite  gcneralement  par  la  geographie 
physique,  un  certain  nombre  de  ces  unites  se  trouvent  groupees  que 
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rapprochent  des  caracteres  communs :  race,  langue,  religion,  moeurs. 
Elles  ont  des  interets  collectifs  qui  creent  entre  elles  de  nombreux 
rapports.  Elles  eprouvent  donc  le  besoin  de  se  grouper.  Et  si  le 
libre  jeu  de  la  democratie  n'est  pas  entrave,  ce  groupement  prendra 
tout  naturellement  la  forme  d'une  federation  de  petites  democraties, 
laquelle  constituera  une  unite  d'un  ordre  nouveau :  canton  ou  province. 

Un  partage  de  l'autorite  s'impose  entre  les  unites  primitives  et 
l'unite  nouvelle.  Et  c'est  k  l'occasion  de  ce  partage  que  le  principe 
democratique  regoit  souvent  les  plus  serieuses  atteintes.  Trop  souvent 
de  petits  despotes  reussissent  ä  escamoter  la  „cellule"  ä  leur  profit 
et  ä  substituer  leur  autorite  propre  ä  celle  du  souverain,  du  peuple. 
Lorsqu'il  en  est  ainsi,  le  jeu  de  la  loi  sociale  naturelle  est  fausse 
et  le  Premier  pas  est  fait  dans  la  voie  de  la  grande  centralisation. 
L'originalite  de  la  Suisse,  le  caractere  qu'elle  doit  s'efforcer  de  con- 
server  parce  qu'il  est  sa  raison  d'etre,  est  d'etre  restee  fidele  au 
principe  democratique  et  d'avoir  conserve  au  peuple  une  souverainete 
effective.  C'est  en  cela  qu'elle  est  unique  en  Europe.  Supprimez 
lui  ce  trait  de  caractere  et  aucune  force  süffisante  ne  s'oppose  plus 
ä  sa  desagregation,  ä  la  dislocation  de  ses  Clements  divers,  sollicites 
desormais  par  d'autres  affinites  tres  puissantes,  de  race,  de  langue, 
de  religion  et  de  moeurs. 

Les  täches  assignees  au  canton  et  ä  la  province  seront  dif- 
ferentes  de  Celles  assumees  par  la  commune.  Ce  seront  celles  que 
le  nouveau  pouvoir  pourra  remplir  mieux  que  le  pouvoir  local. 
L'unique  regle  ä  suivre  dans  la  repartition  des  pouvoirs  est  celle-ci: 
donner  ä  chacun  ce  qu'il  peut  faire  avec  le  maximum  d'efficacite 
et  d'economie.  Et  il  apparait  bien  vite  qu'une  des  plus  essentielles 
täches  du  nouveau  faisceau  politique  consiste  ä  assurer  des  rapports 
normaux  avec  les  groupements  voisins,  ä  augmenter  par  l'union  la 
force  de  resistance  de  tous  ses  Clements  vis-ä-vis  d'empietements 
ou  de  violences  venant  du  dehors.  C'est  ä  cette  fonction  dominante 
que  se  rattache  l'idee  de  Patrie,  sentiment  plus  large,  plus  ideal, 
moins  egoiste  que  celui  de  Cite.  Nous  voici  dejä  parvenus  sur  le 
plan  des  relations  internationales. 

A  un  certain  stage  d'evolution,  la  guerre  est  l'unique  Solution 
derniere  des  differends  internationaux.  Et  c'est  le  souci  d'eviter  les 
guerres,  de  les  rendre  moins  frequentes,  qui  amene  les  petits  Etats 
ä  pousser  plus  loin  l'application  de  notre  principe  constructeur  par 
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la  foriiiation  de  l'Etat  federatif.  Des  cantons  ou  provinces  decident 
de  s'unir  pour  former  une  unite  nouvelie,  ä  laquelle  seront  devolues 
les  täches  d'intcret  general,  toujours  d'apres  le  critere  du  maximum 
d'cfficacite  et  d'economie:  armee,  affaires  etrangeres,  routes,  chemins 
de  fer,  navigation  Interieure,  douanes,  postes,  telegraphes,  tele- 
phones,  etc.  Le  partage  du  pouvoir  est  ici  tout  particulierement 
dclicat  et  c'est  autour  de  ce  partage  que  se  pclariseront  dans  une 
confederation  d'Etats  les  courants  de  la  politique  intcrieure. 

Mais  aussi  longtemps  que  l'Etat  federatif  denieurera  un  faisceau 
de  democraties  fondc  sur  la  commune,  cellule  primitive  et  essen- 
tielle, il  ne  pourra  etre  question  de  renoncer  au  principe  federatif 
Sans  mettre  en  danger  de  mort  la  democratie  elle-meme. 

De  meme  que  le  souci  d'eviter  des  conflits  psrpetuels  entre 
petits  Etats  et  de  creer  une  force  capable  de  resister  ä  des  Etats 
plus  puissants  a  ete  l'agent  principal  dans  la  Constitution  de  l'Etat 
federatif,  ce  meme  souci,  porte  ä  son  paroxysme  par  la  guerre  mon- 
diale,  pousse  aujourd'hui  ä  une  application  nouvelie  du  principe, 
ä  la  creation  d'un  quatrieme  eclielon:  la  Societe  des  nations.  A 
cclle-ci,  outre  le  soin  de  maintcnir  la  paix  mondiale  par  la  justice, 
incomberaient  de  nouvelles  täches  qu'hier  ne  connut  pas,  mais  que 
le  developpcment  rapide  des  moyens  de  communication  entre  les 
hommes  a  fait  naitre.  Nous  en  avons  l'avant-goüt  dans  ces  „bureaux 
internationaux"  dont  Bcrne  abrite  les  principaux:  Union  postale 
universelle,  Protection  des  brevets  et  des  droits  d'auteur,  Union 
des  chemins  de  fer,  etc.  II  existe  un  Institut  agricole  international 
ä  Rome;  il  faudra  dcmain  regier  internationalement  le  commerce 
maritime,  la  navigation  aerionne,  la  telegraphic  sans  fil,  etc.  Tout 
cela  formera  le  domaine  de  la  future  Societe  des  nations,  et  les  bureaux 
internationaux  lui  preparent  des  organes  dejä  complctement  outill^s. 

Ainsi,  au  für  et  ä  mesure  que  le  principe  etend  ses  applica- 
tions,  des  täches  plus  generales,  d'intcret  plus  universel,  corres- 
pondcnt  ä  une  conception  de  l'unitc  politique  plus  elcvde  et  plus 
vague  ä  la  fois.  Si  le  partage  de  l'autorite  et  des  attributions  est 
sagement  fait,  dans  un  esprit  vraiment  democratique,  et  en  con- 
siderant  toujours  la  cellule,  la  pctite  democratie  dirccte,  comme 
r^lement  prcniier,  fondamental,  rien  ne  s'opposc  ä  ce  que  chaque 
Echelon  de  la  hi^rarchie  politique  fonctionne  harmonieusement,  sans 
entrcr  cri  conflit  avec  les  autres. 
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La  Suisse  pourrait,  la  Suisse  doit  montrer  au  monde  comment 
fonctionne  un  Etat  federatif  ä  base  democratique.  Elle  doit  etre 
une  legon  de  choses,  Texemple  vivant  de  ce  que  les  autres  Etats 
pourraient  et  devraient  etre.  Elle  doit  prouver  journellement,  par  le 
jeu  harmonieux  de  ses  institutions,  que  le  principe  democratique 
est  sain  et  que  le  federalisme,  lorsque  son  mecanisme  n'est  pas 
fausse,  est  un  principe  constructeur  fecond,  capable  d'etendre  ses 
effets  jusqu'aux  limites  du  monde  habite. 

Voilä  pourquoi,  selon  moi,  il  ne  faut  toucher  qu'avec  les  plus 
grands  menagements  aux  rouages  de  notre  confederation.  Certes, 
notre  Constitution  est  revisable  en  tout  temps  et  un  reajustement 
des  attributions  cantonales  et  federales  est  toujours  possible.  Mais 
tout  ce  qui  tend  ä  diminuer  les  cantons,  ä  faire  des  communes, 
au  Heu  de  cellules  Vivantes,  de  simples  unites  administratives,  tend 
ä  la  destruction  de  l'esprit  democratique  au  profit  de  l'esprit  d'au- 
torite  et  ouvre  les  voies  ä  la  perte  de  la  liberte  et  au  despotisme 
sous  une  forme  ou  une  autre. 

La  mission  de  la  Suisse?  Elle  est  belle:  Au  Heu  de  se  mettre 
ä  la  remorque  des  Etats  centralises  et  de  se  laisser  infecter  d'auto- 
cratie  et  de  raison  d'Etat,  nolre  pays  devrait  rayonner  au  dehors 
et  convertir  au  federalisme  les  grandes  naHons  qui  l'entourent. 
Je  voudrais  que  l'exemple  de  la  Suisse  put  sans  cesse  etre  in- 
voque  par  les  regionaHstes  de  France  et  les  federalistes  d'Allemagne. 
Je  voudrais  que  de  chez  nous  l'esprit  de  la  democratie  directe,  le 
sens  de  responsabilite  que  cet  esprit  developpe,  infestät  de  ses 
microbes  liberateurs  les  Etats  centralises  d'Europe.  Car  il  faut  bien 
que  je  dise  le  fond  de  ma  pensee :  La  Societe  des  naHons  ne  sera 
viable  que  si  eile  englobe  des  unites  de  meme  nature.  L'Etat  fede- 
ratif ne  peut  vivre  que  s'il  est  compose  de  democraHes  —  l'histoire 
de  la  confederation  germanique  en  est  la  preuve  —  et  la  Societe 
des  naHons  ne  foncHonnera  de  fagon  tout  ä  fait  normale  que  le 
jour  oü  les  naHons  qui  la  composeront  seront  elles-memes  des 
federaHons  ä  base  democratique. 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 
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KERR,  KRITIK  UND  KUNST 

Fünfzigjährig  sucht  Alfred  Kerr  seine  Theaterkritiken  aus  der 
Vereinzelung  zu  sammeln,  aus  dem  „Tag"  und  dem  Tag  in  die  Dauer 
hinüberzuretten.  Drei  Jahre  Krieg  und  zehn  Jahre  sogenannten 
Friedens  sind  über  sein  letztes  und  zugleich  erstes  Hauptwerk  Das 
Neue  Drama  hingegangen,  es  wirkt  doch  heute  an  der  Spitze  seiner 
„Gesammelten  Schriften"  nicht  weniger  jung  und  lebendig.  Was 
von  ihm,  gilt  von  den  neuen  vier  Bänden.  Sie  sind  Bestätigung, 
Bestärkung,  Bereicherung,  Aufrundung.  Sein  Bild  weist,  nicht  ein- 
mal gealtert,  dieselben  Züge  wie  damals.  Ich  versuchte  es  (in 
Raschers  Jahrbuch,  1.  Band)  zu  zeichnen,  als  das  eines  blutwarmen 
Einfühlers  und  stahlkalten  Zerlegers,  eines  anmutigen  Harfners  und 
grimmigen  Schleuderers,  eines  Meisters  der  Konzentration,  eines 
starken  und  subtilen  Stilisten,  der  immer  amüsant  oder  lehrreich 
ist,  meist  aber  —  bedankt  sei  er  dafür!  —  beides  zugleich,  indem 
er  seinen  schweren  Gehalt  leichten  Schrittes  zu  tragen  und  vorzu- 
tragen versteht. 

Heute  seien  nur  einige  wesentliche  Zi\gt  seines  Portraits  in 
schärferes  Licht  gerückt. 

Kerr  hat  die  Kritik  aus  der  Langeweile,  der  Konvention,  der 
fachlichen  Schwerfälligkeit,  dem  professoralen  Ernst  erlöst  und  da- 
durch großes  Misstrauen  gegen  sich  heraufbeschworen,  vor  allem 
den  Verdacht,  die  Sachlichkeit  seines  Urteils  dem  ungebührlichen 
Vordrängen  seiner  eigenen  Person,  seinen  Launen,  seiner  momen- 
tanen Willkür  zu  opfern.  Der  Schein  trügt.  Trügt  auch  umge- 
kehrt bei  den  herkömmlichen  Kritikern  und  Literarhistorikern, 
die  sich  in  ihrem  Richterstuhl  steif  und  würdig  mit  offiziell 
ausdrucksloser  Miene  zurechtsetzen  und  nach  ewigen  Normen 
ihr  Urteil  zu  fällen  vorgeben.  Sind  sie  etwa  objektiv?  Bewahre. 
Sie  bilden  sich  höchstens  ein,  ihre  Person  auszuschalten.  Kerr 
setzt  die  seine  ungeniert  als  selbstverständliches  Medium  voraus. 
Als  lebendiger  Mensch  nimmt  er  die  Kunst  auf,  nicht  als  ein  ver- 
meintlich exakter  Mechanismus;  Gefühlsfähigkeit,  nicht  erhabene 
Indifferenz  ist  sein  Aufnahmezustand.  Er  hat  es  mit  dem  Leben, 
nicht  mit  der  Lehre,  mit  dem  Eindruck,  nicht  mit  dem  System. 
Dichtung  ist  ihm  eine  menschliche  Angelegenheit,  nicht  ein  ästhetisches 
Objekt.   Diesem  Sensualisten,  diesem  zärtlichen  und  appetitreichen 
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Lebensliebhaber,  diesem  elastischen  und  intensiven  Genießer  und  Er- 
fühler  ist  das  Theater  ein  Erlebnis  unter  andern,  neben  Reisen,  Natur, 
Liebe,  Menschen,  Tieren,  neben  den  vielen,  welche  die  „Seligkeit  des 
Daseins"  ausmachen  und  die  alle  miteinander  verwoben  sind.  Er 
sondert  nicht  einmal  in  seinen  Kritiken  die  Kunst  von  seinem  Gesamt- 
erleben, ja  er  bringt  bisweilen  als  sein  eigner  Kammerdiener  (in  frei- 
lich wohlerwogenen  Indiskretionen)  allerlei  von  sich  aus,  von  seinen 
jeweiligen  Reisen,  Haushälterinnen,  Katzen  und  Freundinnen.  Auch 
die  Veränderlichkeit  seines  lieben  Ichs  nimmt  er  als  etwas  Selbst- 
verständliches;  er  macht  kein  Hehl,  ja  er  unterstreicht  die  Ab- 
hängigkeit des  Kritikers  von  den  Zufälligkeiten  äußerlicher  Ein- 
wirkungen :  vom  Wetter,  von  der  Morgenpost,  der  Verdauung.  Der 
Ärger  über  ein  politisches  Ereignis,  das  Nachschwingen  einer  Sommer- 
abendstimmung fällt  als  beirrender  Nebenschein  auf  die  neutrale  Tafel 
der  Camera  obscura,  worauf  der  Theatereindruck  sich  projizieren  soll. 
Subjektivität  anerkennt  er  als  notwendiges  Übel,  Objektivität  als  das 
nie  ganz  erreichbare  Ideal,  das  Streben  nach  ihr  als  die  ethische 
Forderung  des  Kritikers. 

Kerr  —  in  der  Aufmachung  der  subjektivste  unserer  Kritiker  — 
hat  das  Glück,  von  Natur  so  beschaffen  zu  sein,  dass  alle  Ursache 
vorhanden  ist,  ihn  im  Wesen  als  den  —  relativ  —  objektivsten  an- 
zusprechen. UnzulängHch  bleibt  am  absoluten  Maßstab  gemessen 
(gibt  es  den  überhaupt?)  jeder  Einzelne.  Keiner  kann  aus  seiner 
Haut,  keiner  aus  seiner  Zeit. 

Und  Kerr  scheint  gerade  in  seiner  Zeit  tief  und  ganz  zu  stecken. 
Er  ist  einer  von  1900  oder  1910  (mehr  als  von  1918),  und  zwar 
ein  Großstädter,  ein  Berliner.  Urteilen  spätere  Generationen  grund- 
anders,  so  wird  ihm  immer  noch  die  Bedeutung  zufallen,  ein  starker 
Representant  seiner  örtlichen  und  zeitHchen  Sphäre  zu  sein.  Diese 

jedoch vielleicht   als  Vorzug,   welcher  die  Kehrseite  ihrer 

größten  Schwächen  ist  —  scheint  für  eine  weitblickende  und  vor- 
urteilslose Beurteilung  menschlicher  und  künstlerischer  Werte  be- 
sonders günstig  prädestiniert. 

Mag  Kerr  ein  Kind,  ein  Lieblingskind  seiner  Zeit  sein,  so  ist 
er  wenigstens  kein  verspäteter  Nachfahre  der  Vergangenheit.  Die 
Kritik  hinkt  meist  der  Kunst  mühselig  nach;  Kerr,  schnellfüßig, 
elastisch,  folgt  ihr  auf  den  Versen  und  tritt  ihr  rücksichtslos  auf  die 
Absätze,  wo  sie  ihm  zu  zage  dem  Neuen  zuzuschreiten  scheint.   Er 
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will  sie  dieszcitig.  Und  den  eingewurzelten  Vorurteilen  —  besser 
Nachurtcilen  —  zugunsten  altersgeheiligter  Dichtwerke  setzt  er  mit 
kecker  Unbefangenheit  seinen  persönlichen  Eindruck  entgegen, 
wobei  er  zwar  mitunter  nebst  vielem  Vergangenen  etliches  Unver- 
gängliche auskehrt,  aber  wohltätig  befreiend  wirkt,  indem  er  der 
Konvention  und  Suggestion,  aus  der,  nicht  nur  bei  den  Laien, 
neun  Zehntel  der  Kunstwertungen  bestehen,  den  Krieg  erklärt. 

Dieser  selbstverständliche  souveräne  Freimut,  begründet  im  un- 
bedingten Vertrauen  auf  die  eigene  Witterung,  ist  ein  Grundzug 
und  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Wert  dieses  Kritikers. 

Durch  nichts  lässt  er  sich  imponieren,  nichts  bringt  ihn  aus 
dem  Konzept,  keiner  Erscheinung  erliegt  er.  Er  tut,  als  ob  niemand 
von  Belang  neben  ihm  auf  der  Welt  wäre,  er  schert  sich  den  Teufel 
um  andrer  Meinungen.  Vielleicht  ist  das  alles  noch  kein  Verdienst, 
weil  es  ihm  natürlich  oder  gar  ein  Anspruch  seiner  Eitelkeit  ist, 
aber  es  feit  jedenfalls  den  kritischen  Kompass  gegen  alle  Ab- 
weichungen herrschender  Moden.  Auch  in  der  Reaktion  gegen 
überschätzte  Werte  (drei  grundverschiedene  Fälle  treten  besonders 
hervor:  Sudcrmann  —  Strindberg  —  Max  Reinhart)  behält  er,  ab- 
züglich der  durch  die  Kanipfpositur  bedingten  Schärfe,  auf  die  Länge 
im  Wesentlichen  wohl  Recht.  Unbewusstcr  Färbung  des  Urteils 
durch  persönliche  Antipathien  und  Verärgerungen  wird  er  so  wenig 
wie  irgend  ein  Sterblicher  ganz  entgehen,  aber  er  sagt  ehrlich  aus, 
was  er  fühlt.  Wie  selten  ist  das!  Und  es  ist  die  Hauptsache! 
Eine  Ohrenweidc,  wie  er  gelegentlich  auch  seinen  Lieblingen  (etwa 
Hauptmann  zur  Feier  des  fünfzigsten  Geburtstags)  die  Köpfe  wäscht, 
wenn  sie  ihm  auf  Abwege  oder  auf  die  Ruhebank  zu  geraten 
scheinen.  Er  sucht  nicht  seinen  Vorteil,  er  flieht  nicht  seinen 
Nachteil,  ein  rücksichtsloser  und  vorsichtsloser  Geist,  ein  Un- 
abhängiger.    Das  ist  der  sittliche  Wert  seiner  Richtkunst. 

Die  hemmungslose  Unbekümiriertheit  liegt  in  seiner  Natur  als 
wertvolle  Frucht  seiner  an  sich  noch  kaum  zu  lobenden  Ehrfurchts- 
losigkcit.  Ist  es  Berlinerart,  ist  es  das  Selbstgefühl  und  der  Radi- 
kalismus unverbrauchter  junger,  freilich  mit  letzter  Differenziertheit 
gepaarter  Rasse?  Die  ketzerische  Unverfrorenheit  dieses  Monsieur 
Sans  g^ne,  sein  sublimer  Gassenjungenton,  sein  familiärer  Sprech- 
stil und  bisweilen  Frechstil  wird  jedenfalls  gerechtfertigt  durch  seinen 
sichern  Iristinkt. 
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Als  Verwandten  liebt  er  Bernhard  Shaw,  wie  er  ein  kaltblütig 
ulkiger  Entlarver  unberechtigter  Würde,  ein  Verächter  von  Haltung 
und  Feierlichkeit  überhaupt.  Der  Gegensatz  menschlicher  Präten- 
tion und  menschlicher  Unzulänglichkeit  ist  ein  Lebensnerv  von 
Komik  und  Humor.  Kerr  sucht  —  nein,  er  hat  unwillkürlich  den 
humoristischen  Sehwinkel,  den  des  „umgekehrten  Erhabenen",  um 
mit  seinem  geliebten  Jean  Paul  zu  reden.  So  geschickt  er  seinen 
Standpunkt  verficht  und  von  den  neuen  Geistern  fordert  (z.  B.  II.  Band 
132  f.)  und  so  erfreulich  die  Existenz  eines  ursprünglichen  Humo- 
risten wie  Kerr  sein  mag,  für  das  kritische  Amt  bedingt  diese  An- 
lage eine  beschränkende  Einseitigkeit. 

Er  leugnet  die  reine  Tragik.  Und  folgerichtig  aus  seiner  Ein- 
stellung auf  das  Menschlich-Natürliche  lehnt  er  auch  das  rein 
Heroische  ab.  Im  Kern  dieses  glänzenden  Stilisten  steckt  doch 
ein  Naturalist,  ein  verfeinerter  freilich,  ein  weitsichtiger,  biegsamer; 
Naturalist  nicht  etwa  in  Ansehung  der  dramatischen  Technik,  son- 
dern der  dramatischen  Psychologie.  Das  Kunstwerk  bleibt  ihm 
letzten  Endes  ein  Nachbild  des  Lebens,  die  Bühne  eine  mensch- 
liche Offenbarungsstätte,  und  er  muss  ihre  Fähigkeit  und  Funktion 
unterschätzen,  eine  Stätte  der  Erhebung  und  ein  Postament  des 
Vorbildlichen  zu  sein.  Man  halte  etwa  zusammen,  was  Kerr  und 
was  Martin  Buber  (in  Ereignisse  und  Begegnungen)  über  moderne 
Heldendramen  sagen,  um  die  Gegensätzlichkeit  dieser  beiden  Stand- 
punkte auszumessen. 

Kerrs  Physiognomie  ist  gleich  geblieben,  verstärkt  nur  der  — 
ehedem  schon  beträchtUche  —  Zug  des  Selbstbewusstseins. 

Die  Vorrede  seiner  Schriften  ist  eine  Lobrede  seiner  Schriften. 
Er  setzt  sich  ein  Denkmal,  und,  damit  seine  Gestalt  höher  rage, 
erhöht  er  auch  schon  das  Postament,  auf  dem  er  steht.  Er  pro- 
klamiert die  Kritik  (allerdings  effektiv  nur  seine  Kritik)  als  gleichen 
Ranges  mit  den  poetischen  Gattungen,  ja,  wie  es  bei  Standes- 
erhöhungen zu  gehen  pflegt,  der  Empordringling  beschränkt  sich 
nicht  auf  Gleichberechtigung,  sondern  sucht  gleich  Vorrechte  zu 
usurpieren. 

Kunst  kann  und  wird  in  jeder  reifen  Kritik  stecken,  und  Kerrs 
Kritik  gewiss  ist  Kunst,  ist  mehr  Kunst  als  die  Eintagsfliegen,  die 
er  mit  seinem  scharfen  Stift  aufnagelt.  (Beiläufig :  zu  welch  gescheiten 
Bemerkungen  ihn  ein  Schmarren  auch  veranlassen  mag,  wir  möchten 
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lieber,  möchten  vor  allem  noch  ein  Buch  über  die  Grossen  der 
Lyrik,  des  Romans  von  ihm  haben!)  Gewiss  steht  der  Kritiker 
ersten  Ranges  über  dem  Dichter  zweiten  Ranges,  aber  so  bestimmt 
ein  Teil  der  Dichtung  „unter  aller  Kritik"  ist,  so  bestimmt  über 
aller  Kritik  die  Dichtung.  Irrtum  unsrer  Zeit,  imsrer  abgeleiteten 
Zeit,  unsrer  Bildungszeit,  unsrer  intellektualistischen  Zeit,  die  beiden 
gleichzustellen.  Ließe  man  es  gelten,  gleich  kämen  die  Essayisten, 
die  Literaturgeschichtler,  die  Historiker  und  am  Ende  gar  die 
Naturwissenschaftler  (die  ja  alle  in  manchem  Sinne  Künstler,  ja 
Dichter  sein  sollen  oder  sein  müssen)  und  verlangten  die  Legiti- 
mation der  Ebenbürtigkeit  ihres  Gebietes  mit  der  Poesie. 

Die  Kritik  ist  nicht  einmal  die  jüngere  Schwester  von  Lyrik, 
Epos,  Drama,  sie  setzt  deren  Existenz  voraus,  sie  leitet  sich  von 
ihnen  ab,  sie  basiert  auf  ihnen,  statt  auf  eignem  Boden  zu  stehen, 
sie  ist  ein  Mond,  der  um  eine  Sonne  kreisen  muss.  Einen  „Gegen- 
schöpfer" nennt  Kerr  den  Kritiker,  und  macht  schon  durch  den 
Ausdruck  das  Zugeständnis,  dass  der  primäre  Schöpfer  Voraus- 
setzung ist,  Ist  der  Dichter,  was  er  sein  soll  und  was  ihm  seinen 
Rang  verleiht:  Schöpfer,  und  drum  vergleichbar  mit  Gott,  so  der 
Kritiker  ein  Luzifer,  der  sich  mit  der  Schöpfung  auseinandersetzt, 
ohne  jemals  von  ihr  loszukommen.  Was  ihm  immer  versagt  bleibt, 
ist  gerade  das  Kreieren  eines  in  sich  geschlossenen,  sich  selbst 
genügenden,  aus  sich  selbst  lebenden  Ganzen,  die  unbedingte 
Positivität.  Opposition  gehört  zu  seinen  Lebenselementen. 

Gewiss,  er  führt  nicht  bloß  das  negative  Vorzeichen.  Er  zerlegt 
nicht  bloß,  er  setzt  zusammen.  Er  gibt  das  Bild  eines  Dichters. 
Die  Dichter  sind  sein  Stoff,  „er  macht  was  aus  ihnen".  Voraus- 
setzung, dass  sie  da  sind!  ^Der  Dichter  ist  ein  Konstruktor.  Der 
Kritiker  ist  ein  Konstruktor  von  Konstruktoren.  Er  zergliedert  das 
Wesen  eines  Autors,  lässt  sein  Inneres  auferstchn;  er  reproduziert 
den  Kern  seiner  Gehirnkonstruktion,  stellt  die  ganze  reproduzierte 
Gestalt  (wie  er  sie  sieht)  auf  zwei  Beine  und  äußert:  Männlcin 
wandle!"  Aber  eben  er  reproduziert,  und  ich  muss  ihn  darum 
weniger  einen  „Gestalter"  als  einen  Nachgestalter  nennen. 

Menschen  beschreiben,  charakterisieren,  steckbrieflich  erkennbar 
machen  ist  dürftiger,  mittelbarer,  abgeleiteter,  analytischer,  wirkungs- 
schwächer als  sie  in  einer  Sphäre  von  Welt  und  Umwell,  in  kon- 
kreten Umständen  und  Situationen  redend,   fühlend  und  handelnd 
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hinzustellen,  wie  es  in  der  Erzählung  geschehen  soll,  und  im  Drama 
gar  geschehen  muss. 

Immer  bleibt  das  Bedürfnis,  des  Kritikers  Bild  von  einem  Autor 
mit  dem  Urbild  zu  vergleichen,  ihn  zu  kontrollieren,  nachzuprüfen. 
Verwest  der  Autor,  so  verblasst  sein  Kritiker.  Verliert  der  Autor 
unser  ganzes  Interesse,  so  sein  Kritiker  mindestens  das  Halbe. 
Hand  aufs  Herz :  auch  Lessings  Dramaturgie  steht  darum  nur  mit 
dem  einen  Bein  in  der  Dauer,  mit  dem  andern  in  der  Ver- 
gessenheit. 

Die  Kunst  setzt  das  Leben  voraus,  die  Kritik  aber  noch  die 
Kunst.  Just  Kerr  ist  geneigt,  des  Lebens  höhere  Selbstherrlichkeit 
und  Dauerkraft  anzuerkennen.  —  Er  sieht  ein  verstaubtes  Werk 
von  Ibsen.  „Auch  Ibsen  verstaubt?  Nach  einem  Menschenalter? 
—  O  Kunst,  Kunst!  ...  Was  jedoch  nie  verstauben  kann,  bleibt 
halt:  die  Luft  der  Nordsee;  Abende  mit  Arabern  in  Hannibals 
Heimat;  ein  Mädel,  das  über  die  Straße  rennt,  mit  wehendem 
Haar,  mit  fliegenden  Röcken.  ...  HerrHchkeit  der  Kunst!  Belang- 
losigkeit der  Kunst!  ..." 

Wenn  aber  solches  am  grünen  Holz  der  Kunst  geschieht...? 
Wenn  die  Kunst,  dem  Dasein  gegenüber,  schon  das  Abgeleitete 
ist,  das  Lebensschwächere,  wieviel  mehr  gilt  es  von  der  Kritik, 
dieser  Ableitung  einer  Ableitung?  Und  noch  mehr  gilt  es  nur  von 
Einem:  dem,  was  ich  hier  unternehme,  der  Kritik  der  Kritik,  als 
der  Ableitung  einer  Ableitung  einer  Ableitung.  Freilich,  wollte 
man  Kerrs  Behauptung  ad  absurdum  treiben :  sie  wäre  der  Gipfel- 
punkt ! 

Kerr  ist  —  um  eine  seiner  Formeln  auf  ihn  anzuwenden :  groß 
in  seiner  Art,  aber  diese  Art  ist  nicht  die  größte.  Zudem,  er  hat 
neben  dem  Kritiker  einen  Dichter  und  einen  Künstler  im  Leibe; 
das  mag  den  Versuch  der  Rangerhöhung  seines  Richtamtes  ver- 
ursachen und  entschuldigen. 

Kritik  aus  dem  Tag  in  die  Dauer  zu  retten:  mir  scheint,  ihm 
gelang  es,  soweit  es  gelingen  kann. 

ZÜRICH  ROBERT  FAESI 
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SOZIALES  ARBEITEN 

Die  Kriegsjahre  haben  uns  (hizu  geführt,  der  Frage  des  Gegensätzhchen 
in  Parteien,  Klassen,  Rassen,  Nationen  mehr  als  je  vorlier  uaclizugehen. 
Einzelne  Denker  und  Beobachter  sind  ja  diesen  Problemen  schon  immer 
in  gründlicher  Arbeit  nachgegangen,  jetzt  aber  sind  es  Ungezählte,  ist  es 
die  gesamte  intelligente  Welt,  die  sich  damit  auseinanderzusetzen  versucht. 
Bücher,  Broschüren  und  Zeitschriften  zeugen  davon.  Als  eine  natürliche 
Folge  der  seelischen  Erschütterungen,  in  ungern  Zusammenhang  strheml  mit 
dem  Gang  der  Entwicklung  auf  voikswirtscliaftlicliem  (Gebiet,  ^*teht  die  Frage 
der  sozialen  Gegensätze  im  Vordergrund.  Sie  wird  am  tiefsten  empfunden, 
sie  beschäftigt  die  größte  Zahl  der  denkenden  ^lenschen.  Männer  unrl 
Frauen  wis.-ien  heute,  dass  sie  ihr  Gedankenarbeit  schuldig  sind.  Aber 
gerade  diese  Frage,  weit  mehr  als  jede  andere,  lässt  sich  mit  Gedanken- 
arbeit nicht  lösen,  denn  sie  ist  keine  Frage,  die  sich  der  Mensch  au.s  wissen- 
schaftlichem Interesse  stellen  kann.  Es  geht  nicht  um  Kunst,  um  Wissen, 
um  theoretische  Erkenntnis,  es  geht  um  Menschen.  Der  Stoff  ist  lebendig, 
ist  emplindend,  fähig  zu  leiden,  zu  kämpfen,  zu  geniessen,  er  lebt  —  er 
wartet  nictit  darauf,  dass  ihn  der  Denker,  der  Künstler  lebend  mache.  Und 
deshalb  duldet  er  keine  Dilettantenarbeit.  Ein  Dilettant,  ein  Oberfläch- 
licher oder  Unfähiger  kann  dem  Gedeihen  der  Kunst,  der  Wissenschaft 
keinen  Schaden  tun  —  er  wird  eben  einfach  die  Materie  nicht  zum  Leben 
bringen.  Ist  er  eitel,  dann  macht  er  sich  lächerlich,  ist  er  bescheiden,  dann 
kann  er  für  sich  selbst  zum  Schöpfer  wertvoller  Stunden  werden  —  das 
alles  aber  geht  nur  ihn  persönlich  an  und  schadet  der  Materie  niclits. 

Wo  aber  die  soziale  Frage  aufgerollt  wird,  da  darf  nicht  Dilettanten- 
arbeit sein  —  am  lebenden,  empfängh'hen  und  eniplindliclien  Stoffe  wirkt 
eder  Dilettant  zum  Schaden,  wird  jeder  Dilettantismus  zum  sträflichen 
Leichtsinn.  Die  überwiegend  große  Menge  der  Intellektuellen,  der  Männer 
wie  der  Frauen,  die  ganze  gebildete  Welt  hat  sich  mit  wonigen  Ausnahmen 
mit  der  sozialen  Frage  vor  dem  Weltkrieg  sehr  dilettantisch  beschäftigt. 
Der  Schaden,  den  dadurch  der  Stoff,  die  Menschheit  nahm,  ist  riesengroß 
geworden,  und  heute  liegt  er  offen  vor  uns  da:  Klassenkampf,  Weltkrieg 
sind  einige  Worte,  die  ihn  illustrieren. 

Soziale  Arbeit  im  ganzen  großen  Sinne  genommen,  ist  geistiges  Ein- 
dringen in  die  großen  Zusammenhänge  alles,  die  Menschheit  berührenden 
Geschehens,  ist  Durchdringen  zur  Erkenntnis  der  Verantwortung  des  Ein- 
zelnen gegenüber  dem  Ganzen,  ist  folgerichtiges  Handeln  n.cli  dieser 
Erkenntnis. 

Die  Anforderungen  sind  so  groß,  dass  wir  iincndlich  mühsam  nur  uns 
über  Dilettantenh'istung  erheben  worden  —  die  Pflicht,  es  zu  versuchen, 
haben  wir  jedenfalls,  un«l  die  Hoffnung,  fiutes  leisten  zu  können,  muss  nicht 
Utopie  sein,  denn  wenn  auf  jedem  andern  Gebiete  die  Meisterschaft  von 
bestimmter  Begabung,  von  Talenten  abhänj;t,  auf  ilem  Oebiet  sozialer  Arbeit 
jj,t  ..;.,,;.,  ausschlaggebend  ernstes  Wollen,  tiefe  Einsicht,  unaufhörliches 
Ai  und  Grun<llichkeit. 

Das  Gebiet  der  sozialen  Arbeit,  früher  unter  diesem  Namen  kaum 
ge'  •  ■  *  '  ito  das  Arb"itsf<'ld  von  Tausenden  von  .Männern  und  Frauen, 
b«  ',       I  rauen    lin<lon   auf  diesem    Boilen    unendlich  viele  Möglich- 

keiten, ihre  P^igenart  nutzend,  l)efreiende  und  befriedigende  Arbeit  zu  tun 
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—  aber  sie  darf  keine  einseitig  gefühlsmäßig  orientierte  „Wohltätigkeit", 
auch  keine  zum  guten  Ton  gehörende  „soziale  Beschäftigung"  sein  —  sie 
muss  als  ganze,  ernste,  auf  guter  Grundlage  aufgebaute  Tätigkeit  ganze 
Menschen  fordern.  Sie  muss,  wie  jede  andere  Arbeit,  die  nicht  Dilettantis- 
mus sein  will,  gelernt,  in  Theorie  und  Praxis  angeeignet  werden,  sie  ver- 
langt Lehrjahre,  ehe  sie  zur  Meisterschaft  führt,  wie  dies  jede  ehrliche 
Arbeit  tut.  In  England  war  man  zuerst  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt,  dort 
vermittelt  die  Ausbildung  in  den  Settlements  seit  Jahren  gründliche,  wenn 
wohl  auch  etwas  zu  einseitig  nach  praktischer  Seite  orientierte  Fachkennt- 
nis. Ihm  folgend  hat  Deutschland  seine  sozialen  Frauenschulen  aufgetan, 
die  heute  in  großer  Zahl  fruchtbare  Arbeit  leisten.  Im  Gegensatz  zu  den 
englischen  Schulen  scheinen  die  deutschen  etwas  zu  viel  Gewicht  auf 
Theorie,  auf  Hirn  arbeit  zu  legen  und  damit  die  Praxis,  auch  die  Wärme  des 
Empfindens  (ein  Unentbehrliches  zu  wertvollem  Arbeiten)  zu  schmälern. 
Dass  auch  in  der  Schweiz  das  Bedürfnis  nach  gründUcher  Ausbildung 
immer  stärker  geworden  ist,  zeigen  die  Gründungen  der  Katholischen  Sozialen 
Frauenschule  in  Luzern,  der  Schweizerischen  Sozialen  Frauenschule  in  Genf, 
sowie  der  Ausbau  der  seit  .Jahren  in  Zürich  stattiindenden  Sozialen  Fürsorge- 
kurse. Letztere,  bis  vor  kurzem  die  einzige  Schweizerische  Ausbildungs- 
möglichkeit, haben  ihren  Lehrplan  so  erweitert,  dass  der  nächste,  im  Sep- 
tember a.  c.  beginnende  Kursus  ca.  fünf  Vierteljahre  dauern  wird.  (Prospekte 
sind  erhältlich  durch  die  Kui'sleitung,  Merkurstraße  64,  Zürich).  Die  A.b- 
solventinnen  dieses  Kurses  wei'den  in  Theorie  und  Praxis  soweit  eingeführt, 
dass  sie,  nach  vierzehn  Monaten  ernsten,  gründlichen  Arbeitens,  persönliche 
Tüchtigkeit  vorausgesetzt,  nicht  mehr,  weder  in  beruflicher  Hauptarbeit, 
Boch  in  ehrenamtlicher  Nebenai'beit  zu  Dilettantenleistungeu  verurteilt  sein 
müssen.  Dann  aber  kann  ihr  Wirken  auch  Segen  tragen,  Gegensätze  über- 
brücken  und   sie  werden  die  Zahl  derer  verkleinern,  die  auch  heute  noch 


aus  Gleichgültigkeit  oder  Ungeschick  Schaden  stiften. 


ZÜRICH 


EMMI  BLOCH 


DDG 


DO 

DD 


NEUE   BÜCHER 


DD 
DD 


WEGE  UND  IRRWEGE  DER  ER- 
ZIEHUNG. Von  Prof.  Paul  Häber- 
lin.  Basel,  Kobers  Verlag  (Spittlers 
Nachf.).  1918. 

Der  Gedankengang  dieser  Grund- 
züge einer  allgemeinen  Erziehungs- 
lehre ist  folgender:  die  Erziehung 
soll  den  Zögling  so  fördern,  dass  er 
seine  Bestimmung  erfüllen  kann.  Dies 
Ziel  ist  „absolut  richtig"  und  lässt 
nicht  mit  sich  markten.  Die  Methodik 
muss  sich  ihm  „etappenweise  nähern", 
darf  aber  nie  zum  „Rezeptbuch"  wer- 
den, das  nur  Dressur  vermittelt.  Der 
Erzieher  selbst  muss   reif  sein  und 


darf  nicht  an  Infantilismus  leiden. 
Die  Psychologie  wird  ihn  beraten, 
dass  Lie  be  nicht  Herablassung,  Freiide 
an  der  Arbeit  statt  deren  Verkleine- 
rung die  Wege  zum  Herzen  der  Zög- 
linge ebnet,  weil  so  die  Autorität 
des  Guten,  die  „vollkommene  päda- 
gogische Persönlichkeit"  wirke.  Dies 
führt  von  selbst  zur  Aufmerksamkeit 
und  Disziphn. 

Der  Weg  der  Erziehung  ist  vier- 
fach. Das  Kind  soll  zuerst  zum  rechten 
Willen,  zur  Pflicht  erzogen  werden. 
Schwärmerei  und  Asketentum  wer- 
den   dann   nicht  überhand  nehmen. 
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Streuge  muss  sachlich,  Strafe  sühnend 
ausfallen.  Drohungen  oder  gar  Schläge 
seien  selten,  Egoismus  und  Idenliti- 
kationstendenz     sollen    eingedämmt 
werden,  ohne  freilich  die  notwendigen 
Übertreibungen    der   Jugend   zu  er- 
sticken.    Auf  diesem  Wege  erreiche 
man  die  , wahre  Frömmigkeit".  Zwei- 
tens  soll   das   Gewissen,    das   Organ 
des  Pllichtverstiindnisses,  ausgebihiet 
werden,    damit    der    Zögling    nichts 
anderes  werde,    als    das,   wozu    ihm 
das  Gewissen  und  sein  ,, Talent"  rate. 
So   kommt    er   um    die   ^Gewissens- 
krankheiten"    herum.     Drittens    soll 
die  Urteilsfähigkeit  erstrebt  werden  : 
der  Zögling  muss  lernen,  sachlich  und 
gerecht  zu  denken,  sein  ästhetischer 
Geschmack  soll  gehoben,  sein  Selbst- 
vertrauen   gesteigert   werden.     Das 
letzte    Teilziel    ist    die    Tüchtigkeit. 
Sie    besteht    einmal    in   der  körper- 
lichen und  seelischen   „Gesundheit", 
die    den  Willen    zur    Krankheit   be- 
kämpft und  der  „Geschicklichkeit", 
welche  die  angeborenen  Talente  ent- 
faltet, damit  das  Kind  nicht  in  Dilet- 
tantismus oder  Askese  stecken  bleibe. 
Es  ist  ein  Buch  von  ruhiger,  über- 
zeugender Sachlichkeit,  tiefgründiger 
Erfahrenheit   uud  weise  abgewogen. 
Was  der  Verfasser  z.  B.  über  die  allge- 
meine Bildung  sagt:  die  Entfremdung 
der    Wissenschaltier   untereinander; 
die    Überlastung    an    unsern   Mittel- 
schulen, wo  nicht  jeder  Lehrer  sein 
Fach  für  das   wichtigste  halten  und 
der  Stoff  nicht    um   seinetwillen  ge- 
trieben   werden    sollte,   sondern  zur 
Übung  rler  Kräfte;  die  tiberschätzung 
der  humanistischen  Biklung,  oder  wie 
er  das  l'roblem  der  Psychanalyse,  die 
mangelnden  therapeutischen  Kennt- 
nis.se      der     Lehrerschaft     und     das 
, Menschliche     der    Gegenwart"     der 
durchaus  gerechten  Kritik  unterwirft, 
ist  mutiL'.  also  sehr  erfreulich.    Dies 
W.rk  ist  der  uralte  .Malmruf  an  die 
Pädagogen,  den  schon  Epiktet  {Unter- 


redungen UI,  21)  ertönen  liess:  es 
mit  dem  Lehramte  nicht  bequem  und 
zu  leieht  zu  nehmen.  Der  Verfasser 
sagt  mit  vollem  Rechte:  „Erzieher 
sein  ist  mehr,  als  die  meisten  Menschen 
können."  Logisch  wie  psychologisch 
gleich  schlagend,  geht  er  den  her- 
kömmlichen Erziehungsfehlern  zu 
Leibe  und  schafft  so  organisch  seine 
wertvolle  Heilpädagogik,  die  Lehrern 
wie  Eltern  willkommen  sein  wird 
Von  besonderm  Reize  ist  es  dann, 
sehen  zu  können,  dass  des  Verfassers 
Ansichten  sich  im  allgemeinen  mit 
den  in  Jean  Pauls  Levana  ent- 
wickelten Lehren  decken,  ein  Beweis 
dafür,  dass  wir  über  die  Hauptpunkte 
jenes  herrlichen  Buches,  in  dem  die 
Welt  der  Jugend  nicht  kühl-wissen- 
schaftlich, sondern  mit  dem  Herzen 
desKünstleis  sonnig-warm  betrachtet 
wird,  trotz  aller  modernen  Hilfsmittel 
eben  doch  nocli  nicht  hinausge- 
kommen sind. 

Stofflich  mag  das  Buch  an  dem 
Mangel  leiden,  dass  es  an  dem  grund- 
legenden Probleme  der  ünveränder- 
lichkeit  des  Charakters,  die  bekannt- 
lich Schopenhauer  behauptet  {Über 
die  Freiheit  des  Willens,  Hl,  i'— 3) 
vorbei  geht.  Sollte  der  V^erfasser  auch 
an  dies  irrige  Schlagwort  glauben  ?  Sti- 
listisch leidet  es  stark  an  Wieder- 
holungen. Würde  bei  einer  Neuauflage, 
die  der  tüchtigen  Arbeit  nicht  versagt 
werden  wird,  das  Ganze  auf  etwa 
200  Seiten  zusammengearbeitet  und 
die  vielen  Klammern  verschwinden, 
so  würde  ein  unrüttelbares  Werk 
vorliegen,  das  sich  überall  Beachtung 
schaffen  inüsste.  Wir  hoffen,  dies 
möchte  geschehen:  denn  dieser  Man- 
gel ist  leicht  zu  heben. 

ZÜRICH  EUGEN  MOSER 


DAHFOIM,  Neue  Gedichte  von  Fridolin. 
Hofer.      1918.     Verlegt  bei    Eugen 
Haag.    Luzern. 
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Fridolin  Hofer  ist  ein  Lyriker. 
Er  ist  weniger  Erfinder  und  Be- 
kenner  als  Betrachter.  Er  betrach- 
tet in  den  vorliegenden  Gedichten 
seine  Heimat,  die  Urschweiz.  Die 
episch-heroische  Art  ihrer  Inspira- 
tionen ist  bekannt.  Hier  tritt  sie  in 
eine  intensiv  lyrische  Beleuchtung, 
was,  da  die  eingeborenen  Stimmen 
und  Farben  sich  nicht  verleugnen, 
nun  allerdings  gedämpft  erscheinen, 
eine  eigenartig  reizende  Heimatkunst 
hervorbringt.  Bodenständig  sind  in 
dieser  Kunst  die  Heimatliebe  des 
Dichters;  seine  Neigung  zu  bäuer- 
lichen Stoffen,  die  Ehrfurcht  vor  Saat 
und  Scholle,  ein  mystischer  Zug  und 
Bewegtheit  der  kosmischen  Vorgänge. 
Ein  starker  Eindruck  haftet  auch  an, 
wie  Federer  es  ausdrückt,  „Eremiten- 
landschaft". Der  Heilige  vom  Ranft 
bewohnt  sie.  Türme  und  Brücken 
von  Luzern  gehören  zu  den  Motiven 
des  Dichters.  Ein  Stück  , südlichen 
Himmelsdaches"  „in  Gold  getrieben", 
nimmt  er  über  dieser  Stadt  wahr: 
„Flimmernd  seh'  ich  zwei  Länder 
sich  einen"  — .  Südlicher  Glanz  und 
lateinische  Schulung  sind  auch  im 
allgemeinen  in  dieser  Lyrik  zu  be- 
merken. Daneben  treten,  ähnlich  wie 
unter  den  poetischen  Bildnissen 
Eichendorff  und  Novalis  nicht  fehlen 
und  nach  Form  und  Seele  ihren  Stil 
erlangen,  deutsch-lyrische  Qualitäten. 
Man  kann  in  den  Gedichten  Hofers 
Goetheschen  Klängen,  Hesseschem 
Tonfall  und  dem  Jambenschritt  Gott- 
fried Kellers  begegnen.  Spitteler  und 
Frey  machen  ihre  Schule  geltend,  jener 
mit  der  Art  der  Methaphorik, dieser  mit 
dem  mitunter  jähen  Einbruch  der  Vi- 
sion. Wie  Tragik  und  Leidenschaft  im 
allgemeinen,  fehlt  auch  das  Liebes- 
gedicht, wenigstens  in  diesem  Bänd- 
chen der  Hoferschen  Lyrik,  fast  ganz. 
Kaum  dass  Umriss  und  Lächeln  einer 
Verewigten  auftauchen !  Das  breitet 
über  diese   an   sanftfeurigen  Tönen 


durchaus  nicht  arme  Poesie  eine  ge- 
wisse Stille,  eine  der  Versunkenheit 
der  Bergwälder  angeglichene  Ein- 
siedlerruhe. Den  Bergwäldern  ist  frei- 
lich doch  das  Moor  benachbart:  „Was 
schweigt  dein  Mund  nur  dujch  die 
große  Nacht?  Gib  Antwort,  läutend 
Antwort  doch,  du  Glocke  der  Verirr- 
ten". Wir  haben  in  diesen  zwei  Vers- 
zeilen die  Kunst  der  dringlich  wer- 
benden Anrede,  die  bekanntlich  den 
Lyriker  bezeichnet,  und  die  Hofer, 
wenn  also  nicht  im  Liebesliede,  so 
doch  häufig  und  ausdrucksvoll  an- 
wendet. Er  spricht  die  Sonne  an,  den 
Nussbaum,  die  Tage  der  Frühzeit, 
die  schwärmende  Pilgerin,  seine  Seele, 
und,  das  Privilegium  der  Lyriker: 
Morgenwonne,  genießend,  den  Yogel 
(„Amsel,  du  Frühaufsteherin,  bist 
du  schon  wach,  da  Nacht  sich  über 
der  Erde  noch  wölbt  gleich  einem 
Dach,  oder  hüllt  deine  Seele  der  Schlaf 
nur  leicht  wie  Flaum  und  singst  du 
im  Dimkel,  wie  Kinder  reden  im 
Traum  ?  Noch  seh  ich  dich  nicht,  du 
Verborgne  im  Lindenbaum.  Aber 
dein  Singen  schau  ich  im  Finstern 
klar,  das  strähnt  durch  die  Luft  wie 
feuergoldenes  Haar  — "). 

Als  ein  Freund  ländlicher  Natur  und 
Sitten,  wie  Hebel  sich  ausdrückt,  aber 
nicht  im  Sinne  dieses  Idyllikers,  ohne 
dessen  stoffliche  und  volkstünolich 
seelische  Tragweite  und  ohne  seinen 
Humor,  unter  der  Gehaltenheit  seiner 
Diktion  pathetisch  erregt,  dichter- 
ischer Formen  und  landschaftlicher 
Impressionen  mächtig,  deren  Vol- 
lendung der  Sänger  vom  Feldberg 
nicht  ahnen  konnte,  findet  Hofer  für 
alte  Stoffe  noch  einmal  neuartige  Aus- 
drucksformen. Weltvergessene  Be- 
hausung, Kinderland,  Apfellese,  Wald- 
meister und  Weide,  geigender  Bauer, 
Landmädchen  und  Ackerknecht  ge- 
hören zu  diesen  Stoffen.  Seine  Eigen- 
art heißt  ihn,  bäuerliche  Motive  im 
Idealstil  behandeln;  die  entstehende 
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Poesie  wirkt  ^o  wcnit:;  uinvalir,  als  das 
melodische  Lob  der  Flur  iu  Ilayilus 
Jahreszeiten.  Ilofer  erstrebt  zwar 
und  erzielt  mit  originellen  Mitteln 
Realistik.  Aber  so  keck  sie  auftritt, 
eine  schmiegsame  Grazie  und  gewählte 
Feinheit  zum  mindesten  der  Sprache 
vermag  sie  nicht  zu  verscheuchen, 
Zartheit  bändigt  die  erdenhaften  Ele- 
mente. Und  hört  er  aus  dem  von 
Nebel  überschwemmten  Tal  und  Dorf 
..aus  wogenden  Tiefen  V'inetas  Vesper- 
glooken  wie  hohle  Fässer  mühsam 
herauf  summen",  so  tut  eben  der  Be- 
griff V'ineta  doch  seine  lyrische  Wir- 
kimg. ^Lieblinge  meiner  Bergeinsam- 
keit, 0  wie  füllt  ihr  die  Seele  mit 
Wohlgefallen:  Alabaster  die  Stämme, 
die  Kronen  und  schattend-breit  das 
schöne  Oval  der  Blätterliämle":  Innig- 
keit der  Wahrnelunung  und  Versen- 
kung, Hingabe  ans  Naturleben  be- 
zeichnen diesen  Innerschweizer.  Er  ist 
kontemplativ,  weltvergessen  bis  zum 
äußersten:  „Hat  uns  die  Welt  ver- 
gessen, wir  vergaßen  sie  auch."  Aber 
wie  macht  er  die  Stille  seiner  Heimat 
fühlbar? 

„Jubelmlp  Lprr.lipn  Rtoigen 
über  dorn  llalinenmecr. 
Zwanzig  Bommer  und  mehr 
Bahn  keinen  Müdchenreigen." 

Er  lässt  die  V'or.st»dlung  bewegter  Vor- 
gänge traumbildzart  \ind  wehmütig 
heranschweben.  Bewegung  ist  seiner 
Ruhe  stets  leise  fühlbar,  oft  siegreich 
gesellt.  Die  mit  feiner  Exaltation 
schwingende  (jeniütsbewegung,  die 
Abwandlung     der    Gesamtstimmung 


und  Beleuchtung  und  dann  nament- 
lich der  Rhythmus  befolgen  eben  doch 
das  Beispiel  des  heimatlichen  Wogen- 
schlages. Der  Föhn  regiert  die  Be- 
li'uclitungen,  der  Daktylus  springt 
unter  die  Trochäen,  über  säuselnden 
Buchenwipfeln  stößt  der  Raubvogel 
seinen  Schrei  ins  Blaue.  Kme  Nei- 
gung zum  unheimlichen  Xachtbild 
(„Gleissnerischer  Mond")  zeigt  sich 
so  natürli<-h  wie  die  Morgenwonnen. 
So  wohl  die  l)eruliigte,traura\erkliirte, 
von  J^rinuerungspfadeu  sanft  durch- 
zogene, oft  elysisch  leuchtende  Land- 
schaft ihm  gerät,  so  sinnvoll  er  Weide 
und  Waldmeister  anspricht,  als  Ur- 
scliweizer  bezeichnet  es  den  Dichter 
doch,  dass  der,  wie  Mörike  es  nennt, 
„Erdenkräfte  flüsterndes  Gedränge" 
sich  an  maßgebender  Stelle  seiner 
Poesie  mit  alpiner  Hast  vollzieht  und 
ein  bleibender  Eindruck  von  silber- 
stäubenden, brausenden  Winden  und 
Wassern  ausgeht.  ANNA  FIERZ 


UMANA.   Von  Diego  Valeri.  Ferrara, 

Taddei.    Fr.  3.—. 

Die  Lyrik  eines  jungen  und  doch 
tieferfahrenen,  emplindungs- und  aus- 
drucksedlen Menschen.  Für  Freunde 
italienischer  Diehtkunst  eine  wohl- 
tuende Gabe.  Wehmut  als  Grundton, 
da  und  dort  zu  gramer  Trostlosigkeit 
erstarrt,  da  und  dort  durchleuchtet 
von  sonnigem  Schauen  des  immer 
wieder  wundersamen  Alltags. 

E.N.B. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVFT. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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DER  IRRTUM 
DES  DEUTSCHEN  SOZIALISMUS 

Dass  der  Ausbruch  des  Weltkrieges  dem  internationalen  Sozia- 
lismus einen  schweren  Schlag  versetzt  hat,  darüber  ist  sich  heute 
alle  Welt  klar.  Bis  zum  4.  August  1914  hatten  wir  in  der  soziali- 
stischen Idee  ein  letztes  und  kräftigstes  Bollwerk  gegen  den  Krieg 
gesehen.  An  diesem  Tage  aber  brach  unsere  Hoffnung  zusammen. 
Im  Augenblick,  wo  es  sich  hätte  zeigen  sollen,  ob  und  wie  der 
moderne  Sozialismus  fähig  sein  werde,  bestimmend  und  frieden- 
stiftend in  die  Geschicke  der  Völker  einzugreifen,  übernahm  er 
diskussionslos  das  bisher  so  scharf  bekämpfte  bürgerlich-nationale 
Programm  und  stimmte  geschlossen  für  den  Krieg.  Dieses  Schau- 
spiel bot  sich  uns  namentlich  in  Deutschland,  das  heißt  also  in 
jenem  Lande,  das  offenbar  in  der  Rolle  des  Angreifers  war  und 
dessen  sozialistische  Organisation  die  größten  Hoffnungen  erweckt 
hatte,  weil  sie  die  großartigste  war. 

Man  suchte  und  fand  eine  Rechtfertigung  für  diese  Haltung 
in  der  Behauptung,  der  vaterländische  Staat  sei  angegriffen  worden 
und  es  handle  sich  zunächst  darum,  diesen  Angriff  abzuwehren; 
denn  a  priori  könne  sich  der  Sozialismus  nur  im  unabhängigen 
Nationalstaat  entwickeln;  werde  dieser  angegriffen,  dann  sei  auch 
der  Sozialismus,  das  heißt  die  Emanzipationsmöglichkeit  des  Arbeiters, 
in  Gefahr. 

Diese  Rechtfertigung  musste  schon  deshalb  die  schärfsten  Kri- 
tiken herausfordern,  weil  eine  eingehende  Untersuchung  der  Schuld 
am  Kriege  ergeben  hat,  dass  Deutschlands  Regierung  eben  keiner; 
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Verteidigungskrieg,  sondern  einen  Angriffs-  (oder  was  dasselbe  ist, 
einen  Präventiv-)  krieg  führte,  dessen  Verhinderung  alle  bisherigen 
nationalen  und  internationalen  Sozialistenkongresse  der  roten  Inter- 
nationale zur  obersten  Pflicht  gemacht  hatten.  Die  deutsche  Sozial- 
demokratie vergaß  geflissentlich  die  objektive  Untersuchung  der 
Schuldfrage  und  die  Beschlüsse  jener  Kongresse,  und  wir  eriebten 
das  merkwürdige  Schauspiel,  dass  sich  uns  die  geschworenen  Feinde 
des  Klassenstaates  plötzlich  als  laute  Verteidiger  dieses  Klassen- 
staates vorstellten. 

Wie  war  das  möglich?  Wir  finden  eine  Erklärung  dafür,  wenn 
wir  einen  Augenblick  die  „wissenschaftlichen"  Lehren  des  Marxismus 
betrachten,  die  den  eigentlichen  Kern  des  deutschen  Sozialismus 
ausmachen. 

Der  Hauptprogrammpunkt  des  deutschen  Sozialismus  war 
wirtsdiaftlidier  Art  und  hieß:  Bekämpfung  der  kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung.  Mit  dieser  Formel  erklärte  man  alles;  auf 
ihr  beruht  die  gesamte  Klassenkampftaktik  der  deutschen  Arbeiter- 
partei. So  wurde  auch  der  Krieg  als  das  notwendige  Ergebnis  der 
kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  hingestellt;  er  wurde  folglich 
nicht  als  ein  politisches,  sondern  als  ein  wirtschaftliches  Übel 
behandelt:  , Kämpfen  wir  gegen  das  größere  Übel,  beseitigen  wir 
den  Kapitalismus,  dann  verschwindet  der  Krieg  von  selbst!"  Dieses 
Argument  konnte  man  in  sozialistischen  Kreisen  überall  dann 
hören,  wenn  von  Rüstungen,  Militarismus  und  Krieg  gesprochen 
und  die  positive  Mitarbeit  der  Sozialisten  an  ihrer  Beseitigung 
gewünscht  wurde.  Wohl  verweigerten  die  sozialdemokratischen  Ab- 
geordneten programmgemäß  alle  militärischen  Forderungen,  wohl 
veranstalteten  sie  bei  passenden  Gelegenheiten  Protestkundgebungen 
gegen  die  zum  Krieg  hetzenden  Faktoren.  Aber  von  ihrem  Dogma 
gingen  sie  deswegen  nicht  einen  Zollbreit  ab.  Und  damit  dünkten 
sie  sich  unendlich  weise  und  revolutionär. 

Diese  Auffassung  und  Taktik  war  aber  in  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht  revolutionär.  Denn  was  haben  wir  eriebt?  Die  Regie- 
renden Deutschlands  gewöhnten  sich  an  die  antikapitalistischen 
Deklamationen  der  Sozialdemokraten.  Sie  ließen  gewähren,  denn 
sie  überzeugten  sich  bald,  dass  ihre  politische  Madü  dabei  keine 
Gefahr  lief.  Die  preußischen  Junker  wussten  oder  fühlten  recht 
gut,   dass  sich  die   kapitalistische  Gesellschaftsordnung  nicht  weg- 
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dekretieren  ließ  und  dass,  selbst  wenn  das  möglich  wäre,  damit 
noch  lange  nicht  ihre  politischen  Privilegien  bedroht  waren.  Die 
preußischen  Junker  konnten  zudem  nichts  Besseres  wünschen,  als 
dass  sich  der  Marxismus  von  den  direkten,  politischen  Reform- 
forderungen der  Gegenwart  fern  hielt.  Denn  um  was  sie  bangten, 
das  war  nicht  eine  Einschränkung  ihrer  wirtschaftlichen,  sondern 
ihrer  politischen  Vorrechte.  Das  erste  Auftreten  der  Sozialisten  hatte 
sie  sehr  beunruhigt.  Nicht  umsonst  versuchte  Bismarck  die  junge 
Arbeiterpartei  mit  Lassalles  Hilfe  in  nationalistische  Bahnen  zu 
lenken,  und,  nachdem  ihm  dies  misslungen  war,  durch  sein  Sozia- 
listengesetz lahmzulegen.  Nachdem  aber  die  Junker  sahen,  dass 
die  Sozialdemokratie  mehr  und  mehr  nur  wirtschaftliche  Fragen 
in  den  Vordergrund  stellte,  begannen  sie  über  den  Zukunftstaa 
insgeheim  zu  lächeln  und  sich  in  ihren  politischen  Majoraten 
behaglicher  denn  je  einzurichten. 

Unter  dem  Druck  des  Sozialistengesetzes  und  der  persönlichen 
antisozialistischen  Propaganda  Wilhelms  II,  war  das  politische 
Programm  der  deutschen  Sozialdemokratie  (zum  Beispiel  die  For- 
derung der  republikanischen  Staatsform)  mehr  und  mehr  eine  bloße 
Dekoration  und  Deklamation  geworden.  Sie  erklärte  die  Verfassung 
und  Politik  eines  Landes  als  im  Grunde  gleichgültig;  sie  hatte 
nur  noch  Augen  und  Ohren  für  die  wirtschaftliche  Lage  des  Prole- 
tariats und  war  glücklich,  wenn  ihr  da  und  dort  einige  soziale 
Reformen  glückten.  Ja,  die  Führer  der  deutschen  Arbeiterpartei  ver- 
stiegen sich  sogar  zu  der  Behauptung,  es  sei  einerlei,  ob  der  Arbeiter 
im  zaristischen,  junkerlichen  oder  republikanischen  Regime  aus- 
gebeutet werde,  da  das  böse  Kapital  doch  überall  herrsche  und 
die  Ausbeutung  folglich  überall  dieselbe  arbeiterfeindliche  Form 
zeige. 

Verhängnisvoller  Irrtum.  Denn  wenn  es  in  der  Tat  gleichgültig 
ist,  ob  der  Arbeiter  von  einem  Großfürsten,  einem  Ostelbier  oder 
einem  republikanischen  Industriellen  ausgebeutet  wird,  so  ist  es 
beileibe  nicht  gleichgültig,  welche  politische  Rechte  er  besitzt,  wie 
die  politische  Verfassung  des  Landes  aussieht  in  dem  er  lebt  und 
wie  sich  die  Regierenden  seines  Landes  die  Politik  denken.  Wenn 
die  wirtschaftlichen  Privilegien  der  Besitzenden  in  der  Tat  die 
Macht  verleihen,  den  Mitmenschen  auszubeuten,  so  verleihen  eben 
die  politischen  Privilegien  die  Macht,  ganze  Völker  zu  missbrauchen. 
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Und  für  diese  viel  größere  Gefahr  hatten  die  deutschen  Sozialisten 
kein  Gefühl. 

Indem  der  deutsche  Sozialismus  die  Forderungen  der  bürger- 
lichen Demokratie  als  Luft  behandelte  (sogar  Bebel  hatte  auf  dem 
Amsterdamer  Kongress  1905  den  Franzosen  erklärt,  es  sei  gleich, 
ob  der  Arbeiter  in  einer  Republik  oder  Monarchie  lebe,  die  Republik 
der  Franzosen  sei  nicht  arbeiterfreundlicher  als  die  preußische 
Monarchie),  tat  er  den  Junkern  den  größten  Gefallen ;  denn  er 
verurteilte  sich  mit  dieser  Theorie  selbst  zur  politischen  Ohnmacht. 
Deutschlands  Verfassung  blieb  daher  in  ihrer  ganzen  Feudalität  in 
Wirkung.  Es  bedrückte  die  deutschen  Sozialisten  wenig,  dass  unser 
Reichstag  ja  eigentlich  nur  die  Karikatur  eines  Parlamentes  ist,  dass 
bei  der  jetzigen  Wahlkreiseinteilung  von  einer  , Volksvertretung 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  es  in  Deutschland  nicht  einmal 
eine  Ministerverantwortlichkeit  gibt,  dass  das  Dreiklassenwahlrccht, 
die  königliche  Kommandogewalt  über  das  Heer,  die  Fidcikommisse, 
das  Musschristentum,  die  Soldatenmisshandlungen,  der  Vorrang  des 
Adels  und  andere  Überlebsel  des  Mittelalters  nach  wie  vor  die 
Grundpfeiler  des  preußischen  Staates  blieben.  Dass  es  in  Deutsch- 
land bis  auf  den  heutigen  Tag  so  recht  keine  Staatsbürgerwürde, 
keine  Glauben?-,  Gewissens-,  Rede-  und  Versammlungsfreiheit  gab, 
das  alles  bedrückte  die  Söhne  der  Marx  und  Engels  nicht,  denn 
sie  hatten  ja  den  schönen  Trost,  dass  an  dem  Tage,  an  dem  die 
böse  kapitalistische  Gesellschaftsordnung  fallen  würde,  auch  alle 
politischen  Freiheiten  mit  einem  Schlag  aus  der  von  ihnen  gesäten 
antikapitalistischen  Saat  aufsprießen  würden. 

Eine  im  ganzen  recht  „gründliche"  Theorie,  die  einem  aber, 
wenn  man  sie  im  Lichte  des  Weltkrieges  betrachtet,  ein  bitteres 
Lächeln  über  die  deutsche  Naivetät  abnötigt.  Was  in  der  Tat  hat 
diese  Klassenkampfbewegung  in  der  Praxis  erreicht?  Mit  seinem 
imposanten  Theoriengebäude,  seinen  Gewerkschaften,  Wahlvcreinen, 
Zeitungen,  Büchern,  Kassen  und  Mitgliederbeständen  war  der 
Sozialismus  zwar  eine  achtunggebietende  Macht  im  Lande  geworden; 
aber  diese  Macht  blieb  überall  passiv,  verneinend  und  vermöge 
ihrer  politischen  Teilnahmslosigkeit  ein  nach  Belieben  verwend- 
bares Werkzeug  in  den  Händen  der  Regierenden.  Man  glaubte  die 
Welt  zu  revolutionieren  und  hatte  nicht  einmal  die  Gefahren  einer 
autokratischen  Staatsverfassung  erkannt.    Man  war  stolz  auf  einige 
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soziale  Reformen,  auf  den  zunehmenden  Arbeiterschutz,  den  Aus- 
bau des  sozialen  Versicherungswesens,  die  demokratische  Verteilung 
der  Steuerlasten  usw.  Aber  trotz  aller  Wissenschaft,  trotz  Millionen 
von  Wählern  und  Geldern  konnte  man  in  fünfundzwanzig  Jahren  (seit 
Bestehen  des  Erfurter  Parteiprogramms)  an  den  friedensgefährlichen 
Machtvollkommenheiten  der  preußischen  Krone  nicht  einmal  ein 
Komma  ändern.  Diese  Machtvollkommenheiten  (deren  oberste  der 
absolute  Oberbefehl  über  die  deutsche  Armee  ist)  erschienen  den 
Aposteln  der  Völker« befreiung"  gar  nicht  als  Gefahren,  sondern 
leider  immer  wieder  als  belanglose  Anhängsel  der  bestehenden  Ge- 
sellschaftsordnung. 

So  wurde  Deutschland  eines  der  ersten  Industrieländer  Europas, 
ein  Modellstaat  für  soziale  Gesetzgebung,  Hygiene,  Verwaltung 
und  Disziplin.  Politisch  aber  blieb  es  auf  einem  Niveau  mit  der 
Türkei  und  dem  zaristischen  Russland.  Was  nützte  es,  dass 
Deutschland  die  zahlreichste,  best  organisierte,  reichste  und  intel- 
lektuellste Arbeiterpartei  der  Welt  besaß,  wenn  diese  Partei  ganz 
auf  den  Klassenkampf  eingeschworen  war  und  die  Forderungen 
der  bürgerhchen  Demokratie  als  Nebensachen  behandelte?  Dadurch, 
dass  sie  die  politische  Autokratie  als  notwendiges  Produkt  der 
kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  behandelte,  machte  sie  sich 
selbst  (was  die  Beeinflussung  der  Politik  des  Landes  anging)  zur 
machtlosesten  aller  Arbeiterparteien  der  Welt.  Es  genügte,  dass 
die  Regierung  des  tausendmal  vermaledeiten  Klassenstaates  den 
Alarmruf  „Das  Vaterland  ist  in  Gefahr!"  ausstieß,  und  gehorsam 
kroch  diese  angeblich  völkerbefreiende  Sozialdemokratie  in  eine 
Hütte  mit  den  Imperialisten  und  Pangermanisten. 

Die  Haltung  sehr  zahlreicher  deutscher  Sozialisten  bei  und 
seit  Kriegsausbruch  ist  genügend  Beweis  für  das  Gesagte.  Leute 
wie  Lensch,  Heine,  Südekum,  Legien,  Hänisch  und  andere  ver- 
teidigen heute  nicht  nur  das  ehedem  so  sehr  geschmähte  Vaterland, 
sondern  sie  haben  sich  auch  als  offenbare  Anhänger  der  alldeutschen 
Ideen  entpuppt.  Zwar  treten  sie  noch  immer  für  die  wirtschaftliche 
Emanzipation  der  Arbeiterklasse  ein,  aber  sie  proklamieren,  dass, 
das  Schicksal  der  deutschen  Nation  an  das  Schicksal  und  die 
Machterweiterung  des  deutschen  Kaisertums  gebunden  ist,  das 
heißt :  sie  denken  sich  die  wirtschaftliche  Arbeiterrepublik  von  den 
despotischen  und  imperiahstischen   Formen   der  Junkermonarchie 
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umrahmt.  Wirtschaftlicher  Kollektivismus  unter  der  politischen  Auf- 
sicht einer  feudalen  Autokratie!  Ein  kläglicherer  Zusammenbruch 
der  von  Marx  und  Engels  gelehrten  Ideale  ist  kaum  denkbar. 

Ja,  selbst  diejenigen  deutschen  Sozialisten,  die  sich  inzwischen 
wieder  auf  die  Grundprinzipien  des  Sozialismus  besonnen  haben, 
sind  deswegen  noch  lange  nicht  von  ihrem  Klassenkampfdogma  ab- 
gekommen. Auf  der  ersten  Zimmerwalder  Konferenz,  die  1916  haupt- 
sächlich auf  ihr  Betreiben  hin  stattfand,  definierten  sie  noch  immer 
die  Kriegsursachen  wie  folgt:  „Die  herrschenden  Gewalten  der  kapi- 
talistischen Gesellschaft,  in  deren  Händen  das  Geschick  der  Völker 
ruhte,  die  Monarchen  und  die  republikanischen  Regierungen,  die 
Geheimdiplomatie,  die  mächtigen  Unternehmer-Organisationen,  die 
bürgerlichen  Parteien,  die  kapitalistische  Presse,  die  Kirche,  sie 
tragen  das  Vollgewldit  der  Verantwortung  für  diesen  Krieg,  welcher 
aus  der  sie  nährenden  und  von  ihnen  geschützten  Gesellschafts- 
ordnung entstanden  ist  und  für  ihre  Interessen  geführt  wird." 

Das  heisst  also,  dass  auch  diese  „Unabhängigen"  den  Krieg 
nicht  etwa  als  Demokraten  und  Republikaner  be-  und  verurteilen, 
sondern  noch  immer  als  Marxisten.  Schuld  am  Kriege  ist  die  be- 
stehende Gesellschaftsordnung,  das  heisst  also  alle  Welt.  Und  vom 
Kriege  befreien  kann  uns  nur  die  totale  „Abschaffung''  dieser  bösen 
Gesellschaftsordnung,  das  heisst  also  die  universelle  Revolution 
gegen  das  Kapital.  Welch  eigentümliche,  den  wahren  Schuldigen 
höchst  willkommene  Auffassung! 

Es  scheint  mir,  dass,  wenn  die  deutsche  Sozialdemokratie  noch 
eine  Rolle  in  der  Welt  spielen  will,  sie  diese  absurde  antikapi- 
talistische Phrase  wird  fallen  lassen  müssen.  Denn  die  Ursachen 
des  Krieges  sind  zunächst  einmal  politischer  und  nicht  wirtschaft- 
licher Art;  wenn  wir  Deutschen  überhaupt  eine  Revolution  zu  machen 
haben,  dann  nicht  gegen  die  Rentner  und  Industriebarone,  sondern 
erst  gegen  die  Könige  und  Junker.  Die  bestehenden  Systeme 
(Kapitalismus,  Militarismus,  Gehcimdiplomatie  usw.)  mögen  an  der 
Vorbereitung  des  Krieges  geholfen  haben,  aber  ausgelöst  wurde  er 
U'on  Menschen,  die  diese  Systeme  gemissbraucht  haben;  und  ge- 
ührt  wird  er  nicht  im  Interesse  einer  Gesellschaftsordnung,  sondern 
im  Interesse  eines  politischen  Systems,  das  in  Gestalt  einer  deutschen 
Hegemonie  auf  die  ganze  Welt  ausgedehnt  werden  sollte. 

Wer  diesen  Krieg  vom  Standpunkt  der  „materialistischen  Ge- 
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schichtsauffassung"  aus  beurteilt,  macht  sich  seine  Aufgabe  allzu 
bequem.  Denn  wenn  ich  zum  Beispiel  sage:  Der  Krieg  wurde 
durch  den  Antagonismus  der  deutschen  und  englischen  Kapitalisten 
entfacht,  —  dann  darf  ich  sicher  sein,  dass  mir  die  Herren  in  Pots- 
dam gnädig  zunicken  und  mir  mit  Freuden  einen  Reisepass  nach 
Stockholm  ausstellen,  um  die  Erkenntnisse  dieses  „historischen 
Materialismus"  den  Genossen  aus  Frankreich,  England  und  Russ- 
land vorzutragen.  Wie  schön  lässt  sich  die  Kriegsnotwendigkeit 
nicht  mit  deutsch-englisch-französischen  Handelsstatistiken  beweisen. 
Wollten  die  vermaledeiten  Großkapitalisten  nicht  mit  Hilfe  eines 
Krieges  neue  Absatzmärkte  in  Afrika  und  Patagonien  erobern,  die 
ihre  Konkurrenten  ihnen  streitig  machten?  Wahrhaftig,  die  Leute, 
die  am  5.  und  29.  Juli  1914  den  Potsdamer  Kronrat  abhielten, 
mussten  ja  den  Krieg  beschließen,  da  sie  gemäß  der  marxistischen 
Theorie  nur  die  ausführenden  Organe  dieser  alles  beherrschenden 
kapitalistischen  Profitgier  waren.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist 
es  dann  gleichgültig,  wer  das  Ultimatum  an  Serbien  gestellt,  wer 
die  mehrfachen  Vermittlungsvorschläge  abgelehnt,  gewisse  Depeschen 
unterschlagen,  andere  erfunden  und  die  Völker  unter  eriogenen 
Vorwänden  in  einen  „heiligen  Verteidigungskrieg"  gehetzt  hat.  Der 
von  den  Offenbarungen  der  „materialistischen  Geschichtsauffassung" 
erieuchtete  Sozialist  betrachtet  eine  Untersuchung  über  diese  Dinge 
als  Kinkeriitzchen.  Er  allein  erkennt  die  Wurzeln  des  Übels.  Wir 
begreifen  vollkommen,  warum  die  Regierenden  Deutschlands  seit 
Kriegsausbruch  plötzlich  eine  gewisse  Freundschaft  für  die  sozia- 
listische Geschichts„wissenschaft"  empfanden,  die  Herrn  Scheide- 
mann zum  Vertrauten  des  Herrn  von  Bethmann  Hollweg  gemacht  hat. 
Die  deutsche  Sozialdemokratie  wird  lernen  müssen,  was  Recht 
im  allgemeinen  und  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  im  be- 
sonderen ist.  Sie  hatte  bisher  von  diesen  Dingen  keine  Ahnung 
und  hat  sie  hochmütig  als  „bürgerliche  Ideologie"  belächelt.  Seit 
fünfzig  Jahren  erzählte  sie  uns,  dass  der  Feudalstaat  nicht  mehr 
existiere  und  dass  heut  die  „Bourgeoisie"  über  das  Proletariat 
herrsche.  Es  gelte,  der  Bourgeoisie  diese  Herrschaft  in  einem  un- 
erbittlichen Klassenkampf  zu  entreißen,  dann  werde  der  Arbeiter  mit 
der  wirtschaftlichen  auch  zugleich  alle  politischen  Freiheiten  erobert 
haben.  —  Welch  fabelhafter  Unsinn  in  einem  Land  wie  Deutsch- 
land!   Denn  in  Deutschland  hat  ja  die  Bourgeoisie  gar  nicht  ge- 
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herrscht:  in  Deutschland  war  ja  die  Feudalität  gar  nicht  abgeschafft. 
Trotz  aller  demokratischen  Fassaden  war  Deutschlands  gesamte 
Regierung  und  Verfassung  durch  und  durch  feudal  geblieben ;  weder 
die  Bürger-  noch  die  Arbeiterklasse  hatten  den  geringsten  Einfluss 
auf  die  Außenpolitik  der  preußischen  Krone.  Sonst  wären  deutscher- 
seits die  Haager  Konferenzen  nicht  abgelehnt,  die  Krügerdepesche 
nicht  abgesandt,  das  Daily  Telegraph  Interview  nicht  gegeben,  die 
Herausforderungen  von  Tanger  und  Agadir  usw.  nicht  begangen 
worden.  Alle  diese  Vorkommnisse  (die  recht  eigentlich  die  Bau- 
steine der  famosen  „Einkreisung"  waren)  liefen  den  Interessen  der 
deutschen  Bourgeoisie  schnurstracks  zuwider  und  entsprangen  ganz 
persönlichen  Initiativen. 

Die  ebenso  kindliche  als  bequeme  Behauptung,  dass  die  poli- 
tischen Staatseinrichtungen  jeweils  durch  die  Wirtschaftsformen  be- 
stimmt werden  (und  dass  folglich  der  Hauptkampf  gegen  diese  ge- 
führt werden  müsse)  ist  hoffentlich  mit  diesem  Weltkrieg  ad  ab- 
surdum geführt  worden.  Erst  die  Demokratie,  dann  der  Sozialis- 
mus! Erst  die  Regierung  des  Volkes  durch  das  Volk  (deren  Basis 
der  Oberbefehl  des  Volksparlamcntes  über  die  bewaffnete  Macht 
des  Landes  sein  muss),  dann  der  Kampf  gegen  die  wirtschaftliche 
Ausbeutung  des  Armen  durch  den  Reichen.  Die  deutsche  Sozial- 
demokratie lehrte  es  umgekehrt  und  das  war  (wie  Jaures  schon  auf 
dem  Amsterdamer  Kongress  1905  sehr  richtig  prophezeite)  das  Ver- 
hängnis Europas. 

Wenn  die  Stunde  der  Abrechnung  schlägt,  dann  wird  die 
deutsche  Arbeiterschaft  auch  jene  zur  Rechenschaft  ziehen,  die  mit 
den  schönen  Worten  der  Freiheit  und  Brüderlichkeit  der  fürchter- 
lichsten Reaktion  Vorspann  leisteten,  die  je  ein  Volk  erlebt  hat.  — 
Fünfzig  Jahre  sozialistischer  Wissenschaft  und  Arbeit  sind  mit  diesem 
Weltkrieg  kläglich  zusammengebrochen.  Nach  diesem  Kriege 
brauchen  wir  einen  ganz,  ganz  anderen  Sozialismus.  Nämlich  jenen 
Sozialismus  unserer  Väter,  dessen  erste  Forderung  die  politische 
(nicht  die  wirtschaftliche)  Emanzipation  des  Volkes  (und  nicht  nur 
des  Arbeiters)  ist. 

ZÜRICH  HERMANN  FERNAU 
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DER 

SCHWEIZERISCHE  ORÜTLIVEREIN 

UND  DIE  „JUNOE  SCHWEIZ" 

(Schluss) 

Die  Junge  Schweiz,  die  der  Initiative  Mazzinis  ihre  Entstehung 
verdankte,  setze  sich,  wie  wir  sahen,  das  Ziel  der  Schaffung  eines 
freiheitlichen  Bundesstaates  und  begann  deshalb  auch  eine  energische 
Propaganda  zu  seiner  Verwirklichung.  Es  ging  ein  großer,  kühner 
Zug  durch  das  Wirken  der  Männer,  die  sich  damals  um  das  Banner 
der  Jungen  Schweiz  geschart  hatten.  Zur  Propaganda  ihrer  Ideen 
ließen  sie  in  Biel  in  einer  eigenen  Druckerei,  zu  der  der  Berner 
Arzt  Dr.  med.  Schneider  die  Mittel  vorgestreckt  hatte,  eine  jeden 
Mittwoch  und  Samstag  herauskommende  Zeitung  erscheinen,  deren 
sämtliche  Artikel  in  deutscher  und  französischer  Sprache  veröffent- 
licht wurden.  Das  Blatt  führte  den  Doppeltitel  La  jeune  Suisse, 
die  Junge  Schweiz  und  hatte  ein  großes  Format,  wie  etwa  die 
Frankfurter  Zeitung.  Als  verantwortlicher  Redakteur  zeichnete  ein 
Franzose,  ein  gewisser  Granier,  doch  scheint  er  nach  dem,  was  wir 
von  ihm  wissen,  mehr  Strohmann  als  eine  wirkliche  leitende  Kraft 
gewesen  zu  sein.  Die  Hauptarbeit  am  Blatte  leistete  ein  deutscher 
Flüchtling,  der  1833  aus  Karlsruhe  gekommene  tüchtige  Publizist 
Karl  Matthy,  der  1868  als  badischer  Ministerpräsident  starb  und 
demx  kein  geringerer  als  Gustav  Freytag  mit  einer  trefflichen  Bio- 
graphie ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Als  verantwortlicher  Herausgeber 
war  Dr.  J.  Schneider  angegeben.  Ein  Kreis  hervorragender  Männer, 
an  ihrer  Spitze  Mazzini,  die  Brüder  Ruffini,  Melegari,  der  spätere 
italienische  Minister  und  Gesandte  in  der  Schweiz,  ferner  die  Brüder 
Ludwig  und  Wilhelm  Snell,  der  Waadtländer  Druey,  der  spätere  Bundes- 
rat, u.  A.,  lieferte  die  Leitartikel.  Nicht  so  bald  wieder  ist  in  der  Schweiz 
eine  Zeitung  erschienen,  die  auf  einem  so  hohen  geistigen  Niveau 
stand,  deren  Aufsätze  fast  ausnahmslos  wahre  Kabinettstücke  an  Reich- 
tum und  Tiefe  der  Gedanken  und  Glanz  des  Stils  waren,  so  dass  sie 
noch  heute,  nach  achtzig  Jahren,  mit  Genuss  gelesen  werden  können. 
Alle  Fragen  des  öffentlichen  Lebens,  das  Staats-  und  Verfassungs- 
recht, die  Moral-  und  Rechtsphilosophie,  die  Volkswirtschaft  und 
der  Sozialismus,  die  Kultur  und   Religion,   wurden  darin   mit  hin- 
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reißendem  Schwünge  behandelt.  Ihrer  Verbreitung  widmeten  sich 
die  Sektionen  der  jungen  Schweiz  und  des  jungen  Deutschlands, 
die  an  etwa  zwanzig  schweizerischen  Orten  bestanden,  ferner  der 
Geheimbund  der  französischen  Republikaner,  mit  denen  das  Comit^ 
des  jungen  Europas  im  April  1835  in  Lausanne  ein  Kartell  ein- 
gegangen war. 

Ferner  gab  die  Gesellschaft  der  jungen  Schweiz  noch  eine  für 
die  breiten  Volkskreise  berechnete  Zeitschrift,  die  Volksbibliothek, 
heraus,  deren  Redakteur  und  Hauptmitarbeiter  ebenfalls  Karl  Matthy 
war  und  die  es  hauptsächlich  auf  die  Verbreitung  gemeinnütziger, 
staatsbürgerlicher  und  volkswirtschaftlicher  Kenntnisse  ohne  be- 
stimmte politische  Färbung  abgesehen  hatte. 

Unzweifelhaft  wurde  durch  diese,  für  die  damaligen  Zeit- 
verhältnisse ungemein  kräftige  publizistische  Wirksamkeit  zur  Ver- 
breitung der  Ideen  Mazzinis  mancher  Gedankensame  in  der  Schweiz 
ausgestreut,  der  später  aufgegangen  ist  und  in  der  bald  nachher 
aufgekommenen  Arbeiterbewegung  nachgewirkt  hat.  Ja,  es  darf 
wohl  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden,  dass  der  erste  wirk- 
liche Führer,  den  diese  Bewegung  hervorbrachte,  der  schon  erwähnte 
Albert  Galeer,  durch  die  Zeitung  Junge  Schweiz  direkt  angeregt 
und  beeinflusst  worden  ist. 

Galeer  wurde  1816  im  badischen  Marktflecken  Kehl  als  Sohn 
eines  1828  in  Biel  naturalisierten  Vorarlbergers  und  einer  gebürtigen 
Bielerin  geboren.  Zur  Zeit,  als  in  Biel  die  Junge  Sdiweiz  erschien, 
war  Galeer  ein  Jüngling  von  achtzehn  Jahren  und  besuchte  die  oberste 
Gymnasialklasse.  Er  hat  vermutlich  auch  sonst  etwas  von  den  ge- 
heimen Zusammenkünften  der  Mitglieder  des  Jungen  Europas,  die 
dort  und  im  Grenchner  Bad,  dem  Versteck  Mazzinis,  stattfanden,  ver- 
nommen. Es  wäre  allerdings  auch  möglich,  dass  er  erst  später 
durch  Dr.  Niederer,  zu  dem  er  um  1839/40,  als  er  als  Privatlehrer 
nach  Genf  kam,  in  nähere  Beziehung  trat,  mit  dem  demokratisch- 
sozialpolitischen Gedankenkomplex  der  Jungen  Schweiz  bekannt 
geworden  sei.  Unbedingt  fest  steht  dagegen  für  jeden,  der  un- 
befangen die  Ideen  vergleicht,  die  Mazzini  den  von  ihm  ins  Leben 
gerufenen  Geheimbünden  eingepflanzt  hatte  und  von  denen  Galeer 
sich  bei  der  Ausarbeitung  seines  Programms  für  den  Grütliverein 
leiten  ließ,  dass  diese  von  jenen  stark  beeinflusst  worden  sind. 
Für  Mazzini  wie  für  Galeer  war  der  Gottes-  und  Volksbegriff  der 
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zentrale  Ausgangspunkt  ihrer  politisch-sozialen  Anschauungen.  In 
seiner  Schrift:  Foi  et  avenir  hatte  Mazzini  erklärt:  „Oü  Dieu  est, 
lä  est  aussi  le  peuple.  La  philosophie  du  peuple  c'est  la  foi  ... . 
Les  grandes  pensees  fönt  les  grands  peuples ....  Agrandissez 
l'horizon  des  peuples.  Relevez  leur  conscience  etouffee  par  le 
materialisme.  Posez-leur  une  vaste  mission.  Les  interets  materiels 
leses  n'engendrent  que  l'emeute  plus  ou  moins  grave:  les  prin- 
cipes  seuls  enfantent  les  revolutions.  Remontez  aux  principes  .... 
La  question  actuelle,  je  vous  le  dis,  est  une  question  religieuse" 
(pag.  52).  Und  an  einer  anderen  Stelle  der  gleichen  Schrift  ver- 
kündet Mazzini:  „Nous  sommes  entre  deux  epoques:  entre  le 
tombeau  d'un  monde  et  le  berceau  d'un  autre :  ä  la  derniere  limitc 
de  la  Synthese  individuelle,  au  seuil  de  l'Humanite.  Elangons-nous. 
Les  yeux  fixes  sur  l'avenir,  brisons  ce  reste  de  chaine  qui  nou6 
lie  au  passe ....  Aujourd'hui  c'est  de  fonder  la  politique  sociale 
qu'il  s'agit,  c'est  de  remonter  ä  la  foi  par  la  philosophie,  de 
formuler  et  organiser  l'association,  de  proclamer  l'Humanite,  d'initier 
la  nouvelle  epoque  . . . ." 

Auf  Seite  38  von  Foi  et  avenir  finden  wir  die  Sentenz:  „La 
politique  prend  les  hommes  oii  eile  les  trouve :  eile  formule  leurs 
penchants  et  en  regle  l'action.  Ce  n'est  qu'ä  la  pensee  religieuse 
qu'il  appartient  de  les  changer". 

Aus  ganz  derselben  gedanklichen  Stimmung  heraus,  wie  Mazzini 
Foi  et  avenir,  schrieb  elf  Jahre  später  Galeer  seinen  Moralischen 
Volksbund,  aus  dem  wir  ebenfalls  einige  wenige  Sätze  zum  Beweise 
zitieren  wollen.  Auf  Seite  33  spricht  Galeer  den  Gedanken  aus: 
„Der  Anfang  aller  politischen  Weisheit  ist  die  Anschauung,  dass 
der  Mensch  nach  Gottes  Ebenbild  geschaffen  ist;  wer  diesen  Satz 
nicht  gründlich  und  vollständig  gesehen  und  gefühlt  hat,  wer  nicht 
die  Herzenskraft  dieser  Überzeugung  in  sich  trägt,  bleibt  in  der 
Politik  sein  Lebenlang  ein  Pfuscher  und  ein  Chariatan." 

Zur  Durchführung  eines  Reformprogramms  verlangt  Galeer 
Männer,  „die  ein  unerschütteriiches  Vertrauen  zum  Volk  und  zur 
Nation  beseelt,  ebenso  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zum  Fort- 
schritt zu  geistiger  Freiheit;  und  dies  Vertrauen  zum  Volk  und  zur 
Freiheit  muss  groß  genug  sein,  um  ihnen  den  festen,  unwandel- 
baren Glauben  zu  geben,  dass  das  Schweizervolk  der  Gewalt  nicht 
bedarf,  nicht  gezwungen  zu  werden  braucht,   um  fortzuschreiten, 
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um  geistig  frei  zu  werden ;  der  Glaube  ans  Volksgemüt  und  an  die 
Kraft  der  Freiheit  inuss  sie  mit  der  Zuversicht  des  friedlichen  Fort- 
schritts erfüllen." 

Einen  durch  und  durch  Mazzinischen  Gedanken  spricht  Galeer 
aus,  wenn  er  (pag.  17)  schreibt:  „Die  Gewalt  war  vortrefflich,  und 
das  einzig  mögliche  Mittel,  als  es  sich  darum  handelte,  die  Schranken 
der  Freiheit  zu  brechen;  sie  ist  ein  abscheulicher  Unsinn,  jetzt  wo  es 
sich  darum  handelt,  Bande  der  Liebe  und  Freundschaft  zu  knüpfen. 
Das  Gesetz  war  eben  das  Rechte,  so  lang  es  darum  zu  tun  war, 
den  Staat  (d.  h.  die  Sphäre  des  Zwanges)  zu  beschränken,  das 
Gebiet  der  Freiheit  zu  sichern,  die  Volkssouveränität  zu  regulari- 
sieren  und  die  öffentliche  Gewalt  zu  ordnen :  es  ist  just  das  Ver- 
kehrte, jetzt,  da  es  gilt  die  Geister  zu  befreien  und  die  moralische 
Einheit  der  Nation  zu  konstituieren.  Gewalt  und  Gesetz  waren  die 
tauglichen  und  einzigen  Mittel  zur  Erstrebung  der  herrlichen  Volks- 
zwecke, die  jetzt  erreicht  sind :  sie  sind  absolut  unbrauchbar  zur 
Lösung  der  großen  und  herrlichen  Aufgabe,  die  der  Nation  jetzt 
noch  vorliegt." 

Gemäß  dieser  Anschauung  traten  sowohl  Mazzini  wie  Galeer 
für  die  freie  Assoziation  in  all  ihren  möglichen  Formen  und  An- 
wendungen ein.  Den  Kommunismus  eines  Fourier,  Babeuf  und 
Weitling  lehnten  sie  entschieden  ab,  dagegen  empfehlen  sie,  was 
man  heute  mit  dem  Schlagwort:  Genossenschaftssozialismus  zu 
bezeichnen  sich  gewöhnt  hat.  Mazzini  war  darauf  durch  das  Stu- 
dium der  Schriften  Ph.  J.  Buchez'  gekommen,  des  aus  der 
St.  Simonistischen  Schule  hervorgegangenen  geistigen  „Vaters  der 
Produktivgenossenschaften",  und  Galeer  erklärte  ganz  in  seinem 
Geist,  dass  das  Organ  der  nun  angebrochenen  Epoche  zur  Ver- 
wirklichung der  gesellschaftlichen  Freiheit  und  Solidarität  die  „freie 
Association"  sein  werde. 

Nach  alledem  kann  es  uns  nun  nicht  überraschen,  zu  sehen» 
dass  das  Ideal,  das  Mazzini  und  seinen  schweizerischen  Anhängern 
bei  der  Gründung  der  jungen  Schweiz  vorschwebte,  von  Niederer 
und  Galeer  für  den  Grütliverein  wieder  aufgenonnnen  wurde. 
Dieser  Verein  soll  seinem  Zweck  und  seiner  Organisation  nach 
ein  .moralisches  Volksparlament"  werden  und  „als  Mittel  zur 
Begründung  der  moralischen  Volkssouveränität  der  Nation"  dienen. 
Um  aber  hierfür  tauglich  zu  sein,   muss   er  seine  Aufgabe   in  der 
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Gründung  der  sittlichen  Freiheit  des  Einzelnen  erblicken,  muss  zur 
National-Unterrichts-  und  National-Erziehungsanstalt  werden,  die  an 
die  Volksschule  anzuschließen  ist.  Der  Volksschulunterricht  in  den 
Elementarfächern  vermittelt  wohl  der  Jugend  die  Grundlagen  der 
Freiheit,  die  Kenntnisse  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens.  Aber 
das  genügt  noch  nicht.  Ein  freies  Volk  muss  nicht  nur  sagen 
können,  was  es  fühlt  und  will,  es  muss  auch  imstande  sein,  der 
Dialektik  der  Anderen  zu  folgen  und  ihre  Knoten  aufzuknüpfen ;  es 
muss  zur  Unabhängigkeit  gelangen. 

Da  dies  Ziel  in  der  Volksschule  nicht  zu  erreichen  ist  —  die 
Unterrichtsmittel,  mit  denen  es  allein  angestrebt  werden  kann:  die 
Geschichte,  Staatswissenschaft  und  Gesellschafts-  und  Menschen- 
kunde, werden  von  dem  kindlichen  Geiste  noch  nicht  begriffen  — 
so  muss  es  zur  Aufgabe  des  großen  Schweizer  Volksvereins,  der 
freien  Schweizer  Männerschule  gemacht  werden.  In  ihm  soll  vor 
allem  der  Geschichtsunterricht,  da  er  eine  Quelle  politischer  Ein- 
sicht ist,  betrieben  werden,  aber  „die  nährende  Substanz  muss  aus 
einer  andern  Quelle  kommen",  aus  dem  Leben  der  Schule  selbst, 
aus  der  freien,  demokratischen,  brüderlichen  Entwicklung  des  Vereins 
selbst.  „Die  Männerschule  muss  ein  Staat  im  Kleinen  sein  und 
zwar  ein  rein  demokratischer;  ihre  Mitglieder  müssen  sich  frei 
organisieren;  ihre  Souveränität  leicht  und  häufig  in  ihrer  Sphäre 
ausüben,  sich  konstituieren,  sich  selbst  ihre  Gesetze  geben,  über 
ihre  Angelegenheiten  in  förmlichen  Sitzungen  deliberieren,  ihre 
Beamten  wählen  und  endlich  die  richterliche  Gewalt  in  ihrer  Sphäre 
ausüben."  Dadurch  werde  der  Verein  zu  einer  Übungsschule  in 
der  Staatskunst.  „In  der  Männerschule  müssen  wir  unser  Staatsprinzip, 
die  Demokratie,  in  einem  einfachen,  reinen  Beispiel  erleben." 

Aber  nicht  nur  die  politische  Intelligenz,  auch  das  soziale 
Gefühl  will  Galeer  mit  dem  Grütliverein  entwickeln;  er  soll  eine 
Schule  der  Verbrüderung  sein.  Der  Geist  der  Familie  wird  die 
Männerschule  beherrschen.  „Man  wird  nachsichtig,  hilfreich  sein 
und  ein  Jeder  unabläßlich  an  der  Entwicklung  des  Andern  arbeiten." 

Mit  dem  dergestalt  umschriebenen  Ideal  des  Grütlivereins  hängt 
es  wiederum  zusammen  —  und  auch  darin  berührt  sich  Galeer  mit 
Mazzini  —  dass  er  kein  Klassen-  und  Parteiverein  werden  soll. 
„Reiche  und  Arme,  Gelehrte  und  Ungelehrte,  der  Bauer,  Handels- 
mann,  Handwerker  und  Professor  müssen  darin  zusammentreten, 

205 


wenn  der  Verein  die  rechte  Lehre  geben  soll;  denn  jeder  Stand 
hat  seine  Sphäre,  jeder  seine  Grenzen,  jeder  seine  besondere  Er- 
fahrung und  Einsicht,  jeder  seine  Beschränktheit  und  seine  Vor- 
urteile, und  Einer  muss  den  Anderen  ergänzen."  Noch  viel  mehr 
aber  ist  dies  auf  die  Parteien  anzuwenden.  Jede  Partei  ist  als  solche 
in  engen  geistigen  Schranken  befangen,  weil  in  ihr  Jeder  zugunsten 
der  unentbehrlichen  Partei-Einheit  einem  Teil  seiner  geistigen  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  entsagen  muss.  Im  Schöße  der  Parteien 
ist  daher  auch  eine  freie  politische  Bildung  nicht  zu  erlangen.  Den 
Geist  des  Einzelnen  aber  wirklich  frei  zu  machen,  muss  das  Ziel 
bleiben,  da  anders  der  Nationalgeist  nicht  frei  werden  kann.  Nimmt 
sich  nun  der  Grütliverein  dieser  Aufgabe  an,  so  wird  er  genötigt 
sein,  aus  den  Schranken  der  Partei,  des  Standes,  der  Örtlichkeit 
herauszutreten,  geistig  frei  und  allgemein  schweizerisch  zu  werden ; 
er  wird  danach  streben  müssen,  ein  Versöhnungsverein  zu  sein. 

Auf  die  erwähnten  rein  geistigen  Zwecke  will  aber  Galeer  seinen 
Volksbund  nicht  beschränken.  Diese  sollen  ihre  Ergänzung  erhalten 
durch  eine  freie  Gemeinschaft  mit  materiellen  Zwecken,  zu  gegen- 
seitiger Unterstützung.  Was  ihm  vorschwebt  ist  eine  große  genossen- 
schaftliche Organisation,  die  die  wirtschaftliche  Existenz  der  Bürger 
sicherstellen  und  dadurch  ein  Gegengewicht  gegen  den  Kommunis- 
mus, den  Galeer  entschieden  ablehnt,  bilden  soll.  Auch  mit  diesem 
Vorschlag  bewegt  sich  Galeer  ganz  in  den  Anschauungen  Mazzinis, 
der  zeitlebens  ein  entschiedener  Gegner  aller  mechanischen  und 
erzwungenen  Gleichmacherei  war  und  ihr  das  ideal  freier  Genossen- 
schaftswirtschaft gegenüberstellte.  „Der  Kommunismus,  erklärt 
Galeer,  entspringt  derselben  Verirrung  der  Nationaltätigkeit,  welche 
zum  absoluten  Kulturstaat  führt,  nämlich  der  Gewohnheit,  alle 
wünschenswerten,  hochherzigen  Volkszwecke  durch  den  Staat,  durch 
das  Gesetz,  durch  die  Gewalt  erreichen  zu  wollen."  ..  ^  Wir  Schweizer 
haben  uns  gewöhnt,  den  Staat  für  die  Quelle  alles  menschlichen 
Heils  zu  halten,  das  Gesetz  als  ein  Mittel  zur  Erreichung  aller 
schönsten  und  größten  gesellschaftlichen  Zwecke  anzusehen."  Diese 
ausschließlich  staatliche  Richtung  der  Volkstätigkeit,  die  zu  übe  - 
triebencn  und  falschen  Erwartungen  vom  Staat  führt,  hält  Galeer 
für  falsch.  Er  warnt  davor,  dem  Gesetz  Funktionen  aufzubürden, 
die  nur  das  Leben  ausüben  kann,  sucht  also  die  Idee  der  wirt- 
schaftlichen Existenzsicherung  und  sozialen  Solidarität  mit  der  ökono- 
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mischen  Freiheit,  den  Sozialismus  mit  dem  Liberalismus  zu  ver- 
söhnen. Würde  der  Staat  die  gesamte  Arbeit  zu  regeln  unternehmen, 
so  kämen  wir  zum  Absolutismus.  „Was  geht  uns  aber  der  Absolutis- 
mus in  der  Schweiz  an?" 

Überblickt  man  den  ganzen  Komplex  dieser  programmatischen 
Ideen,  die  Galeer  in  seinem  Moralischen  Volksbund  für  den  Grütli- 
verein  entwickelte,  so  ist  ihre  große  Verwandtschaft  mit  denen, 
welche  der  Jungen  Schweiz  von  Mazzini  in  die  Wiege  gelegt  wurden, 
augenfällig.  Wie  diese  stehen  sie  in  einem  bezeichnenden  Gegen- 
satz zu  denen  des  französischen  Kommunismus  jener  Zeit,  als 
dessen  direkter  Ableger  die  in  der  Schweiz  entstandenen  und 
gedruckten  Schriften  Weitlings  gelten  können.  In  der  Opposition 
gegen  sie,  die  1840  und  1841  von  Weitling  selbst  in  dem  deut- 
schen Bildungsverein  in  Genf,  dessen  Vorsitzender  Galeer  gerade 
damals  war,  zu  propagieren  versucht  wurden,  entwickelte  sich  bei 
letzterem  eine  derMazzinistischen  ähnliche  sozialpolitische  Gedanken- 
welt, deren  Keime  ohne  Frage  Galeers  Geist  schon  vorher  in  sich 
aufgenommen  hatte.  Gewiss  erfuhren  sie  bei  der  näheren  Aus- 
arbeitung einige  Modifikationen,  die  durch  andere  geistige  Einflüsse 
und  auch  wohl  eigene  Beobachtungen  veranlasst  wurden.  Aber 
der  entscheidende  und  die  ganze  Geschichte  des  Grütlivereins  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bestimmende  Gegensatz  zur  kommunistisch- 
materialistisch-antinationalen Doktrin  der  späteren  sozialdemokra- 
tischen Partei  wurde  durch  das  Verhältnis  begründet,  das  zwischen 
Mazzini  und  Galeer  bestand.  Ohne  uns  über  dieses  klar  zu  sein, 
fehlt  uns  ein  wesentliches  Moment  zum  Verständnis  der  Geschichte 
der  gesamten  schweizerischen  Arbeiterbewegung  und  namentlich 
der  Rolle,  die  darin  der  Schweizerische  Grütliverein  gespielt  hat. 

Bis  zu  Anfang  der  60er  Jahre  waren  es  die  von  Galeer  ver- 
mittelten Mazzinischen  Anschauungen,  die  im  Grütliverein  vor- 
herrschten, woraus  sich  denn  auch  erklärt,  dass  damals  gerade  aus 
seinen  Kreisen  die  Impulse  zur  Entwicklung  des  Genossenschafts- 
wesens kamen  und  die  Arbeiterbewegung  ihren  Klassencharakter 
nicht  ausprägte.  Mit  der  Agitation  Joh.  Ph.  Beckers,  die  ebenfalls 
von  Genf  ausging,  setzte  dann  eine  neue  Strömung  ein,  die  aus 
einer  Verbindung  der  französischen  kommunistischen  Ideen  mit  der 
von  Feuerbach  und  Marx  „umgestülpten"  Hegeischen  Philosophie 
entstanden  war.    Dem  dadurch  zustande  gekommenen  Marxismus 
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vermochten,  weil  er  sich  mit  einer  Weltanschauung  verbunden  hatte, 
die  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  ihren  siegreichen  Einzug 
in  alle  Gesellschaftsklassen  hielt,  die  nicht  auch  zu  einem  festen  System 
fortentwickelten  Mazzinischen  Gedanken  keinen  dauernden  Wider- 
stand zu  leisten.  Die  Folge  war,  dass  auch  im  Grütliverein  Galeers 
Ideen  verblassten,  und  jener  in  ein  starkes  Abhängigkeitsverhältnis 
zur  sozialdemokratischen  Parteidoktrin  geriet,  freilich  ohne  imstande 
zu  sein,  sie  sich  völlig  zu  assimilieren.  Seitdem  nun  aber  die 
materialistische  Weltanschauung  im  Weltkrieg  zur  Kulturkatastrophe 
geführt  und  die  in  ihrer  ebenso  falschen  ökonomischen  Geschichts- 
auffassung befangene  sozialdemokratische  Arbeiterbewegung  sich 
als  impotent  erwiesen  hat,  den  Völkern  einen  andern  Ausweg  aus 
dem  Zusammenbruch  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  zeigen  als 
die  utopische  Proklamierung  des  Klassenkrieges,  so  ist  eine  starke 
Wiederbelebung  des  idealistischen  Genossenschaftssozialismus  Maz- 
zinis  erfolgt  und  in  Verbindung  damit  auch  das  Verständnis  für 
das  ursprüngliche  Grütlianerprogramm  Galeers  von  neuem  erwacht. 
In  einer  geistesgeschichtlichen  Situation,  wo  viele  der  noch  nicht 
verwirklichten  Gedanken  der  Jungen  Schweiz  von  1835  in  unserer 
Generation  wieder  auferstehen  —  das  jüngste  Buch  von  Prof.  Ragaz, 
die  Neue  Schweiz,  knüpft,  ohne  dass  sich  ihr  Verfasser  dessen 
wohl  bewusst  geworden  ist,  daran  an  —  ist  es  nur  natürlich,  dass 
wir  auf  Mazziiii  zurückgehen  und  seines  Schülers  Galeers  Lebens- 
arbeit für  den  Schweizerischen  Grütliverein  heute,  achtzig  Jahre  nach 
seiner  Gründung,  mit  besserem  Verständnis  zu  würdigen  vermögen, 
als  in  irgendeinem  früheren  Zeitpunkt. 

ZÜRICH  HANS  MÜLLER 
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A  prnpos  de  rcnthousiasme  exagöre  que  peiivent  inspirer  les  peintures  de 
Michel-Angc  et  de  ce  que  m'av.iit  dit  Corot  de  l.i  supcriorite  jirodigicuse  de  ces 
ouvrages,  Riesener  dit  tr^s  bien  que  le  gigantcsque,  l'cnflure  et  mCme  la  mono- 
toiiie  que  comportent  de  tels  objets,  ccrasent  ndcessairement  ce  qu'on  peut  mcttre 
h  cotd.  L'Antique  mis  i\  cotc  des  idoles  indienncs  ou  byzantincs  se  r(5tröclt  et 
semble  tcrre-ätcrre...  a  plus  forte  r.iison  des  peintures  comme  celles  de  Lesucur 
et  mcme  Paul  Veronese.  11  a  raison  de  prctendre  que  cela  ne  doit  pas  döcon- 
ccrtcr  et  que  chaque  chose  est  bien  ä  sa  place.  Joumai  de  Deiacroix 
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DER  INTERNATIONALE  KITT 

(Schluss) 

Es  bleibt  noch  vom  Christentum  zu  reden.  Es  gehört  zu 
den  größten  weltgeschichtlichen  Enttäuschungen,  dass  auch  diese 
geistige  Macht  versagt  hat  dem  Kriege  gegenüber  und  keinen 
Damm  aufwarf  gegen  die  sich  heranwälzende  Flut  von  Hass  und 
Zerstörung.  Ja,  gerade  im  Christentum  sind  während  der  Völker- 
entzweiung noch  ganz  besonders  hässliche  Erscheinungen  zutage 
getreten,  wie  z.  B.  die  Kriegstheologie  mit  ihrem  Versuch,  auch 
die  höchsten  absoluten  Werte  herabzuziehen  in  die  Relativität  unseres 
Weltgeschehens.  In  dem  Bestreben,  dieses  zu  rationalisieren  und 
auf  irgendeine  Formel  zu  bringen,  kam  man  dazu,  auch  das  Schreck- 
liche, das  radikale  Böse  durch  den  ethischen  Gott  der  Liebe 
irgendwie  rechtfertigen  zu  wollen,  anstatt  im  Angesicht  des  furcht- 
baren Unterganges  von  Liebe  und  Leben  demütigst  stehen  zu 
bleiben  bei  Luthers  Deus  absconditus,  dem  verborgenen  Gott,  der  in 
der  ethisch  indifferenten  Dynamik  der  Welt  auch  in  die  Erscheinung 
tritt.  Durch  diese  religiös-ethische  Verklärung  des  Krieges  wurden 
dem  „lieben  Gott"  politische  Ziele  untergeschoben,  die  denen 
der  Machthaber  und  Kabinette  verzweifelt  ähnlich  sehen. 

Nicht  nur  das.  Auch  die  gegenseitigen  Spannungen  unter  den 
christlichen  Kirchen  wurden  verschärft.  Der  historische  Gegensatz 
zwischen  Luthertum  und  Calvinismus  wurde  neu  ausgegraben.  Die 
extremen  Anglikaner  rückten  soweit  von  dem  festländischen  Pro- 
testantismus ab,  dass  sie  ihm  kaum  noch  den  Namen  des  Christen- 
tums zugestehen  wollten.  Gar  nicht  zu  reden  von  dem  Zerreißen 
der  internationalen  christlichen  Bande  in  der  Missionsarbeit.  So 
scheint  das  national  beschränkte  Völkerideal  den  Sieg  über  das  inter- 
nationale Gemeinschaftsideal  des  Christentums  errungen  zu  haben. 

Aber  wo  das  geschah,  hat  das  Christentum  einen  Verrat  am 
Evangelium  begangen.  Judas,  der  Christus  verrät.  Denn  das  Wesen 
des  Christentums  weist  auf  eine  umfassende  menschliche  Gemein- 
schaft hin  und  kann  sich  nur  in  einer  solchen  auswirken.  Wir 
können  es  nationalistisch  verfälschen.  Aber  wo  es  in  seiner  Rein- 
heit und  Ursprünglichkeit  erfasst  wird,  erhebt  es  sich  immer  wieder 
über  die  Schranken,  die  die  Völker  gegeneinander  aufrichten.  Der 
geschichtlich  gewaltigste  Ausdruck  dieser  Tatsache  liegt  vor  in  der 
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katholischen  civitas  Dei  und  in  der  Missionsarbeit,  die  sich  bisher 
am  wenigsten  um  staatHche  Abgrenzungen  gekümmert  hat. 

Im  üottesglauben  des  Christentums,  im  evangehschen  wie  im 
kathoHschen,  ist  auch  eine  menschliche  Kollektivität  gesetzt,  die 
nicht  umfassend  genug  vorgestellt  werden  kann.  Im  Ideal  eines 
Reiches  Gottes  ist  auch  das  soziologische  Ziel  einer  Völkergemein- 
schaft ausgesprochen,  wie  es  bisher  in  der  menschlichen  Geschichte 
nirgends  erschienen  ist.  Im  christlichen  Sittengesetz,  vor  allem  im 
Hauptgebot  der  Liebe,  sind  Prinzipien  aufgestellt,  die  keine  Grenzen 
kennen  und  direkt  auf  die  Bildung  umfassender  Gemeinschaften 
hinarbeiten.  Im  Evangelium  ist  auch  ein  Begriff  der  Menschheit 
gewonnen,  ein  Ziel  ihrer  Entwicklung  aufgestellt,  die  hinausreichen 
über  alles,  was  Philosophie  und  Völkerrecht  je  zu  träumen  wagten. 
Und  auch  im  gemeinsamen  Besitz  einer  heiligen  Literatur  und  Ge- 
schichte ist  ein  geistiges  Gemeingut  vorhanden,  dem  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  nichts  Ähnliches  zur  Seite  gestellt  werden  kann. 

Niemand  wird  trotz  des  Krieges  zu  behaupten  wagen,  dass 
diese  völkerverbindenden  Kräfte  des  Christentums  bisher  rein  nur 
in  der  Phantasie  oder  in  der  Idee  bestanden  hätten.  Im  Gegenteil, 
man  fing  gerade  in  den  letzten  Jahren  an,  sich  dieser  kollektiven 
oder  sozialen  Bedeutung  des  Christentums  auf  eine  neue  Weise 
bewusst  zu  werden.  Das  ist  die  eigentliche  Neuentdeckung,  die 
wir  am  Evangelium  machten,  nachdem  sie  übrigens  bereits  im 
Mittelalter  die  Menschen  beglückt  hatte.  Der  protestantische  In- 
dividualismus und  Partikularismus,  der  Raum  geschaffen  hat  für 
die  freie  Persönlichkeit,  fing  an,  einem  Universalismus  Platz  zu 
machen,  der  das  wieder  rein  und  unverkürzt  herzustellen  ver- 
suchte, was  im  Katholizismus  erstrebt  war.  Ein  neuer  Sinn  und 
Begriff  von  Katholizismus  in  der  Bedeutung  einer  umfassenden 
christlichen  Gemeinschaft  und  Allgemeinheit  war  am  Aufblühen, 
als  der  Krieg  ausbrach.  Wir  haben  davon  allerdings  in  der  Schweiz 
wenig  bemerkt,  —  vielleicht  abgesehen  von  den  Einigungs- 
bestrebungen im  westschweizerischen  Protestantismus.  Wir  stecken 
eben  trotz  einer  schweizerischen  Kirchenkonferenz  noch  tief  im 
Partikularismus  eines  Kantons-  oder  Gemeinde-  oder  gar  Partei- 
christentums und  haben  jenes  umfassende  und  weithin  wirkende 
protestantische  Gesamtbewusstsein  verloren,  das  zu  Calvins  und 
Zwingiis  Zeiten  weit  über  die  Grenzen  unseres  Landes  hinaus  griff. 
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Dafür  war  diese  Idee  und  die  davon  ausgehenden  Bestrebungen 
um  so  stärker  in  der  anglosaxonischen  Welt.  Eine  ganze  Welle 
dieses  Universalismus  schlug  von  Amerika  herüber.  Ein  starker 
Zug  zur  Ausgleichung  der  interkirchlichen  Gegensätze,  zur  Heraus- 
hebung des  Gemeinsamen,  zur  Herausarbeitung  des  Wesentlichen 
war  am  Werke.  Er  machte  sogar  vor  den  Schranken  des  Katholi- 
zismus nicht  Halt. 

Ein  Ausdruck  dieser  Einheitsbestrebungen  war  die  Weltkonferenz 
der  evangelischen  Kirchen  in  Konstanz,  die  durch  den  Ausbruch 
des  Krieges  überrascht  wurde.  Im  Trubel  der  ersten  Aufregung  ist 
ganz  übersehen  worden,  was  sich  da  anbahnte  und  in  schönster 
Entwicklung  begriffen  war.  Diese  Weltkirchenkonferenz,  die  sich 
weder  aus  Träumern  noch  aus  Stürmern  zusammensetzte,  war  hervor- 
gegangen aus  der  Erkenntnis,  dass  auch  die  christlichen  Kirchen 
ihr  gemeinsames  geistiges  Gut  mehr  in  den  Dienst  der  Völker- 
verbindung und  Aussöhnung  stellen  sollten,  anstatt  diese  Aufgabe 
nur  den  Diplomaten  und  Sozialisten  zu  überlassen.  Im  besondern 
suchte  diese  Konferenz  gerade  die  politischen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  England  von  der  Gemeinsamkeit  dieses  geistigen 
Gutes  aus  günstig  zu  beeinflussen.  Ein  viel  versprechender  Anfang 
war  gelungen.  Im  Jahre  1908  kamen  130  der  hervorragendsten 
deutschen  Kirchenraänner  nach  England,  und  im  nächsten  Jahre 
erwiderten  die  Engländer  den  Besuch  in  Deutschland,  wo  bereits 
über  4000  der  angesehensten  Männer  aus  allen  Kreisen  diese 
Ausgleichsbestrebungen  mit  ihrem  Namen  und  Einfluss  unterstützten. 
In  England  stellte  sich  die  hohe  Geistlichkeit,  der  Erzbischof  von 
Canterbury,  an  die  Spitze  der  Bewegung.  Zwei  Organe,  die  Eiche 
und  der  Peacemaker,  der  sich  seither  in  den  Goodwill  verwandelte, 
wurden  geschaffen,  die  der  Bewegung  starken  Vorspann  leisteten. 
Amerika  nahm  die  Idee  auf  und  machte  große  Anstrengungen,  um 
eine  Weltkonferenz  vorzubereiten.  Aus  politischen  Erwägungen 
wollte  man  sich  zunächst  in  eine  evangelische  und  eine  katholische 
Konferenz  sondern.  In  mehreren  Ländern,  auch  in  Deutschland  und 
in  der  Schweiz,  bildeten  sich  kirchliche  Vereine,  die  für  die  Idee 
der  Völkerversöhnung  einen  wachsenden  Körper  bildeten.  In  Eng- 
land entstand  das  „British  Council  for  promoting  friendship  among 
nations  through  churches",  mit  der  Aufgabe,  die  christlichen  Prin- 
zipien der  Völkergemeinschaft  auch  in  den  internationalen  Beziehungen 
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zur  Geltung  zu  bringen,  der  Völkerspannung  zu  wehren  und  den 
Einfluss  der  Feueresscr,  wie  Lord  Landsdowne  sagte,  unschädlich 
zu  machen. 

In  dieses  aufgehende  Saatfeld  hagelte  der  Krieg.    Aber  wenn 
es  auch  zum  Handeln  zu  spät  war  —   er  konnte  doch  nicht  alles 
zerstören.  In  England  und  Amerika  noch  weniger  als  in  Deutsch- 
land und  Frankreich.    So  setzte  der  englisch-amerikanische  Zweig 
der  Weltkonferenz  seine  Tagung  trotz  des  Krieges  in  London  fort. 
Die  Idee,  die  ihr  zu  Grunde  lag,  wurde  nicht  aufgegeben  und  auch 
für    die    Zukunft    nicht    als    hoffnungslos    betrachtet.     Der    British 
Council   arbeitet   ruhig  weiter,   unbeirrt   in  der  Überzeugung,  dass 
eine  Völkerversöhnung  nötig  ist  und  kommen  muss.    In  Deutsch- 
land  wirkt   die  Eicfie,   in   der  Schweiz   die   Christlichen  Stimmen, 
in  Amerika  die  Constructive  Qnarterly  in  einem  ähnlichen  Sinne. 
Die  gegenwärtige  Zerrissenheit  wird  gerade  in  christlichen  Kreisen 
als  ein  Beweis  dafür  betrachtet,  dass  die  völkerverbindenden  Mög- 
lichkeiten, die   im    Christentum   liegen,   bisher   nicht   ausgeschöpft 
wurden  und  in  Zukunft   anders   und  besser  zur  Wirkung  kommen 
müssen,  und  gerade  die  christliche  Idee  der  Bekehrung,  der  Um- 
kehr,  der   Buße,   der  Verzeihung   verhindert,   dass   ein  einmal  be- 
stehender Zustand  als  definitiv  betrachtet  werde  und  rechnet  allen 
Ernstes  mit  der  Aufhebung   und  Au^löschung   auch   des   Schreck- 
lichsten, das  Menschen  und  Völker  entzweien  konnte.  Oder  sollte 
es  im  Leben  der  Völker  etwa  keine  Buße,  keine  Bekehrung  in  der 
Bedeutung   einer  Sinnesänderung,   einer  Umkehr   geben   können? 
Erweist    sich    nicht  immer   deutlicher,   dass   diese   bisher   auf   das 
religiöse  Leben  des  Individuums  angewendeten   Begriffe   auch    für 
das  Leben  der  Völker,  für   die   menschliche  Gemeinschaft  gelten? 
Werden  wir   nicht  geradezu  zu  der  Erkenntnis  gedrängt,  dass  alle 
andern  Vorschläge,  neue  Gesetze,   neue  Organisationen  etc.  harm- 
lose Mittelchen   sind    neben    dem  Einen,   was   im  Großen  wie  im 
Kleinen  not  tut:  Sinnesänderung! 

Die  Wiederherstellung  einer  wirklichen  Völkergemeinschaft 
kann  nicht  auf  dem  Wege  der  Einigung  über  äußere  Streitobjekte 
und  erst  recht  mcht  mit  den  Waffen  erreicht  werden.  Der  Macht- 
hunger, der  hochmütige  Nationalismus,  der  Militarismus,  die  listige 
Diplomatie,  die  dabei  mitsprechen,  tragen  von  vorneherein  auf- 
lösende und  zersetzende    Elemente  in  sich.     Ihnen  müssen  immer 
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bewusster  entgegengestellt  werden  jene  verbindenden  Kräfte    die 
in  der  Natur  der  Menschenseele,  in   den   absoluten   Forderungen 
des  Gewissens,  in  der  Einheit  des  Geistes  und  seiner  Schöpfungen 
in  der  Zielstrebigkeit  eines   gemeinsamen  Glaubens  und  Wollens 
liegen. 

Diese  Kräfte  liegen  bereit,  auch  in  der  christlichen  Welt  Man 
kann  sich  davon  überzeugen,  sobald  man  hüben  und  drüben  den 
Einzelnen  oder  auch  ganze  religiöse  Gemeinschaften  vor  die  For- 
derungen des  christlichen  Gewissens  und  vor  das  Ziel  ihres  eigenen 
religiösen  Glaubens  stellt.  Die  Millionen,  die  jetzt  schon  nach  den 
Bausteinen  einer  kommenden  Völkergemeinschaft  suchen  werden 
gerade  auch  an  diesen  völkerverbindenden  und  -versöhnenden 
Möglichkeiten,  die  im  gemeinsamen  Christentum  liegen  nicht 
vorbeigehen  dürfen,  sondern  auch  diese  Kräfte  in  den  Dienst  des 
kommenden  Wiederaufbaus  stellen  müssen. 

Canon  Sanday  sprach  in  jener  bereits  erwähnten  Versammlung 
der  britischen  Akademie  die  Überzeugung  aus,  dass  „a  great  cons- 
tructive  effort"  über  die  Welt  gehen  werde  und  zwar  besonders  auf 
dem  Gebiet  des  Rechtswesens,  der  Politik,  der  Moral  und  der 
Kehgion  und  dass  in  dieser  allgemeinen  Anstrengung  auch  die 
Deutschen  nicht  vermisst  werden  dürften.  Denn  das  wissenschaft- 
hche  und  moralische  Bewusstsein  der  Welt  ist  doch   eine  Einheit 

Eine  unmittelbare  Berührung  scheint  heute  noch  unmöglich- 
Was  aber  möglich  erscheint,  ist  die  Vorbereitung  einer  solchen  auf 
den  Gebieten,  die  nicht  wie  die  Politik  gegenwärtig  vom  Hass 
vergiftet  sind,  sondern  die  ihrem  Wesen  nach  ein  höheres  gemein- 
sames Drittes  bedeuten,  von  dem  aus  internationale  Beziehungen 
wenigstens  zwischen  den  betreffenden  Kreisen  am  leichtesten  zu 
gewinnen  sind. 

Auf  der  bereits  erwähnten  Reise  habe  ich  die  innern  Bedin- 
gungen dafür  namentlich  in  den  kirchlichen  und  akademischen 
Kreisen,  mit  einigen  Ausnahmen  immer  wieder  angetroffen:  den 
Versuch,  den  Gegner  von  diesem  höheren  Dritten  aus  zu  verstehen 
die  moralische  Anstrengung,  sich  von  der  nationalistischen  Ver- 
blendung frei  zu  halten,  den  Willen,  in  dem  Wirrsal  des  Relativen 
im  Absoluten  einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  auf  den  sich  alle 
stellen  konnten,  die  Entschlossenheit,  das  Menschheitliche  und 
Christliche  nicht  dem  Nationalen  zu  opfern,  die  Anerkennung  dessen, 
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was  auch  der  Gegner  auf  dem  Gebiet  übernationaler  Kultur-  und 
Liebesarbeit  geleistet  hat. 

Noch  irn  August  1914  haben  die  freien  britischen  Kirchen  an 
Professor  Harnack  geschrieben:  ^Außer  den  englisch  sprechenden 
Völkern  steht  kein  Volk  uns  so  hoch  in  unserer  Liebe  und  Be- 
wunderung wie  das  deutsche.  Wir  haben  alle  eine  unermessliche 
Schuld  gegenüber  deutscher  Theologie,  Philosophie  und  Literatur." 

Die  britischen  Kirchen  lehnen  das  Wort  ab:  Right  or  wrong, 
my  country!  Das  erwähnte  Comite  des  British  Council  hat  bis 
heute  an  der  konstruktiven  Arbeit  festgehalten  und  fordert,  dass 
gegen  die  Kriegsfolgen  im  eigenen  nationalen  Charakter  gewarnt 
werde,  dass  die  Taten  des  eigenen  Volkes  scharf  im  Auge  behalten 
werden,  dass  die  Pflicht  bestehe,  alles  Hassmäßige  auszumerzen 
und  jedes  persönliche  Band  zu  unterstützen,  das  der  Wiederher- 
stellung guter  Beziehungen  förderlich  sein  könnte.  Die  englischen 
Kirchen  sind  auch  gegen  das  Prinzip  der  Repressalien  aufgetreten, 
ebenso  wie  die  amerikanischen  Kirchen  gegen  einen  nachfolgenden 
Handelskrieg.  Angesichts  der  Bedeutung,  die  jene  Kirchen  im  natio- 
nalen Leben  genießen,  sind  solche  Zeugnisse  aus  den  nichtpolitischen 
Kreisen  nicht  zu  unterschätzen.  Sie  entstammen  nicht  einer  schwäch- 
lichen Nachgiebigkeit,  sondern  einem  Rest  guten  Willens,  einem 
Gemeinschaftsgefühl  in  den  höchsten  Angelegenheiten  der  Mensch- 
heit und  einem  Glauben  an  eine  Zukunft  des  Geistes  und  der  Liebe. 
Ähnliche  Stimmen,  die  an  einer  Ökumenicität  des  christlichen  über- 
nationalen Geistes  festhalten,  tönen  auch  aus  Deutschland,  wie  z.  B. 
gelegentlich  in  den  Evangeliscfien  Wodienbriefen  Dcißmanns.  Die 
Menschen,  die  in  allen  Ländern  noch  so  denken  können,  sind  ein 
edles  und  wohl  zu  hütendes  Saatgut  eines  kommenden  Europa  und 
einer  neu  zu  schaffenden  Völkergemeinschaft. 

Die  neutralen  Völker  sind  nun  in  einer  besondern  Weise  dazu 
berufen,  jene  übrig  gebliebenen  gemeinsamen  Güter  zu  wahren  und 
in  ihren  internationalen  Verbindungen  zu  pflegen.  Das  ist  eine 
europäische  Funktion,  die  ungestört  bleibt,  auch  wenn  ihnen  vor- 
läufig jede  politische  Vermittlungsaktion  verwehrt  ist. 

Die  Schweiz  ist  dazu  in  einem  außergewöhnlichen  Maße  be- 
fähigt, schon  weil  große  Kultursprachen  und  -gebiete  hier  zusammen- 
stoßen upd  die  großen  Mächte  hier  eine  besonders  leichte  Fühlung 
und  wirkliche  Sympathien  nach  verschiedenen  Seiten  finden.   Dass 
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das  nicht  nur  ein  Traum  eines  kleinen  Volkes  ist,  das  im  Welt- 
konflikt gerne  eine  Rolle  spielen  möchte,  sondern  dass  diese 
Erwartung  auch  in  den  kriegführenden  Ländern  besteht,  davon 
konnte  ich  mich  während  der  genannten  Reise  mehrfach  über- 
zeugen. In  akademischen  Kreisen  Edinburgs  z.  B.  wurde  es  offen 
ausgesprochen,  dass  die  kulturelle  Fühlung,  die  mit  dem  Frieden 
zwischen  England  und  Deutschland  wieder  einmal  hergestellt  werden 
müsse,  voraussichtlich  in  dem  Lande  am  leichtesten  gefunden 
werden  könne,  das  selbst  deutsche  Kultur  und  gleichzeitig  freund- 
liche Beziehungen  zu  den  großen  Demokratien  des  Westens  besitze 
und  sich  während  des  Krieges  als  ein  Hort  gemeinsamer  europäischer 
Güter  erwiesen  habe.  Wir  werden  gut  tun,  solche  Winke,  auch  wenn 
sie  von  einzelnen  Persönlichkeiten  kommen,  recht  ernst  zu  nehmen 
und  uns  ohne  Anmaßung  vielleicht  noch  mehr  auf  eine  lang  dauernde 
kulturelle  als  eine  einmahge  politische  Vermittlung  rüsten. 

Sie  hat  übrigens  bereits  eingesetzt.  So  haben  wir  z.  B.  in  der 
Schweiz  herrliche  Kunstausstellungen  gehabt,  die  uns  das  Beste  des 
nachbarhchen  Geistes  gezeigt  haben.  Gewiss  Hegt  darin  eine  poli- 
tische Nebenabsicht.  Aber  etwas  Tieferes  wird  doch  auch  daran 
sichtbar.  Die  Schweiz  öffnet  für  die  Kriegführenden  die  Tore  zu 
den  geistigen  Schätzen  der  andern  Völker,  zu  denen  sonst  der  Zu- 
gang nicht  mehr  offen  steht.  Ähnlich  wird  es  auf  dem  Gebiet  der 
Wissenschaft  sein.  Die  Schweiz  kann  so  ein  großes  Clearing  house 
des  europäischen  Geistes  werden.  Die  schweizerischen  Universi- 
täten, auf  denen  das  fremde  Element  eine  so  große  Rolle  spielt, 
werden  von  selbst  zu  Sprechsälen  werden  und  die  Gelegenheit  zur 
ersten  wissenschaftlichen  Beziehung  wieder  bieten.  Schweizerische 
Zeitschriften,  vielleicht  auch  ein  zielbewusster  Ausbau  der  schwei- 
zerischen Bibliotheken  können  ebenfalls  für  diesen  Ausgleich  be- 
deutsam werden.  Unser  Bibliothekwesen  ist  nach  seinen  deutschen 
und  französischen  Beziehungen  vortreffhch  organisiert.  Zwischen 
Deutschland  und  der  Schweiz  bestand  bisher  ein  Austausch,  der  sich 
mit  größter  Liberalität  vollzog.  Frankreich  war  darin,  soviel  ich  weiß, 
weniger  entgegenkommend.  Aber  warum  sollte  in  der  Schweiz 
nicht  auch,  vielleicht  in  Verbindung  mit  einem  Zentrum  internatio- 
naler Journalistik,  eine  größere  anglo-saxonische  Bibliothek  ent- 
stehen können,  die  für  ganz  Europa  dem  Zwecke  der  Wieder- 
herstellung geistiger  Beziehungen  nutzbar  gemacht  werden  könnte? 
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Die  schweizerischen  Kirchen,  die  sowieso  gleichsam  als  Mutter- 
kirche des  gesamten  reformierten  Protestantismus  betrachtet  werden, 
werden  eine  ähnliche  Aufgabe  haben.  Sie  werden  gut  tun,  die 
Türen  nach  allen  Seiten  offen  zu  halten,  namentlich  auch  die  Füh- 
lung mit  dem  großen  reformierten  Protestantismus  des  Westens 
mehr  als  bisher  zu  pflegen,  ohne  damit  die  enge  Verbindung  mit 
der  deutschen  protestantischen  Welt  preiszugeben.  Die  schweize- 
rischen Kirchen  dürften  wohl  auf  jenes  protestantische  Gesamt- 
bewusstsein,  dessen  Herz  zur  Reformationszeit  in  der  Schweiz 
schlug,  zurückgreifen  und  es  wieder  stärker  ausbilden,  gerade 
im  Blick  auf  den  Wiederaufbau  einer  kommenden  europäischen 
Völkergemeinschaft.  Sie  brauchen  damit  nichts  aufzugeben,  sondern 
nur  eine  große  Tradition  wieder  aufzunehmen. 

Wir  dürfen  den  Blick  nicht  auf  die  militärischen  oder  politischen 
Aktionen  beschränken.  Ebensowenig  als  wir  den  Äußerungen  des 
Hasses  und  der  Leidenschaft,  die  die  Völker  dauernd  zu  trennen 
scheinen,  zu  viel  Glauben  schenken  dürfen.  Denn:  „La  passion 
s'evanoult,  la  raison  et  iatnour  sont  eierneis. "  (Romain  Rolland.) 
Von  diesen  ewigen  geistigen  Gütern  aus  führen  feine,  unzerstör- 
bare Fäden  zu  den  sich  bekämpfenden  Völkern.  Sie  können  heute 
nicht  unmittelbar  verknüpft  werden.  Aber  sie  können  gleichsam 
wie  in  einem  großen  Schaltwerk,  einem  Telephonnetz  z.  B.  von 
geistigen  Zentralstellen  aus  nacii  und  nach  wieder  verbunden 
werden.  Die  Schweiz  kann  sicherlich  ein  solches  zentrales  Schaltwerk 
werden.  Besonders  dann,  wenn  sie  selbst  jene  geistigen  Gebiete 
möglichst  rein  zu  halten  sucht  von  der  politischen  Vergiftung  und 
sich  bewusst  bleibt,  dass  sie  einer  kommenden  Völkergemeinschaft 
gerade  durch  den  Besitz  und  die  Verwaltung  jener  geistigen  Güter 
am  besten  ihre  eigene  Existenzberechtigung,  ja  —  Notwendigkeit 
beweisen  kann. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 

DDG 


LE  ROSEAU  SONORE 

SfVLii  Violette,  poMe  genevois,  peut  se  con.soler  de  n'etre  plus  tout  a 
fajt  un  jpiine  en  pensant  h  toutes  les  hfures  de  föcond  travail  qtii  le  se- 
parfnt  de  «es  deliuts,  en  »ongeant  qu'il  s'est  acquis  par  ses  travaux  et  ses 
publications  uoe  eoviable  renommt^e. 
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Le  Roseau  sonore  etait  jusqu'au  mois  dernier  son  plus  recent  ouvrage 
et  demeure  le  plus  acheve.  Ce  lui  fut  son  meilleur  titre  aupres  du  Comite 
de  la  fondation  Gaspard  Valette,  quand,  en  dix-neuf-ceut-seize,  il  en  obtint 
le  prix  annuel. 

Jean  Violette  s'impose  d'ailleurs  ä  l'attention  des  lettres  par  d'autres 
merites  qu'il  nous  faut  enumerer  brievement.  II  se  fit  connattre  par  les 
Fleurs  de  la  Vie,  recueil  de  poemes.  Puis  vint  Derriere  le  manteau  d'Arlequin, 
arlequinades  en  vers,  dont  l'une  au  moins,  croyons-nous,  fut  jouee  en  son 
temps. 

UEtranger,  pastorale  en  un  acte  en  vers,  representee,  il  peut  y  avoir 
cinq  ans  sur  l'ancien  theätre  de  la  Comedie,  ne  l'avait  pas  ete  dans  des 
conditions  qui  permissent  d'en  reconnaitre  bien  la  valeur.  Sur  Pinitiative 
du  poete  Henry  Spiess,  la  piece  fut  reprise  l'an  dernier  sur  la  petite  scene 
du  Cercle  des  Arts  et  des  Lettres,  ä  Geneve,  et  remporta  cette  fois  un 
franc  succes. 

Un  nouveau  recueil  lyrique,  Sous  l'Armure,  vient  de  paraitre  avec  Pete. 

J'ai  relu  le  Roseau  sonore  (Lausanne,  Cahiers  Vaudois  1916). 

C'est  „un  humble  poeme  erotique",  en  prose.  Humble,  il  ne  me  parait 
l'etre  qu'au  sens  tout  ä  fait  primitif  et  tres  beau  de  ce  terme,  a  moins  que 
Pauteur,  ne  sachant  plus  si  Pceuvre  sortie  de  ses  mains  etait  bien  celle 
qu'il  revait  de  creer,  n'ait  youIu,  par  cette  epithete,  exprimer  surtout  la 
modestie  inquiete  de  ses  pretentions. 

S'il  reste  dans  Pesprit  de  M.  Jean  Violette  un  peu  de  cette  angoisse 
qui  Phonore,  je  ne  remettrai  pas  davantage  de  porter  sur  ce  livre  dont  se 
prepare  une  edition  nouvelle  un  jugement  general :  le  Roseau  sonore  est  une 
belle  chose.  J'en  avais  coupe  les  derniers  feuillets  sur  le  lac.  II  est  assez 
de  la  couleur  que  les  llots  et  tout  le  pays  avaient  cette  chaude  apres-midi-lä. 

Poeme  erotique...  Voilä  qui  est  d'une  tres  fallacieuse  precision.  T  a-t-il 
un  genre  litteraire  que  cette  expression  definisse  suftisamment  ?  Oh!  je 
sais,  il  n'est  que  d'ouyrir  mon  Larousse  pour  y  apprendre  que  la  poesie 
erotique  est  un  genre  classe  et  reconnu,  dans  quoi  se  sont  illustres  Sapho, 
CatuUe,  Voltaire,  Chenier,  une  foule  d'autres,  en  tous  les  temps,  mais  ces 
noms  rapproches  sont  justement  pour  nourrir  le  doute  oü  je  suis  qu'on  les 
puisse  reunir  logiquement.  Un  poeme  erotique,  ä  prendre  le  mot  dans  sa 
plus  grande  extension,  comme  le  fait  -Jean  Violette,  sera  lyrique  ou  fripon. 
II  se  pourra  faire  qu'il  soit  mystique  aussi.  Le  poete  erotique,  pour  en  finir 
avec  la  plus  pedante  des  classifications,  peut  aller  du  ton  le  plus  egrillard 
ä  la  plus  religieuse  emotion. 

Le  Roseau  sonore  est  une  oeuvre  lyrique,  et  voici  que  nous  sommes 
plus  pres  de  la  definir  en  substituant  au  qualificatif  tres  precis  celui  qui, 
d'abord,  le  parait  moins.  Le  poete  Pa  composee,  cela  se  respire  ä  chaque 
page,  dans  un  emoi  qui  Pa  fait  chanter  aussi  naturellement  que  le  soleil 
appelle  la  salutation  matinale  des  oiseaux.  Son  äme  elargie  a  rayonne  dans 
la  nature.  Cette  Inspiration  m'importe  plus  que  ce  qui  la  fit  naitre,  non 
point  (Dieu  m'en  preserve,  et  j'y  reviendrai)  que  j'en  tienne  la  source  pour 
impure,  mais  parce  qu'elle  exprime  mieux  le  caractere  du  poeme  et  son 
prix,  Le  bond  m'interesse  plus  que  le  tremplin.  Une  inspiration  si  soutenue 
et  si  sincere  est  ce  dont  on  peut  le  plus  legitimement  feliciter  un  ecrivain. 
Sans  eile,  et  malgre  tout  le  talent  du  monde,  jamais  poeme  lyrique  ne 
s'ecrira.  Par  eile,  11  acquerra  Pinestimable  beaute  de  la  vie. 
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1,0  Roseau  sonore  est  un  livre  d'une  <:!;rande  honnetete.  C'est  un  cri 
et  un  cliant;  il  est  issu  du  röel.  On  y  per(;oit,  pathetiiiuement  rythmees, 
les  voix  luemes  du  plaisir,  de  la  victoire,  de  la  douleur.  Et  voici  de  ces 
pages  la  magnitique  justification:  Si  le  poi'te  n'avait  pas  vecu  les  heures 
qu'il  y  chante,  l'idee  de  cette  a^uvro  ne  lui  tut  raerae  pas  venue. 

Necessaire,  subjectivement,  le  Roseau  sonore  est  une  oeuvre,  cncore, 
objectivement  legitime.  La  parfaite  union,  spirituelle  et  charnelle,  de  deux 
etres  qui  s'aiment  est  une  assez  noble  fete  pour  qu'on  en  puisse  ecouter 
la  musique  un  instant.  Le  poete  est,  ici  et  lä.  candideraeut  impuditiue,  mais 
il  n'y  a  pas,  dana  son  livre,  trace  de  perversite,  pas  ombre,  meuie,  de  gauloi- 
serie.  Je  pourrais  en  revanche  citer  vingt  endroits  oü  la  sensualite  se  fait 
presque  mystique.  Tout  sujet  est  moral,  qui  fait  chauter. 

A  des  lecteurs  pour  qui  l'expression  de  poöme  en  prose,  appliquee  ä 
un  morceau  de  pri-s  de  cent  pages,  demeure  un  peu  contradictoire,  il  appa- 
raitra  qua  nous  aurions  du,  pour  commencer,  etablir  la  valeur  poetique  de 
cette  prose.  Cette  valeur  est  incontestalile.  Le  Roseau  sonore  possiide  assez 
evideuiment  les  qualites  essentielles  d'un  poeme  versitie  pour  qu'il  n'y  ait 
pas  lieu  de  faire  grandement  etat  de  ce  que  son  auteur  (ä  l'exception  d'un 
seul  chapitre)  s'y  est  passe  de  l'alexandrin  rime.  La  langue  en  est  belle- 
ment  rythmee,  et  toujours  imagee,  encore  que  peu  inventive.  Elle  est  souple 
et  fluide  avec,  par  endroits,  des  clameurs  ou  des  soupirs.  Elle  n'est  paa 
exempte  d'etrangetes.  Un  piriple,  par  exemple,  n'est  point  une  pörcgrination 
et  si  j'admets  qu'on  dise  une  foiS;  de  la  voix  d'une  feuime,  qu'elle  est  verte 
et  bleue,  il  ne  me  parait  pas  juste  de  la  designer  toujours  ainsi.  N'insistons 
point  sur  d'aussi  legers  defauts.  On  peut  faire  au  Roseau  sonore  deux  re- 
proches  plus  graves.  Le  premier  est  de  ne  savoir  nous  dire  ces  eraerveille- 
ments  qu'une  femme  (que  nous  voyons  mal)  a  fait  epanouir  au  cn?ur  de 
Taime.  Emerveillements,  nous  le  sentons  bien,  mais  quels,  et  quelle  revelation, 
quelle  expansion,  quelle  victoire?  II  n'est  pas  certain  que  nous  les  puissions 
ima^inor  et  le  po»'te  nous  Interesse  moins  s'il  ne  faut  que  le  croire  sur  f)arole. 

L'autre  defaut  est  plus  excusabl«  ii  la  foia  et  plus  st-rieux.  II  se  mele 
au  poeme,  au  cbant  d'amour  quelque  chose  d'un  roman  d'amour.  On  distingue 
des  lineaments  d'intrigue  ou,  si  l'on  veut,  des  peripeties.  L'liymne  se  met 
h  narrer.  Cela  n'etait  que  difficilement  evitable  et  la  faute  cn  est  plus  ä 
la  forme  adoptee  qu'au  poete,  qui  savait  cet  ecueil  et  dut  faire  eflfort  pour 
ne  pas  s'en  approcher  plus. 

Le  sujet  (cela  se  peut  illustrer  d'exomples  clas.siques)  dtait  mieux 
fait  pour  inspirer  une  serie  de  courts  potuK-s;  mais  on  coniprend  sans  peine 
que  Violette,  en  aflfrontant  de  plus  grands  perils,  ait  voulu  tendre  a  la 
beaute  supt-rieure  de  l'unitö.  Redisons  que  son  rruvre  est  tres  belle  en  sa 
relative  imperfection. 

OEN^VK  HENRI  DE  ZIEGLER 

DDD 

AVOCATS  ET  PLAIDEURS 

Un  incident  s'est  produit  un  jour  au  Palais  de  justice  de  Paris.  —  Un 
avocat  de  renom  se  rendait  ä  la  preraiere  Chambre  de  la  cour  d'Appel  pour 
y  piaider,  lorsqu'un  monsieur  de  trente-cinq  ans  environ,  elegamment  vötu, 
surgit  devant  lui  et  l'injuria  grossi^rement  en  le  raenai,;ant  de  la  main. 
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L'agresseur  fut  arrete  et  conduit  au  commissariat.  C'etait  un  peintre  de 
talent,  porteur  d'un  grand  nom,  membre  de  la  meilleure  societe  parisienne. 

L'artiste,  en  proces  avec  sa  mere  au  sujet  de  la  succes»ion  de  son 
pere,  s'etait  cru  le  droit  de  porter  la  main  contre  l'avocat  de  sa  partie  ad- 
Terse.  E  lui  reprochait  de  mener  un  proces  qui  a  divise  sa  famille.  — 
L'avocat,  dedaignant  cet  incident,  n'a  pas  porte  plainte.  Le  Parquet,  par 
contre,  a  saisi  un  juge  d'instruction  de  cette  affaire  qui  a  suivi  son  cours 
judiciaire. 

Cet  incident  n'est  ni  le  premier  ni  le  dernier  de  ce  genre.  —  II  arriye 
quelquefois  que  l'on  voie  ainsi  l'avocat  d'une  partie,  poursuivi  de  la  haine 
de  la  partie  adverse,  insulte  ou  frappe  par  eile. 

Cette  attaque  est  souvent  le  fait  d'un  fou,  mais  eile  est  quelquefois  aussi 
le  produit  d'une  conception  erronee  du  role  de  l'avocat  dans  les  proces. 

La  personne  qui  a  un  proces  civil  pendant  devant  les  Tribunaux  et 
qui  entend  le  representant  de  son  adversaire  plaider  contre  eUe  avec  chaleur 
et  entrain,  n'est  souvent  pas  assez  au  courant  des  moeurs  judiciaires  pour 
comprendre  que  si  l'avocat  donne  ä  sa  plaidoirie  tant  de  couleur,  ce  n'est 
pas  parce  qu'il  eprouve  tous  les  sentiments  et  vit  toutes  les  passions  de  son 
mandant,  mais  simplement  pour  persuader  les  juges  et  se  faire  ecouter  par  eux. 

L'avocat  doit  apporter  au  juge  les  arguments  de  son  dient.  II  le 
fait  par  profession  et  ne  peut  epouser  les  griefs  des  plaideurs  dans  les  vingt 
et  trente  proces  dont  il  s'occupe  peut-etre  au  cours  d'un  meme  mois.  —  S'il  le 
faisait,  il  perdrait  toute  objectivite,  tout  souci  de  justice,  et  son  äme  serait 
bientot  la  proie  des  amertumes,  des  tristesses  et  des  convoitises  qui  pous- 
sent  si  souvent  les  hommes  ä  plaider. 

S'il  s'anime  en  parlant,  c'est  parce  qu'il  sait  que  le  juge  a  besoin  d'etre 
captive,  et  que  ce  meme  juge,  conscient  de  la  fiction  dramatique  qui  est 
ä  la  base  du  debat  judiciaire,  ne  prete  pas,  ä  celui  qu'il  ecoute,  toutes  les 
passions  qu'il  essaie  de  mettre  en  scene. 

La  force  de  l'avocat  et  son  utilite  sociale  sont  dans  le  fait  qu'il  n'est 
precisement  pas  le  plaideur  lui-meme,  qu'il  voit  le  debat  comme  une  chose 
exterieure  ä  lui,  et  met  ainsi  au  Service  de  son  client  et  du  juge,  son  ob- 
jectivite, son  sang  froid,  sa  connaissance  des  lois  et  des  hommes,  et  surtout 
un  sens  de  la  justice  assez  eleve  pour  distinguer  dans  le  debat  ce  qui  est 
vraiment  digne  d'etre  soumis  ä  l'appreciation  du  tribunal. 

Le  bon  avocat,  comme  tout  homme  qui  collabore  avec  un  autre  honune, 
et  aime  son  metier,  accordera  ä  son  client  sa  Sympathie  et  prendra  sa  cause 
ä  cceur,  mais  il  ne  sera  exceilent  que  dans  la  mesure  oü  il  dominera  celle-ci 
et  l'etudiera  comme  une  oeuvre  d'art  et  de  science  ä  laquelle  il  faut  donner, 
avant  tout,  la  plus  grande  force  convaincante.  —  Ce  fut  par  exemple  le 
genie  de  Waldeck-Rousseau,  et  c'est  se  tromper  bien  gravement  de  croire 
que,  lorsque  le  grand  maitre  dans  un  debat  celebre  stigmatisait  la  fapon 
d'agir  de  Madame  Lebaudy  ä  l'egard  de  son  fils,  il  poursiuvait  cette  pauvre 
mere  d'un  ressentiment  personnel. 

Non  ;  l'avocat  de  votre  partie  adverse  ne  vous  en  veut  pas  personnelle- 
ment,  lorsqu'il  a  plaide  contre  vous  dans  un  proces. 

Et  lorsque  l'homme  de  loi,  genereux  et  fier,  ne  deposa  pas  de  plainte 
contre  son  agresseur  il  se  conduisit  comme  on  doit  se  conduire.  —  On  ne 
fait  pas  arreter  un  Ignorant  qui  s'est  trompe. 

GENilVE  ALBERT  PICOT 
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ZIVILISATION 


Die  Zivilisation  bestellt  nicht  in  der  Summe  der  Gelehrsamkeit,  welche 
ein  Land  hervorbringt,  sondern  in  der  allgemeinen  Wirkung,  welche  die 
geistige  Produktion  auf  das  Bewusstsein  und  auf  das  äußere  Verhalten 
aller  Lebenskreise  eines  Volkes  äußert.  Sie  ist  insofern  nicht  gleichbedeutend 
mit  der  innern  Sittlichkeit  einer  Nation,  ebenso  wenig  wie  mit  der  Fähig- 
keit zu  physischer  Kruftäußeruug. 

Die  Überlegenheit  militärischer  Kraftäußerung  ist  beim  Zusammenstoß 
zweier  Völker  noch  keineswegs  ein  Kriterium  höhern  Zivilisationsstandes 
des  fliegenden.  Es  gibt  im  Gegenteil  eine  Linie,  jenseits  welcher  die  höhere 
Zivilisation  gegenüber  frischer,  wenn  auch  roherer  Volkskraft  den  Vorteil 
verliert,  und  wenn  jene  zur  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  gelangt, 
wenn  sie  die  rohen  Kräfte  zu  kunstvoll  vollendetem  Mechanismus,  zur 
grüßten  physischen  Leistungsfähigkeit  ausgestaltet,  so  ist  dies  noch  kein 
Beweis  für  die  Höhe  des  allgemeinen  Standes  der  Zivilisation  in  einem 
Volke.  Die  vollendetste  Gelehrsamkeit  Einzelner,  die  allgemeinste  Schul- 
bildung der  Massen  bezeichnen  noch  nicht  die  Superiorität  der  Zivilisation, 
es  ist  diese  erst  dann  vorhanden,  wenn  neben  und  mit  der  Schulbildung 
sich  das  allgemeine  Bewusstsein  zur  Klarheit  der  Begriffe  und  zur  Schön- 
heit der  Formen  durchgearbeitet  hat:  in  diesen  liegt  das  Abbild  der  geistigen 
Kultur. 

Man  hat  wohl  auch  schon  die  Franzosen  mit  den  Griechen,  die  Deutschen 
mit  den  Römern  verglichen.  Mit  Beziehung  auf  das  Verhältnis  der  beiden 
Nationen  zu  der  Zivilisation  der  Gegenwart  hat  diese  Vergleichung  manches 
für  sich.  Wie  bei  den  Römern  so  liegt  auch  bei  den  Deutschen  der  Schwer- 
punkt in  dem  methodischen  Geiste,  in  der  Gründlichkeit  und  Nachhaltig- 
keit des  logischen  Denkens,  bei  den  Franzosen  wie  bei  den  (kriechen  in  der 
Unmittelbarkeit  df;r  geistigen  Anschauung,  in  der  Klarheit  der  Begriffe, 
und  der  Schönheit  tler  Form,  in  die  sich  alles  Leben  gestaltet.  Die  Produkte 
des  deutschen  Gedankens  werden  erst  dann  wahrhaft  befruchtend  für  die 
allgemeine  Zivilisation,  wenn  sie  hindurch  gegangen  sind  durch  die  Klar- 
heit französischer  oder  englischer  Auffassung  und  Darstellung.  In  der 
deutschen  Kultur  liegt  etwas  Typisches,  in  der  französischen  sind  die  spon- 
tanen Elemente  vorherrschend. 

Und  so  kann  man  flenn  auch  mit  Beziehung  auf  die  allgemeine  Zivili- 
sation den  Sieg  der  Deutschen  [gemeint  ist  natürlich  der  Krieg  von  1870/71] 
jenem  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  alten  Welt  vergleichen,  wo  die 
griechische  Phalanx  der  römischen  Legion  erlag,  die  Anmut  und  die  Mannig- 
faltigkeit <ler  griechischen  Kultur  in  der  typischen  Gestaltiing  alles  I>ei»ens 
unterging,  welche  (üe  rohere  aber  methodischere  l'ildung  des  römischen 
Geistes  über  die  unterworfene  Welt  verbreitete. 

A.  PH.  V.  SEGE98ER 
(Sammlung  kleiner  Schriften,  Bd.  I,  8.  666—566). 
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HELDENLITERATUR 

Wenn  man  einen  Rückblick  auf  die  Dramatik  der  deutschen  Literatur 
wirft,  sieht  man,  dass  auch  sie  sich  seit  Jahrhunderten  versündigte  gegen 
den  Geist,  indem  sie  die  Macht  besang.  Anstatt  des  Menschen  wurde  der 
Staat  oder  vielmehr  sein  Vertreter  bedichtet.  Anstatt  des  seelischen  Kon- 
flikts der  äußere  Konflikt.  Anstatt  Entscheidung  des  Konflikts  durch  die 
Waffe  des  Geistes  immer  durch  die  Waffe  der  brutalsten  Kraft. 

Viel  zu  oft  flüchteten  unsre  Dichter  aus  der  bürgerüchen  Enge  ihrer 
Umgebung  auf  die  Throne. 

Und  wenn  es  natürlich  auch  alle  großen  Dichter  wie  Shakespeare  oder 
Goethe  verstanden  haben,  aus  Fürsten  Menschen  zu  machen,  die  kleineren 
versagten  immer,  indem  sie  selbst  die  Macht  berauschte,  die  sie  ihrem 
Geschöpf  mitgaben,  so  dass  sie  diese  als  das  Höchste  verkündigten.  Selbst 
ein  demokratisch  Gesinnter  wie  Schiller,  er,  der  einen  Gessler  töten  lässt 
—  womit  er  nichts  erreichte,  denn  das  Geschlecht  der  Gessler  lebt  immer 
noch  —  lässt  die  Jeanne  d'Arc  (dieses  Gegenstück  zu  unserer  gepanzei'ten 
Germania)  für  einen  König,  für  ihr  Vaterland  streiten  und  lässt  sie  sterben 
im  Kampf  mit  der  Macht,  anstatt  am  Kampf  mit  ihrem  Menschentum,  den 
er  nur  andeutet. 

Kleist  stellte  als  Erster  in  seinem  Prinz  von  Homburg  das  Problem : 
■was  ist  stärker,  Mensch  oder  Krieger,  das  Ich  oder  das  Vaterland?  Bei 
seinem  Helden  überwog  bereits  die  metaphysische  Welt  die  lächerliche 
Welt  der  Waffen. 

Mit  Hebbel  und  Büchner  begann  dann  die  grosse  Epoche,  die  den 
modernen  Menschen,  wenn  sie  ihn  auch  noch  einer  andern  Zeit  entlieh, 
auf  die  Bühne  stellte.  Bis  dann  mit  Ibsen,  Gerhart  Hauptmann,  Strindberg, 
etc.  auch  noch  der  Mantel  einer  andern  Zeit  wegfiel  und  Menschen  unsrer 
Zeit,  Mitmenschen,  wir  selbst  auf  der  Bühne  litten  und  lebten:  Die  klas- 
sische Schablone  fiel  ab  wie  eine  Maske,  die  man  dem  wahren  Menschentum 
vorgehalten  hatte.  Für  sie  existierte  nicht  mehr  der  Anführer  durch  Macht, 
sondern  der  durch  Geist.  Für  sie  gab  es  keine  „Masse"  mehr,  die  man  in  ein 
gewaltsames  Heldentum  hineindrücken  konnte,  weil  es  für  sie  nur  mehr 
Menschen  gab,  die  nicht  ein  Schicksal  gemeinsam  hatten,  sondern  von  denen 
jeder  sein  eigenes  hatte.  Aus  ihnen  erwuchsen  unsre  jüngsten  Dichter, 
die  von  Morgen:  Walter  Hasenclever,  Stemheim,  Fritz  v.  Unruh,  die  wie 
der  junge  Schweizer  Hans  Ganz  mit  demokratischem  Bewußtsein  an  der 
Verbrüderung  aller  Menschen  arbeiten  und  nur  mehr  Helden  des  Geistes 
auf  die  Bühne  stellen.  Sie  sind  da,  diese  Dichter,  die  das  Volk  nicht  hört, 
weil  es  noch  nicht  reif  für  sie  ist,  weil  es  nicht  auf  sie  vorbereitet  wird, 
weil  man  sie  ihm  unterschlägt  oder  unter  Ausschluss  der  Öffentlichkeit 
spielt.  Aber  dafür  hört  es  jene,  die  zu  Dutzenden  aufgeschossen,  mit  un- 
echtem Hurrageschrei  von  der  augenblicklichen  Verblendung  ihres  Vater- 
landes und  dem  Blute  unseres  Volkes  profitieren,  um  genannt  zu  werden. 

Man  sehe  sich  doch  einmal  (von  andern  deutschen  Städten  gar  nicht 
2u  reden)  die  Berliner  Bühnen  an!  Was  für  patriotischer  Schund  wird  da 
gespielt ! 

Anstatt  das  Volk  in  eine  neue  Richtung  zu  lenken,  anstatt  ihm  einen 
neuen  Menschen  zu  schaffen,  serviert  man  ihm  in  Kinos  und  Theatern  den 
schön  zurechtgestutzten  „deutschen  Helden".    Was  für  ein  Beispiel  geben 
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die  Helden  dieser  Bühnen  unserer  Jugend?  Denn  ein  Beispiel  sollen  sie 
doch  peben  ?  man  will  ja  von  der  Bühne  herunter  erzieherisch  wirken,  dazu 
veranstaltet  man  extra  .Iugendvorstellunp;en  mit  besagtem  Kitsch.  Freilich 
gibt  es  noch  hier  und  da  einen  mutigen  Theaterdirektor,  der  auch  ein  Frei- 
heitsdrama anzunehmen  wagt,  aber  bis  es  zur  Aufführung  kommt,  ist  es  von 
der  Zensur  bis  zum  Skelett  abgenagt  worden.  Im  allerbesten  Fall  aber  wird 
es  so  'gespielt,  dass  die  Pointe  umgedreht  wird,  siehe  Dantons  Tod  oder  Hans 
im  Schnakenloch. 

Gebt  endlich  ein  neues  Beispiel  I  Spielt  die  Dichter  des  Geistes,  die 
Dichter  der  Liebe  und  des  Lebens  und  nicht  jene,  die  den  Ilass  predigen 
und  aus  dem  Heldentod  ihrer  Brüder  ein  kassakräftiges  Zugstück  machen. 

Aber  zuerst  pllügt  den  Boden  um,  in  den  gesiit  werden  soll.  Räuchert 
die  Bühnen  aus.  Fort  mit  der  verschimmelten  IleldenUteratur!  Boykottiert 
die  schlechten  Theater,  spielt  gute,  veredelnde  Stücke  zu  billigen  Preisen! 
Zeigt  den  wahren  .,llelden'',   den  des  Geistes  und  der  Seele.    Auch  damit 


verhüten  wir  künftige  Kriege. 
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DIE  KINDER  IM  SCHLARAFFEN- 
LAND. Bilderbuch  von  IlansWitzig. 
Mit  \  ersen  von  Karl  Stamm.  Xer- 
lag  von   Gebrüder  Stehli.    Zürich 
11)17. 
DMAHRESZYTE.     Ein    Kinderbuch. 
Text  und  Originallithographien  von 
Robert  Hardmever.    Verlag:  Gebr. 
Stehli.  Zürich   HUT. 
Der  Zürcher  Weihnachtsmann  hat 
unserer  jungen   und  jüngsten   Welt 
zwei  treffliche  neue  Bilderbücher  be- 
schert, die  hoffentlich  auch  über  die 
Festzeit  hinaus  ihre  Anziehungskraft 
für  das  kauffreudige  große   und  das 
leselustige  kleine  Publikum  bewahren 
werden.  Der  schweizerische  Bücher- 
markt ist  ja  gerade   auf  diesem  Ge- 
biete noch  nicht  allzureich  mit  giiter, 
einheimischer    Produktion    gesegnet, 
80  da«s  es  doppelt  erfreulich  ist,  den 
beiden  genannten  Spenden  berufener 
Vertreter  kindlicher  Kunst  die  Wege 
ebnen  uncl    sie    warm    empfehlen  zu 
dürfen.  Die  Hersteller  von  Text  und 
BildHrhmuck, sowie  die\'erleger  haben 
ihr  Beate.s  getan,  um  diesen  zwei  will- 
kommenen   Bereicherungen    un.serer 
vaterländischen     ßilderbuchliteratur 


wirkungsvollen  Gehalt  und  ein  köst- 
liches, gefälliges  Äußere  zu  verleihen. 
In  den  Kindern  im  Sdilaraffenland  hat 
der  schon  bestbekannte  junge  Zürcher 
Schriftsteller  Karl  Stamm  zu  dem 
witzigen  und  überniutstoUen,  mit 
Absicht,  aber  löblich-feiner  Zurück- 
haltung öfter  ans  Karrikierende 
streifenden  Bilderreigen  des  begabten 
Zeichners  Hans  Witzig  in  launigen, 
leicht  verständlichen  und  stellenweise 
überaus  poetisch  klingenden  Versen 
das  begleitende  Wort  gefunden  und 
damit  mit  nachemplindendem  künst- 
lerischem Eifer  eine  Aufgabe  gelöst, 
die  dichterisch  äußerst  dankbar,  aber 
doch  bedeutend  schwieriger  ist,  als 
man  sich  das  gewcihnlich  so  vorzu- 
stellen pflegt.  Wer  auf  dem  hohen 
und  anerkennenswerten  Standpunkte 
steht,  dass  für  unser««  Kinderwelt  das 
Beste  gerade  gut  genug  sein  soll,  der 
wird  sich  von  vornherein  die  Ziele 
seines  Schaffens  nicht  allzu  niedrig 
stecken.  Die  beiden  Autoren  dürfen 
denn  auch  mit  Befriedigung  auf  ihre 
gut  gelungene  Gabe  zurückblicken, 
die  sie  zu  weiteren  Versuchen  dieser 
Art    ermuntern    mag    und    sich    in 
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der  Kinderstube  des  schweizerischen 
Bürgerkreises  und  wohl  auch  darüber 
hinaus  eine  bleibende,  ehreuTolle 
Stellung  erobern  wird. 

Auch  Robert  Hardmeyer,  der  Zür- 
cher Künstler,  hat  es  vorzüglich  ver- 
standen, in  seinen  Jahreszyte,  die 
übrigens  außer  in  der  mundartlichen 
Textausgabe  auch  noch  in  einer  deut- 
schen und  französischen  vorüegen,  so 
dass  für  die  Bedürfnisse  der  weitesten 
Leserkreise  gesorgt  ist,  den  künst- 
lerischen und  dichterischen  Gehalt 
seines  Vorwurfes  in  harmonischer, 
kindlichem  Verstehen  und  Empfinden 
leicht  zugänglicher  Formensprache 
auf  das  Glücklichste  zu  verbinden. 
Bild  und  Wort,  Farbe  und  Klang 
fügen  sich  in  seinem  Büchlein  zu 
einer  Auge  und  Ohr  in  gleicher  Weise 
anregenden  und  erquickenden  Ge- 
samtleistung zusammen,  die  um  ihrer 
unaufdringlichen,  abgeklärten  und 
geschlossenen  Ai-t  willen  höchst  an- 
genehm wirkt  und  ebenfalls  bei  allen 
Freunden  der  Kinderwelt  die  ge- 
bührende Beachtung  und  Empfehlung 
vollauf  verdient. 

„Die  Kleinen,  sie  hören  und  sehen 
es  gerne" :  kann  man  diesen  beiden 
Erzeugnissen  echt  nationalen  Schrift- 
tums also  einen  besseren  Freibrief 
ausstellen  und  einen  passenderen 
Wunsch  mitgeben,  als  dass  noch  recht 
viele  kleine,  friedliche  Weltbürger 
sich  daran  erfreuen  möchten? 

ZÜRICH  A.  SCHAER 

IM  SCHATTEN  DES  GANTERISCH. 
Tier- und  Menschengeschichten  von 
Ludwig  Meyer.     Mit  Zeichnungen 
von  Cardinaux.  183  S.,  8^.  Bern,  bei 
A.  Francke.  1917.  Preis  Fr.  4.50. 
Der  Berner  breitet  vergnügt  seine 
Siegfriedkarte  aus  und  versenkt  sich 
in  seine  Buben-  und  Studentenjahre, 
wo  er  in  den  Sommerferien  mit  seinem 
Bruder    die    Stockhornkette    durch- 
streifte, von  Alp  zu  Alp,  von  Spitze 


zu  Spitze  wandernd,  hier  Ausschau 
hielt,  dort  Milch  aus  hölzerner  Schale 
„läppte".  Jetzt  sucht  er  aber  die 
abgelegenen  Gräben  und  Alpen,  die 
in  Meyers  Büchlein  genannt  werden. 
Und  siehe  da !  sie  gehören  nicht  bloß 
dem  Reiche  der  Dichtung  an,  sondern 
sind  alle  zwischen  Erlenbach  und 
Wattenwil  in  dem  menschenarmen 
Felsengewimmel  zu  finden.  Über- 
haupt sind  das  keine  zarten  Tou- 
ristennovellen oder  -Betrachtungen, 
sondern  urwüchsige  Erlebnisse  ein- 
heimischer Hinterwäldler,  die  sich 
auf  ihre  Weise  in  der  Welt  behelfen  — 
es  geht  manchmal  sackgrob  bern- 
deutsch zu  —  und  mit  den  Tieren 
in  innigen,  manchmal  auch  grimmigen 
Beziehungen  stehen,  wie  es  eben  ihr 
rauher  Hirtenberuf  mit  sich  bringt. 
Man  merkt  da  wirklich  noch  nichts 
von  Überkultur  oder  Überfremdung; 
in  den  nächsten  hundert  Jahren  dürfte 
diese  Reservation  inbezugaufÄchtheit 
des  Seh  weizertums  noch  gesichert  sein. 
Der  Held  der  ersten  Geschichte  ist 
der  Hirtenbube  Binggeli,  ein  Hühner- 
züchter, der  seine  Hühnereier  auf 
einer  Wettertanne  der  Rabenmutter 
zum  Ausbrüten  unterlegt  und  dann 
die  ausgeschlüpften  Adoptivkinder 
auf  seinen  Hof  zu  bringen  weiß,  eine 
prächtige  Erzählung,  in  knorrigem 
Humor  gewachsen.  In  der  zweiten 
Geschichte  lernen  wir  Binggelis  Bru- 
der Daniel  als  stud.  med.  kennen. 
Hier  geht  es  nicht  ohne  Fremdwörter 
und  höhere  Kulturwerte  ab.  Binggeli 
med.  geht  nämlich  in  den  Ferien  ins 
Welschland  und  verdingt  sich  als 
Volontär  bei  einem  Bauer,  um  fran- 
zösisch zu  lernen,  in  der  Landwirt- 
schaft auszuhelfen  und  daneben  seine 
Anatomie  zu  repetieren.  Der  Bauer 
ist  ein  aus  Amerika  zurückgekehrter 
Salutist  und  hat  ein  Klavier,  auf  dem 
er  zum  Mittagessen  einen  Marsch 
spielt,  der  unsern  Binggeli  unsanft  aus 
seinen   Zungenübungen  aufschreckt. 
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als  tir  sicli  eben  den  niusculus  tliyreo- 
aryta^'nniileus  inferior  et  superior 
einzuprägen  sucht.  Zwischenliinein 
muß  er  dann  auch  etwa  der  Kuh 
den  Scliwanz  halten,  damit  der 
Bauer  ruhig  melken  kann.  Die  Ge- 
schichte ist  ein  sclioner  Beitrag  zum 
Kapitel  „Deutsch  und  Welsch"  oliue 
tragischen  Ausgang,  geeignet  zum 
Vorlesen  in  Pensionen  und  Schulen, 
etwa  wie  Ernst  Martis  Kulturbild 
„Till  welschen  Heuet"  (in  Fünf  Er- 
zählungen, Verein  zur  Verbreitung 
guter  Schriften,  Bern  1916).  —Auch 
als  Offizier  erscheint  Hinggeli,  hoch 
zu  Roß,  fällt  aber  samt  seinem  Gaul  in 
einen  sumpfigen  Graben  des  „Großen 
Mooses",  das  bekanntlich  sehr  düstere 
Partien  hat. 

Schon  mehr  Fachkenntnisse  im 
Hirten  beruf  braucht  es,  um  die  in 
sieben  Kapitel  gegliederte  Tierge- 
schichte: „Das  Fronfastenscliaf"  voll 
zu  würdigen.  Der  \'erfasser  dringt  so 
tief  in  die  Psychologie  eines  eigenartig 
veranlagten  Schafskopfes  ein.  daß  der 
Stadt  r  hie  und  da  .Mühe  hat,  seiner 
Sprache  zu  folgen.  Wer  aber  Tier- 
und  .Menschenleben  unserer  Berner 
Berge  in  ungewaschenem  und  unge- 
kämmtem Zustande  zu  schätzen  weiß 
und  bei  seiner  Lektüre  mehr  Natur- 
als  Kulturstudien  zu  machen  sucht, 
dem  sei  diese  Monograi^liie  ebenso 
wie  die  vorangehenden  köstlichen 
Bilder  wärmstens  empfohlen. 

TH.  OREYERZ 

* 

KRUZIFIX.     Märchenmythus    einer 
Seele.     Von  Walter  Reitz.     Benno 
S.liwabe  ."t  Co.,  Vorlag,  Basel  lÜbS. 
Im  Kunstmärchen  schufen  sich  die 
altern  Romantiker  das  G.fäß.  das  ihre 
unstätcnSehnsüchte  aufzunehmen  be- 
rufen schien:  der  naeh  den   Quellen 
des  Daseinsschürfende  Vf-rstimd  über- 
ließ,  an  der  Unzulängliehkeit  seiner 
Kraft     verzweifelnd,    der    Pli:intasie 
den    Spaten;    der    unbefriedigte    Kr- 
kenntnisdrang 'versuchte   das   Uner- 
k' '  '  '  wenitrstens     zu    (irahnen  ; 


W 


i.ift.   Kunst,  Rolieidn.  T-ifhe 


—  die  in  der  kalten  Wirklichkeit  aus- 
einanderklatTenden  tiefsten  Erlebnis- 
inhalte —  sollten  sich  in  der  Traum- 
welt des  Märchens  in  überirdischer 
Durchdringung  und  Verschmelzung 
einen. 

Walter  Reitz  macht  kein  Hehl 
liaraus,  iIhss  er  von  der  romantischen 
Schule,  insbesondere  von  Novalis, 
herkommt;  und  seine  Dichtung  ilarf 
sich  getrost  zu  ihren  literarischen  Vor 
fahren  bekennen,  da  ihr  eine  straffere 
Selbstzucht,  als  sie  den  Romantikern 
eigen  war,  gedanklicli  und  künstle- 
risch eigene  Wege  weist.  Freilich 
macht  sie  es  der  Vorstellungskraft 
des  Lesers  nicht  allzu  leicht,  die 
Überfülle  der  Gesichte  einzufaugen 
und  am  straff  gezwirnten  Faden  eines 
I^eitgedankens  aufzureihen  ;  doch  die 
weiche  Linie  und  bewegte  Hildhaftig- 
keit  der  Sprache  umschmeichelt  das 
Ohr  mit  berückemlem  Wohllaut  und 
schenkt  dem  Auge  landschaftliche 
Stimmungseindrücke  von  erlesener 
Schönheit,  dass  das  Bild  als  Bild  ge- 
rade dailurch  fesselt,  dass  es  nicht 
von  des  Gedankens  Blässe  angekrän- 
kelt scheint.  Fine  bunte  Phantas- 
magorie  spiegelt  dem  Irrenden,  der 
die  verlorene  Seele,  seine  Seele  — 
Aller  Seele  —  sucht,  das  Leben  mit  sei- 
nem jui)eln(ien  Glück,  seinem  wehen, 
schuldgebornen  Schmerz  und  der 
tiefen  Sehnsucht,  die  all  die  tausend 
seidenfeinen,  klingenden  Schicksals- 
fäden spinnt  und  zu  einem  blülien- 
den  und  sprühenden  Teppich  ver- 
wirkt: ,nur  wer  die  große  Sehnsucht 
in  sieh  fühlt,  nur  der  lebt  wahrhaft 
und  ist  wahrhaft  glücklicli",  die  Sehn- 
sucht nach  dem  „  Einswerden  der 
Allseele,  dem  Ur(|uell",  nach  dem 
Stirb  und  Werde,  dem  der  Tod  nur 
Symbol,  Erfüllung,  nur  eine  Durch- 
jan'ji^^form  zum  wirklichen  Dasein 
bedeutet.  In  der  Verdichtung  des 
(leistigen  in  ein  körjterliih  (irein)ares 
bewährt  sich  die  Kraft  der  dichte- 
rischen Phantasie,  die  ein  gepflegter 
Geschmack  leitet  und  eigenwertige 
Innerlichkeit   beseelt.  M.  Z. 


Vernntwurtlichor   KMaktor;   Prof.  I>r.  E.  BUVET. 
Redaktion  and  SekjcUriat;  Bleicherweif  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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STUDENT  UND  POLITIK 

zu  PROF.  EGGERS  VORTRAG 

„Wir  müssen  uns  wieder  besinnen  auf  den 
Menschen  im  Studenten." 

„Durch  das  ganze  19.  Jahrhundert  hindurch 
blieben  die  französischen  Intellelctuellen  politisch 
interessiert,  und  ihnen  .st  es  zu  danken,  dass 
die  französische  Politik  stets  besonders  stark 
Kulturpolitik  geblieben  ist."  A.  Egger. 

Im  Herbst  1865  waren  in  Brüssel  die  belgischen  Studenten 
zu  einem  Kongress  zusammengetreten.  Dazu  hatten  sie  auch  an 
den  im  Exil  lebenden,  eben  in  Brüssel  weilenden  Victor  Hugo  eine 
Einladung  ergehen  lassen.  Infolge  der  bevorstehenden  Abreise  nach 
Guernsey  an  der  Teilnahme  verhindert,  richtete  der  Dichter  an  die 
jungen  Leute  ein  Schreiben,  das  heute  dem  politisch  Indifferenten 
oder  dem  intellektuellen  Spießer  merkwürdig  unwirklich  und  utopisch, 
dem  aus  innerer  Not  an  die  tiefsten  Probleme  Herantretenden  aber 
ebenso  gegenständlich  und  aktuell  erscheinen  wird. 

Aus  diesem  Schreiben  (das  im  Bande  Pendant  l'ExlL  enthalten 
ist)  nur  einige  Sätze. 

„Vous  etes  dans  le  sens  du  siecle  et  vous  marchez.  Vous  prouvez  le  mouve- 
ment.  C'est  bien  ...  Qui  serait  l'avant-garde  si  ce  n'est  vous,  jeunes  gens?  L'union 
des  nations,  ce  grand  but,  lointain  encore,  est,  des  ä  l'instant,  visible  en  vous. 
J'applaudis  ä  votre  ceuvre  de  concorde  et  ä  cette  paix  des  hommes  dejä  signee 
entre  nos  enfants.  J'aime  dans  la  jeunesse  sa  ressemblance  avec  l'avenir  ... 

Une  porte  est  ouverte  devant  nous.  Sur  cette  porte  on  !it :  Paix  et  liberte. 
Passez-y  les  premiers;  vou.s  en  etes  dignes,  c'est  l'arc  de  triomphe  du  progres." 

An  diese  Sätze  habe  ich  denken  müssen  bei  der  Lektüre  des 

ausgezeichneten  Vortrags,   den  Prof.  A.  Egger  vor  den  Studenten 

der  Züricher  Hochschulen  gehalten  hat  und  der  unter  dem  Titel 
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Student  und  Politik  in  der  Sammlung  „Schriften  für  Schweizer  Art 
und  Kunst"  bei  Rascher  erschienen  ist.  Zur  rechten  Zeit.  Die  Zeichen 
mehren  sich,  dass  die  so  lange  allen  politischen  Angelegenheiten 
gegenüber  an  den  Tag  gelegte  Apathie  unserer  Studenten,  die  nur 
zu  oft  ausschließlich  Brotstudenten,  d.  h.  Banausen  und  Philister, 
gewesen  sind,  einem  Gefühl  der  Mitverantwortung  für  die  großen 
Fragen  der  Allgemeinheit,  einem  neuen  Ideal  allseitiger  und  har- 
monischer Bildung  Platz  zu  machen  beginnt.  Der  verehrte  Rechts- 
lehrcr  der  Züricher  Universität,  der  unerschrockene  Vorkämpfer  des 
demokratischen  Gedankens  in  der  Schweiz,  war  der  richtige  Mann, 
der  akademischen  Jugend  den  Spiegel  vorzuhalten.  Den  Ursachen 
der  bei  Professoren  und  Studenten  beobachteten  Indifferenz  in 
politischen  Dingen  nachspürend,  hat  er  dargelegt,  wie  da  eine  böse 
Zeitkrankheit  zu  Tage  tritt,  die  überwunden  werden  muss,  wenn 
es  in  unserem  öffentlichen  Leben  besser  werden  soll. 

Eine  Zeitkrankheit.  Nur  ist  diese  Indifferenz  bei  uns  nichts 
unbedingt  Neues;  schon  frühere  Generationen  haben  sie  erfahren. 
Hat  dasselbe  wie  Egger  nicht  schon  der  junge  Gottfried  Keller 
erkannt  und  in  seinem  Tagebuch  ausgesprochen  (2.  Mai  1848; 
Bächtold  I  313)?  Wie  wettert  er  an  dieser  prachtvollen  Stelle  gegen 
die  Gleichgültigkeit  vieler  seiner  Landslcute  in  politischen  Dingen: 

.Wehe  einem  jeden,  der  nicht  sein  Schicksal  an  dasjenige  der  öffentlichen 
Gemeinschaft  bindet!  Denn  er  wird  nicht  nur  l<cine  I^iihe  finden,  sondern  dazu 
noch  allen  inneren  Half  verlieren  und  der  iMiss.iclituiig  des  Volkes  preisgegeben 
sein,  wie  ein  Unkraut,  das  am  Wege  steht!  Der  große  Hanfe  licr  GleidigüUigen 
und  Tonlosen  muss  aufgehoben  und  moralisdi  verniditet  werden:  denn  auf  ihm 
ruht  der  Fluch  der  Stüiungen  und  Verwirrungen,  welche  durch  kühne  Minder- 
heiten entstehen.  Wer  nicht  für  uns  ist,  der  sei  wider  uns!  Nur  nehme  er  teil 
an  der  Arbeit,  auf  dass  die  Entscheidung  beschleunigt  werde !■* 

Beinahe  zwanzig  Jahre  vor  Victor  Hugo,  in  denselben  sturm- 
bewegten Tagen,  da  der  junge  Schweizerpoet  diese  herrlichen  Worte 
niederschrieb,  hat  ein  anderer  großer  Franzose  dem  von  Egger  be- 
handelten Problem  einen  ganzen  Band  gewidtnet,  Jules  Michelet 
mit  seinem  Buche  L'Etudiant.  Für  die  Gesamtausgabe  der  Werke 
Michcicts  hat  dazu  Erncst  Lavisse  eine  Vorrede  verfasst,  die  auch 
ihrerseits  eine  interessante  Kundgebung  in  derselben  Sache  darstellt ; 
sie  ist  nichts  anderes  als  eine  Ansprache  des  bekannten  Historikers 
an  die  Studenten  der  Pariser  Universität  über  ihre  Stellung  zu  den 
großen  Fragen  des  Landes  und  der  Menschheit, 

226 


Michelet  hat  seine  Vorträge  am  18.  Dezember  1847  begonnen. 
Am  2.  Januar  1848  wurden  sie  durch  ministerielle  Verfügung  unter- 
sagt. Des  freien  Wortes  beraubt,  hat  er  seine  Gedanken  veröffent- 
licht; durch  die  Februarrevolution  wurden  dann  bald  für  sein  Wirken 
ganz  neue  Bedingungen  geschaffen. 

Große  Erinnerungen,  sagt  Lavisse,  die  Revolution  und  die 
heroische  Legende  des  Kaiserreichs,  und  noch  größere  Hoffnungen, 
die  Republik  und  die  Verbrüderung  der  Völker,  bildeten  Michelets 
Inspiration  zu  den  Vorträgen  über  den  Studenten.  Michelet  be- 
trachtete es,  genau  wie  sein  Freund  Edgar  Quinet  (man  vertiefe 
sich  in  das  wundervolle  Zeugnis  dieser  Freundscliaft:  Cinquante 
ans  d'amitie),  als  seine  Pflicht,  in  die  politische  Arena  zu  treten, 
wenn  die  Stunde  es  forderte ;  wo  es  galt,  die  akademische  Jugend 
für  hohe  nationale  Ziele  und  noch  höhere  Menschheitsideale  zu 
begeistern,  waren  die  Beiden  immer  dabei.  Wie  Michelet  seine  Mission 
auffasste,  zeigt  er  uns  im  „Anhang"  seines  Bandes;  er  spricht  da 
von  einem  sacerdoce:  ne  rien  desirer,  ne  rien  craindre,  et  ne  point  hair. 

Der  Raum  verbietet  uns  hier,  eine  Analyse  des  Bandes  L'Eta- 
diant  zu  versuchen  und  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  eng  ver- 
wandt die  Auffassung  von  der  Rolle  des  Studenten  ist,  welche,  in 
einem  Intervall  von  siebzig  Jahren,  bei  dem  französischen  und  dem 
schweizerischen  Hochschullehrer  zum  Ausdruck  kommt. 

Bei  Michelet  und  bei  Egger,  wie  übrigens,  in  der  Mitte  der 
beiden  (1899),  auch  bei  Lavisse,  dasselbe  strenge  Urteil  über  die 
Gefahren  eines  einseitigen  und  ausschließlichen  Intellektualismus. 
Wie  in  seinen  andern  Schriften  der  Serie  „Histoire  sociale",  z.  B. 
den  Bänden  Le  Peuple,  Nos  Fils,  La  Femme,  L'Ämour,  sucht 
Michelet  in  diesem  Buche  mit  nie  ermüdender  Feder  auf  die  Über- 
brückung der  sozialen  Gegensätze  hinzuarbeiten ;  dabei  mitzuwirken, 
ist  sein  erstes  und  wichtigstes  Postulat  an  den  Studenten.  So  handelt 
gleich  der  erste  Vortrag  über  das  Thema:  Necessite  d'ane  reno- 
vation  sociale.  Der  Student  bedarf  zunächst  einmal  des  Verständ- 
nisses für  das  Wesen  des  eigentlichen  Volkes.  Die  politische  Ein- 
heit und  Gleichheit  im  Staate  tut  es  noch  lange  nicht :  L'anite  n'est 
pas  l'union.  Gerade  der  Jüngling,  auch  bei  vornehmer  Abkunft, 
ist  wie  kein  zweiter  geeignet,  den  Kontakt  zwischen  dem  Volke 
und  den  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  herzustellen ;  er,  nament- 
lich der  Student,  ist  der  gegebene  pacificateur  social. 
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Es  finden  sich  wundervolle  Stellen  in  diesem  Buche. 

.Quc  veut  dirc  jcune?  Cela  veut  dire  actif,  vivant,  concret,  le  contraire  de 
iabsuait;  cela  veut  dire  chaieiueux  et  sanguin,  encore  entier,  spontand  de  nature, 
enfin  (comme  on  nous  a  aussi  appeles,  nous  autres  sortis  du  peuple)  barbare; 
ce  mot  m'a  toujours  plu.''...  ..J'ai  plusieurs  fois  observe  combien  ralliance  est 
facüe  entre  le  jeune  homme  et  le  pauvre.^ 

Der  Sohn  des  Reichen,  wenn  er  studiert,  ist  noch  nicht  selber 

reich ;  er  bleibt  abhängig. 

.,Tout  ä  l'heure,  11  sera  concentre,  limitd  par  le  tnctier  special :  Ce  sera  un 
mddecin,  un  avocat,  un  homme  d'affaires;  aujourd'hui,  c'est  un  hommc.  U 
s'int6resse  encore  aux  hommes.* 

Also,  ruft  Michelet  seinen  Studenten  zu,  liebt  die  Gleichheit! 
Zeigt  dies  bis  in  die  geringsten  Anläße  des  täglichen  Lebens  hinein! 
Fort  mit  den  Handschuhen,  den  feinen  Manieren,  tout  le  mobilier 
de  la  vanite,  wenigstens  solange  ihr  mit  dem  Volke  zu  tun  habt. 

„L'avenir  est  dans  les  faibles,"  lautet  die  Überschrift  eines  der 
schönsten  Abschnitte  des  Buches;  namentlich  in  dem  Bande  Le 
Peuple  hat  ja  dann  diese  Liebe  zu  den  Kleinen,  den  Schwachen, 
den  Gedrückten  ergreifenden  Ausdruck  gefunden.  Nach  Michelet 
ist  in  Frankreich  die  von  der  Revolution  gewollte  Einheit  nicht 
realisiert,  sie  ist  eine  Fiktion  geblieben;  es  gilt,  sie  durch  Auf- 
hebung der  Klassengegensätze  zur  Tatsache  zu  machen. 

Kontakt  mit  dem  Leben,  Kontakt  mit  dem,  was  am  meisten 
fördert  und  stärkt:  Den  Männern  von  Genie  und  dem  Volke.  Das 
Buchwissen  allein  tötet.  „Les  choses  ecrites,  c'est  la  moindre 
parlie,  et  c'est  peut-etre  la  moins  digne;  mais  il  y  a  un  monde 
vivant  de  choses  non  ecrites."  „L'esprit  est  commun,  le  caractere 
est  rare...  II  pleut  des  gens  d'esprit,  on  ne  sait  qu'en  faire." 

Auf  den  Charakter  kommt  es  an :  Das  ist  die  Grundlatsache 
auch  bei  Egger, 

Dem  Studenten  ist  seit  früiiester  Jugend  alles  zurecht  gemacht, 
wie  auf  einem  Präsentierteller  vorgesetzt  worden.  Das  Kind  aus 
dem  Volke  findet  früh  Gelegenheit,  sich  zu  betätigen;  selbst  wo 
die  Not  es  dazu  zwingt,  ist  es  besser  daran,  als  das  Kind  des 
Reichen,  das  man  nie  zur  Auswirkung  seiner  lebendigen  Kräfte 
gelangen  läßt.  Gegen  die  intellektuelle  Überfüttcrung  muss  der 
Student  selbst  reagieren  durch  das,  was  Michelet  glücklich  als 
„une  contre-cducation''  bezeichnet: 
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„Cette  contre-education,  qui  seule  vivifie  l'education  des  livres,  des  for- 
muies,  le  jeune  homme  la  trouvera  surtout  dans  l'observation  de  la  vie,  sous 
sa  forme  la  plus  instructive,  !e  travail,  la  douieur.  Qu'il  porte  dans  !e  vaste 
monde  du  travail  qui  est  lä  pres  de  lui,  et  dont  il  se  doute  si  peu,  qu'il  y  porte 
une  etude  sympathique,  un  coeur  bienveiilant,  il  en  sera  naye;  il  en  tirera  bien 
plus  qu'il  ne  peut  y  porter  jamais,  la  legon  du  courage  et  la  patience,  les  miracles 
de  rheroisme  obscur,  l'infini  de  la  volonte  dans  l'infini  des  maux." 

In  genau  demselben  Geiste  verweist  dann  ja  auch  Lavisse  seine 
Studenten  auf  das  ungeheure  Beobachtungsfeld,  das  Paris  heißt: 
Das  wahre  Verständnis  für  die  Realitäten  des  politischen,  sozialen 
und  religiösen  Lebens  werde  ihnen  erst  auf  diese  Weise  aufgehen. 
Vor  allem  habe  Michelet  recht,  wenn  er  das  Volk  als  das  beste 
Vorbild  für  die  „Erziehung  des  Herzens"  hinstellt.  Lavisse  erklärt, 
immer  wieder  befreundeten  Gelehrten  und  andern  Intellektuellen 
das  tiefe  Wort  des  Meisters  vorgelesen  zu  haben: 

^Une  education  tellement  artificielle,  qui  subtilise  en  nous  l'esprit  aux 
depens  des  facultes  actives,  fait  de  chacun  de  nous  une  moitie  d'homme,  moitie 
speculative,  qui,  pour  faire  l'homme  complet,  attend  Tautre  moitie,  la  moitie 
d'instinct  et  d'action.  Le  divorce  social,  qui  fait  deux  nations  d'une  seule,  et 
les  rend  toutes  deux  steriles,  il  apparait  dans  l'incomplet,  dans  l'impuissance  de 
toute  äme  et  de  tout  esprit." 

Bei  alledem  ist  im  Auge  zu  behalten,  welch  ungeheure  Ent- 
wicklung auf  sämtlichen  Gebieten  die  Wissenschaft  seit  1847 
durchmachte  und  wie  sehr  die  Spezialisierung  inzwischen  fort- 
geschritten ist. 

Schon  Michelet  kennt  die  bedenklichen  Mängel  des  reinen 
Brotstiidiums,  die  uns  Egger  in  ein  helles  Licht  gerückt  hat.  In 
Frankreich  tritt  dazu  nur  zu  leicht  eine  andere  Gefahr,  die  nicht 
so  sehr  im  Strebertum  der  Jungen,  als  im  kleinlichen  Egoismus 
der  Erzeuger  begründet  liegt.  Die  Protektion  soll  helfen,  wobei 
der  Vater  in  der  Regel  den  Deputierten,  die  Mutter  (unter  Louis 
Philippe  zum  mindesten)  den  Cure  im  Auge  hat.  Dem  gegenüber 
erhebt  Michelet  die  strenge  Forderung:  „Sachez  mourir  de  faim. 
C'est  le  Premier  des  arts,  puisqu'il  donne  la  liberte  de  l'äme." 

Für  unsere  Tage  in  noch  weit  höherem  Grade  als  für  jene 
Zeit  gilt  die  Charakteristik  des  intellektuellen  Strebers.  Schlagend 
kennzeichnet  Michelet  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten,  „l'etroite 
preoccupation  de  l'interet,  de  l'argent,  qu'ont  tant  de  jeunes  vieillards, 
cette  peur  de  l'avenir,  cet  effroi  de  la  concurrence  qui  accuse  qu'on 
est  le  moins  digne." 

229 


Ernstes  Studium,  gewiss,  aber  keine  Fachsimpelei;  keine  Ab- 
schließung  gegen  die  großen  Fragen  der  Menschheit.  Wie  ist  der 
junge  Mensch  zu  beneiden,  der  offenen  Geistes  und  warmen  Herzens 
an  die  Wissenschaften  herantritt;  die  Welt  gehört  ihm: 

.Libre  d'esnrit!  grande  parole,  pour  qui  saura  la  comprendre.  Libre  de 
temps,  de  pens^cs,  de  röveries,  de  travaü,  de  f6cond  repos.  Libre  de  s'orienter, 
de  s'enquerir,  de  cliercher  dans  les  livres  et  dans  les  homrnes!'') 

Egger  hat  gezeigt,  dass  politisdie  Befähigung  nicht  identisch 

ist  mit  der  Höhe  der  sogenannten  Bildung:  ein  schlichter  Arbeiter 

oder  Bauer   kann   tiefer   blicken   als   ein   gelehrter  Professor.    Sie 

ergänzen  sich  gegenseitig.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  in  diesem 

Zusammenhang  einen  längeren  Passus  bei  Michelet  zu  zitieren: 

Quc  doit  dire  I'homme  du  peuple  cn  presence  du  savant?  „Voici  un  homme 
qui,  par  une  education  speciale,  par  la  concenlralion  des  connaissances  que 
donnent  ia  lecture  et  Tetude,  reprcsente  cinquante  vies  d'hommes;  une  partie 
considiirable  de  l'expcricnce  humaine  se  trouve  accumulee  en  lui.  Un  mot  de  lui 
peut  m'apprendrc  quc  teile  recherche,  oü  j'userais  mon  activite  solitaire,  est  faite 
depuis  longtemps  peut-etre.  Cet  homme  m'est  n^cessaire." 

Et  quc  doit  dire  le  savant  en  presence  de  rhomme  du  neuple,  de  ['homme 
d'action  et  de  travail?  ^Fleve  dans  l'abstraction,  dans  une  culturc  speciale,  dans 
un  monde  de  papicr,  j'ai  trop  oublic  le  monde;  je  n'aurais  plus  cte  qu'un  livrc. 
Heureusement  voici  un  homme.  Soldat?  marin?  vuyageur?  L'experitnce  a  du 
developper  en  lui  ce  que  les  savants  ont  le  moins,  le  bon  sens,  le  scns  pratique. 
Paysan?  il  est  reste  au  milieu  de  ia  nalure,  il  a  garde,  quoi  qu'il  fasse,  quelque 
chose  dos  inst'ncts  naturels.  Ouvricr?  supposons-le  meme  de  cettc  classe 
d'ouvriers  oü  le  mctier  n'est  qu'obstaclc  pour  l'esprit.   Eh  bien!  c'est  encore  un 


')  Ucbrigens  hat  gerade  das  französische  Hochschulwesen  mit  seinem  System 
der  Fachschulen  in  (liescr  Hinsicht  schwer  gcsdndigt,  so  schwer,  dass  in  seinen 
Origines  de  la  France  C'^nternporaine  (Bd.  XI)  Taine  die  bittersten  Anklagen 
dagegen  erhebt  und  den  französischen  Anstalten  (des  6coles  d'Etat  speciales, 
söparöes  les  unes  des  autres,  chacune  d'clles  enfermcc  dans  son  compartiment 
distinct,  chncime  ayant  pour  but  de  crecr,  constater  et  prociamcr  une  capacite 
pratique)   die  -universitcs  encydopediques"  Deutschlands   entgegenstellt. 

Sehr  scharf  wendet  sich  da  Tainc  auch  gegen  das  französische  Priifungs- 
system,  das  den  Studenten  zum  Strebertum  förmlich  zwinge: 

,Son  principal  objet  est  de  montcr,  ou  du  moins  de  ne  pas  dcscendre:  il 
cmploie  ä  cela  toute  sa  force,  il  n'en  dipense  aucunc  parcelle  ä  cötd  ni  au  dclä, 
il  nc  s'accorde  aucune  diversion,  il  ne  sc  pcrmct  aucune  initiative:  sa  curiosite 
contenuc  nc  s'aventure  pas  hors  du  rcrcle  tracc  ;  il  n'absorbc  que  les  niatiöres 
enscigndes  et  dans  l'ordre  ou  elles  sont  enseigndes;  il  s'en  empiit,  et  ä  pleins 
bords,  mais  pour  se  döverscr  a  l'cxamen,  non  pour  retenir  et  garder  ä  demeure; 
il  cnurt  risquc  de  s'cngorger,  et,  quand  il  sera  degorgd,  de  rester  crcux." 

Das  Examen  ist  bestanden:  I'homme  fait  apparait,  et  souvent  c'est  I'homme 
fini.'    Man  vergl.  dazu  Gabriel  Hanotaux:  Du  Choix  dune  carriere. 
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homme.  II  a  vecu  et  souffert;  le  sentiment  journalier  d'une  r^alite.  penible  l'oblige 
ä  regarder  les  choses  autrement  qu'on  ne  les  voit  ä  travers  les  livres;  cet  homme 
est  bien  autrement  interesse,  engage  en  ce  monde;  moi,  j'y  suis  pour  mes 
systemes,  lui  pour  la  vie  ou  la  mort  de  sa  femme  et  de  ses  enfants.  Rapprochons- 
nous.  Le  spectacle  seul  de  sa  vie  positive  m'aidera  ä  sortir  de  l'artificiel,  de 
l'abstrait,  de  la  scolastique.   Cet  homme  m'est  necessaire.' 

Nach  Michelets  Urteil  hat  die  französische  Revolution  dadurch 
am  meisten  gesündigt,  dass  sie  die  Erziehung  des  Volkes  nicht 
ernstlich  berücksichtigte.  Die  Erziehung  sollte  eine  Ergänzung 
der  Gesetze  sein.  Daher  befasst  sich  das  grösste  Kapitel  des 
ganzen  Bandes  mit  dem  Problem :  L'Education  nationale.  Es  wird 
heute  gerade  bei  uns  so  viel  über  diese  nationale  Erziehung 
geschrieben,  die  man  immer  wieder  in  die  enge  Sphäre  des  staats- 
bürgerlichen Unterrichts  hineinzuzwängen  versucht.  Um  welche 
Güter  es  sich  handelt,  bei  jedem  Volke,  das  sich  selber  ehrt  und 
eine  Mission  in  der  Welt  erfüllen  möchte,  Michelet  sagt  es  uns  in 
herrlichen  Worten.  Die  wahre  Religion  des  französischen  Volkes 
sind  die  Ideale  der  Revolution:  „L'homme  aime  l'homme,  tous  etant 
le  meme  homme,  tous  identiques  en  Dieu."  Frankreich  war  im 
Recht,  wiewohl  die  ganze  Welt  sich  gegen  diese  Ideale  erklärte; 
es  war  im  Recht,  und  wäre  es  darob  zugrunde  gegangen: 

„La  France  est  chargee  de  donner  la  paix  au  monde,  la  seule  paix  qui  soit 
durable,  celle  de  la  liberte.  A  quel  prix?  il  n'i'nporte  point.  Nous  devons  tout 
ä  une  teile  chose,  tont,  y  compris  notre  sang." 

Am  6.  März  1848,  direkt  nach  siegreich  durchgeführter  Revolu- 
tion, hat  es  Michelet  der  Jugend  der  Pariser  Hochschulen  zugerufen: 

.,Qui  gagne,  perd,  et  qui  meurt,  vit.  Salut,  monde  aimable,  immense,  de 
fraternite,  de  justice!  Quoi  que  tu  m'apportes,  c'est  bien.  Je  ne  compte  point 
avec  toi.    Quoiquc  je  donne,  c'est  peu." ') 

So  schließt  Michelet  mit  denselben  Gedanken,  die  Victor  Hugo 
der  belgischen  Jugend  verkündete.  Egger  hat  recht:  „Durch  das 
ganze  19.  Jahrhundert  hindurch  blieben  die  französischen  Intellek- 
tuellen politisch  interessiert,  und  ihnen  ist  es  zu  danken,  dass  die 
französische  Politik  stets  besonders  stark  Kulturpolitik  geblieben  ist." 

ZÜRICH  HERMANN  SCHOOP 


1)  Wenige  Tage  darnach,  im  Hinblick  auf  die  zu  bildende  Gesellschaft  für 
Polen,  unter  dem  Vorsitz  eines  Franzosen  und  eines  Deutschen,  in  einem  Briefe 
Michelets  der  Satz:  „Beau  et  solennel  moment!  La  France  et  l'Allemagne  vont 
pour  Jamals  se  donner  la  main!"  Michelet,  der  wärmste  Freund  und  aufrichtigste 
Bewunderer  des  deutschen  Volkes,  den  Frankreich  hervorgebracht  hat,  er  hatte 
das  vorbismarckische  Deutschland  im  Auge;  aber  hatte  ihn  nicht  schon  1831 
sein  Freund  Quinet  mit  den  Worten  gewarnt:  Un  homme  va  sortir  de  la  Prusse? 
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WERDEN,  WALTEN  UND  GESTALTEN 
iN  NATUR  UND  MENSCHENLEBEN 

(BETRACHTUNGEN  EINES  ARZTES) 

I. 

Die  Welt  sich  einzuverleiben  ist  der  erste  Trieb  eines  zum 
Leben  Erweckten.  Das  Aufgenommene  wandert  unverzüglich  in 
sein  Eingeweide,  wird  hier  verarbeitet  und  zur  Bildung  des  eigenen 
Körpers  verwendet,  recht  eigentlich  in  diesen  umgewandelt.  Hier 
geschieht  zunächst  alles  nur  im  eigenen  Interesse.  Stets  Neues 
entreißt  das  Wesen  der  umgebenden  Welt  und  erhalt  damit  nicht 
nur  sein  Leben,  indem  es  aufgenommenes  Unbrauchbares  und  vom 
eigenen  Körper  zu  seinem  Unterhalt  Verbrauchtes  wieder  auswirft, 
das  ihm  dienende  aber  zur  Erneuerung  verwendet,  sondern  es  ver- 
mehrt auch  seinen  eigenen  Bestand,  indem  es  im  Überfluss  auf- 
nimmt und  in  sich  umwandelt,  seinen  Körper  wachsen,  ihn  eigene 
Organe  der  Aufnahme  und  Ausscheidung  bauen  läßt  und  so,  im 
engsten  Anschluss  an  die  Welt  seiner  ursprünglichen  Umgebung, 
aus  dieser  heraus  ein  Wesen  schafft  eigener  Art. 

Deren  Eigentümlichkeit  zu  erhalten  und  fortzupflanzen,  während 
es  selbst  als  Individuum  dem  Untergang  verfällt,  ist  nun  sein  wei- 
teres Bestreben,  dem  es  zunächst  in  der  Weise  nachkommt,  dass 
es  einen  Teil  seines  Körpers  vom  übrigen  sich  abtrennen  und 
selbständig  werden  läßt,  diesen  ausstattet  mit  allen  ihm  selbst  eigenen 
Trieben  des  sich  Neubildens,  Wachsens  und  sich  Vermehrens,  im 
weiteren  aber,  indem  es  in  seinem  Körper  eigene  Organe  der  Fort- 
pflanzung bildet. 

Die  auf  dem  neugegebenen  Wege  entstandenen  Wesen  eigener 
Art  bildeten  nun,  wie  wir  annehmen,  immer  fort  sich  entwickelnd, 
aus  sich  heraus  auch  Organe,  die  sie  zu  freier  selbständiger  Fort- 
bewegung und  zum  Aufsuchen  und  Ausbeuten  neuer  Umgebungen, 
für  sie  je  eine  neue  Welt,  befähigten. 

Da  nun  die  ursprünglichsten  Arten  aus  der  sie  nächst  um- 
gebenden Welt  heraus  entstunden,  ihre  Nachkommen  aber,  dem 
Expansionstrieb  folgend,  neue  Welten  aufsuchten,  so  ist  es  erklär- 
lich, wie  unter  neuen  F3edingungen  auf  dieselbe  Weise  immer 
wieder    neugeartete    Wesen    mit    anders    gebildeten    Organen  der 
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Nahrungsaufnahme,  -Verarbeitung  und  -Ausscheidung,  der  Fort- 
pflanzung, Bewegung  und  —  fügen  wir  dazu  —  der  Verteidigung 
entstehen  konnten,  Wesen,  die  nach  einem  bestimmten  Typus,  dem 
ihrer  Art  gebildet,  und  mit  der  Fähigkeit  begabt  waren,  in  neuer 
Umgebung  und  unter  neuen  Verhältnissen  sich  zu  verändern,  in 
Abarten,  wahrscheinlich  selbst  direkt  in  neue  Arten  sich  zu  ver- 
wandeln. 

Alle  diese  Vorgänge  mussten  sich  —  im  Verhältnis  zum  indi- 
viduellen Leben  in  unermeßlichen  Zeiträumen  abgewickelt  haben; 
dass  sie  aber  ungefähr  in  oben  geschilderter  Weise  sich  zugetragen, 
darf  nach  Analogie  zu  gegenwärtigen,  unserer  Wahrnehmung  zu- 
gänglichen Entwicklungsvorgängen  und  unter  Zuziehung  aller  darauf 
sich  beziehenden  wissenschaftlichen  Beobachtungen  geschlossen 
werden. 

* 

Unter  den  Organen,  die  bei  höheren  Tieren  die  von  der  Außen- 
welt empfangenen  Eindrücke  sammeln,  findet  sich  in  dem  zu  den 
übrigen  Arten  in  keinem  Verhältnis  mächtig  entwickelten  Gehirn 
des  Menschen  eines,  das  durch  seine  ganz  besondere  Ausbildung 
seinen  Träger  zu  einem  Wesen  besonderer  und  höherer  Art  stem- 
pelt —  es  ist  das  Organ  des  Gefühls,  das  in  seiner  höchsten 
Ausbildung,  als  Organ  der  Gesittung  alle  Instinkte  des  Menschen 
unter  die  Herrschaft  eines  einzigen  unwiderstehlichen  Triebes  stellt, 
dem  unter  Umständen  Alles,  sogar  das  eigene  Leben  geopfert  wird, 
unter  den  Trieb  zur  Erhaltung  der  Menschheit  in  ihrer  spezifisch 
menschlichen  Eigenschaft  und  im  Sinn  ihrer  Fortbildung  und  An- 
näherung an  einen  Zustand  uns  vorschwebender  Vollkommenheit. 

Das  Ideal  je  zu  erreichen  ist  unmöglich,  weil  entgegengesetzte, 
in  jedem.  Lebwesen  wirkende  Triebe  im  Menschen  ebenfalls  zu 
größerer  Gewalt  gelangen  als  in  irgend  einem  Tier:  die  zer- 
störenden, nichts  verschonenden  egoistischen  Triebe.  Diese  ent- 
wickeln sich  beim  Menschen  zu  solcher  Stärke,  dass  selbst  der 
bei  jedem  andern  Geschöpf  waltende  familiengründende  und  art- 
erhaltende, ja  sogar  der  Selbsterhaltungstrieb  egoistischer  Genuss- 
sucht und  grausamer  Zerstörungswut  weichen  muss. 

Wenn  aber  die  niedern  Instinkte  im  Menschen  sich  als  un- 
zerstörbar erweisen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  ihrer  Verbreitung 
und  Weiterentwicklung  keine  Schranken  gesetzt  werden  können. 
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Durch  Sammlung  aller  dem  Egoismus  abgeneigten  höheren 
Menschen  zum  Kampf  gegen  jene  sollte  es  möglich  werden,  dass 
nicht  nur  Einzelne,  sondern  die  gesamte  Menschheit  dem  hohen 
Ziele  der  Vervollkommnung  entgegenueführt  würde. 

Das  Gefühl  allein,  als  Mitgefühl  wirksam  gemadit  und  zur 
Gesittung  erhoben  ist  der  Hebel,  der  audi  die  Menschheit  vom 
Tiefersinken  bewahren  und  vom  Untergang  erretten  wird. 

II 

Liebe  und  Erbarmen  sind  instinktive  Tugenden '),  wunder- 
bar strahlend  wie  Edelsteine  und  wohltuend  dem  Entblößten  wie 
eine  warme  Decke.  Aus  weichem  und  gutem  Herzen  strömt  warmes 
Leben  aus,  und  die  einem  festen  und  edeln  Sinn  entstammende 
Hiit>   in   der  Not   hebt  den  Gesunkenen  zu  freierer  Höhe. 

Die  kunstgemaße,  privilegierte  Hilfe  des  Erfahrenen  ist  ein 
hochbewertetes  Produkt  der  Kultur,  aber  als  Existenzmittel  des 
Ausübenden,  das  ihm  nebstdem  zu  Ansehen  und  Reichtum  ver- 
helfen soll,  ist  sie  eine  Gefahr  für  die  Kultur  und  das  Gedeihen 
der  in  ihren  Bereich  fallenden  strebenden  Menschheit;  sie  wird 
zum  nagenden  Wurm  am  Kern  und  Mark  der  Menschlieitsent- 
wicklung. 

Hier  liegt  das  große  Problem  der  Zukunft  für  eine  gesunde 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft:  Der  bauenden  Kunst 
den  Weg  zu  ebnen,  ohne  den  Lebenskeim  der  Liebe  zu  ersticken 
und  seine  freie  Entfaltung  zu  unterdrücken. 

Krieg,  Bestechung  und  Korruption  jeglicher  Art  haben  ihren 
Grund  in  der  Hineinziehung  des  an  und  für  sich  unentbehrlichen 
Selbsterhaltungsiriehes  in  die  kulturelle  und  soziale  Entwicklung, 
wo  jenem  die  Möglichkeit  gegeben,  ja  der  Zwang  auferlegt  wird, 
die  Gestalt  des  Egoismus  anzunehmen,  denn  hier  wird  der  Einzelne 
vermöge   seiner   Kunst   befähi;;t   und    durch    unsere    Kultur   selbst 


')  Diese  nicht  wissenschaftlich  klingende  Bezeichnung  mag  sich  dadurch 
rechtfertigen,  dass  die  genannten  humanitären  Tugenden  iiire  Analogie  in  den 
angehnrnen  altruistischen  Trieben  der  Tierwelt  finden,  der  Gatten-,  Kinder-, 
Elternliebe  und  dem  Trieb,  schwachen  und  bedrängten  Artgenossen  beizu- 
springen, und  somit  in  einem  gewissen  Oegens.itz  stehen  zu  später  erworbenen 
Tugenden  wie  Tapferkeit  und  Selbstbeherrschung,  die  auf  eine  Bekämpfung 
angeborener  Affekte  und  l.eidensch.iften  hinauslaufen  unf!  sowohl  egoistischen 
als  altruisUschen  Trieben  dienstbar  gemacht  werden. 
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darauf  angewiesen,  die  Minderbefähigten  und  mit  ihnen  die  Ge- 
samtheit zu  seinem  eigenen  Vorteil  zu  berauben,  über  seine  Exi- 
stenznotwendigkeit  hinaus  sich  Mittel  zur  Vergewaltigung  der 
Schwachen  zu  verschaffen  und  somit  den  niedrigen  Instinkten  des 
Raubtiers  zu  frönen,  solche  zu  hegen  und  ihnen  zu  erlauben,  das 
von  der  Schöpfung  mit  Vernunft  gekrönte  Haupt  des  Menschen 
und  sein  von  ewigem  Feuer  durchglühtes  Herz  zu  überwuchern, 
den  Zwiespalt  herbeizuführen,  der  unsere  Kultur  kennzeichnet. 

III 

Der  Mensch  kann  nichts  Besseres  tun,  als  sein  Denkvermögen, 
das  in  der  allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  bei  seiner  Art  zur 
höchsten  Entfaltung  gelangt  ist,  zu  verwenden,  um  rückwirkend 
dieses  selbst  und  durch  dieses  die  übrigen  Eigenschaften,  die  ihn 
vorteilhaft  vor  den  andern  Geschöpfen  auszeichnen,  seiner  Art 
gemäß,  das  heißt  voUbewusst,  vernünftig  weiterzubilden,  jeder  für 
sich  nach  seiner  Besonderheit  und  mit  seinen  besten  Kräften  und 
zugleich  im  Sinn  der  Förderung  seiner  Art,  des  Menschenge- 
schlechtes. Hiermit  tut  er  bewusst  nichts  anderes,  als  was  jedes 
Geschöpf  nach  seiner  eigenen  Art  instinktiv  vollzieht,  und  sein 
Tun  tritt  nicht  aus  dem  Rahmen  der  allgemeinen  Schöpfung  her- 
aus, auch  wenn  er  das,  was  sonst  kein  Geschöpf  kann,  tut,  wenn 
er  die  ganze  Welt,  auch  die  zu  seinem  Lebensunterhalt  in  keinem 
direkten  Verhältnis  stehende,  mit  Interesse  und  liebevoller  Anteil- 
nahme betrachtet  und  behandelt.  Ja,  er  pflegt  hiermit  eine  spe- 
zifisch menschliche  Eigenschaft  und  erfüllt  seine  höchste  Mission, 
die  ihm  nicht  nur  Befriedigung,  sondern  höchste  Beglückung  ver- 
schafft, wie  sie  keinem  Tier  zukommt,  soweit  wir  vergleichend 
beobachten,  uns  vorsteilen  und  denken  können. 

Pflegt  er  aber  die  nur  auf  die  eigene  Erhaltung  gerichteten 
tierischen  Instinkte  und  treibt  sie ,  wieder  nach  Menschenart 
mit  Raffinement  so  weit,  dass  sie,  ihrem  ursprünglichen  Zweck 
entfremdet,  die  rein  menschlichen,  geistigen  Eigenschaften  über- 
wuchern, die  eigene  Existenz,  die  der  Mitmenschen  und  zuletzt 
der  ganzen  lebendigen  Natur  untergraben,  so  tritt  er  aus  dem 
Rahmen  der  Natur  hinaus  und  sinkt  lief  unter  jedes  Tier. 

Der  Mensch  ist  ein  gesellschaftliches  Wesen.  Die  größte  Macht, 
die  ihm  zu  Gebote  steht,  ruht  in  seinem  Einfluss  auf  die  Gesell- 
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Schaft,  und  die  größte  Macht,  die  auf  ihn  zurückwirkend,  sein 
Handeln,  sein  Schicksal  bestimmt,  im  guten  und  schlechten  Sinn, 
ist  wieder  die  Gesellschaft. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Einrichtungen  der  Gesellschaft  und 
deren  Einwirkung  auf  die  Fortentwicklung  des  Geschlechtes  in  rein 
menschlichem  Sinn;  welchen  Anteil  daran  haben  das  Gemüt,  die 
erbarmende  Liebe,   die  wir  als  ihren  Brennpunkt   erkannt   haben? 

Mancher  wird  ohne  Besinnen  bereit  sein,  diese  Verhältnisse  als 
vortrefflich  zu  bezeichnen.  Die  humanitären  Institutionen  haben, 
soweit  die  Geschichte  reicht,  ja  bei  den  vorgeschrittensten  Völkern, 
so  oft  sie  auch  Platz  wechselten,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
sich  vervollkommnet  und  sind  in  der  Neuzeit  zu  ungeahnter  Höhe 
gelangt.  —  Die  religiösen  Kulte  haben  mehr  und  mehr  von  krassem 
Aberglauben  und  grausamem  Opferdienst  sich  gereinigt,  sich  dem 
natürlichen  Bedürfnis  des  geistig  fortschreitenden  Menschen  an- 
gepasst,  sich  verfeinert  im  innigen  Bündnis  mit  den  schönen  Künsten 
und  im  Anschluss  an  die,  in  die  Geheimnisse  des  Naturgeschehens 
eindringenden  Wissenschaften.  —  Die  Aufrechterhaltung  der  Ord- 
nung und  die  Rechtsprechung  in  streitigen  Fällen  haben  mit  den 
immer  komplizierter  werdenden  gesellschaftlichen  und  staatlichen 
Verhältnissen  Schritt  zu  halten  gesucht.  —  Für  die  Erziehung  und 
den  Unterricht  der  Jugend  wird  zum  großen  Teil  staatlich  gesorgt 
und  die  Ausgaben  dafür  sind  in  stetem  Wachstum  begriffen.  —  Für 
Wiederherstellung  der  Kranken  und  Pflege  der  Leidenden  werden 
Anstalten  in  großem  Maßstabe  und  mit  sinnreichen  Einrichtungen 
geschaffen.  Und  um  die  Wissenschaften  und  die  Ausbildung  ihrer 
Träger  auf  immer  größere  Höhe  zu  bringen  und  den  Fortschritt 
der  Kultur  auf  allen  Gebieten  zu  sichern,  scheuen  Staat  und  Pri- 
vate vor  keinen  Opfern  zurück. 

Entspricht  nun  allen  diesen  Anstrengungen  die  Fortentwicklung 
6qs  genus  homo  in  seiner  spezifisch  menschlichen  Eigentümlichkeit? 
Entfaltet  sich  die  Blüte  des  menschenbeglückenden  Gemütes,  der 
Liebe  und  des  Erbarmens  zu  immer  schönerer,  wcltbcglückender 
Fülle  und  bringt  sie  immer  reicher  segenspendende  Früchte?  Trifft 
dies  zu,  so  sollte  es  sich  zu  allererst  an  den  berufenen  Trägern 
des  humanitären  Gedankens  und  den  an  der  Spitze  der  Gesellschaft 
stehenden  Kreisen  dartun. 

Liebe  und  Erbarmen  erfüllen  die  ganze  Natur;  denn  sie  sind 
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die  All-erhaltenden  und  -fördernden  Instinkte.  Nach  außen  gerichtet, 
strahlen  sie  beglückend  auf  das  Individuum  zurück  in  dem  Maße, 
dass  die  eigene  Existenz,  obschon  sie  Voraussetzung  jedes  Wirkens 
nach  außen  ist,  leichtlich  aufs  Spie!  gesetzt  wird  im  Drang  des 
Erhaltens  der  Spezies. 

Sie  sind  auch  das  Innerlichste  des  natürlichen  Menschen  und 
erhalten  bei  ihm  spezifisch  menschlichen  Charakter  nur  durch  die 
Freiheit  und  das  Vermögen,  von  ihm  übertragen  zu  werden  auf 
andere  Spezies,  nicht  nur  die  ihm  nützlichen,  -  -  schließlich  welt- 
umfassend auf  die  ganze  Natur.  Ihre  Spontaneität,  ihren  instink- 
tiven Charakter  dürfen  sie  aber  nicht  verlieren,  sollen  sie  beglückend 
und  fördernd  auf  die  Entwicklung  der  Art  wirken. 

Ist  dies  in  unserer  heutigen  Kultur  der  Fall,  oder  sind  vielleicht 
unsere  gesamten  humanitären  und  gesellschaftlichen  Schöpfungen 
mehr  aus  Nützlichkeitsgründen  entstanden  und  nur  auf  das  Äußere 
gerichtet? 

Dann  wäre   am  Ende  das  Ganze  nichts  als  eine  taube  Nuss! 

Angesichts  der  Verwüstungen  der  Natur  und  Zerstörung  der 
Blüte  der  Menschheit,  die  der  Weltkrieg  anrichtet  und  noch  vieler 
anderer  Erscheinungen  des  modernen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
können  wir  leider  letztere  Anschauung  nicht  von  der  Hand  v/eisen. 

In  solcher  Not  ist  der  Drang  des  Einzelnen,  aufdecken  zu 
wollen  und  hinzuweisen  auf  möglich  Besseres  begreiflich  und  be- 
darf kaum  der  Entschuldigung,  so  ohnmächtig  und  aussichtslos 
auch  Manchem  solch  ein  Beginnen  erscheinen  mag. 


Mit  Recht  bemühen  wir  uns  vorzudringen  zur  Erkenntnis  des 
Wesens  der  Dinge,  der  Ursache  aller  Erscheinungen,  denn  solches 
Streben  ist  nicht  nur  die  Basis  jedes  Fortschrittes,  sondern  es  muss 
von  jedem,  der  berufen  wird,  Menschen  zu  leiten,  Rat-  und  Gesetz- 
geber, Helfer  und  Tröster  der  Menschheit  zu  sein,  gefordert  werden. 
Eine  Gefahr  ist  aber  mit  diesem,  den  Menschen  zu  immer  höherer 
intellektueller  Ausbildung  führendem  Streben  verbunden,  nämlich 
die,  dass  der  Beglückung  suchende  und  mitteilende  Mensch  dabei 
zu  kurz  komme. 

Eine  andere  Gefahr  für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  Mensch- 
heit zu  höheren  Zielen  liegt  in  der  Einrichtung,  dass  der  Staat  für 
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den  materiellen  Unterhalt  desjenigen,  dem  er  die  Aufgabe  des 
Wirkens  an  der  Menschheitsentwicklung  überträgt,  ungenügend  sorgt 
oder  ihn  auf  den  Erwerb,  das  heißt  auf  Entschädigung  durch  die 
Menschen,  die  auf  seine  Dienste  angewiesen  sind,  verweist. 


Nebel  zu  zerstreuen,  Klarheit  zu  bringen  in  die  Dinge  der 
Welt,  wie  befreiend,  wie  beseligend !  Und  wem  die  Sonne  der 
Erkenntnis  geleuchtet  hat,  der  möchte  selbst,  wenn  er  Andere  im 
Dunkeln  tappen  sieht,  wenigstens  für  Augenblicke  ein  kleiner  von  der 
Sonne  beschienener  Planet  sein.  Wenn  das  Geben  selig  ist  von  dem, 
was  man  besitzt  an  materiellen  Gütern,  wie  viel  mehr  das  Geben 
von  dem,  was  einem  wahrhaftig  zuteil  geworden,  was  in  uns  selbst 
übergegangen  ist  und  das  wir  geben,  ohne  etwas  zu  verlieren? 
Wer  aber  nur  Kenntnisse  erwirbt,  um  damit  sich  zu  brüsten,  gleicht 
einem  wohlbedüngten  Kohlkopf. 

Kinder  um  den  Besitz  von  Kleinigkeiten  sich  streiten  zu  sehen 
ist  das  Gewöhnliche.  Unter  ihnen  bemerkt  man  aber  auch  solche, 
deren  Augen  leuchten,  wenn  es  ihnen  gelingt,  den  Spielgcnossen 
eine  Freude  zu  bereiten.  Welche  Herzerquickung  muss  es  bedeuten, 
für  den  Lehrer  von  Berufung,  wenn  der  Schüler  den  Sinn  des 
/orgetragenen  erfassend,  versucht,  ihn  auf  seine  Weise,  kindlich, 
natürlich,  wenn  auch  unvollkommen  in  der  Form,  wiederzugeben 
—  und  erst,  wenn  er  die  Freude,  Neues  gewonnen  zu  haben,  nicht 
für  sich  behält,  sondern  Eltern,  Geschwistern  und  Mitschülern  davon 
mitzuteilen  sich  beeilt.  Solche  geborne  .Altnüsteti  geben  das  Höh 
zu  Volksbeglückern,  mögen  sie  auch  im  Examen  weniger  glänzen 
als  vielleicht  ebenso  Begabte,  die,  nachdem  sie  jedes  Wort  einer 
Phrase  sich  wohl  gemerkt  hatten,  diese  unverfälscht  wiedergeben 
zum  Entzücken  selbstgefälliger,  geist-  und  gemütloscr  Schulpcdanten, 
die  meinen,  vor  allem  den  Ehrgeiz  des  Schülers  aufstacheln  zu 
müssen,  blind  für  den  moralischen  Schaden,  den  sie  angerichtet 
haben,  wenn  jener  nun  mit  dem  glücklich  Erhaschten  geizt  und 
sich  bläht.  Solche  kleine  Leute  mögen  später  Karriere  machen, 
aber   im    besten  Sinn    das  Ganze   zu  fördern  bleibt  ihnen  versagt. 

Möchte  der  Staat  unermüdlich  die  Entwicklung  der  Kinder  im 
Auge  behalten,  festsitzende  von  den  Vorfahren  geerbte  Anlagen 
konstatieren  und  wohlmeinende,  iebenserlahrene  Männer  (zugleich 
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gebildete  Psychologen)  bei  der  Berufswahl  mitsprechen  lassen,  um 
besonders  die  Auswahl  derjenigen  zu  bestimmen,  die  auf  höhere 
Schulen  übergehen,  und  später  verantwortungsvolle  Posten  und 
leitende  Stellen  im  Staatshaushalt  übernehmen.  Bisher  wurde  dieser 
so  wichtige,  die  ins  Leben  Hinaustretenden  nicht  weniger  als  die 
Gesamtheit  treffende  Entscheid  einzig  dem  Wunsch  und  Vermögen 
der  Eltern  anheimgestellt  und  von  der  intellektuellen  Befähigung 
des  Bewerbers  abhängig  gemacht.  Möchten  ethische  Forderungen 
in  die  erste  Linie  gestellt  werden !  —  Möchte  nur  die  vom  Lande 
benötigte  Zahl  ausgehoben  und  deren  Zuteilung  zu  den  einzelnen 
Fakultäten  von  kompetenten  Männern  begutachtet  werden,  unter 
möglichster  Berücksichtigung  individueller  Wünsche  von  Eltern  und 
Schülern.  —  Möchte  das  ganze  Volk  zur  Auswahl  bereit  stehen 
und  der  Stand  nur  soweit  in  Betracht  kommen,  als  es  der  Sache 
dient.  Möchte  nach  gesunder  Abstammung,  körperlich,  geistiger 
und  ethischer  Befähigung  geurteilt  werden,  unabhängig  von  Stand 
und  Ansehen.  Was  in  jeder  Beziehung  die  meisten  Garantien 
gibt,  sollte,  wenn  private  Mittel  fehlen,  bei  Zeiten  geeigneten 
Bildungsstätten  übergeben  werden  auf  Kosten  des  Staates. 

Der  Übelstand,  dass  bis  anhin  die  Führer,  Berater  und  Helfer 
des  Volkes  teilweise  ungenügend  besoldet  oder  auf  den  Erwerb 
angewiesen  wurden,  müsste  allmählig  verschwinden,  und  damit  die 
Misstände,  welche  diese  Einrichtungen  zur  Folge  haben.  Hier  muss 
eingeschaltet  werden,  dass  die  Stellung  der  wie  besagt  Auserwählten 
eine  derartig  ideell  bevorzugte,  beglückende  sein  könnte,  dass, 
wenn  ihr  Wert  allgemein  erkannt  und  gewürdigt  würde  und  ein 
guter  Boden  der  Volksführung  geschaffen  wäre,  es  als  selbst- 
verständlich erscheinen  müsste,  dass  solche  Vertreter  des  Volkes 
auf  materielles  Genussleben  und  die  den  Menschen  nicht  fördernden 
Vergnügungen  verzichten  und  so  bei  einfacher  Lebensweise  nur 
mäßige  Ansprüche  an  staatliche  Entschädigung  stellen  würden. 
Die  Achtung,  die  das  Volk  ihnen  nicht  versagen  könnte,  wäre  ein 
mehr  als  hinreichendes  Äquivalent  für  allen  äußern  Glanz  staatlicher 
Repräsentation. 

(Schluss  folgt.) 
HERZOGENBUCHSEE  WALTHER  KREBS 
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„ZUSAMMENHALTEN" 

Unter  dem  Titel  „Zusammenhalten"  erschien  am  7.  Juli  in  der 
Neuen  Zürdier  Zeitung  (Nr.  8i)l)  ein  Leitartikel,  dessen  gute  Ab- 
sicht üiine  weiteres  anerkannt  und  gelobt  werden  soll.  „Zusammen- 
halten müssen  wir,  wenn  wir  aushalten  wollen".  Welcher  Patriot 
möchte  da  widersprechen?  Schade,  dass  der  so  gut  gemeinte 
Artikel  anonj^m  erschien.  Meinte  man  etwa  dadurch  seinen  Wert 
zu  erhöl'.en?  Nikiaus  von  der  Flüe  trat  aber  mit  vollem  Namen 
auf.  Es  ist  niemand  verpflichtet,  öffentlich  aufzutreten  ;  wer  jedoch 
einen  Innern  Dran:2:  dazu  fühlt,  wer  an  seine  Mitbürger  einen  Rat 
richtet,  der  sollte  auch  das  Beispiel  des  Mutes  geben,  und  seinen 
Namen  nennen;  denn  Offenheit  ist  eine  elementare  Bürgertugend. 

Es  ist  gar  kein  angenehmes  Gefühl,  wenn  man  mit  einem 
Unbekannten  zu  diskutieren  hat;  doch  muss  ich  an  den  Verfasser  von 
„Zusammenhalten"  eine  Frage  richten.  Gewiss  ist  die  Notwendig- 
keit des  Zusammcnh:iltens  an  sich  ganz  klar;  es  gibt  aber  keine 
wirkliche,  dauernde  Einigkeit  ohne  einen  gemeinsamen  Grundsatz, 
ohne  ein  gemeinsames  ideal.  Und  da  suche  ich  in  dem  erwähnten 
Artikel  umsonst  nach  diesem  Grundsatz,  nach  diesem  Ideal.  Der 
Artikel  besteht  in  der  Hauptsache  i.us  einer  Serie  von  Bildern:  ein 
Sturm  und  eine  Eiche;  ein  Boden  und  ein  Baum;  ein  Bogen  und 
eine  Sehne;  ein  Baum  und  seine  Frucht;  ein  Fiebcrthermomeler, 
und  schließlich  eine  Ernte.  Das  erinnert  mich  zu  sehr  an  eine 
etwas  eilige  Predigt.  Ist  der  Verfasser  ein  Theologe?  Er  hat  einen 
Seitenhieb  auf  die  „neue  Schweiz".  Oder  etwa  ein  Offizier? 
Er  stellt  ruhig  den  Vergleich  auf:  Baum  und  Boden  -  Armee 
und  Volk.  Dieses  Bild  ist  sogar  das  einzige,  aus  dem  man  eine 
bestimmte  Weltauffassung  folgern  kann.  —  Es  ist  nun  nicht  rat- 
sam, mit  Bildern  zu  streiten  (coniparaison  n'est  pas  raison,  sagt 
der  Franzose) ;  weil  ich  aber  dem  Anonymus  auf  diesem  Flugsand 
begegnen  muss,  so  sei  das  andere  Bild  gewagt:  bei  uns,  in  der 
Schweiz,  sind  Volk  und  Armee  dasselbe:  sie  sind  der  Boden,  auf 
dem  der  Baum  der  Freiheit  wächst. 

Reden  wir  ohne  Bilder:  hat  Herr  V  etwa  an  die  neu  ge- 
gründeten Soldatcnbünde  gedacht?  (Ich  vermute  es,  doch  ist  seine 
Rede  nicht  ganz  klar).  Sieht  er  in  diesen  Soldatenbünden  eine  ernste 
Gefahr,   so  bin  ich  mit  ihm  durchaus  einverstanden,  glaube  aber, 
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dass  man  schon  viel  früher  hätte  vorbeugen  sollen.  An  Mahnungen 
hat  es  nicht  gefehlt,  auch  von  selten  von  hohen  Offizieren;  doch 
vergeblich.  Nur  ein  Beweis  dafür:  im  Herbst  1916  erschien  ein 
Buch,  betitelt:  Soldat  und  Bürger,  herausgegeben  vom  Vortrags- 
bureau beim  Armeestab;  ich  griff  freudig  darnach,  in  der  Meinung, 
hier  werde  unsere  Lösung  des  Problemes  dargestellt,  wie  „Soldat 
und  Bürger"  eine  Einheit  bilden.  Doch  mit  Nichten !  Das  Problem 
wurde  bloß  in  einigen  Zeilen  der  Einleitung  (nicht  des  Vorwortes) 
gestreift;  im  Übrigen  zerfällt  das  Buch  in  zwei  ganz  verschiedene 
Teile ;  jeder  Teil  hat  an  sich  viel  Gutes,  doch  bleibt  das  Ganze 
durchaus  unorganisch. 

So  komme  ich  denn  auf  die  Hauptfrage  zurück:  Im  Namen 
welchen  Ideals  sollen  wir  zusammenhalten?  Von  ihrer  ersten  Nummer 
an  ist  unsere  Zeitschrift  für  ein  schöpferisches  Ideal  eingetreten ; 
schöpferisch,  das  heißt  nicht  bloß  konservativ,  sondern  neu  auf- 
bauend, auf  einem  erneuten  und  erweiterten  Glauben.  Denn  „ohne 
eine  große,  tiefgehende  Bewegung  kann  Großes  auf  keinem  Gebiete 
geschaffen  werden."  Das  sagte  Herr  Bundespräsident  Calonder,  in 
einer  Rede,  die  er  am  6.  Juni  1918  im  Nationalrat  hielt.  Die  Rede 
besprach  die  Völkerbunds-Probleme,  das  besondere  Recht  der 
Schweiz,  an  der  Lösung  dieses  Problems  mitzuwirken,  und  die  ihr 
daraus  entstehende  hohe  Aufgabe.  Es  ist  dies  wohl  die  beste  staats- 
männische Rede,  die  seit  vielen  Jahren  in  unserem  Parlament  ge- 
halten wurde;  in  anderen  Ländern  wäre  sie  sofort  als  ein  Ereignis 
angesehen  und  besprochen  worden ;  bei  uns  widmeten  ihr  die 
Zeitungsberichte  aus  Bern  kaum  einige  Zeilen  und  es  hätte  kein 
Bürger  etwas  davon  erfahren,  wenn  sie  nicht,  auf  ausdrücklichen 
Wunsch  einiger  Freunde,  am  6.  Juli  endlich  veröffentlicht  worden 
wäre.  Dieser  krasse  Fall  von  Gleichgültigkeit  und  Unverständnis 
bei  unseren  Politikern  zeigt  aber,  woran  es  fehlt  für  das  „Zusammen- 
halten". 

Es  fehlt  noch  anderswo,  und  hier  komme  ich  auf  den  Anfang 
dieser  Glossen  zurück,  auf  die  Anonymität.  Gerade  weil  der  Ver- 
fasser des  Artikels  „Zusammenhalten"  von  offenbar  edler  Absicht 
beseelt  ist,  ist  es  um  so  lebhafter  zu  bedauern,  dass  er  sich  zum 
großen  Heere  der  Namenlosen  gesellte.  Er  passt  wahrlich  nicht  in 
diese  Gesellschaft.  Hätten  Zeitungen  und  Verleger,  vom  1.  August 
1914  an,   jede  anonyme  Zusendung  abgewiesen,   so  wäre  weitaus 
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der  größere  Teil  unseres  Haders  ausgeblieben.  Aber  noch  mehr! 
Die  Anonymität  streut  nicht  nur  Böses  mit  vollen  Händen  aus;  sie 
erstickt  auch  noch  die  Stimme  des  Guten...  Ich  kenne  verschiedene 
hervorragende  Männer,  die  seit  vier  Jahren  beständig  im  Kampfe 
liegen  zwischen  der  Pflicht  ihrer  Überzeugung  und  dem  Gebot  der 
Vorsicht.  Sie  wagen  es  nicht,  sich  den  Besudelungen  der  anonymen 
Hetzer  auszusetzen ;  sie  schweigen,  da  wo  ihr  offenes  Wort  Wunder 
wirken  könnte  ^).  So  haben  wir  es,  dank  der  Anonymität  erreicht, 
dass  in  unserer  Demokratie,  die  Feigheit  herrscht:  Feiger  Angriff 
und  feiges  Schweigen.  Bei  näherer  Überlegung  wird  auch  Herr  *#* 
sicher  mit  mir  der  Ansicht  sein,  dass  gerade  in  schwerer  Stunde 
das  Zusammenhalten  die  Offenheit,  d.  h.  das  volle  Bekennen  der 
Namen  voraussetzt.  Unter  ehrlichen  Menschen  schließt  ja  die 
Offenheit,  auch  bei  Verschiedenheit  der  Meinungen,  die  Höflichkeit 
und  die  Freundschaft  nicht  aus;  sie  allein  gestattet  eine  ersprieß- 
liche Diskussion. 

Nur  mit  offenem  Visier  können  wir  zur  Feststellung  unseres 
gemeinsamen  Ideals  weiterschreiten,  und  zusammenhalten.  Jede 
Woche  erhalte  ich  von  verschiedenen  Seiten  Zuschriften  und  An- 
regungen von  Patrioten,  die  nach  einem  Anschluss,  nach  einem 
Zentrum,  nach  einem  deutlichen  Ziele  verlangen.  Kürzlich  traf  sogar 
aus  London  eine  Adresse  ein,  von  fünfunddreißig  Schweizern  unter- 
schrieben, die,  unbeeinflusst  von  jeder  „Sympathie",  einfach  der 
schweizerischen  Aufgaben  gedenken.  Was  passiert  jedoch  im  Mutter- 
landc?  Eben  haben  wir  gesehen,  wie  eine  großzügige,  staatsmän- 
nische Rede  verschwiegen  wurde;  —  weiter:  auf  die  deutlichen 
Fragen,  betreffend  den  Föderalismus,  die  hier  am  15,  Mai  gestellt 
wurden  {„ä  qui  voudra  repondre")  hat  einzig  und  allein  Herr  Combe 
geantwortet,  weil  es  offenbar  leichter  ist,  glänzende  Reden  zu  hal- 
ten, als  ein  Problem  zu  ergründen. 

Statt  aber  all  die  schlimmen  Erscheinungen  aufzuzählen,  die 
wir  kennen  und  über  die  mehr  als  genug  gejammert  wird,  wollen 
wir  die  Tatsache   feststellen,   dass  wir  seit   vier  Jahren   mitten   im 


'i  Von  Anfang  an  hat  unsere  Zeitschrift  nur  höchst  selten,  in  ganz  beson- 
deren Füllen,  anonyme  oder  Pseudonyme  Artikel  gebracht  (Scliriftstellernamen, 
wie  Konrad  Falke,  Hermann  Fernau,  haben  natürUch  mit  Anonymität  nichts  zu 
tun).  Aber  -luch  diese  wenigen  Ausnahmen  waren  mir  immer  peinlich,  und 
Ich  komme  immer  mehr  dazu,  jede  solche  Zusendung  abzuweisen,  von  wem  sie 
auch  kommen  möge. 

242 


Sturm  aushalten;  das  verdanken  wir  der  Arbeit  des  Bundesrates 
und  dem  gesunden  Sinne  des  einfachen  Schweizervolkes.  Wenn 
die  Sommerferien  es  gestatten,  werde  ich  versuchen,  in  einer  Serie 
von  Artikeln  all  das  zusammenzufassen,  was  hier  seit  Jahren  an- 
gedeutet wurde  und  was  die  Erfahrung  mich  lehrte;  vom  festen 
Grunde  der  Vergangenheit  ausgehend,  soll  ein  Programm  für  die 
Zukunft  skizziert  werden,  vom  Glauben  getragen,  dass  wir  die 
Kraft  besitzen,  in  einer  neuen  Welt  auch  uns  zu  erneuern,  und  im 
Bunde  der  Völker  als  gleichberechtigtes  Glied  unsere  Aufgabe  zu 
erfüllen,  die  Aufgabe  einer  wachsenden  Verständigung  der  freieren 
Menschen. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


TECHNIK  UND  ARBEITSFREUDE 

Von  vielen  Nationalökonomen  wird  die  Ansicht  yertreten,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Technik  die  Arbeit  entgeistigt  habe.  Der  Handwerker  hätte 
ein  Ganzes  geschaffen  und  daher  auch  in  seine  Arbeit  seine  Persönlichkeit 
legen  können.  Ganz  anders  der  moderne  Fabrikarbeiter.  Seine  Tätigkeit 
erschöpfe  sich  in  monotonen  Handgriffen,  während  die  eigentliche  Arbeit 
Ton  der  Maschine  verrichtet  werde.  Sombart  stößt  direkt  einen  Wehruf 
über  diese  Verhältnisse  aus:  „Entgeistigt  musste  die  Arbeit  werden,  um  die 
Anwendung  der  modernen  Technik  und  der  höchst  entwickelten  Betriebs- 
organisation dem  Unternehmer  zu  ermöglichen.  Die  Verrichtung  mecha- 
nischer Handgriffe  unter  hygienisch  und  ästhetisch  widerlichen  Arbeits- 
bedingungen war  das  Gegenteil  von  dem,  was  der  lebendige  Mensch  zur 
Betätigung  seiner  Gesamtpersönlichkeit  bedurfte.  Und  damit  wurde  es  zur 
furchtbaren  Gewissheit,  dass  die  technische  Arbeit  im  Rahmen  der  Wirt- 
schaft ihre  ethisch  und  ästhetisch  segensreiche  Wirkung  eingebüßt,  dass 
die  Arbeit  des  Proletariats  für  ihn  aufgehört  hatte,  das  Heiligste  und  Kost- 
barste zu  sein,  was  der  Mensch  auf  Erden  besitzen  kann."^) 

Man  merkt  diesen  Worten  des  viel  gelesenen  Nationalökonomen  an, 
dass  sie  der  ruhigen  Sachlichkeit  entbehren  und  in  etwas  übertriebenem 
Tone  gehalten  sind.  Sombart  scheint  vorauszusetzen,  dass  die  Arbeit  früher 
das  Heiligste  und  Kostbarste  gewesen  sei  und  folgert  daraus,  dass  jetzt  die 
Technik  der  Arbeit  diese  Qualität  genommen  habe.  Er  nimmt  ferner  an, 
dass  früher  die  Arbeit  einen  mehr  geistigen  Charakter  getragen  habe,  denn 
sonst  könnte  ja  nicht  von  einer  „Entgeistigung"  gesprochen  werden. 

Beide  Voraussetzungen  dürften  sich  indes  bei  ruhiger  Betrachtungs- 
weise als  falsch  erweisen.  Zu  keiner  Zeit  war  die  Arbeit,  die  jetzt  vom 
Proletarier  verrichtet  wird,  das  Heiligste  und  Kostbarste.  Der  Masse  galt 
vielmehr  umgekehrt  die  Arbeit  als  Mühsal  und  Leiden,  was  sich  schon  in 
den  verschiedpnen  Sprachen  kundgibt.  Das  griechische  -toVo^,  das  lateinische 
')  Die  deutsche  Volkswirtschaft  im  19.  Jahrhundert.     S.  256.     1900. 
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labor,  (ins  mittelhochdeutsche  ^arbeiten"  enthalten  alle  die  Nebenbedeutung 
des  Miihsals  und  des  Leidens.  Die  Israeliten  scheinen  allerdings  von  dieser 
Auffassung  erheblich  abgewichen  zu  sein  und  die  Arbeit  als  ethisch-religiöse 
Notwendigkeit  angesehen  zu  haben.  „Gott  der  Herr  nahm  den  Menschen 
und  setzte  ihn  in  den  Garten  Eden,  dass  er  ihn  baute  und  bewahrte",  heißt 
es  im  zweiten  Kapitel  des  ersten  Buches  Moses.  Hiernach  musste  der 
Mensch  auch  im  Paradies  den  Boden  bestellen.  Ja  dies  war  direkt  seine 
Lebensaufgabe  dort.  Die  Bestrafung  nachher  bestand  daher  nicht,  wie  all- 
gemein interpretiert  wird,  darin,  dass  der  Mensch  zur  Arbeit  verurteilt 
wurde,  sondern  darin,  dass  der  Boden  trotz  aller  Arbeit  unfruchtbar  werden 
sollte.  Doch  wie  wenig  ist  eine  ethisch-religiöse  Auffa.'^suug  der  Arbeit  in 
die  Massen  gedrungen  I  Noch  erscheint  in  sehr  weiten  Volksschichten  die 
Arbeit  als  Fluch  der  Menschheit,  und  was  von  der  Gegenwart  gilt,  gilt  noch 
mehr  von  der  Vergangenheit. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  behaupteten  Entgeistigung  der  Arbeit? 
In  einem  war  die  handwerkliche  Arbeit  der  fabrikmäßigen  überlegen:  Der 
Arbeitende  konnte  mehr  als  jetzt  den  ganzen  Arbeitsprozess  übeisehen  und 
hatte  dann  auch  das  fertige  Produkt  seiner  Tätigkeit  vor  Augen.  Die  Arbeit 
musste  ihm  daher  unmittelbar  sinn-  und  zweckvoll  erscheinen.  Durch  die 
weitgehende  Teilung  der  Arbeit  ist  diese  unmittelbare  Beziehung  des  Schaffen- 
den zum  GeschalTenen,  wenn  nicht  ganz  verloren,  so  doch  .stark  eingeschränkt 
worden.  Andererseits  bedenke  man,  wieviele  geistlose  Handlangerarbeit  in 
früheren  Zeiten  geleistet  werden  musste,  die  jetzt  von  der  Maschine  über- 
nommen worden  ist.  Das  Drehen  der  Mühlen  (eine  der  schwersten  Strafen 
des  Altertums),  das  HeranschalTeu  von  Brennmaterialien,  das  Gewinnen  und 
die  Herautbeförderung  des  Eisens  und  der  Kohle,  um  nur  einiges  heraus- 
zugreifen: welche  unendliche  Mühe  und  mechanische  Muskelarbeit  erforderte 
dies  alles  früher,  während  es  jetzt  durch  intellektuelle  Arbeit  ersetzt  ist, 
die  intellektuell  entwickelte  Menschen  erfordert.  Die  Folgen  einer  solchen 
geistig  höher  stehenden  Arbeitsweise  zeigen  sich  schon  jetzt,  wo  wir  noch 
in  einer  Übergangsperiode  leben.  Der  Arbeiter  zeigt  heute  im  allgemeinen 
eine  höhere  Intelligenz  und  einen  größern  Berufsstolz  als  in  der  Periode 
der  Handarbeit.  Dieses  ist  zum  Teil  auf  die  Beschäftigung  mit  der  Maschine 
zurückzuführen,  wenn  auch  eingeräumt  werden  muss,  daas  die  soziali.stische 
Propaganda,  die  Herabsetzung  der  Arbeitszeit,  die  bessere  Möglichkeit,  die 
geistigen  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  auch  das  ihrige  dazu  beigetragen  haben. 

Zuzugeben  ist,  dass  zu  Anfang  der  Maschinentechnik  die  Maschine  zu 
ihrer  Bedienung  »üner  ganzen  Masse  monotoner  Handgriffe  bedurfte,  so  dass 
selbst  fünf-  bis  sechsjährige  Kinder  dazu  verwendet  werden  konnten.  Aber 
diese  }'<riode  kann  schon  als  überwunden  gelten.  Alle  sich  gleichmäßig 
wiederholenden  Verrichtungen  werden  mehr  und  mehr  von  der  Ma.schine 
selbst  automatisch  ausgeführt  und  dem  Menschen  Ideibt  nur  die  Aufmerk- 
samkeit und  Intelligenz  erfordernde  Überwachung  und  Leitung  der  Ma- 
.schinenarbe.it  übrig.  Diese  Erkenntnis  dürfte  von  ganz  enormer  Tragweite 
für  die  Wertbeurteilung  unserer  kulturellen  Tätigkeit  sein.  Wir  gewinnen 
die  Gewissheit,  dass  die  Maschine  dazu  berufen  ist,  den  Menschen  erst  ganz 
zum  M*>nschen  zu  machen,  und  nicht,  wie  so  oft  behauptet  wird,  zur  Ma- 
schine herabzudrücken.  Bereits  vor  sieben  Jahren  hat  Kämmerer  in  sehr 
instruktiver  Weise  den  Beweis  für  diese  Behauptung  erbracht.')    Der  Fort- 

')  />!>  KnUcicklunfftlinirn  d' r   Tfchnik  in  „Technik  und   Wirlecha/l".      1910,    S.  1   ff. 
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schritt  der  Maschinentechnik  in  den  letzten  Jahren  beruht  auf  der  Tat- 
sache, dass  es  gelungen  ist,  immer  mehr  Kraft  zu  gewinnen,  in  möglichst  große 
Kraftwerke  zusammenzudrängen  und  dass  Mittel  gefunden  worden  sind,  die 
Kraft  wirtschaftüch  zu  verteilen.  Dies  hatte  einmal  eine  ungeahnte  Steigerung 
der  Produktionsmenge  in  gleicher  Zeiteinheit  zur  Folge,  ferner  eine  enorme 
Verminderung  der  Kosten,  und  schließlich  (worauf  es  hier  vor  allem  ankommt) 
eine  fortschreitende  Ausschaltung  der  geistlosen,  rein  medianischen  Handarbeit. 

Für  die  Produktionssteigerung  und  Verbilligung  nur  ein  paar  Zahlen 
zur  Illustration:  100  Paar  Damenschuhe  erforderten  im  Jahre  1868  zu  ihrer 
Herstellung  538,  im  Jahre  1895  nur  noch  dreiundachzig  Stunden:  1868  kosteten 
sie  109,  1895  nur  noch  zwanzig  Dollars.  Jm  Jahre  1852  erforderte  das  Drucken 
von  480,000  Seiten  Zeitungen  3600,  im  Jahre  1896  nur  noch  I8V2  Stunden; 
1852  kostete  es  447,  1896  nur  noch  sechs  Dollars  (nach  Adolf  Weber,  Kapital 
und  Arbeit,   1910). 

Diese  Zahlen  könnten  noch  beliebig  vermehrt  werden.  Auf  allen  Ge- 
bieten der  industriellen  Tätigkeit  würden  sich  ähnliche  Verhältnisse  kon- 
statieren lassen.  Nun  einige  Zahlen  zur  Bekräftigung  der  Behauptung,  dass 
durch  die  Maschine  die  Arbeit  vergeistigt  worden  ist: 

Bei  der  Stoffverarbeitung  im  Stahlwerk  wurde  ursprünglich  das  Puddel- 
verfahren  angewandt,  das  auf  reiner  Handarbeit  beruhte.  Dieses  wurde  durch 
das  Birnenverfahren  nach  Bessemer,  Thomas  und  Gilchrist  verdrängt,  bei 
dem  alles  mit  Maschinenarbeit  ausgeführt  wird.  Das  Flammofenverfahren 
nach  Siemens  und  Martin,  das  auf  das  Birnenverfahren  folgte,  arbeitete 
zwar  anfangs  noch  mit  Handlangerarbeit.  Doch  wurde  diese  bald  durch 
die  Konstruktion  von  rasch  arbeitenden  Ladekränen  für  Flammöfen  ersetzt. 
Das  Ergebnis  war  folgendes:  „Für  das  Laden  von  Martinöfen  waren  zehn 
gelernte  und  sechsunddreißig  ungelernte  Arbeiter  erforderlich.  Durch  den 
Einbau  eines  Ladenkranes  wurde  die  Zahl  auf  vierzehn  gelernte  und  zwei 
ungelernte  vermindert.  Die  Ausgaben  für  die  reine  Ladearbeit  betrugen 
1,47  Mark  für  die  Tonne  Flusseisen  bei  Handladung,  und  0,62  Mark  bei 
Maschinenladung.  Dieser  wirtschaftliche  Fortschritt  wurde  dadurch  herbei- 
geführt, dass  Handlanger  durch  eine  Maschine  und  durch  hochwertige  Arbeiter 
verdrängt  wurden."  (Kammerer  a.  0.  17).  Die  Drehbank  entwickelte  sicli  von 
der  Maschinendrehbank  zur  Revolverbank  und  endlich  zur  Automatenbank, 
falls  ein  Werkstück  in  sehr  großen  Mengen  hergestellt  wird.  Von  Fall  zu 
Fall  ist  die  Arbeit  eine  intelligentere  und  genauere  und  schaltet  fort- 
schi-eitend  und  zuletzt  ganz  den  Handlanger  aus. 

Als  letztes  Beispiel  sei  der  Umschlagverkehr  herausgegriffen.  Bis  vor 
kurzem  wurde  die  Kohle  mittelst  Dampfwinden  in  Kübeln  an  Bord  gehoben, 
mit  Dampf drehkranen  nach  dem  Kai  geschwenkt  und  mit  Schmalspurwagen 
über  den  Ladeplatz  verteilt.  Gegenüber  der  Zeit,  da  es  noch  überhaupt 
keine  Maschinen  gab,  zeitigte  auch  dies  Verfahren  eine  gewaltige  Ersparnis. 
Doch  machte  dabei  die  Entwicklung  nicht  Halt.  Es  gelang,  Krane  herzu- 
stellen, die  direkt  in  den  Schiffsraum  greifen  und  sie  unmittelbar  auf  den 
Kohlenhaufen  bringen.  Das  Resultat  ist  folgendes:  ^Die  früher  erforder- 
lichen sechzig  Mann  Handlanger  sind  fortgefallen  ;  an  ihre  Stelle  sind  zwei 
Steuerleute  der  Krane  und  zwei  Anweiser  an  Bord  getreten.  Da  die  Krane 
schnell  und  genau  gesteuert  werden  müssen,  sind  nur  umsichtige  und 
gewandte  Leute  brauchbar."  (Kammerer  a.  0.  S.  23.)  Wenn  auch  eingeräumt 
werden  muss,  dass  es  trotzdem  noch  ungeheuer  große  Gebiete  der  Industrie 
gibt,  auf  denen  hauptsächlich  mechanische  Muskelarbeit  erforderhch  ist,  so 
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beweisen  diese  paar  Zahlen  schon  aufs  deutlichste,  dass  wir  in  einer  Periode 
leben,  die  auf  eine  fortschreitende  Ausschaltung  der  Handlangerarbeit 
tendiert. 

Es  erheben  sich  nun  zwei  Fragen:  Hat  infolge  der  lutellektuulisieruug 
der  Arbeit  I.  die  Arbeitsfreudigkeit  entsprechend  zugenommen  und  ist  2. 
eine  geistige  Höliereutwicklung  der  breiten  Massen  zu  konstatieren? 

Die  zweite  Frage  haben  wir  bereits  entschieden  bejaht. 

Betrefl's  der  Arbeitsfreudigkeit  dagegen  lässt  sich  eine  bestimmte  Ant- 
wort nicht  geben.  Viele  neigen  dazu,  gerade  das  Gegenteil  zu  behaupten. 
Wahr  ist,  dass  im  Proletariat  eine  schwere,  verbitterte  Stimmung  herrscht, 
iluss  aus  der  Mitte  der  Lohnarbeiter  Schreie  des  Hasses  und  derJ^^mporung 
gegen  die  Gesellschaft  und  gegen  ihre  eigene  Arbeit  laut  Averden.  Schreie 
voll  schrecklicher  Dissonanzen,  oft  krankhaft  übertrieben,  an  Hysterie  ge- 
mahnend in  blinder  Auflehnung  gegen  alles  Bestehende,  in  ohnmächtiger 
Wut  selbst  gegen  Naturgewalten.  Aber  ist  daran  die  sog.  Entgeistigung  der 
Arbeit  schuld  V  Wir  können  uns  hierüber  nur  dann  ein  Urteil  bilden,  wenn 
wir  die  Stimmen  der  Arbeiter  selbst  vernommen  haben.  Die  von  Arthur 
Levenstein  herausgegebenen  Briefe  und  Antworten  von  Arbeitern  geben 
uns  die  Möglichkeit,  uns  eine  Vorstellung  über  deren  seelisches  Verhältnis 
zu  ihrer  Arbeit  zu  machen. 

Hören  wir  zuerst  einen  Weber,  der  in  erster  Linie  über  die  Monotonie 
klagt.  „Ich  verrichte  immer  dieselbe  Arbeit:  Doppelplüsch.  Der  Widerwille 
dagegen  richtet  sich  in  einer  Misstimmung  gegen  die  ganze  Umgebung.  Die 
Zeit  vergeht  zu  langsam.  Und  dann  die  Arbeit  ist  ganz  weiß.  Alles  weiß: 
Die  Kette,  die  Poile.  der  Schuss.  alles  weiß.  Ein  Hass  gegen  die  bestehende 
Einrichtung  erfüllt  die  Seele,  weil  gar  kein  Mensch  die  Anstrengung  sieht, 
immer  gleich  der  Maschine  auf  dem  Posten  sein  zu  müssen."') 

Betrachten  wir  die  Antwort  genauer:  Neben  den  Klagen  über  die  Imu- 
tönigkeit  der  Arbeit  hören  wir  noch  einen  andern  Ton:  ^Weil  gar  kein 
Mensch  die  Anstrengung  sieht...".  Es  ist  also  nicht  nur  die  Arbeitsweise, 
die  ihn  mit  Hass  erfüllt,  sondern  die  mangelnde  Anerkennug  seiner  Dienste, 
oder  besser  das  mangelmle  Verständnis  für  seine  Leiden.  Wir  kennen  nicht 
das  Familienleben  dieses  Webers,  wir  kennen  auch  nicht  seine  sonstigen 
Sorgen;  aber  wir  dürfen  nach  diesem  Satz  vermuten,  dass  sein  Leben  auch 
außerhalb  seiner  Arbeit  voll  Bitternis  ist  und  dass  diese  Stimmung  sich 
auch  während  seiner  Arbeit  geltend  macht  und  sie  in  diesem  Lichte  sehen  lässt. 

Ein  anderer  Weber  schreibt:  „Es  ist  vollständig  gleichgültig,  ob  ich 
diesen  oder  jenen  Artikel  webe,  ob  ich  auf  Konfektionsplüsch,  Stoffe, 
Tücher,  Phantasieleinwand  oiler  Kleiflerstoffe  arlicite,  die  Arlieit  sellist  bietet 
keinerlei  Abwechslung,  die  Eintönigkeit  und  Glciclimäßigkeit  des  Ariieitens 
ist  immer  dieselbe.  Mechanisch  wiederholen  sich  dieselben  Handgriffe,  wenn 
die  eingelegte  Spule  abgelaufen  ist.  Das  ist  die  einzige  Beschäftigung, 
hiichstens  dass  nochmals  hin  und  wieder  ein  Faden  reißt,  der  geknüpft 
worden  muss.  Die  Jlaiiptbtvsehäftigung  ist:  Stehen  und  Beobachten.  Die 
Einwirkungen  einer  monotonen,  inhaltslosen  Beschäftigung,  die  Langweilig- 
keit des  Arlieitsprozesseg,  die  Sorge,  zu  wenig  zu  verdienen,  alles  trägt 
dazu  bei,  die  .\rbeit  zur  Qual  und  zur  Unruhe  zu  gestalten.  Betrachte  die 
Maschine  als  meinen  Feind,  wenn  sie  so  gleichmäßig,  ohne  aufzuhalten, 
ihren  rogolmäßigen  Gang  geht.    Die  Maschine  ist  ganz  aus  Stahl,  nur  Stahl, 

•)  L«T0n*tnin,  lH-  Arbeitfr/rage,  1912,  8.  46. 
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hat  weder  Herz  noch  Nerven,  kennt  keine  Müdigkeit,  keine  Angst,  keinen 
Schmerz,  keine  Wut.  Steht  aufrecht  und  kann  ewig  aufrecht  stehen  und 
arbeiten.  Dieses  verdammte  Stahigeschöpf ;  es  muss  siegen  in  einem  Kampfe, 
der  kein  Kampf  ist.  Herausreißen  möchte  ich  das  Stahlherz,  das  so  un- 
barmherzig und  leidenschaftslos  schlägt...  Und  um  die  Arbeitsfreude  voll 
zu  machen,  kommt  auch  der  Meister  öfters  und  sagt:  Hören  Sie  mal,  der 
Platz,  auf  dem  Ihr  Stuhl  steht,  muss  mehr  einbringen.  Wenn  Sie  keine 
besseren  Leistungen  erzielen,  werden  Sie  entlassen.  Dann  arbeitet  mau  wie 
ein  Verzweifelnder.  Nicht  rechts,  noch  links  wird  geschaut;  während  der 
Arbeit  geht  es  nicht  mehr,  auszutreten.  Die  natürlichsten  Bedürfnisse  werden 
zurückgedrängt."  (47.) 

Hier  erkennen  wir  noch  deutücher  als  vorhin,  dass  es  nicht  nur  die 
Monotonie  der  Arbeit  ist,  die  den  Schreiber  seine  Tätigkeil  so  hassen  lässt.. 
Selbst  er  fühlt  sich  der  Maschine  nicht  als  untergeordnet,  sondern  als  ihren 
eigentlichen  Beherrscher,  sagt  er  doch:  „Die  Maschine  kann  erst  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  wenn  der  Weber  sie  einschützt...  Man  könnte  den 
Weber  fast  die  Seele  der  Maschine  nennen."  Und  ohne  Zweifel  würde  dieses 
Bewusstsein  noch  größer  sein,  wenn  er  noch  mehr  Einblick  gehabt  hätte 
in  den  Bau  und  die  Theorie  der  Maschine.  Was  ihn  „wild"  macht,  ist  nicht 
so  sehr  die  Arbeit,  sondern  die  Sorge  zu  wenig  zu  verdienen,  entlassen  zu 
werden,  die  ihn  zur  nervösen,  leicht  übermüdenden  Hast  antreibt,  vielleicht 
auch  mit  dadurch  bedingtes  mangelndes  Können. 

Solche  und  ähnliche  Äußerungen,  in  denen  sich  Klagen  über  die 
Monotonie  gemischt  mit  anderen  finden,  sind  sehr  zahlreich.  Ihnen  stehen 
aber  auch  andere  gegenüber,  nach  denen  sich  der  Arbeiter  mit  Vergnügen 
seiner  Arbeit  hingibt,  sich  der  Maschine  gegenüber  Meister  fühlt  und  einen 
berechtigten  Berufsstolz  besitzt  So  schreibt  ein  Forster  Weber:  „Ich  habe 
der  Maschine  gegenüber  nicht  die  Empfindung,  als  sei  sie  ein  übergeord- 
netes Etwas,  deren  wohlfeilster  und  unentbehrlichster  Teil  ich  bin,  sondern 
sie  erscheint  mir  als  ein  willfähriges  Werkzeug."  (45)  Und  ebenso  interessant 
ist  die  Antwort  eines  Mechanikers:  „Im  großen  und  ganzen  macht  mir  die 
Arbeit  Vergnügen.  Es  kommen  natürlich  auch  Arbeiten  vor,  bei  denen  das 
Interesse  nicht  so  groß  ist,  weil  sie  weniger  Fertigkeit  und  Nachdenken 
erfordern."  (71) 

Und  endüch  noch  eine  sehr  charakteristische  Antwort  eines  Holzarbeiters. 
„Mir  macht  die  Arbeit  Vergnügen  und  lässt  die  Zeit  im  Fluge  enteilen, 
wenn  ich  bei  einem  Werkstück  nicht  nach  Schema  F  zu  arbeiten  brauche, 
sondern  meine  eigenen  Ideen  und  Geschmack  zum  Ausdruck  bringe.  Man 
schafft  dann  mit  einem  gewissen  liebevollen  Eifer  und  betrachtet  das  fertige 
Stück  mit  einer  gewissen  Pietät,  so  ähnlich  wie  der  Herrgott  den  ersten  aus 
Lehm  geformten  Menschen.  Ständig  das  gleiche  Stück  herzustellen,  wirkt 
geistestötend.  Dasselbe  trifft  bei  ständiger  Tätigkeit  an  der  Holzbearbeitungs- 
maschine zu,  nur  dass  man  leicht  geneigt  ist,  mit  der  Maschine  zu  spielen, 
in  dem  Sinne,  dass  man  sie  seine  Überlegenheit  als  Mensch,  ich  möchte 
sagen:  will  fühlen  lassen,  indem  man  das  heulende,  surrende,  stöhnende 
Ding  bis  zur  äußersten  Kraftanstrengung  quält  und  sich  freut,  wenn  sie, 
der  führenden  Hand  gehorchend,  das  wildeste  Stück  Holz  verschhngt  und 
formt."  Wir  zitierten  so  ausführlich  diese  Zeilen,  weil  sie  uns  zeigt,  wie 
auch  der  poetisch  veranlagte  Mensch  in  der  Maschinenarbeit  seine  Befriedi- 
gung finden  kann.   Man  vergleiche  diese  Ausführungen  mit  der  Darstellung, 
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die  Zola  in  seinem  Roman :  Die  mensciilidie  Bestie  von  dem  seelischen  Ver- 
hältnis eines  gewöhnlichen  Heizers  zu  seiner  Maschine  gibt.  uu<l  man  wird 
die  Antworten  dieser  Arbeiter  bestätigt  linden. 

Nach  all  diesem  ist  zuzugeben,  dass  noch  von  einem  großen  Teile  der 
arbeitenden  Klasse  die  Arbeit  als  Fluch  betrachtet  wird,  trotzdem  die  Arbeit 
vergeistigt  worden  ist.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Ursache  hiefür  nicht  nur 
in  der  Arbeitsweise  liegen  kann,  sondern  in  anderen  Umständen  zu  suchen  ist- 

Und  so  ist  es  auch:  Wenn  man  sich  in  das  Leben  des  Proletariers 
hineinlebt,  kann  man  nur  staunen,  dass  sich  jetzt  doch  noch  so  viel  Arbeits- 
und Lebensfreude  unter  ihnen  erhalten  hat.  Denn  bedenkt  man  das  Leben 
des  jetzigen  Proletariers:  seine  Wohnungsnot  in  den  Mietskasernen,  das 
Schlafgängertum.  das  Mitverdienenmüssen  der  Frau,  die  mangelnde  Miiglich- 
keit  zur  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit,  so  muss  man  zur  Erkenntnis 
kommen:  all  ilies  wirkt  naihhaltiger  und  niederdrückender  auf  seine  Arbeits- 
freudigkeit als  die  eigentliche  Arbeit.  Ohne  all  diesen  .laminer  würde  ihm 
auch  seine  Arbeit  in  ganz  anderem  und  freundlicherem  Lichte  erscheinen. 
Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  den  Unternehmungen,  wo  das  Gewinn- 
beteiÜETungssystem  eingeführt  ist,  oder  wo  die  Lolmverhältnisse  recht  gut 
sind,  wie  teilweise  in  England  und  Amerika,  eine  gi'ößere  Arbeitsfreudigkeit 
an  denselben  Arbeiten  herrscht.  Dieses  ist  aber  doch  auch  ein  klarer  Beweis 
dafür,  dass  nicht  die  Arbeitsweise  es  ist,  die  die  Arbeitsunlust  erzeugt, 
sondern  andere  Umstände.  Und  nun  kommen  wir  zur  wesentlichsten  Ursache : 

„Wenn  der  Ertrag  meiner  Arbeil  mir  oder  der  Gesamtheit  gehören  würde, 
wäre  mir  meine  Arbeit  Vergnügen."  Dieser  Satz  wiederholt  sich  sehr  oft. 
In  iiim  spricht  sich  das  gestörte  Rechtsbewus-itsein  des  Proletariats  aus.  Und 
dies  .scheint  )ins  der  letzte  und  tiefste  Grund  dafür  zu  sein,  dass  die  .Arbeit 
von  der  überwiegenden  Mehrzahl  als  Fluch  und  nicht  als  Segen  empfunden 
wird.  So  lange  das  Lohnsystem  herrscht,  so  lange  kann  gar  kein  gesell- 
schaftlich flau»'rn<ler  Friede  sein,  denn  der  .\rbeiter  wird  immer  wieder  das 
Bewusstst  i;i  bekommen,  dass  er  fremile  .Vrbeit  tut  und  der  eigentliche  Ertracr 
in  die  Hände  des  Unternehmers  fließen  muss.  Hiergegen  wird  von  maß- 
gebender Seite  eingewanilt.  der  Ertrag  der  Arlieit  könne  gar  nicht  fest- 
gestellt werden;  er  werde  durch  den  Weltmarkt  bestimmt,  und  hierbei  spielen 
80  mannigfaltige  Faktoren  zusammen,  dass  der  Ertrag  des  Einzelnen  im 
Gesaratprozess  gar  nicht  mit  objektiver  Gerechtigkeit  festgestellt  werden 
wenlen  k<)nne.  Die  Forderun'.?  sid  daher  utopisch.  Uns  .scheint  hier  eine 
Verwechslung  der  Begriffe  vorzuliegen,  indeut  man  stillschweigend  anstatt 
«Ertrag  der  Arbeit"  „objektiver  Wert  der  Leistung"  setzt.  Dieser  läßt  .sich 
natürlich  nicht  feststellen:  und  noch  weniger  liisst  es  sich  bestimmen,  dass 
fler  Ertrag  der  .Arbeit  sich  nach  dem  „objektiven  Wert  der  Leistunt,'"  richte, 
er  richtet  sich  vielmehr,  was  jeder  Kommis  weiß,  nach  Angebot  und  .Nach- 
frage. .Vber  der  durch  den  Weltmarkt  bedingte  Ertrag  der  Arbeit,  den  ein 
pp  -'  '  pnpr  Fabrikhetrieb  geliracht  hat,  lässt  sich  so  verteilen,  dass  jeder 
J-  die  Oi)erzeugung    bekommt,   ich    habe    den  Ertrag   meiner  Arbeit 

erhalten  und  iiabe  nichts  gegen  meinen  Willen  in  die  Tasche  eines  fremden, 
mir  verhaßten  Herrn  fließen  lassen.  Und  nur  diesen  Ertrag  der  Arbeit,  d«!r 
im  Verhältnis  steht  zum  Wert  der  Leistung  des  Einzelnen  in  diesem  be- 
stimmten lietriebe,  will  der  Arbeiter  haben,  und  mit  Recht!  Dies  kann 
aber,  solange  es  Einzelunternehmer  gibt,  die  mit  Lohnarbeitern  wirtschaften, 
nicht   erreicht  werden.     Denn   als  Einzelunternehmer   int    er   berechtigt,  ja 
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genötigt,  den  Überschuss  einzustecken,  da  er  das  Risiko  trägt  und  gegen 
Rückschläge  gesichert  sein  muss.  Der  Lohnarbeiter  kann  ex  definitione  nicht 
den  Ertrag  seiner  Arbeit  erhalten,  da  die  Arbeit  ja  gar  nicht  ihm  gehört. 
Der  Unternehmer  kann  ihm  nur  soviel  geben,  dass  ihm  (dem  Besitzer)  ein 
genügender  Profit  und  der  eigentliche  Überschuss  bleibt.  Der  Arbeiter 
kann  ihm  nur  Produktionsware  sein,  wie  seine  Maschine,  die  er  auch  be- 
zahlen muss  und  die  sich  ebenfalls  abnützen  und  die  restituiert  werden 
müssen. 

Das  Lohnsystem  teilt  notwendig  die  Gesellschaft  in  zwei  Klassen,  eben 
in  Lohngeber  und  Lohnnehmer,  oder  in  Bourgeoisie  und  Proletariat.  Solange 
das  Lohnsystem  und  das  private  Unternehmertum  besteht  (und  mögen  die 
Löhne  noch  so  hoch  sein),  muss  es  die  beiden  Klassen  geben.  Die  wesent- 
lichste Frage  des  Proletariats  muss  daher  sein :  Nicht  Erhöhung  des  Lohnes, 
sondern  Beseitigung  des  Lohnes.')  Dieses  kann  aber  nicht  durch  das  Ge- 
winnbeteiligungssystem, etwa  im  Sinne  Freeses,  gelöst  werden,  da  dieses 
System  unethisch  ist,  weil  dadurch  die  Unfreiheit  der  Persönlichkeit  ver- 
größert wird,  sondern,  soweit  wir  sehen  können,  durch  die  Produktiv- 
genossenschaft. 

Man  begegnet  in  der  Gegenwart  gerade  in  sozialistischen  Kreisen  der 
produktivgenossenschaftlichen  Idee  mit  großer  Skepsis,  man  muss  direkt 
fürchten,  als  unhistorischer  Mensch  betrachtet  zu  werden,  denn  die  Ge- 
schichte sollte  uns  (loch  gelehrt  haben,  dass  sich  Produktivgenossenschaften 
nicht  bewähren  können.  Nun,  die  Geschichte  lehrt,  dass  sie  sich  nicht  be- 
währt haben,  nicht  aber  —  trotz  der  scharfsinnigen  Argumentation  Oppen- 
heimers —  dass  sie  sich  nicht  bei  entsprechender  Organisation  bewähren. 
Wie  wir  uns  eine  solche  Organisation  denken,  haben  wir  an  anderer  Stelle 
auseinandergesetzt.  Hier  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  in  einer  Genossen- 
schaft sich  die  Persönlichkeit  am  besten  harmonisch  entwickeln  kann.  In 
ihr  kann  eine  Arbeitsfreudigkeit  und  Arbeitsinitiative  herrschen.  Denn 
dieses  ist  bedingt  durch  das  Interesse  und  das  Verständnis  für  die  Arbeit. 
Und  endlich  —  was  das  Wesentlichste  ist  —  sie  allein  ermöglicht  eine  Be- 
seitigung des  Lohnsystems  mit  all  den  Kalamitäten,  die  sich  daraus  ergeben. 

Jetzt  fehlt  dem  Arbeiter  das  genügende  Interesse  an  der  Produktion, 
da  es  für  ihn  ja  gleich  sein  kann,  ob  das  Produkt  gut  oder  schlecht  aus- 
fällt. Und  dieses  ist  allerdings  nicht  nur  auf  das  Lohnsystem  zurückzu- 
führen, sondern  auf  die  Arbeitsweise  selbst.  Denn  noch  gibt  es  eine  un- 
geheure Masse  von  Arbeitern,  die  keinen  Einblick  in  die  Theorie  und  das 
Wesen  der  Maschinen  haben;  sie  verrichten  allerdings  nur  ein  paar  mecha- 
nische Handgriffe  und  fühlen  sich  der  Maschine  gegenüber  untergeordnet, 
Sie  stehen  vor  einem  Etwas,  das  sie  nicht  durchschauen,  und  das  sie  nur 
zu  bedienen  haben.  Sie  verstehen  auch  nicht  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
und  wissen  auch  nicht,  wozu  das  Teilwerkstück  dient,  das  sie  herstellen. 

Das  war  das  Bedeutungsvolle  am  Handwerker,  dass  er  vor  allem  um  der 
Sache  willen  arbeitete  (sein  Verdienst  war  ja  durch  die  Zunft  geregelt). 
Dass  aus  seiner  Werkstätte  Vollendetes  herausgehe,  daran  lag  ihm  vor 
allem.     So  lässt  sich  auch  die  hohe  Bedeutung  der  mittelalterlichen  Hand- 


*)  Dass  die  Sozialdemokratie  diesen  -wichtigsten  Punkt  des  sozialistischen  Programms 
fallen  gelassen  hat  zusammen  mit  der  von  ihr  befolgten  Politik  gegen  die  Produktiv- 
genossenschaften, an  deren  organisatorischem  Ausbau  sie  so  bald  verzweifelte,  gehört  zu 
ihren  größten  ökonomischen  Kurzsichtigkeiten. 
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werksproiiuklion  erklären.  Der  moderne  Arbeiter  hat  dagegen  die  innere 
Beziehung  zu  seiner  Arbeit  infolge  der  Prolitjägerei  des  Unternehmers  ver- 
loren, und  wenn  sie  einer  Miuderhoit  doch  geblieben  ist,  so  ist  das  nur 
ihrer  ungewühulicheu  Seek'ueliistizitüt  zu  verdanken.  Auch  in  der  Pro- 
duktivgenossenschaft wird  in  weitem  Umfange  Arbeitsunlust  herrschen, 
falls  die  Arbeiter  keinen  Einblick  in  das  Wesen  der  Maschine  und  den  ge- 
samten Gang  der  Fabrik  bekommen  werden.  Eine  gründliche  Ausbildung 
der  Arbeiter  in  einer  ganz  anderen  Weise,  als  es  bisher  geschieht,  wird 
dalier  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  künftigen  Produktivgenoaseu- 
schaften  bilden. 

Wie  das  zu  geschehen  hat  und  welche  Erwartungen  daran  für  die  Ent- 
wicklung der  technischen  Kultur  geknüpft  werden  können,  wollen  wir  in 
einem  andern  Aufsatz  darstellen. 

ZCUICH  M.  NACUMAJJSOHN 

GGü 


MITTEILUNGEN 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA  SOCIETE   DES  ECRIVAINS  SUISSES 

Das  lieblich  aus  blauem  See  aufsteigende  Zürich  vereinigt  an  der  VI. 
Generalversammlung  unsre  Mitglieder  zu  festlicher  Tagung.  Samstag  Abend, 
den  •l'^.  Juni  geht  im  Marionettentheater  der  Schweiz.  Werkbundausstellung 
zu  Ehren  unsres  N'ereines  die  Erstaufführung  des  Mysteriums:  „Sainte 
Chagrin"  in  Szene,  von  unserm  Mitglied  Daniel  Baud-Bovy  nach  einer  Walliser 
Legende  gedichtet  und  von  Gustave  Doret  in  Musik  gesetzt.  Harfe,  Flöte, 
Geige  und  Pauke  begleiten  in  bald  zierlichen,  bald  gewitterhaft  drolienden 
Melodien  das  weehselvolle  Bild,  das  aus  (inadratiscliem  Fensterausschnitt 
den  Zuschauer  erleben  lässt,  wie  nach  mittelalterlicher  Vorstellung  ein 
Waisenmädehen  zur  martervoll  geprüften  Heiligen  reift.  Mit  künstlerischer 
Einfühlung  ist  Farbe  und  Milieu  dieser  sich  ins  Grausige  kehrenden  Hand- 
lung ausgestattet.  Der  Vorhang  fällt.  Wir  gehen  hinauf  zum  kleinen  Freu<ien- 
berg,  dem  Heim  des  literarischen  Klubs.  Aus  uraltem  Park  scheint  warm 
in  den  dunklen  Abfand  das  Licht  behaglicher  Wohnräume  eines  Landhauses. 
An  weißgedeckten  Tischen  sitzen  dieses  Mal  Frauen  neben  den  Männern. 
Der  Klub  liat  zu  Ehren  des  SchriftstellerTereina  die  alte  Regel,  die  nur 
Männern  den  Zutritt  zu  seinen  Räumen  gestattet,  in  die  Riinipelkaramer 
verwiesen.  Alte  liebe  un<l  neue  Lierier  singt  Herr  Flury,  begleitet  von 
Herrn  E.  Isler.     Der  Zeiger  der  Uhr  geht  über  Mitternacht. 

Am  Sonntag  den  30.  Juni  beginnt  der  offizielle  Teil  der  Tagung  mit 
40  Teilnehmenden.  Der  Präsidiatberidit  von  Herrn  Professor  Paul  Seip[>el 
konstatiert  einen  Zuwachs  an  .Mitgli« dcrn  von  118  dos  Vorjahres  auf  I:.'2. 
Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  3  Mitglieder:  Adolphe  Cheneviere,  Belle- 
rive  bei  Gollontjes  a.  Genfersee,  geb.  18.55,  gest.  am  7.  Juli  1917;  Dr.  Ed. 
Lauterburg,  Thun,  geb.  186ß,  gest.  am  1'2.  Juli  i:n7:  Karl  Engelberger, 
Stan.H,  geb.   18.i2,  gest.  am   II.  Aug.  l'.MT. 

Zu  Ehren  der  Manen  Ferdinand  Hodlers  erheben  sich  <lie  Anwesenden 
von  den  Sitzen.     Der   Präsident   empfiehlt   reichlichere  Benütztjng  der  neu 
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geschaffenen  juristischen  Beratungsstelle  und  schildert  die  Verhältnisse  des 
westschweizerischen  Buchhandels  und  die  Schwierigkeiten  des  Schweizer- 
buches durch  das  Ausfuhrverbot  von  Büchern  nach  Frankreich.  Über  die 
Gefahr,  die  dem  Buche  daheim  droht  durch  schematische  Papierrationierung 
orientiert  Herr  Dr.  Robert  Faesi.  Die  Diskussion  wird  eifrig  benützt,  vor 
allem  von  Ed.  Chapuisat,  Direktor  des  Journal  de  Geneve,  Felix  Mösch- 
lin,  Redakteur  des  Sdiweizerland,  und  Gottfried  Bohnenblust,  und  führt 
zu  der  unten  mitgeteilten  Resolution.  Herr  Dr.  Hans  Bodmer  referiert 
über  den  Plan  eines  Gottfried  Keller-Hauses  mit  Archiv  für  schweizerische 
Literatur  und  zugleich  Vortragshaus  für  lebende  Schriftsteller.  Der  Jahres- 
beitrag für  1918  beträgt  wieder  5  Franken.  Im  Laufe  des  Jahres  hat  sich 
das  Vereinsvermögen  um  574  Franken  vermehrt. 

Beim  Bankett  feiert  Robert  Faesi  die  literarische  Bedeutung  unseres 
Präsidenten  Paul  Seippel,  der  zu  den  60jährigen  aufgerückt  ist.  Er  streift 
die  Schwierigkeiten,  die  der  vermittelnde  und  ausgleichende  Geist  Paul 
Seippels  zu  bestehen  hat  in  dieser  Zeit  härtester  Gegensätze  und  stärkster 
Worte.  Mit  hellem  Gläserklingen  lassen  die  Teilnehmenden  den  Jubilar 
hochleben,  unter  dessen  Führung  unser  Verein  in  kritischer  Zeit  wächst 
und  sich  gefestigt  hat.  In  seinen  Dankesworten  betont  Paul  Seippel,  dass 
er  im  Sinne  Eugene  Ramberts  wirken  wolle.  —  Der  Zürdier  Diditerinnen, 
in  Besonderheit  ihrer  Seniorin  Nanny  von  Esdier,  gedenkt  Dr.  Ed.  Korrodi 
in  einer  Dessertrede  als  Dichterin  und  Dichterfreundin.  Die  Gefeierte,  die 
einen  reichen  Schatz  an  Erinnerungen  liebevoll  pflegt,  läs-t  aus  diesem 
Brunnen  Geschmeide  auf  Geschmeide  vor  uns  aufleuchten,  scharf  und  köst- 
lich geschnitten  wie  antike  Kameen.  Zum  Schluss  folgen  wir  der  Einladung 
von  Herrn  xind.  Frau  Dr.  Faesi  ins  Rebgütli  nach  ZoUikon,  zu  fröhlichen 
Stunden  im  Garten  der  Gastseber.  Weit  geht  der  Blick  aus  der  Rebgütli- 
laube,  hinauf  zu  den  bewaldeten  Höhen,  zu  den  weißen  Schneehauben 
und  hinüber  ans  andere  Ufer.  Unten  kräuselt  sich  das  Seewasser,  das  an- 
fängt, im  Goldglanz  der  sinkenden  Sonne  den  Tag  zur  Ruhe  und  uns  zum 
Aufbruch  zu  mahnen. 

Neuaufnahmen:  Paul  Altheer,  Zürich,  Otto  Willy  Bierbaum,  Zürich, 
Hans  Reinhart,  Winterthur,  Theodor  Bucher  (Zyböri),  Luzern. 

Resolution. 

Der  Schweizerische  Schriftstellerverein  hat  in  seiner  Generalversamm- 
lung vom  .30.  Juni  1918  beschlossen,  beim  Bundesrat  dahin  zu  wirken,  es 
möchte  von  der  ins  Auge  gefassten  Rationierung  des  Papiers  für  Bücher, 
und  von  einer  weitergehenden  Rationierung  der  Zeitungen  und  Zeitschriften 
abgesehen  werden,  da  die  einheimischen  Autoren  bereits  durch  die  Ein- 
schränkunsren der  Presse  erheblich  betroffen  worden  sind  und  durch  eine 
Verminderung  der  Buchpublikationen  aufs  neue  in  ihrem  Wirken  und 
ökonomisch  schwer  geschädigt  würden.  In  Anbetracht  der  vorhandenen 
Papiervorräte  und  namentlich  der  für  viele  Zwecke  genügenden  Holzreserven 
sollten  neue  Maßnahmen  bestimmt  vermieden  werden  können. 

Kann  von  einer  Rationierung  nicht  abgesehen  werden,  so  mögen  dabei 
irgendwelche  willkürlichen  Eingriffe  in  diePressfreiheit  ausgeschaltet  bleiben. 
Ferner  möge,  gemäss  dem  Grundsatz:  „Das  Schweizerpapier  in  erster  Linie 
den  Schweizern",  die  Rationierung  nur  auf  Bücher  und  Broschüren  nicht- 
schweizerischer  Provenienz,  sowie  auf  solche  beschränkt  bleiben,  die  im 
Auftrage  ausländischer  Verlage   in   der  Schweiz   mit  Schweizerpapier  her- 
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gestellt  werden.  Da  die  schweizerische  Literatur  als  ein  wichtiger  Zweit' 
des  nationalen  Lebens  zu  betrachten  ist,  mögen  die  Bücher  einheimischer 
Autoren  von  der  Rationierung  ausgenommen  oder  möglichst  wenig  betroffen 
werden.  Dasselbe  Prinzip  sei  anzuwenden  auf  Übersetzungen  ausländischer 
Werke  durch  Schweizer  und  auf  Bücher  von  Ausländern,  die  schon  einige 
Zeit  vor  dem  Krieg  in  der  Schweiz  wohnhaft  waren. 

DDD 


DIE  BEDEUTENDSTEN 
KRIEGS-   UND  FRIEDENSBÜCHER 

DES  JAHRES  1917 

1.  Universitätsprofessor  Dr.  med.  G.  F.  Nicolai:    Die   Biologie   des   Krieges. 

Zürich  1917,  Art.  Institut  Orell  Füssli.    Preis  10  Fr.,  geb.  12  Fr. 

„Wie  armselig  erscheinen  doch  neben  Friedenshelden  wie  George 
Stephenson,  die  nur  Segen  stiften  und  die  Menschheit  vorwärts  bringen,  die 
großen  Kriegshelden,  die  Gutes  vernichten  und  die  Kultur  zurückwerfen!" 

Dieser  Gedanke,  den  ich  1875  niederschrieb,  hat  noch  nie  so  beredten 
Ausdruck  gefunden  wie  in  dem  Nicolaischen  Meisterwerk.  Den  hochbedeuten, 
den  kriegsgegnerischen  Büchern,  welche  eine  Suttner,  ein  Fried,  ein  Nowikofl'- 
ein  Westermarck  und  viele  Andere  vom  Standpunkte  iler  Ethik,  des  Rechtes, 
der  Philosophie,  der  Soziologie,  der  Religion  usw.  geschrieben,  lässt  der 
bekannte  Berliner  Physiolog  Nicolai  eines  folgen,  das  den  Krieg  haupt- 
sächlich von  der  naturwissenschaftlichen  Warte  aus  zeigt:  biologisch, 
psychologisch,  psychiatrisch-ärztlich. 

Ich  sage:  hauptsächlich,  denn  er  veniachUissigt  keineswegs  auch  die 
Zusammenhänge  mit  den  Lehren  der  Gesciiichte,  der  Weltweisheit,  der  Ge- 
sellschaftswissenschaft etc.  Schon  früher  hatten  einige  Biologen,  darunter 
Havelock  Ellis  und  David  Starr  Jordan,  die  Friedensbewegung  unterstützt, 
aber  nicht  in  so  umfassender  Weise  wie  Nicolai,  und  auch  nicht  so  wirksam. 
Als  Mediziner,  als  Psycholog  und  alter  strammer  Pazifist  muss  ich  dieses 
Kriegsbuch  zu  den  überzeugendsten  Friedensbüchern  zählen.  Dabei  enthält 
es  sehr  viel  Neues.  Und  die  alten  Gedanken  darin  sind  mit  so  zahl- 
reichen treffenden  Beispielen  belegt,  dass  ma;i  üb'r  des  \'erfassers  hohe 
Bildung  und  allumfassende  Belesenheit  staunen  muss. 

Seine  Darlomuigen  über  die  Kntwicklung  des  Krieges  einerseits  und 
dessen  unfehlbare  l'berwindung  anderseits  sind  wissenschaftlich  und  lite- 
rarisch gleich  mustergültig.  Au  die  Stelle  von  Krieg  und  Sklaverei  werden 
in  absehiiarer  Zeit  Friede,  Freiheit  )ind  Verbrüderung  treten  —  trotz  aller 
Auswüchse  des  heutigen  ,Patriotismn>'*.  Der  Bei,'riff  „Weltorganisation"  wird 
immer  wirklieher.  Es  ist  ein  großes  Verdienst  uusres  Autors,  uns  Erkenntnisse 
vermittelt  zu  haben.  Seine  Ideale  sind  nichts  gefühlsmäßig  Ersehntes;  er 
'     '       ^   vielmehr  unwiderleglich,  dass  das  Sich-selbst-ad-ab-surdum-Führen 

-.-i:t,'cs  etwas  natiirgesetzlich  Selljstverständliches  ist. 

Ganze  Druckbogen  müssten  mir  zur  Verfügung  stehen,  sollte  ich  auf 
den  überreichen  Inhalt  dieser  höchst  .scharfsinnigen  Schrift  näher  eingehen 
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können.     Mit  Bedauern  darauf  verzichtend,  muss  ich  mich  hier  im  wesent- 
lichen mit  der  Aufzählung  der  Kapiteltitel  begnügen: 

„Die  Umgestaltung  des  Krieges.  Die  Umgestaltung  des  Heeres.  Die 
"Wurzeln  des  Patriotismus.  Die  Arten  des  Patriotismus.  Der  unberechtigte 
Chauvinismus.  Die  Entwicklung  des  Begriffes  eines  Weltorganismus.  Die 
Welt  als  Organismus.  Krieg  und  Religion.  Kriegsinstinkte.  Kampf  ums  Da- 
sein und  Krieg.  Die  Auslese  durch  den  Krieg.  Die  Auslese  des  Volkes.  Der 
Altruismus.  Das  berechtigte  Individualitätsgefühl  der  Völker.  Wandel  des 
menschlichen  Urteils." 

Nicolai  spricht  von  „Katzbalgereien  mit  Kanonen"  und  betont  die  ge- 
waltigen friedlichen  Eroberungen,  die  der  Mensch  durch  Ersdiließung  neuer 
Energiequellen  machen  könnte,  und  er  meint  mit  Recht,  dass  „neben  diesem 
wunderbaren  Menschheitskampf  der  Krieg  doch  recht  armselig  erscheint." 
„Wenn  der  Mensch  sich  das  nur  merken  wollte:  Der  Krieg  ist  nun  einmal 
nichts  Natürliches,  nichts  Großes  und  nichts  Edles,  sondern  nur  eine  der  un- 
endlidi  zahlreichen  Konsequenzen,  weldie  die  Einführung  des  Eigentums  mit  sich 
gebracht  hat.  Er  ist  seinem  Wesen  nach  ein  Geschäft  wie  tausend  andere, 
nur  dass  er  unreell  ist  und  sich  gewalttätiger  Formen  bedient." 

Nicolai  befasst  sich  selbstverständlich  eingehend  mit  dem  gegenwärtigen 
Weltkrieg.  „All  euer  großes  Getue,  um  dessentwillen  ihr  so  viele  Millionen 
tötet  und  doppelt  so  viele  zu  Krüppeln  macht,  ist  sinnlose  Spielerei."  Wenn- 
gleich auf  andern  Wegen  kommt  er  zu  demselben  Ergebnis  wie  wir  alle: 
zur  Notwendigkeit  und  Sicherung  eines  Zusammenschlusses  der  Völker. 
„So  wollen  wir  für  ein  einiges  Europa  kämpfen!  In  dieser  Hoffnung  ist  das 
Buch  geschrieben...  Zu  diesem  Zweck  scheint  es  vorerst  notwendig,  dass 
sich  alle  zusammentun,  die  ein  Herz  haben  für  europäische  Kultur",  für 
ein  neues  Europa.  Interessant  und  beglückend  ist  des  gelehrten  Verfassers 
Feststellung,  dass  „es  keinen  einzigen  wirklich  bedeutenden  Menschen  jemals 
gab,  der  im  Krieg  etwas  Großes  und  Schönes  gesehen  hätte." 

Dieser  llofrat,  Professor,  Philosoph,  Arzt,  Physiolog  und  Weltreisende 
erfasst  den  Krieg  in  der  Gesamtheit  seiner  Erscheinungen  und  Beziehungen. 
Kein  Gebildeter,  kein  Friedensfreund,  kein  Fortschrittler  darf  das  überragend 
wichtige  Buch  ungelesen  lassen! 

2.  S.  Zurlinden :  Der  Weltkrieg.    Vorläufige  Orientierung  von  einem  schwei- 
zerischen Standpunkt  aus.    Erster  Band:  Die  Wurzeln  des  Weltkrieges. 
Zürich  1917,  Art.  Institut  Orell  Füssli.     Preis:  12  Fr.,  geb.  14  Fr. 
Während  Nicolai  in  erster  Reihe  den  Krieg  überhaupt  und  nur  neben- 
sächlich den  gegenwärtigen  Massenwahnsinn  behandelt,  ist  es  bei  Zurlinden 
umgekehrt.   Sein  auf  drei  bis  vier  umfangreiche  Bände,  von  denen  erst  einer 
erschienen  ist,  berechnetes  Werk  wird  wohl  allzugroß  werden,  um  während 
der  Dauer  des  Krieges  die  verdiente  \'erbreitung  finden  zu  können.    Aber 
nach  Friedensschluss  wird  es  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  denn  es  zeichnet 
sich  bei  außerordentlicher  Gründlichkeit  durch  hohe  Unbefangenheit  und  tem- 
peramentvolle Schreibweise  aus.     Die   literarische  Beherrschung   des  unge- 
heuren Materials  ist  eine  souveräne.    Erhöht  wird  der  Geschichtswert   des 
Buches  durch  den  Umstand,  dass  sein  Verfasser  keines  kriegführenden  Landes 
Bürger,  sondern  ein  wirklich  neutral  denkender  Schweizer  ist. 

Er  ließ  sich  von  dem  Wunsch  leiten,  der  Schweiz  „ein  schweizerisches 
Buch"  zu  bieten,  welches  von  keiner  Zensur  beeinüusst  ist,  „vielmehr  frei 
und  unbefangen   aus  der  Fülle   der  Ereignisse  ohne  Rücksicht  auf  Partei- 
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stellunii  das  Nötige  herausgreifen  liann."  Wolilweislich  spricht  Zurlinden 
im  Titel  nicht  von  „dem",  sondern  von  . einem-  Schweizerstandpunkt,  dem 
seinigen,  dem  bewusst  demokratischen:  einen  einheitUdi  schweizerischen 
gibt  es  bekanntlich  noch  nicht.  Auch  eine  vollkommene  historische  Gerechtig- 
keit liisst  sich  vorläuliii  noch  nicht  erwarten,  sondern  nur  eine  möglichst 
große.  „Es  muss  genügen,  die  Gerechtigkeit  zu  wollen  und  sie  nach  bestem 
WisiL'u   und  Gewissen  zu  üben."     Das  aber  tut  Zurlinden  fraglos. 

Von  dem  Reichtum  des  Inhalts  zeugen  schon  die  Kai)itelüborschriften, 
welche  die  Wurzeln  des  Weltkrieofos  aufzählen:  Die  inenschlidie  Natur. 
Der  Kriegsaberglaube.  Das  Autoritätsprinzip.  Die  geheime  Diplomatie.  Der 
Militansnius.  Der  Imperialismus.  Die  Kriegstheologie.  Jedes  einzelne  Kapitel 
ist  ein  Kabinettsatück,  am  besten  aber  finde  ich  das  über  den  Militarismus, 
welches  begreiflicherweise  auch  den  größten  Umfang  hat,  weil  es  ja  die 
leidige  Hauptursache  der  Kriege  überhaupt  und  des  jetzigen  Krieges  im 
besonderu  behandelt.  Ohne  ein  sogenannter  _Aiitimilitarisf  zu  sein,  sieht 
unser  Gewährsmann  in  der  Ausdehnung  des  Militarismus  mit  vollem  Rechte 
die  eigentliche  Wurzel  des  modernen  Kriegswahnsinns.  Gegen  ein  mäßiges 
\yehrwesen  an  sich  —  wie  etwa  das  der  Schweiz  —  welches  nicht  zum 
Krieg  drängt,  hat  er  nichts  einzuwenden.  Soll  ich  aber  die  pikanteste  seiner 
sieben  Abteilungen  nennen,  so  meine  ich  es  in  der  letzten  zu  sehen,  welche 
sich  mit  der  geradezu  komischen  Kriegstheologie  beschäftigt,  die,  schon  in 
den  p:uropakriegen  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  eine  Rolle 
spielend  (am  köstlichsten  ist  sie  von  Berta  von  Suttner  in  ihrem  be- 
rühmten Roman  Die  Waffen  nieder!  verspottet  worden),  in  dem  jetzigen 
Universalschlachten  die  denkbar  groteskesten  Auswüchse  gezeitigt  hat. 

In  diesem  Kapitel  übertrifft  Z.  sich  selbst.  Im  übrigen  bildet  der 
ganze  Band  eine  fesselnde  I.ektüre,  denn  er  ist  bei  aller  Tiefgründigkeit 
übervoll  packender  Schilderungen,  anziehender  Erörterungen.  Da  gibt's  gar 
nichts  Langweilige«:  Aber  auch  so  weniir  Ephemeres,  dass  man  dem  Buche 
schon  heute  bleibenden  Wert  zusprechen  darf. 

Wem  es  zu  einem  Studium  des  ganzen  Werkes  an  der  nötigen  Zeit 
mangelt,  der  halte  sich  an  den  unter  dem  Titel  Der  Weltkrieg  und  die 
Sdiweizer  Grell  FüssPu  Fr.  2.Ö0)  kürzlich  erschienenen  Auszug,  der  den 
schweizerischen  Standpunkt  des  Verfassers  noch  nachdrücklicher  hervorhebt 
und  eine  bemerkenswerte  Zusammenfassung  des  Gegenstandes  bildet.  Die.9es 
kleinere  Buch  kann  als  Aufforderung  an  djis  Schweizervolk  bezeichnet  werden, 
„in  den  Frag.-n  <les  Krieges  durch  Selbstprüfuiig  einen  soliden  Standpunkt 
zu  gewinnen,  um  in  den  noch  bevorstehenden  Stürmen  den  nötigen  un- 
erschütterlichen moralischen  Halt  zu  erlangen."  Übrigens  wird  die  Lektüre 
dieser  Schrift  manchen  Leser  veranlassen,  sich  nachträglich  in  das  größere 
Werk  zu  vertiefen. 

3.  Hertha  von  Suttner:  Der  Kampf  um  die  Vermeidung  des  Weltkrieges.  Ilcr- 
ausgefeeben  von  Alfred  H.   Fried.    Zwei  starke  Bände.  (1300  S.)  Zürich 
1!MT,  Art.  Institut  Grell  Füssli.  Breis:  Iß  Fr.,  geh.  20  Fr. 
In  welchem  Geiste  die  große  .Friedensberthn"  •)   diese  rund  zwanzig- 
jährigen „Randglossen  aus  zwei  Jahrzehnten  zu  den  Zeitereignissen  vor  der 
Katastrophe"   (so  lautet   der  Untertitel   dieses  Riesenwerkes)  geschrieben, 


')  ^i^l.  nifin  Burh   Tl  rih,,     '...  Sutttui;  die  Schiräri)nrin  far  'iiUf,  Drcaien.ViorHon, 
190r.  K. 
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ergibt  sich  schon  aus  ihren  zwei  Aussprüchen,  welche  sich  auf  den  Titel- 
blättern dieser  vornehm  ausgestatteten  Bände  finden : 

„Mit  der  Aera  der  Sprengstoffe  hat  die  Gewalt  eine  Form  angenommen, 
in  der  ihr  die  Gewalt  nicht  mehr  beikommen  kann.  Das  bedeutet  entweder 
das  Ende  des  Menschengeschlechts  oder  das  Ende  der  Gewalt.  Wir  hoffen 
das  letztere."  (1893.) 

„So  wie  unser  Europa  heute  noch  organisiert  oder  vielmehr  noch 
unorganisiert  ist,  ist  der  Ausbruch  einer  Konüagration  allstündlich  möglich. 
Eben  darum,  weil  dem  so  ist  und  weil  die  Pazifisten  es  wissen,  geht  ihr 
Streben  dahin,  dem  ganzen  Völkerverkehrssystem  eine  andre  Grundlage 
zu  geben."  (1908.) 

Ebenso  prophetisch  ist  ihre  folgende  Äußerung:  „Wenn  das  Fürchter- 
liche einträfe"  (ein  Weltbrand),  „dann  würden  uns  die  Leute  doppelt  ver- 
höhnen, statt  einzugestehen,  dass  -,vir  recht  haben,  wenn  wir  w^arnend  rufen : 
Europa,  beeile  dich,  dich  zu  verbrüdern  I  Beeile  dich,  den  Krieg  unter 
deinen  Nationen  auszuschalten!  Sonst  kann  der  nächstbeste  Zwischenfall 
dich  zugrunde  richten."  (1906.) 

Immer  wieder  hat  die  Wiener  Baronin  einen  Riesenkrieg  der  Groß- 
mächte Europas  kommen  sehen,  immer  wieder  hat  sie  davor  gewarnt  und 
jahrzehntelang  führte  sie  einen  unerschrockenen  Kampf  zu  seiner  Verhütung, 
und  zwar  in  höchst  scharfsinnigen  „Randglossen  zur  Zeitgeschichte",  die 
sie  allmonatlich  zuerst  für  ihr  eignes  Blatt  Die  Waffen  nieder!  und  später 
für  ihi-es  Jüngers  A.  H.  Fried  Friedenswarte  schrieb.  Das  vorliegende  \Verk 
bildet  eine  sorgfältig  zusammengestellte  und  mit  wertvollen  erklärenden 
Anmerkungen  versehene  Sammlung  des  größten  Teils  jener  Aufzeichnungen. 
Diese  zwei  Bände  erweisen  sich  sowohl  als  das  schönste  literarische  Denk- 
mal, das  der  Suttner  gesetzt  werden  konnte,  wie  auch  als  ein  wahrer  Leit- 
faden von  allem,  was  die  Entwicklung  der  Zeitgeschichte  zu  einer  Vorschule 
des  gegenwärtigen  Massenwahnsinns  betrifft  —  ein  Schlüssel  zu  dessen 
Verständnis  und  ein  reiches  Füllhorn  von  Beweisen  für  die  Unerlässlichkeit 
der  künftigen  Vermeidung  ähnlicher  Erdballerschütterungen. 

Die  historisch-politische  Bedeutung  dieses  herrlichen  Buches  ist  so 
ungeheuer  (gesammelt  wirken  die  von  Fall  zu  Fall  geschriebenen  Kommen- 
tare und  Erwägungen  natürlich  viel  stärker  als  sie  es  in  ihrer  frühern  Ver- 
einzelung konnten),  dass  man  sagen  muss  und  getrost  sagen  kann,  es  sei 
die  bei  weitem  überragendste  Erscheinung  der  gesamten  einschlägigen  Lite- 
ratur seit  Kriegsausbruch  Das  ist  durchaus  keine  Übertreibung;  vielmehr 
lässt  sich  einwandfrei  behaupten,  dass  niemand  —  und  sei  er  wer  er  sei  — - 
ein  maßgebendes  UrteU  über  die  Faktoren  des  Weltkrieges  (Einkreisungs- 
politik, englisch-deutsche  Annäherung,  Verfehltheit  der  Über-  und  Wett- 
rüstungen, Ränke  der  Diplomatie  usw.  usw.)  haben  kann,  ohne  vorher  das 
Suttner-Friedsche  Werk  gelesen  zu  haben.  Diese  zeitgeschichtlichen  Be- 
trachtungen —  vor  Kriegsausbruch  abgeschlossen  durch  den  unmittelbar 
vorhergegangenen  Tod  der  Verfasserin  —  sind  zweifellos  die  wichtigste 
Materialquelle  für  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  der  jetzigen  Riesen- 
katastrophe. Die  Dummheit  der  Menge,  die  Kurzsichtigkeit  der  Politiker, 
die  Engherzigkeit  der  Staatsmänner,  die  Kirchturmbeschränktheit  der  hoch- 
mütigen Chauvinisten,  das  Immernäherrücken  des  drohenden  Unheils  und 
vieles,  vieles  andre,  was  mit  dem  spätem  Weltjammer  zusammenhängt, 
leuchtet  uns  da  mit  trauriger  Klarheit  entgegen.   „Man  sieht  förmlich,  wie 
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die  Menschheit  bliiul  und  toll  dem  Abgrund  eutgegentaumelt,  um  sich 
schlieClich  mit  liurragebrüli  kopfüber  hinabzustürzen'*,  heißt  63  in  einer 
Zusoiirit't  an  den  Herausgeber.  ^An  Geist  und  politischem  Schartl)lick  über- 
ragt diese  Frau  bei  weitem  die  große  Melirzahl  der  Männer,  deren  Händen 
leider  ausschließlich  die  Geschicke  l']uropas  anvertraut  waren  und  noch 
sind."     Stimmt! 

Es  ist  hocherfreulich,  zu  beobachten,  dass  die  Baronin  nicht  nur  für 
die  nahe  Zukunft  mit  Recht  schwarzseherisch,  sondern  auch  für  die  fernere 
Zukunft  gebührend  optimistisch  war.  In  beiden  Punkten  erwies  sie  sich 
gleichmäßig  als  Hellseherin.  Sie  wusste  von  jeher,  dass  der  Krieg  endgiltig 
wird  überwunden  werden:  war  sie  doch  in  den  Lehren  der  menschlichen 
Entwicklungsgeschichte  ebensogut  beschlagen  wie  Prof.  Nicolai  (vgl.  Nr.  1), 
der  ja  zu  dem  gleichen  Ergebnis  kam.  Sie  wusste,  dass  es  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  lediglich  der  Ethisit^rung  der  Politik  bedarf.  In  ihren  Glossen 
verzeichnet  sie  denn  auch  getreu  alle  liotTnungserregenden  Anzeichen  der 
zeitgeschichtlichen  Entwicklung  in  dieser  Richtung.  Unter  ihrer  Führung 
sehen  wir  die  günstigen  Anzeichen  immer  zahlreicher  werden,  und  trotz  aller 
Rückschläge  überzeugt  sie  uns,  dass  „das  neben  dem  moralisch  dekadenten 
europäischen  Geist  bestehende  neue  gute  Prinzip  ein  neues  Europa  schaffen 
wird."  Auch  auf  die  sogenannte  „Schuldfrage",  auf  welcher  alle  kriegfüh- 
renden Regierungen  unsinnigerweise  herumreiten  —  bekanntlich  schiebt 
jede  die  Schuld  am  Kriege  dem  „Feinde"  zu  —  wirft  das  vorliegende  Buch 
grelle  Streiflichter;  wer  es  so  aufmerksam  studiert,  wie  es  studiert  zu 
werden  verdient,  wird  sich  hüten,  einzelne  Personen  oder  Regierungen  oder 
Parteien  oder  Völker  der  .Schuld"  zu  zeihen;  er  wird  deutlich  empfinden, 
dass  allesamt  nur  Opfer  des  ganz  verrotteten  mittelalterlichen  „Systems" 
sind,  an  welchem  Europa  nur  allzu  lange  festgehalten  hat,  welches  im 
geg<'nwärtigen  tJberkrieg  Schiffbruch  gelitten  hat  un<i  welches  Bertha  von 
Suttner  in  ihren  Glossen  eben  anhaltend  mit  aller  Macht   bekämpft. 

Ein  Umstand,  der  sich  teilweise  schon  aus  der  sehr  bemerkenswerten 
„Einleitung"  Frieds  ergibt,  erhöht  die  Tragweite  des  Werkes  ungemein: 
da.ss  es  außerordentlich  geeignet  ist,  dem  vernünftigen  .Pazitisnius"  audi 
mittelbar  zu  dienen.  Die  Friedensbewegung  kommt  durch  <iie  Scheußlich- 
keit des  Weltkrieges  immer  mehr  in  Mode.  Es  entstehen  neue  Wünsche 
und  Forderungen.  Da  droht  denn  die  Gefahr  des  Verlustes  des  Zusammen- 
hanges zwischen  der  alten  und  der  neuen  „Bewegung",  des  Breitmaehons 
eines  von  der  ersteren  längst  überwundenen  Diletantismus.  Nun  denn:  „Um 
den  Zusammenhang  der  neuen  Kräfte  mit  der  großen  Vorarbeit  zu  i)ewirken, 
eine  Kräftever^'eudung  zu  verhindern,  den  Rü<'kfall  in  überwundene  Utopien 
vermeidbar  zu  machen,"  sagt  Fried,  „wird  «iieses  Buch  die  größten  Dienste 
leisten."  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  den  zwei  Bänden  trotz  ihres  großen 
Umfangs  {der  Ladenpreis  ist  freilich  ein  äußerst  niedriger)  die  denkbar 
stärkste  Verbreifung  zu  wünschen. 

BERN  L.  KATSCIIER 


V.rivnlw..rtlif-||Pr   K<'iiBkt<ir;   Prof.  l»r.  K.  lU>Vl-,i'. 
R«<laktion  und  8«'krPt«riiit:  Blniphorweff  13.  —  Telephon  Helnau  47  96. 
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DIE  NAHENDE  PFLICHT 

„Quand  les  hommes  verront  que  la  haine 
ne  mene  ä  den,  ils  en  reviendront  ä  l'amour 
qui  est  la  base,  le  moyen  et  le  but.* 

ALEXANDRE  DUMAS  füs 

Vor  ungefähr  zwei  Monaten  kam  ich  wieder  einmal  mit  einem 
deutschen  Kollegen  zusammen,  dessen  Seelenadel  mir  seit  unsrer 
ersten  Begegnung  (1904)  die  Freude  an  der  Menschheit  erhöhte 
und  stets  wieder  förderte.  Der  Gedanke  an  ihn  und  an  einige 
deutsche  Freunde  derselben  Art  ließ  auch  in  mir,  seit  Kriegsbeginn, 
eine  bestimmte  Hoffnung  nie  zu  Grunde  gehen. 

Zu  dem  Freunde  sagte  ich  etwa  Folgendes:  Ihren  tiefsten, 
stillen  Schmerz  und  Vieles  von  dem,  was  Sie  einem  Fremden 
gegenüber  noch  nicht  aussprechen  dürfen,  kann  ich  erraten,  denn 
Sie  haben  gewiss  Ihr  Ideal  einer  höheren  Menschheit  keinen  Augen- 
blick aufgegeben.  In  dem  schweren  Konflikt  zwischen  Vaterland 
und  Menschheit  gibt  es,  bei  den  Besten  (nur  an  diese  will  ich 
denken)  zwei  Hauptlösungen,  sehr  verschieden  von  einander.  Die 
Einen  treten  entschieden  für  die  Menschheit  ein,  nicht  etwa  gegen 
ihr  deutsches  Vaterland,  sondern  gegen  ihre  Regierung,  in  der 
Überzeugung,  dass  das  wahre  Deutschland  diesen  Krieg  nur  ver- 
abscheuen kann,  dass  es  einer  ganz  anderen  Zukunft  fähig  und 
würdig  ist,  als  wie  sie  offiziell  verkündet  wird.  Diese  Leute  mag 
man  als  Verräter  beschimpfen ;  ich  kenne  uneigennützige  unter 
ihnen,  die  einer  Pflicht  und  einem  Glauben  gehorchen,  und  deren 
Verdienste  man  eines  Tages  anerkennen  wird.  — 
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Andere  fassen  ihre  Pflicht  ganz  anders  auf.  Auch  nur  den 
Schein  eines  Verrates  wollen  sie  vermeiden,  um  ja  nicht  die  Kraft 
des  Ganzen  zu  schwächen;  nach  außen  vernimmt  man  von  ihnen 
kein  Wort  der  Kritik;  nach  innen  bemühen  sie  sich  um  allmähliche 
Aufklärung.  Diesen  wirft  man  feiges  Schweigen  vor,  während  sie, 
ebensogut  wie  die  Ersten,  einem  Glauben  gehorchen. 

Welcher  Weg  ist  der  richtigere?  Welchen  würde  ich  ein- 
schlagen, wenn  ich  in  einen  solchen  Konflikt  geriete?  Theoretisch 
lässt  sich  die  Frage  nicht  lösen;  man  muss  sie  erleben;  und  da 
entscheidet,  neben  den  Beziehungen,  den  besonderen  Verhält- 
nissen, dem  Grad  der  Einsicht,  in  letzter  Linie  das  Temperament. 

Es  kann  aber  auch  mit  der  Zeit  eine  Wandlung  stattfinden. 
Sollte  z.  B.  die  siegreiche  Entente  der  deutschen  Nation  Unrecht 
antun,  da  würden  gewiss  die  zuerst  genannten  „Verräter"  mit  aller 
Wucht  reagieren.  —  Und  für  die  stillen  Dulder  nähert  sich  nun 
mit  jedem  Tage  die  Forderung  des  Bekennens  —  — . 

Keinem  Menschen,  der  gerecht  denkt,  fällt  es  ein,  diese  Dulder 
für  das  Anfangsverbrechen  verantwortlich  zu  machen.  Sie  wurden 
überrumpelt,  wie  wir  Alle,  und  konnten  nicht,  in  ihrer  heissen  Liebe 
zum  Vaterland,  die  Absicht  und  die  Methode  der  Überrumpelung 
so  bald  erkennen.  Die  Ereignisse  überstürzten  sich  ;  der  Zeiger 
am  Barometer  machte  tolle  Sprünge  .  .  . ;  wo  war  der  richtige  Augen- 
blick zum  Eingreifen?  —  Nun  hat  sich  aber,  durch  alle  Schwan- 
kungen und  Täuschungen  hindurch,  die  Situation  abgeklärt;  von 
den  vielen  Tatsachen  seien  hier  nur  zwei,  in  zwei  Worten,  ange- 
führt: Wilson,  -  Brest-Litowsk.  Wer  heute  die  Wahrheit  nicht 
sieht,  der  will  sie  nicht  sehen;  und  wer  heute  nicht  spricht,  der 
wird  verantwortlich  für  die  Fortsetzung  des  Verbrechens. 

Gewiss  ist  der  Widerstand  des  deutschen  Volkes  bewunderns- 
wert; man  gebe  sich  aber  keiner  Täuschung  hin  :  nach  zuverlässigen 
Berichten  hat  die  Stimmung  der  Begeisterung  und  der  Überzeugung 
einem  Zustand  der  stumpfen  Ergebenheit  Platz  gemacht.  Diese 
Phase  geht  einer  anderen  unmittelbar  voran.  Jetzt  ist  die  Stunde 
für  die  Einsichtigen  gekommen.  — 

Ungefähr  so  sprach  ich  zu  meinem  Freunde.  Dass  Andere 
zu  derselben  Überzeugung  gekommen  sind,  das  beweisen  die  fol- 
genden Artikel  der  Herren  Flake,  Voeste  und  Muehlon. 


ZÜRJCH  E.  BOVf.T 
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AN   DIE   DEUTSCHEN  UND  ÖSTER- 
REICHISCHEN INTELLEKTUELLEN 

Sie  erinnern  sich  vielleicht  wie  ich,  dass  wir  im  Thukydides 
bisweilen  ausgearbeitete  Reden  lasen,  die  ein  großer  griechischer 
Staatsmann  bei  großen  Gelegenheiten  hielt.  Es  wurde  uns  gesagt, 
dass  diese  Reden  nicht  genau  so  lauteten,  wie  der  Schriftsteller  sie 
formulierte.  Es  gab  irgend  einen  Fachausdruck  dafür,  den  ich  ver- 
gessen habe. 

Nehmen  Sie  nun  an,  Sie  läsen  am  1.  August  1918,  an  dem 
der  Krieg  in  sein  fünftes  Jahr  tritt,  in  allen  größern  Blättern  folgende 

ERKLÄRUNG 

Wir  glauben,  dass  der  Augenblick  gekommen  ist,  wo  die 
deutschen  und  österreichischen  Intellektuellen  ihre  Stimme  erheben 
sollen,  wenn  Ereignisse  eintreten,  die  auf  Weiterführung  des  Krieges 
oder  Ermöglichung  des  Friedens  von  größtem  Einfluss  sind. 

Die  berufsmäßigen  Politiker  sind  außerstande,  die  Dinge  zu 
leiten  —  jeder  Mensch  von  Vernunft  und  Moral  hat  heute  dasselbe 
Recht,  Stimme  und  Wirkung  zu  werden  wie  der  Fachmann. 

Wir  haben  uns  zusammengetan,  um  bei  wichtigen  Gelegen- 
heiten Männer  und  Frauen  in  unserem  Vaterland  nicht  darüber  im 
Zweifel  zu  lassen,  wie  wir,  die  sogenannten  Geistigen,  die  Zustände 
sehen,  unter  denen  wir  so  stark  wie  sie  leiden. 

Schon  die  Kaiserrede  neulich,  in  der  die  deutsche  und  die 
englische  Weltanschauung  gegenübergestellt  wurden,  war  ein  solcher 
Anlass,  der  in  jedem  von  uns  den  Wunsch  erzeugte,  eine  irrtüm- 
liche und  bedauerliche  Betrachtungsweise  richtigzustellen  —  heule 
nehmen  wir  die  Rede  des  Herrn  von  Kühlmann  zum  Ausgang, 
worin  die  unleugbare  Friedensbereitschaft  leider  nicht  so  weit  geht, 
in  der  belgischen  Frage  jene  Bereitwilligkeit  zu  zeigen,  die  die 
Hauptbedingung  zum  Frieden  ist. 

Herr  von  Kühimann  will  Belgien  als  „eine  der  Fragen  im  Ge- 
samtkomplex betrachtet  wissen  und  lehnt  es  ab,  „als  Vorleistung 
Erklärungen  zu  geben,  welche  uns  binden  würden".  Genau  das 
verlangt  die  Entente. 
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Wir  erklären,  zum  deutschen  und  österreichischen  Volk  ge- 
wendet, dass  keine  Diskussion  darüber  möglich  ist,  ob  die  Entente 
mit  dieser  Forderung  Recht  hat; 

dass  wir  uns  der  Erklärung  Bethrnann  Hollwegs  über  das  Belgien 
geschehene  Unrecht  und  seine  "Wiedergutmachung  wohl  erinnern 
und  eine  Rückkehr  zu  diesem  Bekenntnis  für  unentbehrlich  halten; 

dass  Deutschland,  solange  es  diese  Erklärung  nicht  feierlich 
abgibt,  nie  Frieden  erhalten  wird  und  soll; 

dass  es  ein  Verbrechen  an  den  eigenen  Völkern  und  an  der 
gesamten  Menschheit  ist,  diese  Vorbedingung  nicht  zu  erfüllen; 

dass  eine  Entschädigung  an  Belgien  nur  ein  Bruchteil  der 
Summe  ist,  die  ein  einziger  Monat  Krieg  kostet; 

dass  die  belgische  Frage  noch  wichtiger  als  die  elsäßische  ist 
und  sich  von  ihr  dadurch  unterscheidet,  dass  über  sie,  die  belgische 
Frage,  nicht  in  Erörterungen  eingetreten  werden  kann; 

dass  wir  überzeugt  sind,  dass  nach  Abgabe  der  Erklärung 
Deutschland  von  der  Entente  Zusagen  dafür  erhalten  kann,  dass 
Belgien  nicht  ein  Vorwerk  ententistischer  Machtstellung  wird. 


Nehmen  Sie  an,  Sie  läsen  diese  Erklärung,  unterzeichnet  von 
einer  Reihe  unserer  besten  Namen,  was  würden  Sie  dann  denken? 
Vielleicht,  dass  wir  in  der  Tat  so  hätten  sprechen  können  und  dass 
es  gut  gewesen  wäre,  wenn  wir  so  sprächen. 

Ich  gehe  einen  Schritt  weiter  und  frage:  warum  sollen  wir 
nicht  so  sprechen?  Warum  schweigen  wir?  Weil  unsere  Regie- 
rungen einen  solchen  Aufruf  nie  zum  Druck  zulassen  würden? 

Nun,  dann  veröffentlichen  wir  ihn  wenigstens  im  neutralen  Aus- 
land. Auch  da  wird  er  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  Wir  fallen  damit 
unsern  Ländern  nicht  in  den  Rücken,  sondern  sprechen  nur  ein 
Bekenntnis  aus,  zu  dem  sie  sich  über  kurz  oder  lang  selbst  ent- 
schließen müssen,  wenn  sie  den  Frieden  haben  wollen. 

Von  allen  psychologischen  Ereignissen  des  Krieges  ist  keines 
so  niederdrückend  wie  die  Wandlung  des  deutschen  Volkes  in  der 
Angelegenheit  Belgien.  Im  Anfange  wusste  es  noch,  dass  es  Belgien 
gegenüber  eine  nur  durch  „Not"  überhaupt  entschuldbare  Gewalt- 
tat be.L,^angen  hatte  —  dann  vergaß  und  bereute  es  dieses  Ein- 
geständnis,  weil  man  ihm  sagte,   Belgien   sei  ein  Pfand  für  seine 
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Unterhändler.  Nein,  Belgien  ist  kein  Pfand,  sondern  eine  mora- 
lische Forderung  hors  concours. 

Ist  es  nicht  unsere  Aufgabe,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben 
und  auf  eine  Anerkennung  zu  dringen,  die  den  Reditsfrieden,  der 
das  einzig  Mögliche  ist,  einleiten  muss? 

Ist  es  nicht  darüber  hinaus  unsere  Aufgabe,  uns  als  geschlossene 
Gruppe  sichtbar  zu  machen,  damit  man  nicht  einmal  später  ver- 
ächtlich frage:  Und  Ihr,  wo  ward  Ihr,  als  der  Geist  und  die  Idee 
des  Menschlichen  im  Kampf  lag  gegen  den  letzten  gewaltigen 
Versuch,  die  Völkerbeziehungen  durch  Gewalt  zu  regeln? 

Es  wäre  gut,  wenn  wir  daran  mitarbeiteten,  das  deutsche  Denken 
von  seiner  irrationalen,  unlogischen,  unedlen  Besessenheit  zu  befreien. 
KREUZUNGEN  OTTO  FLAKE 


Dass  Herr  v.  Kühlmann  inzwischen  gefallen  ist  (nicht  als  charaktervoller 
Vertreter  seiner  Überzeugung,  sondern  als  Schwankender,  der  nach  der  einen 
Seite  zu  wenig  und  nach  der  andern  nicht  genug  gab)  ändert  an  dem  Grund- 
sätzlichen des  obenstehenden  Artikels  nichts.  F. 

DDD 


MOROENOLAUBE 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Nun  geht  die  Nacht  von  hinnen; 

Der  Frühe  fahles  Linnen 

Hängt  dräuend  an  des  Tages  Tor. 

Der  Morgen  nahet  wieder 

Und  löst  die  müden  Lider 

Vom  Schlaf,  der  alle  Not  beschwor. 

Doch  sieh  die  Not  und  Trauer 

Sind  als  ein  Regenschauer 

Im  Frühling  auf  das  brache  Land, 

Was  leer  stand,  steht  in  Blüte 

Und  alles  Lebens  Güte 

Streut  Segen  aus  gefüllter  Hand. 

DGG 
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DAS  SCHARFE  SCHWERT  UND  DIE 
VERSTÄNDIGUNG  DER  VÖLKER 

Als  sie  die  große  Rede  von  Kühlmann  im  deutschen  Reichs- 
tage lasen,  atmeten  alle  Friedensfreunde  erleichtert  auf.  Hier  schien 
die  erste  hoffnungverheißende  Äußerung  eines  deutschen  Staats- 
mannes vorzuheizen,  eine  Äußerung,  die  auf  eine,  wenn  auch  ent- 
fernte Möglichkeit  einer  Völkerverständigung  hinwies.  Hier  wurde 
ausgesprochen,  dass  ein  absoluter  Sieg  durch  die  Waffen  nicht 
möglich  erscheine;  hier  wurde  nach  einem  Gedankenaustausch 
zwischen  den  streitenden  Parteien  gerufen ;  hier  an  die  gegenseitige 
Anständigkeit  und  Ritterlichkeit  appelliert.  Worte  waren  es,  Goldes 
wert!  Um  so  wertvoller  und  glückverheißender,  als  man  nicht  ge- 
wohnt war,  solcher  Art  sie  aus  dem  Munde  eines  deutschen  Staats- 
mannes zu  vernehmen.  Sie  schienen  einen  Ausweg  aufzuzeigen, 
der  aus  der  Sackgasse  hinausleiten  konnte,  in  welche  hinein  dieses 
fürchterliche,  vier  Jahre  andauernde  Völkerringen  geführt  hat. 

Aber  leider  sollte  die  Freude,  die  alle  menschlich  Fühlenden, 
alle  Freunde  des  Friedens,  der  Völkerverständigung  empfanden,  nicht 
von  langer  Dauer  sein.  Ein  jäher  Reif  zerstörte  die  zarten  Hoffnungen! 
Es  kamen  die  Angriffe  des  Grafen  Westarp  und  des  Abgeordneten 
Stresemann  auf  den  Staatssekretär  des  Auswärtigen,  es  kam  die 
Rede  des  Reichskanzlers  Grafen  von  Hertling,  in  welcher  er,  wenn 
auch  in  den  urbansten  Formen,  so  doch  in  der  Sache  entschieden 
von  Kühlmann  desavouierte,  es  folgten  die  scharfen  Angriffe  in  der 
deutschen  Presse  auf  diesen,  und  es  folgte  von  Kühlmanns  zweite 
Rede,  in  der  er  sich,  statt  erhobenen  Hauptes  sein  Portefeuille  zur 
Verfügung  zu  stellen,  laudabiliter  unterwarf  und  seine  tags  zuvor 
gehaltene  Rede  durch  den  Versuch  sie  abzuschwächen,  in  ihr 
Gegenteil  verkehrte.  Die  Blätter  berichteten,  wie  während  seiner 
ersten  Rede  die  Vertreter  des  Kriegsministeriums  und  des  General- 
stabes das  Haus  in  ostentativer  Weise  verlassen  hatten ;  sie  be- 
merkten, dass  die  Rede  des  Staatssekretärs  ohne  genügendes  Ein- 
vernehmen mit  den  anderen  Stellen  der  Reichsleitung  gehalten 
worden  sei,  dass  sie  an  sehr  hoher,  an  sehr  maßgebender  Stelle 
stark  verstimmt  habe. 

Und   so  offenbarte  sich  wieder  die  ganze  traurige  Misere  der 
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deutschen  Verhältnisse,  zeigte  sich  wieder  mit  erschreckender  Deutlich- 
keit, dass  noch  immer  die  Militärpartei,  diejenigen  Kreise,  welche 
den  „deutschen  Frieden"  auf  ihr  Banner  geschrieben  haben,  welche 
an  das  „scharfe  Schwert",  an  das  „Evangelium  der  gepanzerten 
Faust"  glauben,  den  maßgebenden  Einfluss  in  der  Leitung  der 
Geschicke  des  deutschen  Volkes  ungeschmälert  innehaben,  dass 
ihnen  gegenüber  jede  andere,  menschlichere  Stimme  verstummen 
muss  und  dass  jede  Hoffnung  auf  eine  Völkerverständigung,  auf 
einen  baldigen  Frieden,  der  diesen  Namen  verdient,  zu  Grabe  ge- 
tragen werden  muss. 

Für  alle  Friedensfreunde,  und  besonders  für  diejenigen  unter 
uns  Deutschen,  welche  an  ein  neues  Europa,  an  eine  höhere  Form 
der  Beziehungen  der  Völker  untereinander  glauben  und  dafür  sich 
einsetzen,  liegt  das  Schmerzliche,  das  Tragische  an  diesem  Schau- 
spiel, das  der  deutsche  Reichstag  und  die  deutsche  Öffentlichkeit 
boten,  darin,  dass  die  Meinung,  nur  „unser  scharfes  Schwert"  könne 
den  für  Deutschland  erwünschten  Frieden  und  die  Sicherungen  für 
seine  Entwicklung  erkämpfen,  die  Mentalität  der  allerweitesten  Volks- 
kreise Deutschlands  durchdringt  und  so  ausschließlich  bestimmt, 
dass  die  Vertreter  der  entgegengesetzten  Anschauung  einflusslos 
erscheinen. 

Und  doch  muss  dem  deutschen  Volke  immer  wieder  gesagt 
werden,  dass  das  „scharfe  Schwert"  ihm  keinen  wahren  Frieden, 
keine  lebenswerte  Zukunft  bringen  kann,  dass  es  niemals  die  Sack- 
gasse wird  öffnen  können,  in  die  der  Krieg  es  geführt,  und  den 
Ring  zersprengen  kann,  der  um  es  gelegt  ist.  Denn  darüber  dürfen 
wir  Deutschen  uns  doch  keinen  Illusionen  hingeben,  dass  wir  in- 
folge des  Krieges  vöUig,  wirtschaftlich  und  geistig,  isoliert  sind, 
und  dass  es  jahrzehntelanger  hingehendster,  auf  ganz  neue  Prin- 
zipien gestützter  Arbeit  bedürfen  wird,  um  diesen  um  uns  gezogenen 
Ring  von  Hass  und  Abneigung  niederzulegen.  Denn  keinem  noch 
so  „scharfen  Schwerte"  wird  es  gelingen,  ihn  zu  zerhauen,  Wiq 
Recht  hatte  der  Staatssekretär  von  Kühlmann,  als  er  sagte,  ein  ab- 
soluter Sieg  durch  die  Waffen  sei  unmöglich.  Hat  uns  denn  nicht 
der  „Ostfriede"  gelehrt,  dass  die  Gewalt,  dass  das  „scharfe  Schwert" 
ihre  Grenzen  haben?  Der  Friedensschluss  mit  der  Ukraine  sollte 
den  Mittelmächten  Brot  bringen!  Und  doch  konnte  keine  mili- 
tärische Gewalt  diesen  Frieden  zu   dem   ersehnten   »Brotfrieden, 
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machen.  Lieber  verbrannten  und  versteckten  die  ukrainisciien 
Bauern  ihr  Getreide,  als  dass  sie  es  sich  mit  Gewalt  entreißen 
ließen !  Und  kann  denn  wirklich  ein  vernünftiger  Mensch  glauben, 
dass  der  „Ostfriede"  von  Dauer  sein  könne,  dass  durch  ihn  der 
ganze  schwierige  Komplex  von  Problemen,  die  der  europäische 
Osten  bietet,  gelöst  sei?  Kann  man  wirklich  glauben,  dass  es 
möglich  sei,  Rumänien  dauernd  aller  wirtschaftlichen  Zukunfts- 
möglichkeiten und  seiner  Selbstbestimmung  zu  berauben?  Kann 
man  glauben,  dass  es  möglich  sei,  ein  Gebiet,  so  groß  wie  Deutsch- 
land und  Österreich  zusammengenommen,  in  irgendeiner  Form 
Deutschland  dienstbar  zu  machen,  die  sogen,  russischen  „Rand- 
völker'', die  Esthen  und  Letten,  die  Polen,  Litauer,  Kleinrussen 
und  die  Finnen,  die  uns  Deutschen  zum  allergrößten  Teile  doch 
feindlich  gegenüberstehen,  auf  die  Dauer  in  ihrer  vollen  Selbst- 
bestimmung zu  beschränken  und  unter  deutschem  Einflüsse  zu 
halten?  Wäre  ein  solches  Beginnen  nicht  ein  Fortsetzen  des  Kriegs- 
zustandes ins  Unendliche?  Wie  viele  Truppen  würden  nötig  sein, 
um  diese  Randvölker  während  des  sogenannten  Friedens,  der  doch 
nichts  als  ein  latenter  Kriegszustand  wäre,  in  Schach  zu  halten ! 
Ist  schon  gegenüber  den  durch  die  Revolution  aufs  äußerste 
geschwächten  russischen  Völkern  die  Politik  des  „scharfen  Schwertes" 
zum  Scheitern  verdammt,  wie  viel  mehr  müsste  dies  erst  der  Fall 
sein,  wenn,  wie  die  Alldeutschen  zu  verkünden  nicht  müde  werden, 
die  flandrische  Küste  und  die  Erzbecken  von  Longwy  und  Briey 
unter  deutscher  Kontrolle  bleiben  müssten!  Kann  denn  wirklich 
Jemand  glauben,  dass  Belgien  nicht  immer  mit  aller  Kraft  seine 
volle  Selbständigkeit  wieder  herzustellen  streben  würde,  dass  Eng- 
land es  dabei  nicht  auf  jede  Weise  und  mit  allen  Mitteln  unter- 
stützen würde?  Kann  Einer  denken,  dass  das  stolze  und  edle 
Frankreich,  das  während  dieser  vier  Kriegsjahre  seine  Vitalität  und 
alle  die  wunderbaren  und  heldenhaften  Eigenschaften,  die  ihm 
eigen  sind,  so  glänzend  bewährt  hat,  dass  dieses  Frankreich  sich 
entmannen  und  reicher  Provinzen  berauben  ließe?  Würde  hier 
nicht  für  immer  eine  offene  Wunde  bleiben,  die  nie  verheilt,  ein 
Brandherd  unaufhörlich  glimmen,  noch  viel  gefährlicher,  als  es  der 
durch  die  Wegnahme  von  Elsaß-Lothringen  geschaffene  war?  Und 
selbst,  wenn  es  gelänge,  die  Armeen  der  Entente  auf  dem  Kon- 
tinente zu  bodigen,  dann  bliebe  doch  Englands  Seeherrschaft  un- 
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erschüttert  bestehen  und  das  an  Hilfsquellen  unerschöpfliche  Amerika 
könnte  kein  noch  so  „scharfes  Schwert"  besiegen  und  seinem 
Willen  gefügig  machen.  Sieht  man  denn  in  Deutschland  nicht 
ein,  dass  es  absolut  unmöglich  ist,  England,  Amerika  und  die 
ganze  übrige  Welt  zu  zwingen,  mit  dem  „scharfen  Schwert"  zu 
zwingen,  uns  Rohstoffe  zu  liefern  und  unsere  Produkte  uns  ab- 
zunehmen ?  Dass  es  unmöglich  ist,  diesen  Mächten  gegenüber  die 
Vormachtstellung  der  deutschen  Industrie  durchzusetzen  und  auf- 
rechtzuerhalten? Vielmehr  weist  gerade  die  Zukunft  der  deutschen 
Industrie  gebieterisch  auf  die  Notwendigkeit  einer  Verständigung 
unter  den  Völkern,  auf  eine  auf  Recht  und  Billigkeit  gegründete, 
weltumspannende  Organisation  hin,  wo  nicht  ein  Land  herrscht, 
sondern  alle  Länder  gleichberechtigte  Glieder  eines  übernationalen 
wirtschaftlichen  Verbandes  sind. 

Was  dem  deutschen  Volke  jetzt  nottut,  ist  dies,  dass  es 
seine  auf  die  Spitze  des  Schwertes  gestellte  Weltanschauung  von 
Grund  aus  revidiert,  dass  es  erkennt,  wie  diese  Anschauung,  die 
in  der  Verherrlichung  der  Macht  gipfelt,  ein  Anachronismus  ist,  der 
gründlich  aufgegeben  werden  muss,  soll  dem  deutschen  Volke  ein 
menschenwürdiges  Leben  und  eine  glückliche  Zukunft  erstehen. 

Es  kommt  für  uns  Deutsche  darauf  an,  dass  wir  uns  auf  die 
sittlichen  Grundregeln  aller  menschHchen  Lebensgemeinschaft  be- 
sinnen und  diese  entschieden  auf  die  Beziehungen  der  Völker 
untereinander  anzuwenden,  uns  entschliessen.  Wir  müssen  er- 
kennen, dass  das  Prinzip  der  Ethik,  nach  welchem  jeder  andere 
Mensch  nicht  als  Sache,  sondern  als  Selbstzweck,  als  Persönlich- 
keit mit  Selbstbestimmungsrecht  geachtet  werden  muss,  auch  allein 
die  Beziehungen  der  Völker  und  Staaten  untereinander  zu  regeln 
vermag  und  allein  denjenigen  wahren  Frieden  verbürgt,  den  keine 
Waffengewalt  erzwingen  kann.  Wir  Deutschen  sind  viel  zu  sehr 
befangen  in  der  von  Fichte,  Hegel  und  Treitschke  herausgearbei- 
teten Staatstheorie;  wir  vergessen,  dass  der  Staat  niemals  Selbstzweck 
sein  darf,  sondern,  wie  Aristoteles  gelehrt,  eine  Anstalt  ist,  die  Bürger 
vollkommener  zu  machen ;  wir  übersehen,  dass,  wenn  das  Wesen 
des  Staates  selbstgenugsame  Macht  sein  will,  damit  eine  künst- 
liche Isolierung  herbeigeführt  und  eine  friedliche  Entwicklung  der 
Völkerbeziehungen  verunmöglicht  wird.  Denn,  wenn  das  Wesen 
des  Staates  die  Macht  ist,   und  der  Zweck  des  Krieges  als  einer 
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Fortsetzung  der  Politik  mit  andern  Mitteln  darin  liegt,  dem  Gegner 
den  eigenen  Willen  aufzuzwingen,  so  verstößt  diese  gewaltsame 
Art,  die  äußere  Politik  zu  führen,  gegen  das  oben  angeführte  Grund- 
gesetz der  Ethik;  und  weil  das  Aufzwingen  des  eigenen  Willens 
zu  Reaktionen  von  der  Gegenseite  notwendigerweise  führen  muss, 
so  können  auf  diese  Weise  niemals  eine  dauernde  Sicherung  der 
Entwicklung  der  eigenen  Nation  gewährleistet  und  ein  wirklicher 
Friede  herbeigeführt  werden ;  der  sogenannte  Friede  bleibt  viel- 
mehr immer  ein  latenter  Kriegszustand. 

Wir  Deutschen  müssen  uns  im  Gegensatz  zu  jenen  Staats- 
theorien, die  wir  gleichsam  mit  der  Muttermilch  eingesogen  haben, 
von  den  oben  angeführten  sittlichen  Ideen  in  der  Beurteilung 
der  Völkerbeziehungen  leiten  lassen,  müssen  alle  Völker,  auch  die 
kleinen,  achten,  die  sich  nach  den  ihnen  innewohnenden  Daseins- 
gesetzen frei  entwickeln  dürfen,  denn  alle,  auch  die  kleinen, 
leisten  ihren  Beitrag  zur  Entwicklung  einer  wahren  menschlichen 
Zivilisation.  Wenn  bei  dieser  Völkerorganisation  ein  Teil  der  Staats- 
souveränität zu  gunsten  der  übergreifenden  Völkerorganisation  auf- 
gegeben werden  muss,  was  uns  Deutschen  scheinbar  ganz  besonders 
schwer  eingeht,  so  gewinnen  alle  Völker  dabei  unvergleichlich  an 
wertvollen  Lebensgütern,  weil  durch  diese  auf  die  Ethik  begründete 
Völkerorganisation  eine  Vergeistigung  aller  Lebensbeziehungen 
herbeigeführt  wird.  Was  wir  an  Macht  verlieren,  dafür  tauschen 
wir  höhere  Geistigkeit  ein.  Und  ich  meine,  dass  eine  solche  Ver- 
geistigung aller  Lebensverhältnisse  uns  Deutschen  ganz  besonders 
nottut. 

Denn  darüber  wollen  wir  uns  doch  nicht  täuschen,  dass  die 
Verherrlichung  der  äußeren  Macht,  die  Schätzung  des  Erfolges,  das 
Streben  nach  Weltgeltung,  nach  Sieg  im  Wettbewerb,  nach  ma- 
teriellem Aufschwung:  schwere  sittliche  Gefahren  mit  sich  geführt 
haben  und  zwar  für  den  Einzelnen  und  für  die  Gestaltung  der 
Lebensverhältnisse  innerhalb  unseres  Volkes.  Wenn  als  das  Wesen 
des  Staates  die  Macht  verkündigt,  wenn  das  Außerachtlassen  der 
sittlichen  Grundsätze  (denn  die  Gewalt  ist  an  sich  etwas  Unmora- 
lisches) gegenüber  anderen  Staaten  und  Völkern  geradezu  verherr- 
licht wird,  so  muss  solches  Beginnen,  wie  schon  Piaton  bemerkt 
hat,  die  eigene  Seele  beflecken  und  krank  machen.  Die  Vertretung 
des  machtpolitischen  Gesichtspunktes,  die  Durchsetzung  der  Men- 
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talität  eines  Volkes  mit  dem  Gedanken,  dass  durch  Gewalt  allein 
seine  Entwicklung  gesichert  werden  könne,  ohne  Rücksicht  und 
Achtung  vor  anderen  Völkern,  müssen  zu  einer  Vergiftung  der 
menschlichen  Beziehungen  auch  im  Innern  eines  Landes  führen, 
müssen  den  Einzelnen  zum  mindesten  ungütig  machen  und  damit 
gerade  die  wertvollsten  Seiten  seiner  Seele  verkümmern.  Schon 
Rathenau  hat  darauf  hingewiesen,  wie  diese  Entwicklung  zu  einer 
feindlichen  Einstellung  des  Menschen  gegen  den  Menschen  geführt 
habe,  den  es  nicht  zu  lieben,  zu  achten,  und  ihm  zu  helfen,  son- 
dern im  Wettbewerb  zu  überflügeln  und  zu  besiegen  gälte.  Einen 
traurigen  Beleg  für  diese  Wahrheit  bildet  die  erschreckliche  Zu- 
nahme der  Eigentums-,  namentlich  aber  auch  der  Roheits-  und 
Gewaltsverbrechen  in  Deutschland. 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  uns  Deutschen 
nichts  so  nottut,  wie  eine  radikale  Umwandlung  unserer  ganzen 
Mentalität,  dass  wir  an  Stelle  des  Strebens  nach  Macht  den  Willen 
zur  Achtung,  zur  Verständigung,  zur  gegenseitigen  Hilfe,  mit  einem 
Worte  die  Liebe  setzen  und  uns  von  ihr  in  allen  Lebensverhältnissen 
durchdringen  lassen  und  besonders  sie  auf  die  Beziehungen  der  Völker 
untereinander  anzuwenden,  Ernst  machen  müssen.  In  diesem  Sinne 
waren  die  Worte  von  Kühlmanns  warm  zu  begrüssen,  und  statt  ihn 
zu^bekämpfen,  sollten  alle  Deutschen,  die  das  echte  Deutschtum, 
wie  es  ein  Kant,  ein  Schiller,  ein  Goethe,  ein  W.  v.  Humboldt  ver- 
traten, sich  bewahrt  haben,  zusammenstehen  und  die  Gedanken  der 
Völkerverständigung  in  dem  von  uns  ausgeführten  Sinne  vertreten 
und  jede  Stimme,  die  diese  Gedanken  ausspricht,  auf  alle  Weise 
unterstützen,  vor  allen  Dingen  aber  sie  im  deutschen  Volke  ver- 
breiten. Nur  dann  sind  alle  schrecklichen  Blutopfer  nicht  umsonst 
gebracht  worden,  wenn  sie  gedient  haben,  eine  neue  Stufe  der 
Völkerbeziehungen  und  der  Menschheitsentwicklung  zu  begründen. 
Möchte  das  deutsche  Volk  einsehen,  dass  nur  in  der  auf  gegen- 
seitiger Achtung  und  Liebe  begründeten  Völkerverständigung  sein 
eigenes  Heil  wie  das  der  Menschheit  liegt! 

ZÜRICH  JOHANNES  VOESTE 


ODD 


267 


DIE  VERSÖHNENDE   KRAFT 
EHRLICHER  SELBSTAN KLAGE 

Das  militärische  Ergebnis  des  Weltkrieges,  auch  wenn  es  dem 
Recht  zum  Siege  verhelfen  zu  haben  scheint,  ist  für  sich  allein 
keine  unsern  höheren  Regungen  entsprechende  Art  der  Entscheidung 
und  deshalb  auch  keine  geeignete  Grundlage  für  die  Entwicklung 
unserer  Zustände  und  Gesinnungen.  Es  ist  auf  jeden  Fall  notwendig, 
dass  die  innerliche  und  freiwillige  Aussöhnung  stattfindet. 

Zu  einer  solchen  Aussöhnung  gehört  eine  gehobene  Stimmung. 
Erst  nach  einer  hochgesinnten  Aussöhnung  ist  eine  Gemeinschaft 
möglich.  Eine  egoistisch  berechnete  Aussöhnung  ist  ebensowenig 
eine  wirkliche  Aussöhnung,  wie  eine  Zwangsgemeinschaft  eine  wirk- 
liche Gemeinschaft  ist. 

Die  wirkliche  Aussöhnung  scheint  mir  nur  dann  möglich  zu 
sein,  wenn  eine  der  streitenden  Parteien  damit  beginnt,  ihre  eigene 
Schuld,  die  den  Kampf  verursacht  hat,  zu  untersuchen,  zu  erkennen 
und  auf  sich  zu  nehmen,  nicht  aber  die  des  Gegners.  Dies  liegt 
tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet  und  gilt  für  das  Ver- 
hältnis der  Einzelnen  wie  der  Völker.  Die  versöhnliche  Kraft  der 
ehrlichen  Selbstanklage  ist  so  groß,  dass  jeder  die  Verteidigung 
des  Andern  zu  führen  wünscht  und  beide  sich  in  dem  Bekenntnis 
gemeinsamer  und  menschlicher  Schwäche  sowie  in  dem  Vorsatz 
künftigen  besseren  Verhaltens  einigen. 

Sie  werden  also  begreifen,  warum  ich  von  keinen  Versuchen 
etwas  zu  halten  vermag,  welche  eine  Aussöhnung  der  Gegner  oder 
gar  die  Gesellschaft  der  Nation  herbeiführen  wollen  unter  Ver- 
meidung der  Erörterung  der  Schuldfrage  oder  auf  Grund  eines 
Verfahrens,  in  dem  jeder  Teil  darauf  besteht,  in  verschwommener 
Weise  eine  allgemeine,  gleich  große  Schuld  zuzugeben,  gewisser- 
maßen nur  soviel,  als  der  Gegner  zugibt.  Ohne  das  Bekenntnis  der 
eigenen  Schuld,  d.  h.  derjenigen  Dinge,  die  man  selbst  nach  eigener 
Überzeugung  positiv  besser  hätte  machen  können  und  sollen,  ist 
die  wirkliche  Versöhnung  nicht  nur  schwierig,  sondern  sogar  un- 
möglich. 

Kann  ich  sonach,  wenn  ich  die  Aussöhnung  will,  als  Deutscher 
nur   von  meiner   eigenen  Schuld   reden,   so   will   ich    damit   nicht 
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sagen,  dass  etwa  ein  Unparteiischer  oder  Neutraler  reclit  hätte, 
darauf  hinzuwirken,  dass  die  Schuld  in  möglichst  gleicher  Vertei- 
lung beiden  Parteien  zur  Last  fällt.  Will  man  einen  speziellen  Streit- 
fall schlichten,  so  darf  man  nicht  allzuweit  zurückgehen.  Man  kann 
aus  der  Geschichte  alles  Mögliche  beweisen  und  stiftet  dadurch 
nur  weitere  Verwirrung  statt  Versöhnung.  Sondern  man  muss  sich 
an  die  Gründe  eines  speziellen  Streitfalles  halten,  bevor  man  zu 
allgemeinen  Betrachtungen  hinüberführt.  Diese  speziellen  Gründe 
sind  aber  fast  ausschließlich  zu  Ungunsten  Deutschlands  und  seiner 
Verbündeten  gewesen,  ebenso  wie  ein  großer  und  wesentlicher  Teil 
seines  Verhaltens  nach  der  Verschuldung  des  Streites  zu  seinen 
Ungunsten  spricht.  Es  gibt  da  gewisse  Dinge,  über  die  niemand 
verschiedener  Meinung  sein  kann  und  darf,  weil  sonst  der  Glaube, 
dass  die  Menschen  im  letzten  Grunde  gleich  empfinden,  das  gleiche 
Recht,  die  gleiche  Moral  und  die  gleiche  Wahrheit  verstehen,  er- 
schüttert und  der  gewalttätige  Kampf  als  eine  in  der  menschlichen 
Verschiedenheit  begründete  Notwendigkeit  anerkannt  würde. 

Die  Aufgabe,  Schuld  zu  bekennen,  hat  jeder,  der  Mitwisser 
einer  Schuld  ist,  im  Grunde  jeder  Mensch.  Auch  hat  jeder  die 
Pflicht,  seine  Kenntnis  der  Schuld  zu  vertiefen.  Es  geht  nicht  an, 
sich  hinauszureden,  erst  lange  nach  dem  Kriege  werden  die  Akten 
über  die  Schuldfrage  abgeschlossen  sein.  Was  wird  ihr  Studium 
dann  nützen,  wenn  wir  vermieden  haben,  in  den  Tagen,  in  denen 
die  Scheußlichkeiten  begangen  werden,  Rechenschaft  zu  geben  und 
zu  fordern?  Jeder  ist  verpflichtet,  in  jedem  Zeitpunkt  und  nach  dem 
jeweiligen  Grad  seiner  Einsicht  zu  urteilen.  Es  ist  nicht  seine  Schuld, 
wenn  man  ihm  nicht  alles  Material  vorgelegt  hat.  Er  hat  die  Pflicht, 
es  zu  fordern,  und  wird  es  bald  genug  bekommen,  wenn  er  aus 
dieser  Forderung  eine  Bedingung  macht. 

Wenn  in  diesem  Geist  viele  und  immer  mehr  Deutsche  sich 
mit  der  Schuldfrage  befassen,  so  wird  rasch  ein  Echo  kommen,  das 
die  Herzen  der  Menschheit  höher  schwellen  lässt.  Niemand  wird 
Gerechter,  sondern  jeder  wird  reuiger  Sünder  sein  wollen,  weil  an 
ihm  die  größere  Freude  und  Hoffnung  ist. 

(Aus  Stimmen  der  Vernunft,  26./27.  Juni  1918.) 

W.  xMUEHLON 
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DAS   INSTITUT  J.  J.  ROUSSEAU 

IN  GENF 

EINE   DARSTELLUNG  SEINER  ZIELE 
UND  SEINER  TÄTIGKEIT 

„Maxima  debetur  puero  reverentia^ 

JUVENAL 

Im  Herbst  1912  wurde  in  Genf  ein  Institut  für  Kinderpsycho- 
logie und  Pädagogik  eröffnet;  sechs  Jahre  ist  still,  treu  und  eifrig 
darin  gearbeitet  worden.  Über  die  Tätigkeit  dieser  Anstalt  ist  man 
in  der  Schweiz  im  großen  und  ganzen  recht  wenig  unterrichtet. 
Es  sei  mir  daher  gestattet,  an  Hand  der  Literatur  und  vor  allem 
auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  die  ich  mir  in  den  beiden  letzten 
Semestern  (W.S.  1917/18  und  S.S.  1918)  an  Ort  und  Stelle  habe 
erwerben  können,  über  dieses  für  die  Erziehungswissenschaft  so 
bedeutsame  Institut  zu  referieren. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  die  Ziele,  die  man  sich  bei 
der  Gründung  gesteckt  hatte.  Zwei  Broschüren  ')  der  beiden  Or- 
ganisatoren und  Leiter  des  Instituts  (E.  Claparede,  Professor  der 
Psychologie  in  Genf,  und  P.  Bovet,  früher  Professor  der  Philosophie 
und  der  Pädagogik  an  der  Universität  Neuenburg)  orientieren  uns 
darüber.  E.  Claparede  war  von  der  Tatsache  ausgegangen,  dass 
die  gesamte  pädagogische  Arbeit,  wie  sie  in  Haus  und  Schule  ge- 
leistet wird,  wenig  Erfolg  habe.  Er  sah  die  Ursache  in  der  un- 
genügenden pädagogischen  Vorbildung  der  Erzieher.  Zudem  scheine 
sich  niemand  um  den  Fortschritt  der  Erziehungswissenschaft  zu 
kümmern.  Die  nächstliegende  Aufgabe  sei,  die  Kenntnis  der  Kinder- 
seele zu  fördern:  ,Commencez  donc  par  etudier  vos  eläves,  car 
tres  assurement  vous  ne  les  connaissez  point."  (J.  J.  Rousseau.) 
Das  sei  aber  nur  möglich,  wenn  man  zunächst  absehe  von  der 
Psychologie  des  erwachsenen  Menschen,  wenn  man  sich  den  Ge- 
danken zu  eigen  mache,  dass  das  Kind  der  Mittelpunkt  sei,  ,autour 
diiquel  doivent  graviter  les  procedcs  et  les  programmes  educaiifs.' 

')  E.  Claparede:  Un  Institut  des  sciences  de  iiducation  et  les  besoins  aux- 
quels  il  ripond,  Gtnevc  1912.  —  P.  Bovet:  L' Institut  J.  J.  Rousseau.  Rapport 
succinct  sur  son  activit^  de  VAl  ä  1917.  Gencve  1917.  —  Vgl.  auch  Sdtweize- 
risdie  l.rhrerzeitung  1917.  Nr.  7— 9:  .Das  Institut  J.  J.  Rousseau  in  Genf,  von 
Pritz  Kubier. 
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„Venfant  doit  etre  le  centre  da  Systeme  educatif."  Diese  Reform 
der  Erziehung  vom  Kinde  aus  müsse  aber  wissenschaftlicii  begründet 
werden,  und  da  biete  sich  die  zur  Naturwissenschaft  gewordene, 
aufs  Experiment  fundierte  Psychologie  als  sicherste  Basis  dar:  nur 
durch  systematisch  durchgeführte  und  genau  kontrollierte  Versuche 
könne  z.  B.  über  den  Wert  eines  Unterrichtsverfahrens  oder  einer 
erzieherischen  Maßnahme  entschieden  werden.  Dazu  brauche  man 
aber:  1.  Personen,  die  die  Untersuchungen  anordnen,  sodann  das 
Tatsachenmaterial  sammeln,  ordnen  und  verarbeiten.  2.  Erzieher, 
die  imstande  sind,  die  Experimente  durchzuführen  und  so  das 
Material  zu  liefern. 

Im  wesentlichen  beziehen  sich  die  Probleme,  die  erforscht 
werden  sollen,  auf:  Die  Entwicklung  des  Kindes;  die  Individual- 
psychologie:  es  sollen  die  Verschiedenheiten  des  Temperamentes 
und  der  Intelligenz  festgestellt  werden ;  die  Technik  und  Ergiebig- 
keit der  Arbeit;  (Problem  der  Ermüdung;  Anlage  des  Stunden- 
planes etc.);  die  Didaktik;  die  Psychologie  des  Lehrers. 

Nach  vier  Richtungen  hin,  auf  vier  Gebieten  soll  daher  nach 
E.  Claparede  im  Institut  gearbeitet  werden. 

1.  Das  Institut  soll  Schale  sein,  d.  h.  künftigen  Erziehern  Ge- 
legenheit bieten,  sich  über  die  einschlägigen  Fragen  zu  unterrichten, 
sie  zu  befähigen,  eventuell  an  Enqueten  teilzunehmen ;  denn  es  ist 
für  die  experimentelle  Pädagogik  wichtig,  über  möglichst  viel  Ver- 
suchsmaterial zu  verfügen. 

2.  Die  Anstalt  als  Mlttelpankt  der  Unter sadiangen.  Das  Material 
soll  hier  zusammenfließen,  gesichtet  und  verarbeitet  werden.  Dabei 
sollen  die  jeweiligen  Schüler  des  Institutes  mithelfen. 

3.  Das  Institut  als  Zentralaaskanf issteile.  Eltern  und  Lehrer 
können  Fragen  stellen.  Diese  werden,  wenn  sie  allgemeiii  inter- 
essieren, im  Intermediaire^)  beantwortet  werden. 

4.  Das  Institut  als  Mittel-  and  Aasgangspankt  der  Propaganda. 
Das  Interesse  der  ÖffentHchkeit  soll  für  das  Erziehungswesen  und 
dessen  Neugestaltung  gewonnen  werden. 

Dies  sind  in  gedrängter  Kürze  die  Leitgedanken,  die  zur  Grün- 
dung des  Instituts  geführt  haben.    Wie  sind  diese  Ideen  verwirk- 

1)  U Intermediaire  des  Educateurs.  Redaktion :  P.  Bovet,  5,  Place  de  la 
Taconneiie;  Qeneve.  Die  Zeitschrift  erscheint  jährlich  zehnmal  (seit  dem  Kriege 
nur  drei  bis  vier  Nummern  im  Jahr). 
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licht  worden?  P.  Bovet  gibt  darüber  in  der  oben  erwähnten  Bro- 
schüre Auskunft.  Der  Krieg  hat  natürlich  der  Entwicklung  des 
Hauses  schwer  geschadet.  Die  Sciiülerzahl  ist  seit  1914  erheblich 
zurückgegangen ;  prozentuell  und  absolut  ist  dafür  der  Anteil  der 
Schweizer  gestiegen.  Auch  finanzielle  Schwierigkeiten  haben  sich 
eingestellt;  es  ist  vielleicht  angebracht,  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
hinzuweisen,  dass  das  Institut  kein  Geschäft  ist,  sondern  rein  ideelle 
Zwecke  verfolgt, 

I.  Am  günstigsten  hat  sich  wohl  die  Anstal:  als  Schale  ent- 
wickelt, trotz  verminderter  Mitgliederzahl.  Jedenfalls  zeigt  sich  an 
dieser  Stelle  der  größte  Kraftaufwand  und  somit  auch  die  höchste 
Leistung.  Es  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  herausgestellt,  dass  auf 
verschiedenen  Gebieten  von  den  Schülern  des  Institutes  gearbeitet 
worden  ist ;  die  natürliche  Folge  davon  war  eine  gewisse  Speziali- 
sierung. Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Teile  ist  dabei  jedoch 
nicht  verloren  gegangen,  denn  eine  gründliche  Bekanntschaft  mit 
vier  grundlegenden  Fächern  der  Pädagogik  wird  von  allen  Mit- 
gliedern des  Instituts  verlangt: 

Psychologie. 

Kenntnis  des  anormalen  Kindes. 

Schulhygiene. 

Willenserziehung  (ediication  morale). 

Diese  Kurse  bilden  den  Grundstock.  Von  den  Spezialgebieten 
ist  wohl  am  besten  ausgebildet: 

a)  Die  Anleitung  zur  Erziehung  der  kleinen  Kinder.  Es  ist 
verständlich,  dass  in  dieser  Abteilung  die  praktische  Ausbildung 
eine  entscheidende  Rolle  spielt.  Es  steht  eine  glänzend  eingerichtete 
.niaison  des  petits'  zur  Verfügung.  Die  Kinder,  die  vorderhand 
bisjzum  zehnten  Jahre  bleiben  können,  werden  in  drei  verschiedenen 
Klassen  unterrichtet.  Ganz  Hervorragendes  wird  hier  von  den  drei 
Lehrkräften  geleistet,  denen  ein  mit  äußerster  Sorgfalt  ausgewähltes, 
und  mit  großem  Scharfsinn  und  raffinierter  Geschicklichkeit  (nach 
den  Grundsätzen  von  Fröbel,  Montcssori  und  Decroly)  hergestelltes 
Anschauungsmaterial  zur  Verfügung  steht.  Das  scheint  reichlich 
in  Superlativen  gesprochen  zu  sein;  aber  ich  habe  nichts  davon 
zurückzunehmen.  Die  Kinder  sucht  man  in  möglichster  Freiheit 
zu  erziehen  nach  dem  Prinzip,  „que  l'enfant  vive  d'abord,  et  que 
par  la  vie,'  il  apprenne' .    Eine  große  Rolle  spielt  die  Handarbeit, 
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durch  die  man  die  Initiative,  die  Selbsttätigkeit  der  Kleinen  zu 
wecken  sucht.  Man  legt  kein  Gewicht  auf  umfassendes  Wissen, 
sondern  bemüht  sich,  die  Fähigkeit  der  Kinder,  sich  selbst  die 
nötigen  Kenntnisse  zu  erwerben,  zu  entwickeln.  Freude  und 
Fröhlichkeit  herrschen  im  Hause,  und  sonniges  Glück  strahlt  aus 
den  Augen  der  Kinder.  Wer  sich  näher  für  diese  „maison  des 
petits'-  interessiert,  den  verweise  ich  auf  die  Berichte  der  Leiterin 
des  Hauses,  Mlle.  Audemars  im  Intermedlaire,  wo  ganz  reizende 
Geschichten  und  Erlebnisse  erzählt  werden.  Man  kann  sich  denken, 
wie  wertvoll  eine  Lehrzeit  in  einer  solchen  Schule  für  die  künf- 
tigen Kindergärtnerinnen  ist;  theoretisch  und  praktisch  werden  sie 
in  der  gesamten  Methodik  des  Elementarunterrichtes  ausgebildet; 
daneben  erhalten  sie  Anleitung  im  Wandtafelzeichnen  und  im  Her- 
stellen des  Anschauungsmaterials  (Handfertigkeit).  Es  wäre  noch 
viel  über  diese  Abteilung  zu  berichten;  doch  wir  müssen  uns 
beschränken. 

b)  Direction  d'ecole.  Ein  etwas  hochklingender  Titel!  Es 
handelt  sich  hier  nach  dem  „Studienplan"  darum,  künftige  Direk- 
toren und  Schulinspektoren  iür  ihren  Beruf  vorzubereiten.  Fragen  der 
Schulorganisation  und  natürlich  vor  allem  der  Didaktik  kommen  hier 
zur  Sprache.  Auch  hier  spielt  die  Praxis  eine  große  Rolle.  Klassen- 
besuche werden  organisiert,  und  in  besondern  Sitzungen  werden 
die  Berichte  über  das  Hospitieren  besprochen. 

Diese  Abteilung  scheint  für  einen  weitern  Ausbau  sehr  ge- 
eignet und  zwar  nach  einer  etwas  andern  Richtung.  Schon  seit 
längerer  Zeit  wurde  nämlich  von  den  Leitern  des  Instituts  eine 
Erweiterung  der  „maison  des  petits"  geplant,  damit  die  Kinder 
bis  zum  achtzehnten  Jahre  bleiben  könnten.  Durch  die  Gründung  ^) 
der  „Ecole  Rudolphe  Toepffer"  (unter  der  Direktion  von  Herrn 
Marcel  Du  Pasquier)  ist  nun  dieser  Plan  realisiert  worden.  Diese 
Klassen  könnten  nun  (es  ist  dies  ein  ganz  persönlicher  Vorschlag, 
von  dem  ich  jedoch  hoffe,  dass  er  geneigtes  Gehör  finden  wird) 
als  Übungs-  und  Musterschule  dienen  für  Primarlehrer  und  für 
Lehramtskandidaten,  die  das  akademische  Studium  abgeschlossen 
haben  und  sich  nun  in  die  Praxis  einführen  lassen  wollen.  Auf 
den  Universitäten  wird  ja  leider  sehr  wenig  für  die  methodische 
oder  gar  pädagogische  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  gesorgt. 

1)  Zusammenschluss  verschiedener  Genfer  Privatschulen. 
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Es  ist  klar,  dass  auch  solclie,  die  sich  dem  höhern  Lehramt  widmen, 
großen  Nutzen  aus  der  Methodik  der  Elementarfächer  ziehen  können: 
das  Hinabsteigen  von  den  Höhen  der  Wissenschaft  zu  den  einfachen 
Vorstellungen  und  Gedanken  des  Kindes  ist  sehr  schwierig,  und 
es  ist  nötig,  dass  die  richtige  Anleitung  geboten  wird.  Es  wäre 
sehr  zu  begrüßen,  wenn  das  Institut  durch  den  Ausbau  der  „Ecole 
Toepffer"  zu  einer  Übungsschule  diesem  Bedürfnis  entgegenkäme. 
Die  Einführung  von  speziellen  Kursen  ist  beabsichtigt,  zur 
Ausbildung  von:  Mitgliedern  von  Schulkommissionen,  Schulärzten, 
und  Leitern  von  Sonntagsschulen  etc. 

c)  Pädo/ogie.  Hier  werden  wissenschaftliche  Forscher  heran- 
gebildet, die  vor  allem  die  Methoden  der  experimentellen  Psycho- 
logie und  Pädagogik  beherrschen.  Auch  hier  ist  keine  Rede  von 
reinem  Bücherstudium.  Der  Student  steht  in  ständigem  Verkehr 
mit  Kindern:  er  liat  sie  zu  beobachten  und  zu  untersuchen,  um 
eine  vollständige  wissenschaftliche  Beschreibung  eines  Kindes  liefern 
zu  können. 

d)  Fürsorgeerziehung.  Diese  Abteilung,  die  ursprünglich  gar 
nicht  geplant  war,  hat  eine  wichtige  und  schöne  Aufgabe  vor  sich, 
da  ja  seit  dem  Kriege  die  Kinderkriminalität  sich  unheimlich  ge- 
steigert hat.  Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  diese  Abteilung  iür  p.'o 
tectionderenfanceeÜTeuVich  entwickeln  wird,  da  sie  einem  dringenden 
Bedürfnis  entgegenkommt.  Gegenwärtig  ist  alles  noch  im  Werden, 
besonders  was  die  Organisation  der  praktischen  Arbeit  anlangt; 
diese  beschränkt  sich  zurzeit  auf  Besichtigung  von  Anstalten 
und  auf  Hausbesuche  bei  ver\»ahrlosten  Kindern.  Man  wird  an- 
geleitet, eine  Untersuchung  über  ein  Kind  und  seine  soziale  Stel- 
lung zu  veranstalten  und  die  Maßnahmen  zu  erwägen,  die  nötig 
sind,  um  es  zu  retten.  Der  theoretische  Unterricht  besteht  im 
wesentlichen  aus  Kursen  (bei  Herrn  Dr.  G.  Tlielin)  über  die  Ele- 
mente der  Rechtskunde  (mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kindcr- 
schutzgesetzgebung)  und  der  Nationalökonomie  (Soziologie).  In 
erster  Linie  werden  hier  Angestellte  der  kantonalen  Vormundschafts- 
behörden ausgebildet;  aber  auch  Leiter  und  Lehrer  von  Rettungs- 
häusern und  Armenerzichungsanstalten  könnten  sich  hier  für  ihren 
schweren  Beruf  vorbereiten. 

e)  Anleitung  zur  Erziehung  von   Sdnvachsinnigen.     Beinahe 
jedes  Senrester  seit  1912   sind  Kurse  abgehalten  worden  über  die 
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Behandlung  und  Erziehung  von  anormalen  Kindern.  Mlle.  Des- 
coeudres,  eine  ausgezeichnete  Lehrerin,  die  mit  großer,  liebevoller 
Aufopferung  und  hervorragendem  wissenschaftlichen  Verständnis 
schwachsinnige  Kinder  erzieht,  ist  damit  betraut,  die  Schüler  des 
Institutes  in  diese  Disziplin  einzuführen.  Aus  diesen  Übungen  ist 
ihr  Buch  i)  hervorgegangen.  Es  wird  sehr  viel  Gewicht  darauf 
gelegt,  dass  jeder  sich  mit  dieser  Materie  bekannt  mache,  da  man 
durch  die  Kenntnis  der  Anomalien  der  kindlichen  Seele  leichter 
dazu  gelangt,  ein  normales  Kind  zu  verstehen. 

Zur  Einführung  in  die  praktische  Arbeit  dienen  noch  einige 
Einrichtungen,  auf  die  ich  hinweisen  möchte. 

Jede  Woche  wird  eine  medizinisch- pädagogische  Konsulta- 
tion für  Kinder  abgehalten.  Verschiedene  Nervenärzte  haben  sich 
zur  Verfügung  gestellt;  sie  werden  unterstützt  von  Schülern  des 
Instituts,  die  sich  speziell  für  Psychopathologie  des  Kindes  interes- 
sieren. 

Vor  einigen  Wochen  wurde  eine  BeroMngssielle  für  Berufs- 
wahl eingerichtet,  auf  experimentell-psychologischer  Grundlage^). 

Die  NadihUfsklasse.  Ein  Genfer  Primarlehrer,  M.  Duvillard, 
erteilt  drei  xMal  in  der  Woche  Kindern  der  Staatsschulen  (manch- 
mal bis  zu  zwanzig  Schülern),  die  Mühe  haben  zu  folgen,  Nach- 
hilfsstunden. Mitglieder  des  Institutes,  die  sich  auf .  den  Lehrer- 
beruf vorbereiten,  helfen  ihm  dabei. 

Das  möge  zur  Veranschaulichung  dessen  genügen,  was  das 
Institut  als  Schule  in  äußerer  Hinsicht  leistet.  Ich  möchte  nur  kurz 
noch  auf  die  Gesinnung  hinweisen,  in  der  diese  ganze  Arbeit  getan 
wird,  auf  den  Geist,  der  in  diesem  Hause  herrscht. 

Erstaunlich  ist  (und  hier  werden  wohl  Viele  den  Kopf  schüt- 
teln), dass  man  grundsätzlich  auf  jegliches  Examen  verzichtet  hat. 
Zutritt  hat  jedermann,  der  das  18.  Altersjahr  zurückgelegt  hat  und 
über  eine  genügende  Schulbildung  verfügt.  Es  werden  auch  keine 
Schlussprüfungen  abgehalten;  nur  eine  Diplomarbeit  wird  verlangt. 
Das  ist  natürlich  nur  möglich  in  einer  Atmosphäre  vollständigen 
gegenseitigen  Vertrauens  zwischen  Lehrern  und  Schülern.  Schon 
in   den   ersten  Tagen   spürt  man   die   Familiarität,   die  in   diesem 


')  A.  Descoeudres:  L'education  des  enfants  anonnaux.   Neuchätel. 
2)  Vgl.  Münsterberg:  Psychologie  und  Wirtsdiaftsleben.  Leipzig  1912.  Dieses 
anregende  Buch  hat  dabei  gute  Dienste  geleistet. 
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Hause  herrscht.  Es  ist  gewiss  eines  der  bedeutendsten  Verdienste 
der  beiden  Leiter  des  Instituts  (vorn  pädagogischen  Standpunicte 
aus),  dass  es  ihnen  gelungen  ist,  diesen  Geist  der  Zusamnien- 
gchörigkeit  zu  schaffen,  der  alle  zu  einer  großen  Familie  zusammen- 
schließt. All  das  hat  nun  zur  Folge,  dass  jeglicher  Zwang  abgetan 
ist  (wie  in  der  „maison  des  petits").  Und  doch  wird  eifrig  ge- 
arbeitet! Dieser  Geist  der  Liberalität  und  Freiheit,  der  den  Indi- 
vidualitäten die  Möglichkeit  einer  ungehinderten  Entwicklung  ver- 
leiht, der  eine  heitere  und  ungezwungene  Geselligkeit  hat  entstehen 
lassen,  befördert  in  hohem  Maße  die  Selbsterziehung,  die  ja  die 
Grundlage  jeglicher  pädagogischen  Übung  und  Handlung  bildet. 
Der  Grundi^atz  der  Selbsttätigkeit,  das  Arbeitsprinzip,  ist  infolge- 
dessen sozusagen  völlig  durchgeführt.  Kaum  eine  Vorlesung  wird 
wie  auf  der  Universität  abgehalten.  Der  gesamte  Unterricht  im  Institut 
geht  in  Form  von  Übungen  und  Besprechungen  vor  sich.  Der  Dozent 
hat  gewissermaßen  nur  die  Leitung  der  Diskussion  in  der  Hand. 
Diese  Schaffensweise,  die  von  jedem  Einzelnen  die  freie,  aber  völlige 
Hingabe  an  die  Arbeit  fordert,  ermöglicht  es  nun  eben,  die  Prü- 
fungen wegfallen  zu  lassen.  Wer  zwei  Jahre  lang  wirklich  treu  im 
Institut  gearbeitet  hat,  von  dem  wird  man  erwarten  können,  dass 
er  auch  weiterhin  seine  Pflicht  tue  und  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  die  ihm  anvertrauten  Kinder  besorge.  Nur  die  völlige 
Unabhängigkeit  des  Institutes  vom  Staate  hat  diese  freiheitliche 
Einstellung  ermöglicht. 

Es  wird  aus  dem  Bisherigen  klar  geworden  sein,  auf  welcher 
Basis  das  Institut  Rousseau  steht.  In  der  Feststellung  des  Zieles 
wird  gejagt:  „Die  Schule  (d.  h.  l'Ecole  des  sciences  de  l'education) 
verfolgt  den  Zweck,  Personen,  die  sich  der  pädagogischen  Laufbahn 
widmen,  über  eämtliche  Fächer  der  Erziehungswissenschaft  zu  orien- 
tieren. Sie  zielt  hauptsächlich  darauf  ab,  sie  in  die  wissenschaft- 
lichen Methoden  einzuführen,  die  dazu  dienen,  die  Psychologie  des 
Kindes  und  die  Didaktik  zu  fördern."  Diese  „wissenschaftlichen 
Methoden"  sind  keine  andern  als  die  der  experimentellen  Psycho- 
logie. Diese  bewusst  einseitige  Einstellung  hat  ihre  Vor-  und  ihre 
Nachteile.  Sicherlich  ist  auf  diesem  Wege  schon  Großes  und  Wert- 
volles hervorgebracht  worden.  Es  wird  auch  gewiss  kein  Zögling 
das  Institut  verlassen,  ohne  wirklich  die  Kinder  verstehen  und  be- 
handeln gelernt  zu  haben  (vorausgesetzt  natürlich,   dass  ihm  nicht 
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jegliche  Gabe  der  Menschenkenntnis,  d.  h.  der  Einfühlung  in  die 
Seele  Anderer  und  der  Menschenbehandlung  abgeht).  Es  ist  im 
Wesen  der  experimentellen  Methode  begründet,  dass  man  das 
„Material"  eben  nicht  aus  den  Büchern,  sondern  in  erster  Linie  in 
der  lebendigen  Wirklichkeit  kennen  lernt:  die  Anwendung  z.B. 
der  Tests  von  Binet-Simon  kann  nicht  rein  theoretisch  erfasst  und 
begriffen  werden.  Das  große  Gewicht,  das  man  auf  die  Beobach- 
tung der  Seele  des  Kindes  legt,  behütet  auf  alle  Fälle  jedes  Mitglied 
des  Institutes,  das  sich  hiezu  nicht  fähig  fühlt,  davor,  den  Erzieher- 
beruf  zu  ergreifen.  Es  gehört  sicherlich  mit  zum  Wertvollsten,  dass 
man  hier  lernt,  die  Individualität  eines  Kindes  zu  verstehen;  man 
steht  ihm  nicht  mehr  als  einem  fremden  Wesen  gegenüber,  man 
weiß  es  zu  behandeln,  zu  erziehen.  Ja,  wozu  erziehen?  Darauf 
erhält  man  allerdings  keine  klare  Antwort,  und  das  scheint  mir  ent- 
schieden ein  Mangel  zu  sein.  Ich  darf  mir  gestatten,  darauf  hin- 
zuweisen, da  ich  ja  im  übrigen  die  Arbeit  des  Institutes  sehr  hoch 
schätze. 

Das  Ziel  der  Erziehung  wird  zu  wenig  eingehend  erörtert. 
Was  nützt  uns  alles  Verständnis  der  Kinderseele,  wenn  wir  nicht 
wissen,  was  für  einem  Ziele  wir  das  Kind  zuführen  sollen?  Dieser 
Mangel  ist  begründet  in  der  empirisüsch-naturwissenschaftlichen 
Auffassung  der  Pädagogik:  durch  bloße  Beobachtung  und  Ver- 
gleichung  der  Wirklichkeit  gelangt  man  nie  dazu,  Aufgabe  und 
Ziel  der  Erziehung  zu  begreifen.  Die  große,  idea'e  Liebe  zum 
Kinde,  die  die  Leiter  und  die  Dozenten  des  Instituts  beseelt,  offen- 
bart sich  in  allen  Enqueten,  ja  schließlich  in  der  Existenz  der 
Anstalt  selbst;  dieser  sitthch-praktische  Idealismus  der  Tat  sollte 
aber  m.eines  Erachtens  auch  theoretisch  fundiert  sein.  Denn  mir 
scheint,  dass  die  Methodik,  die  ganze  Erziehungsarbeit,  in  der  Luft 
schwebt,  wenn  sie  nicht  am  Ziele,  an  der  Idee  der  Erziehung 
orientiert!)  ist:  hinter  jeder  Erziehungsarbeil  muss  eine  fest  ge- 
gründete Weltanschauung  stehen.  Die  Vorlesungen  über  „edaca- 
tion  morale"  am  Institut  behandeln  in  der  Hauptsache  nicht  das 
Ziel,  sondern  die  tatsächlich  bestehenden  psychologischen  Ver- 
hältnisse (z.B.  Jes  defauts  des  enfants'^;  „insüncts  antisociaax"-  etc.). 


ij  Vgl.  zu  dieser  Frage  die  klar  und  verständlich  geschriebenen  Erörte- 
rungen in  den  Büchern  von  Prof.  P.  Häberlin:  Das  Ziel  der  Erziehung;  Basel 
1917  und:  V/ege  und  Irrwege  der  Erziehung.    Basel  1918. 
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Die  philosophisclien  Fragen  der  Pädagogik  müssten  meines 
Erachtcns  eingehend  erörtert  und  zum  Ausgangspunkt  der  gesamten 
theoretischen  und  praktischen  Detailarbeit  gemacht  werden.  Die 
ganze  Praxis,  die  ja  so  wertvoll  ist  und  die  in  der  Zeit  nicht  be- 
schränkt zu  werden  brauchte,  würde  dann  gewissermaßen  sab  specit^ 
aetcrnitatis  betrieben.  Die  Weitherzigkeit,  mit  der  alle  Anregungen 
und  neuen  Ideen  in  der  Erziehung  aufgenommen  werden,  dieser 
große  Vorzug  der  empiristischen  Arbeitsweise,  braucht  deswegen  nicht 
darunter  zu  leiden,  da  eine  kritisch  durchgeführte  Zielerörterung 
jeglichen  Dogmatismus  ausschließt. 

In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  bemerken,  dass  meines 
Erachtcns  der  Geschichte  der  Erziehung  zu  wenig  Platz  eingeräumt 
ist,  wird  sie  doch  nicht  einmal  im  Studienplan  erwähnt.  Die  Be- 
handlung der  Geschichte  der  Pädagogik  lässt  sich  auch  vom 
empiristischen  Standpunkte  aus  rechtfertigen.  Treffend  schreiot 
Frischeisen-Köhler'),  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  in 
Halle,  in  einem  bemerkenswerten  Artikel  der  Kantstudien:  „Erst 
die  Geschichte  ermöglicht  uns  den  freien  Ausblick  auf  den  ganzen 
Reichtum  der  Erziehungswirklichkeit."  Auf  dem  Wege  der  histo- 
rischen Induktion  sind  wir  imstande,  „eine  Übersicht  über  die  bis- 
her verwandten  Erziehungsmittel  und  deren  Erfolge  zu  gewinnen." 
„Im  erweiterten  Wortsinn  liefert  auch  die  Geschichte  Experimente." 
Eine  .historische  Bildungslehre"  müsste  der  Pädologie  und  der 
Pädagogik  zur  Seite  treten. 

Werfen  wir  nun  noch  kurz  einen  Blick  auf  die  drei  andern 
Ziele,  die  man  sich  1912  gesteckt  hatte.  Wie  sind  sie  erreicht 
worden  ? 

II.  Das  Institut  als  Ausgangs-  und  Sammelstelle  der  Unter- 
suchungen hat  ebenfalls  beträchtliche  Arbeit  geleistet.  Die  Resultate 
der  Erhebungen  (z.  B.  über  den  Schlaf  des  Kindes;  oder  über  das 
Alter,  in  dem  Abstrakta  dem  Kinde  vertraut  werden,  etc.)  sind  im 
Intermcdiaire  veröffentlicht  worden. 

III.  Das  Institut  als  Zentralauskunftsstelle.  Diese  Aufgabe  ist 
in  erster  Linie  durch  die  Zeitschrift  erfüllt  worden.  Die  Fragen, 
die  von  Eltern  und  Lehrern  an  die  Redaktion  gerichtet  wurden, 
sind  hier  beantwortet  worden.    Der  Intermcdiaire  ist  ein  richtiger 

•)  Philosophie  und  Pädagogik:  Kantsludien,   Band   XXII.    Heft  1   und  2 
1917;  S.  :6  fr. 
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Briefkasten  gewesen.  Leider  hat  der  Krieg  hier  unliebsam  ein- 
gegriffen, da  der  Umfang  des  Blattes  erheblich  eingeschränkt 
werden  musste. 

IV.  Das  Institut  als  Zentrum  der  Propaganda.  Claparede  hatte 
1912  geschrieben,  man  müsse  die  öffentliche  Meinung  bearbeiten, 
um  eine  Erziehungsreform  in  die  Wege  leiten  zu  können.  Eines 
der  Mittel  hiefiir  war  die  Abhaltung  zahlreicher  Vorträge.  Leider 
werden  sie  vom  Genfer  Publikum  nicht  genügend  beachtet.  Sehr 
erfreulichen  Erfolg  hatten  hingegen  die  Ferienkurse  1916  und  1917: 
sie  bezweckten  eine  allgemeine  Einführung  in  die  Kinderpsycho- 
logie und  die  experimentelle  Pädagogik;  daneben  wurde  gemein- 
sam eine  spezielle  Frage  (z.  B.  die  Intelligenzprüfungen)  behandelt. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  deutschschweizerischen  Päda- 
gogen immer  zahlreicher  diese  Gelegenheit  benützten  und  sich  hier 
Anregung  für  ihre  Lehrtätigkeit  holten.  Dem  gleichen  Zwecke  der 
Propaganda  im  Publikum  dient  auch  die  „Collection  d'actualiies 
pedagogiqiies" ,  einer  Sammlung  von  Büchern  über  Erziehungs- 
probleme. 

Wertvoll  ist  aber  vor  allem  die  Herausgabe  von  Spielen  (jeax 
ediicatifs),  die  zur  Entwicklung  des  kindlichen  Anschauungs-  und 
Denkvermögens  beitragen  sollen.  Sie  sind  nicht  bloß  für  Klein- 
kinderschulen und  für  Spezialklassen  von  Schwachsinnigen  bestimmt, 
sondern  können  jedem  beliebigen  kleinen  Kinde  in  die  Hand  ge- 
geben werden:  es  wird  seine  Freude  daran  haben  und  zugleich, 
spielend  und  unvermerkt,  suchen  und  denken  lernen. 

Auch  hier,  wie  in  allem  bisher  Berührten,  sind  sich  die  Leiter 
des  Institutes  bewusst,  erst  am  Anfang  zu  stehen.  Jedenfalls  ist 
keine  Gefahr  vorhanden,  dass  man  wegen  Mangels  an  Anregungen 
oder  an  Fragen  die  Arbeit  aufgeben  müsse.  Es  ist  im  Gegenteil 
zu  hoffen,  dass  der  Wirkungskreis  des  Institutes  weiter  sich  aus- 
dehnen möge,  dass  immer  mehr  Pädagogen  mit  den  Herren  Bovet 
und  Claparede  und  den  übrigen  Dozenten  in  persönliche  Verbin- 
dung treten.  Der  Artikel,  der  aus  dem  Gefühl  der  Dankbarkeit 
heraus  geschrieben  worden  ist,  hat  seinen  Zweck  erreicht,  wenn  er 
zu  einem  kleinen  Teile  dazu  beiträgt,  dem  Institut  J.  J.  Rousseau 
zu  weiterem  Gedeihen  zu  verhelfen. 

BASEL/ GENF  PETER  THURNEYSEN 

nun 
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DR  WAO 

Von  MEINRAD  LIENERT 

D'GroßmucIter  leit  dr  Spiegel ')  uf. 

Es  dinim'red  sclio  durs  Dorff  duruf; 

Wie  sott  me  do  ifadle? 

Lauft  det  nüd's  Zischgeli?  Das  cha's. 

Glych,  wo  s'em  rüeft,  isch  scho  dur  d'Gass, 

Weiß  Gott  wohi,  goh  wädlc-). 

Wohl,  det  blybt's  vor  em  Brunne  stoh. 

Äs  wundered  da  d'Tube  no, 

Wo  d'Fäke  lönd  ufschj'ne. 

Los  Zischgeli!  —  's  ist  scho  vcrby. 

Det  hured's'')  vor  dr  Bäkery, 

Und  luegt  i  Lade  ine. 

Köirst,  Zischgeli,  chum  gleitig  hei! 
Det  gumppcd's  über  d'Bsetzistei  ^) 
Is  Nochbers  Cliätzli  noe. 
Sä  lue,  dar  Fratz!  Ja,  köirst  da  nüd?! 
Äs  macht  si  übre  Hag  is  Gstüüd; 
Ist  fürt  wie  d'Wulch  im  Bloe-''). 

D'Großmuetter  lot  dr  Fadlig  goh. 
Hat  d'Lismcde  eis  zhande  gno : 
Das  chani  au  wän's  nachted  I 
Still  hat  si  glismed  bis  i  d'Nacht, 
Dr  Wäg  i  d'Chindezyt  zrugg  gmacht 
Und  jede  Stei  druf  g'achtcd^-). 

Und  jedes  Stärndli,  wo  im  Tau, 
Hat  baded  und  im  Giintli  au 
Sy  guidne  Spinnebcindli. 
Wie  meh  si  d'Nacht  due  inelot, 
Destmch  dr  Wäg  a  heitre  fot; 
Keis  Stäubli  druf,  keis  Stcindli. 


•)  Brille    2)  eilen.  •"')  kauert  es.    ♦)  Straßenpflastcr.  •-)  Im  Blauen.  «)  wahr- 
genommen.' 
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WERDEN,  WALTEN  UND  GESTALTEN 

IN  NATUR  UND  MENSCHENLEBEN 

(BETRACHTUNGEN  EINES  ARZTES) 
(Schluss) 

Wer  in  die  Wunder  des  Werdens  zu  blicken  verstellt,  wem 
Gott  die  Gabe  verlieh,  nicht  nur  zu  schauen,  sondern  auch  zu  ge- 
stalten, wen  des  Schicksals  schwerer  Schritt  verschonte  und  wem 
ein  kindliches  Gemüt  bewahrt  blieb,  das  den  Himmel  nicht  aus 
den  Augen  verliert  und  ihn  wiederspiegelt  Jedem,  der  die  Seele  der 
Welt  im  Menschen  sucht  —  sie  alle  sind  der  Welt  verloren,  wenn 
diese  nicht  liebend  ihrer  sich  erbarmt  und  sie  an  ihre  nährende 
Brust  nimmt.  Tut  sie  es  aber,  so  sorgt  sie  zugleich  für  ihr  eigenes 
Wohl,  ihr  Gedeihen,  ihren  Fortbestand.  Denn  Jene  sind  von  Natur 
nicht  mit  Waffen  und  Werkzeug  ausgestattet  zum  Kampf  ums  Dasein, 
und  wird  er  ihnen  grausam  aufgezwungen,  so  verlieren  sie  ihr  bestes 
Teil,  mit  dem  sie  der  Welt  am  meisten  hätten  dienen  können.  Zum 
Erwerb  gedrängt,  bringen  sie  diesen  vermöge  allgemeiner  Begabung 
nicht  selten  zu  einiger  Blüte,  während  sie  Kunst  und  Vv^issenschaft 
ihrer  höheren  Bestimmung  entfremden  und  sie  auf  falsches  Geleis 
stellen.  —  Anderseits  verfällt  der,  dessen  Anschauungen  und  Ge- 
wohnheiten von  Kind  auf  materiell  eingestellt  wurden,  in  leitender 
Stellung  nur  zu  leicht  der  Bestechung,  und  dem  Ruhmsüchtigen, 
Ehrgeizigen  erscheinen  Reichtum  und  Macht  unentbehrlich,  seine 
Ziele  erreichen  und  niedrigen  Instinkten  fröhnen  zu  können.  Er 
übernimmt  die  Rolle  des  Schicksals  und  schreitet  gelassen  über 
menschliches  Elend  hinweg. 

Zur  Leitung  des  Staates  und  Ordnung  der  Geseilschaft  appel- 
liert man  an  ein  besonderes  Organisationstalent,  da  im  Alltagsleben 
organisatorisch  beanlagte  Leute  hochgeschätzt  werden,  die  es  ver- 
stehen, ihre  Nebenmenschen  den  eigenen,  egoistischen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen  und  sie  an  sich  zu  fesseln.  Mit  der  idealen 
Auffassung  des  Berufes  eines  Staatsmannes  und  Leiters  sozialer 
Angelegenheiten  verträgt  sich  jene  Gepflogenheit  nicht.  Ein  be- 
sonderes Organisationstalent  anzunehmen  ist  keine  Notwendigkeit 
vorhanden :  Vertrautwerden  mit  allen  einer  Aufgabe  zugrunde  liegen- 
den Bedingungen,  Verstehen  ihrer  Zwecke  und  Mittel,  Menschen- 
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kenntr.is,  die  durch  Übuno;  und  Umgang  erworben  wird,  FIciss  und 
Treue,  dazu  ein,  nicht  im  Einzelnen  sich  verlierender,  sondern  stets 
auf  das  Ganze  gerichteter  Blick,  —  das  ist  alles,  was  einer  guten 
Sache  dienen  kann. 

Die  sittliche  Grundlage  des  Staates  ist  der  Mann,  der  stets 
und  überall  er  selbst  bleibt,  der  heimisch  ist,  wo  er  natürliche  Wesen 
trifft  und  Menschen,  die  nicht  Egoisten  sind;  der  die  Welt  in  sich 
aufnimmt,  ohne  ihr  mehr  zu  nehmen,  als  was  sein  Lebensbedürfnis 
erfordert;  der  ihr  reichlich  gibt,  ohne  sich  selbst  zu  verlieren ;  der 
nicht  in  jedem  Winkel  herumstöbert  und  überall  etwas  hangen  läßt, 
um  schließlich  zerrissen,  selbst  verloren,  zugrunde  zu  gehen. 

Wie  könnte  das  Leben  sich  schöner  gestalten,  wenn  das  Ge- 
fühl der  Solidarität  aller  Volksteiie  allgemein  und  lebendig  v.'ürde, 
zunächst  bei  den  Einflussreichen  ins  helle  ßewusstsein  träte,  zur 
Tat  würde!  Wenn  dann  die  Erkenntnis  gemeinsamen  Ursprungs 
alles  Lebendigen  für  Alle  gemeinsame  Ziele  ergäbe,  die  gleichzeitig 
die  Kräfte  für  auseinanderstrebende  Ziele  sich  auswirken  ließen  zu 
ihrer  Sondergestaltung,  insoweit  nicht  andere  gleichberechtigte  Kräfte 
in  ihrer  Entfaltung  gestört  würden. 

Wenn  dieses  Prinzip  bei  allen  Völkern  Anerkennung  fände,  und 
schließlich  ^^r  Mensdi  dazu  käme,  audi  die  allgemeine  Natur  daran 
teilhaftig  werden  zu  lassen,  so  wäre  ein  allgemeiner  Friede  erseh- 
bar und  die  Entwiddiingsmögliclikeit  Aller  nach  dem  Maßstab  ihrer 
vom  Erkaltungstrieb  geforderten  und  im  langen  Kampfe  allmäh- 
lidien  Werdens  sidi  ausbildender  Formen  und  Kräfte  gesichert  — 
im  Sinn  der  von  der  Natur  selbst  geschaffenen  Ordnung  der  Dinge. 
Denn  der  Kampf  um  die  Existenz  und  um  die  Erhaltung  der  Art  in 
der  Natur,  der  die  Harmonie  des  Ganzen  nidit  stört,  ist  dem  Krieg 
unter  Alensdirn  und  des  Menschen  gegen  die  Natur  nidit  zu  ver- 
gleichen. 


Mit  den  höheren  Berufen  sollte  der  Anfang  gemacht  werden, 
sie  ihrer  wahren  Bestimmung  entgegenzuführen! 

Ein  .Mensch,  der  als  solcher  fühlt,  den  Menschen  begreifen 
will  in  allen  Lebenslagen,  seinen  Zusammenhang  mit  Natur,  Um- 
gebung, Schicksal  zu  verstehen  trachtet  und  die  treue  Pflichter- 
füllung urid  Ergebung  als  höchste  Weisheit  ansieht,  der  zudem  die 
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Geschichte  der  Menschheit,  ihr  Streben,  ihre  Verirrungen,  ihre  Ent- 
wicklung kennt  —  was  braucht  es  mehr  im  Amt  eines  Geistlichen, 
dem  vor  allen  Andern  die  schönste  Berufung  geworden  ist:  teil- 
zunehmen, Trost  und  oft  auch  Hilfe  zu  bringen,  Beruhigung  dem 
in  Aufruhr  befindlichen  Gemüt,  unter  Hinweisung  auf  unbekannte 
höhere  Ziele  alles  Naturgeschehens.  Hiermit  kann  er  in  öffentlicher 
Ansprache  Allen  etwas  bringen  und  wird  niemanden  verletzen  oder 
gar  ängstigen.  Dem  Einzelnen  aber  darf  nichts  geraubt  werden 
von  dem,  was  er,  selbst  unbenutzt,  in  sich  bergen  mag  an  Heils- 
faktoren und  Trostgründen,  da  der  Sorgende  sich  begnügt,  von  der 
traurigen  Seele  den  Schutt  wegzuräumen  und  sich  bemüht,  auf  deren 
alten  Grundmauern  einen  vertrauenden,  zukunftsfreudigen  Menschen 
aufzubauen.  Ein  solcher  Mann,  der  unbefangenen  Sinnes  sein  teil- 
nehmendes Herz  mitbringt,  ist  immer  willkommen,  erscheine  er  im 
Talar  oder  profanen  Gewand. 

Die  Aufgabe  des  Jiigendblldners  ist  eine  so  schwere,  dass  sie 
nur  von  dem  mit  verständiger  Resignation  und  unwandelbarer  Liebe 
Beseelten  gelöst  werden  kann,  dann  aber  ist  sie  imstande,  ihm  volle 
Befriedigung  zu  gewähren.  Nurv/enn  der  Lehrende  an  das  bereits  Vor- 
handene anzuknüpfen  versteht,  fruchtet  seine  Arbeit  und  dann  fliesst 
auch  die  für  jedes  V/erk  unentbehrliche  Freude  auf  den  Arbeiter  zurück. 
Wer  nicht  hat,  dem  kann  auch  nicht  gegeben  werden,  heißt  es.  Nun 
bringtaber  Jeder  etwas  mit,  zum  mindesten  ein  für  Liebe  empfängliches 
Herz  oder  wenigstens  irgendeine  jener  zugängliche  Stelle  desselben. 
—  Aber  da  ist  die  Masse  des  Wissensstoffes,  die  dem  Lehrer  pflicht- 
gemäß aufgedungen  wird,  und  die  vom  Gewecktesten  kaum  zu  be- 
wältigen ist;  und  der  Überdruss  kann  nicht  ausbleiben,  wenn  man 
am  Stoffe  hängen  bleibt.  Aber  die  Freude  an  dem  Aus  sich  selbst 
Herausschaffen  bringt  auch  der  Schwächste  mit ;  er  braucht  nur  die 
Gelegenheit,  sie  betätigen  zu  können.  Und  nicht  ein  Kretin  wird 
gefunden,  den  nicht  die  zärtliche  Mutter  Selbstförderung  und  Mit- 
hilfe lehren,  dem  sie  nicht  Lebensfreude  erwecken  könnte.  Dem 
Wissens-  und  Tatendurst  eines  gesunden  Kindes  entgegenzukommen. 
Jedem  unter  Vielen  das  zu  bringen,  was  ihm  frommt,  ist  wohl  die 
schönste  und  erhebendste  Aufgabe,  die  an  einen  selbst  liebebedürf- 
tigen Menschen  gestellt  werden  kann.  —  Das  schwierigste  am  großen 
Werk  ist  auch  hier  die  Auswahl  der  zum  Lehrerberuf  geeigneten 
Kräfte,  ihre  Würdigung  im  Einzelnen,  die  nicht  nur  nach  der  Höhe 
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des  Zieles  und  der  Schwierigkeit  des  Stoffes,  sondern  auch  nach 
der  Mitteilungsfähi.2:keit  des  Kandidaten  bemessen  werden  sollte  — 
und  dann  die  richtige  Verteilung  aller  disponibeln  Kräfte. 

Mit  der  Bildung  des  Herzens  und  Verstandes  allein  ist  aber 
der  fortschreitenden  Menschheit  noch  nicht  geholfen,  denn  sie 
kann  stets  nur  eine  individuelle  und  unvollkommene  sein.  Die 
Kultur  aber  verlangt  eine  Norm  zur  Ausgleichung  entgegengesetzter 
und  im  Leben  sich  bekämpfender  'Bestrebungen,  welche  das  Recht 
zur  Existenz,  das  Jeder  für  sich  beansprucht,  gefährden  könnten, 
und  sie  verlangt  eine  Gewalt,  welche  die  Bestrafung  der  rechts- 
verletzenden Menschen  und  Menschengruppen  besorgt  und  ihre 
Zurückweisung  innerhalb  die  gesetzten  Schranken.  Diese  Norm 
aber,  als  eine  vom  menschlichen  Verstand  ausgeklügelte  Institution 
kann  unmöglich  dem  Rechtsgefühl,  das  Jeder  in  seiner  Brust  trägt, 
gerecht  werden,  und  doch  ist  die  Gerechtigkeit,  welche  die  Menschen 
nach  ihren  altruistischen  oder  egoistischen  Motiven  beurteilt,  kein 
Wahn,  und  diese  aus  dem  Gefühl  entspringende  Gerechtigkeit  ist 
die  einzig  unbestechliche.  Sie  kann  und  soll  von  jedem  Riditcr 
als  natürliches  Korrektiv  der  im  Buchslaben  des  Gesetzes  nicht 
enthaltenen  gefordert  werden. 

Dem  Redilsbeistand  de.-^  Zivilinensäien  haftet  das  OJium  an, 
vom  Verdienst  leben  zu  müssen,  so  dsss  seine  Existenz  so  zu 
sagen  auf  den  Erwerb  abgestellt  wird.  Wie  ganz  anders  würde  er 
dastehen,  wenn  ihn  die  Gemeinschaft  in  den  Stand  setzen  wollte, 
nicht  als  vom  Rechtssuchenden  angesprochene  Partei,  sondern  als 
Sachverständiger  zu  walten,  der  gemäß  seiner  Rechtskenntnis  und 
seines  Rechtsbewusstseins  Rat  erteilen  würde!  Wie  müssten  die 
Prozesse  und  dex  mit  ihrer  Dauer  sich  steigende  Hass  der  Parteien 
zusammenschrumpfen  und  welch  ein  Gewinn  würde  dies  für  die 
kulturelle  Menschheit  bedeuten! 

Nebst  höchster  allgemeiner  und  sachlicher  Ausbildung  soll 
demS/aatsmann  gerechter,  unwandelbarer  Sinn  eiycn  sein,  Charakter! 
Unantastbar  sei  seine  Eiirc,  für  sein  Volk  arbeite  und  lebe  er,  nicht 
für  eine  Gruppe  von  Menschen,  die  sich  von  jenen  abzweigt  oder 
außer  ihm  steht,  möge  sie  noch  so  mächtig  sein.  Das  Volk,  das 
ihn  zu  wählen  berufen  war,  sollie  auf  der  Stufe  stellen,  jene  Eigen- 
schaften erkennen  und  würdigen  zu  können. 

Dasselbe  Übel  des  Erwerben-Müsscns  und  -Wollens  grassiert 
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wie  im   Stande   der  Rechtspraktikanten,    doch   vielleicht  teilweise 
noch  ärger,  im  ärztlichen.    Abhülfe,    wie  dort,   kann  nur  die  Ver- 
staatlichung bringen.    Wenn  aber  durch   sie   der  Arzt  zum  Knecht 
der  ihn  besoldenden  Gemeinschaft  würde,  so  wäre  es  für  beide  noch 
schlimmer.    Denn  Keiner  wie  der  Arzt,  dem  man  Gesundheit  und 
Leben  anzuvertrauen  einfach  gezwungen  ist,  benötigt  hinwiederum 
auch  ein  so  volles,  fast  unbedingtes  Verlrauen,  um  überhaupt  nur, 
und  erst  um  segensreich,   v/irken  zu  können.    Denn,   wäre  er  des 
Vertrauens  und  der  Achtung  bar,  wo  sollte  er  das  ihm  unentbehr- 
liche Selbstvertrauen  hernehmen?    Absolute  Unbestechlichkeit  wie 
beim  Richter  ist   unumgängliches   Erfordernis   auch   für   den  Arzt. 
Er  kann   nicht  zwei  örtlich   getrennte  Kranke   zugleich   besorgen. 
Die  Priorität  unter  verschiedenen  Hülfesuchenden  richte  sich  nach 
dem  ärztlichen  Urteil  über  die  Dringlichkeit  jedes  einzelnen  Falles; 
dass  dies  unabhängig  vom  Stand  und  Ansehen  der  Person  geschehe, 
sei  selbstverständlich.   —  Es  ist  eine  falsche  Auffassung  des  ärzt- 
lichen Berufes,    dessen  spezifische  Tätigkeit  in  Beseitigung  oder 
wenigstens  Linderung  menschlicher  Leiden  zu  suchen.  Hierin  kon- 
kurrieren alle  höheren  Berufe,  ja  alle  edel  denkenden  Menschen.  Der 
Arzt  hat  es  in  erster  Linie  mit  Krankheiten  (eigentlich  mit  kranken 
Menschen)  zu  tun,  mit  ihrer  Beseitigung  und  der  Herstellung  der 
Gesundheit,  und  nur  wo  das  Leiden  auf  Krankheit  beruht,  kommt 
zumeist  oder  ausschließlich  der  Arzt  in  Betracht.  Die  schlimmsten 
Leiden  sind  wohl   die   psychischen   und   es   besteht  kein  Zweifel, 
dass  sie  beim  vorzüglich  psychisch  veranlagten  genus  homo  einen 
solchen  Grad  erreichen  können,   dass  sie,   ohne  begleitende  oder 
vorausgegangene  Krankheit,  den  spontanen  oder  selbstgewählten  Tod 
herbeiführen  können.   Ja,  es  ist  nicht  nur  denkbar,  sondern  kommt 
gewiss  vor,  dass  ein  Mensch,  dessen  Psyche  vornehmlich  nach  der 
Verstandesseite   ausgebildet  ist,   durch   äußere  oder  innere  Kolli- 
sionen veranlasst,  mit  kühler  Überlegung  und  ohne  weder  körperlich 
noch  gemütlich   affiziert  zu   sein,   den  Tod   wählt  und  kaltblütig 
herbeiführt  — . 

Wenn  wir  nun  auch  gerne  zugeben,  dass  seelische  Leiden 
sehr  häufig  zu  körperhcher  Krankheit  und  durch  diese  zum 
Tode  führen,  und  dass  deshalb  der  Arzt,  dessen  vornehmste  Auf- 
gabe in  der  Verhütung  der  Krankheit  besteht,  unter  allen  Um- 
ständen jedes   Leiden  zu   berücksichtigen  hat,    so   ist   doch   sein 
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Ausgangspunkt  und  die  Art,  wie  er  die  Sache  anzufassen  hat,  eine 
durchaus  andere  als  die  des  Theologen,  Pädagogen  und  Juristen. 
Auch  im  Psychischen  geht  er  vom  greifbar  Körperlichen,  vom  Stofi- 
lichcn  aus,  das  ja  mit  dem  Seelischen  als  mit  der  Funktion  des 
Körpers  untrennbar  verbunden  ist.  Hier  rauss  ihm  aber  ein  Un- 
definierbares, Unbegreifliches  zu  irlülfe  kommen,  das  ist  seine  eigene 
Seele,  sein  Gemüt,  seine  Liebe,  sein  Erbarmen,  und  auf  alle  Wege 
kann  er  gleich  allen  Andern  auf  Hülfe  Bedachten  das  Beste  nur 
leisten,  wenn  er  ein  Mensch,  das  heißt  ein  guter  Mensch  ist.  — 
Hier  findet  er  auch  seine  reinste  Befriedigung.  Denn  bei  der  Aus- 
übung der  Heilkunst  allein  würde  der  Arzt,  dem  wie  anderen 
Menschen  mit  dem  Alter  die  Illusionen  vergehen,  immer  ärmer 
und  ärmer.  Der  Körper  des  Menschen  ist  ja,  wie  bekannt,  nicht 
blos  eine  Einheit,  sondern  recht  eigentlich  eine  Kolonie  von  Lebe- 
wesen, die  nicht  einmal  alle  (so  die  einzelnen  Zellen  und  die 
vegetativen  Organe)  unter  der  ausschließlichen  Herrschaft  seines 
Geistes  (nicht  einmal  des  Gehirnes)  stehen,  sondern  zum  Teil  fremde 
Insassen  sind,  die  nach  eigenen  Trieben  ihr  Leben  führen,  das 
ihres  Gastgebers  bald  fördernd,  bald  hindernd,  oft  zerstörend. 
Solchen  inneren  und  auch  den  äußern  schädlichen  Einflüssen  wider- 
stehen zu  können  ist  der  Mensch  mehr  oder  weniger  befähigt,  in 
erster  Instanz  durch  Kräfte,  die  seine  Vorfahren  bei  der  Zeugung 
ihm  übertragen  haben,  dann  durch  das,  was  Erziehung  und  Milieu 
ihm  Gutes  und  Schlimmes  vermittelten  und  zuletzt  durch  das,  was 
allerlei  unberechenbare  Zufälle  des  Schicksals  ihm  brachten.  Dann 
erst  kommt  der  Arzt  mit  seiner  Kunst:  Gebrochenes  und  Aus- 
einandergeratenes anatomisch  wieder  richtig  zu  stellen  und  in  der 
Ruhe  heilen  zu  lassen,  Geschwülste  heraus  zu  schneiden,  im  Glücks- 
fall auf  Nichtwiedercrschcinen,  und  die  Wunde  heilen  zu  lassen, 
Krummes  gerade  zu  zwingen  und  so  heilen  zu  lassen,  die  gut- 
mütigeren Schmarotzer,  welche  sich  nicht  zu  tiefe  Schlupfwinkel 
auswählten,  auszutreiben,  den  übrigen  das  Dasein  möglichst  ver- 
leiden zu  suchen,  —  den  ganzen  Menschen,  der  nicht  einsehen 
will,  was  ihm  frommen  könnte  und  hartnäckig  fortsetzt,  was  ihn 
ruinieren  muss,  einzusperren  und  unter  Umständen  zwangsweise 
zu  füttern,  das  Heer  der  kleinen  Übel  mit  kleinen,  aus  berühmten 
Fabriken  entströnienden  und  die  Welt  überschwemmen  den,  kunst- 
voll und  zierlich  bereiteten  Mittelchen  zu  bedienen. 

286 


Davon  zu  reden,  was  der  ganzen  Menschheit  frommen  könnte, 
darf  er  kaum  wagen,  —  das  wird  in  ferne,  ferne  Zukunft  hinaus- 
gerückt. Die  Fortpflanzung  tief  im  Menschengeschlecht  eingenisteter 
physischer  und  moralischer  Übel  verhindern  zu  wollen  durch  Ver- 
meidung ungünstiger  ehelicher  Kombinationen,  das  verbieten  unsere 
veralteten  Begriffe  von  Freiheit  und  Humanität,  besser  gesagt  unser 
eingefleischter  Egoismus. 


Dennoch  ist  ein  Anfang  zur  Besserung  geschehen.  Die  Be- 
kämpfung der  Genußsucht  und  die  Einführung  einfacher  Lebens- 
weise ist  vom  Westen  zu  uns  herübergekommen  und  hat  in  den 
letzten  Jahrzehnten  erfreuliche  Fortschritte  gemacht.  Möge  er  sich 
auf  immer  v/eitere  Gebiete  ausdehnen  und  immer  mehr  an  Boden 
gewinnen.  Das  wäre  die  beste  Art  sozialer  Umgestaltung.  Und 
dass  eine  solche  im  Begriffe  ist,  zur  Tatsache  zu  werden,  dafür 
gibt  Zeugnis  der  Umstand,  dass  von  dorther  immer  mehr  weit- 
sichtige, v^-enn  auch  unter  altem  RegimiC  mächtig  gewordene  Männer 
den  erworbenen  Reichtum  hergeben  zu  Werken  des  Erbarmens,  die 
nicht  ihrem  Land,  nein,  der  ganzen  leidenden  Menschheit  zu  gut 
kommen,  und  dass  ihre  Regierung,  ihr  Volk  in  großartig  erheben- 
der Weise  ihrem  Beispiel  gefolgt  ist. 


Die  Menschenart  ist  die  über  die  ganze  Erde  sich  verbreitende 
und  überall  in  das  Walten  der  Natur  eingreifende  Macht.  Aber  die 
Natur  ist  allgemeiner  und  ursprünglicher.  Sie  behält  ihr  Recht  und 
rächt  sich  am  Menschengeschlecht,  derjenigen  Art,  die  rücksichtslos 
alle  andern  ihren  egoistischen  Zwecken  opfert  und  gegen  sich  selbst 
wütet,  indem-  sie  ihre  Umgebung,  von  der  sie  bis  ans  Ende  ab- 
hängig bleibt,  gedankenlos  zerstört,  den  Boden,  auf  dem  sie  er- 
wuchs und  der  sie  ernähren  soll,  erschöpft,  seine  Gaben  verschwendet 
und  mutwillig  vernichtet.  —  Diese  Art  bereitet  sich  selbst  den  Unter- 
gang und  verödet,  zugleich  mit  der  verarmenden  Erde,  wenn  der 
Mensch  nicht  lernt,  auf  sich  selbst  sich  zu  besinnen,  die  Natur  als 
gegebene  Tatsache  zu  betrachten  —  die  er  mit  ihren  Zwecken 
durchaus  zu  verstehen  vergeblich  sich  abmüht  — ,  sie  als  Spen- 
derin aller  guten  Gaben  und  des  göttlichen  Gedankens  im  Menschen 
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in  ihrem  Heiligtum  zu  verehren,  in  bewusster  Unterordnung  mit 
ihr  eins  sich  zu  fühlen,  Gebrauch  machend  von  der  Uitn  einzig 
verliehenen  Gabe,  sicfi  selbst  brschränken  zu  können,  die  neben 
dem  naturnotwendig  ihm  wie  jedem  andern  Gesciiöpf  zukommen- 
den Redit,  auf  Kosten  der  übrigen  sich  zu  erhalten,  seiner  uner- 
sättlichen, allgemein  verderblichen  und  ihm  selbst  verhängnisvoll 
werdenden  Begierde  die  Wagschale  halten  soll  und  ihm  die  Pflicht 
auferlegt,  edel  und  weise  zu  walten. 


Die  gesunde  Volkskraft,  die  ihren  besten  Keim,  Religion  und 
Sitte,  nicht  ersticken  ließ,  ist  das  Material,  aus  dem  ein  gedeihlicher 
Fortschritt  der  Menschheit  sich  aufbauen  lässt.  Kunst  und  Wissen- 
schaft sind  nicht  eine  schwanke  Leiter,  aucl;  nicht  ein  Häusermeer 
oder  ein  breit  und  dicht  angelegter  Bau,  der  die  freie  Natur  ver- 
drängt und  zudeckt,  sondern  ein  durchsichtiges,  aber  festgefügtes, 
himmelanstrebendes  Gerüst,  v;  ri  dem  aus  die  Mutigen,  Scharf-  und 
Weitblickenden  Ausscha'i  halten,  den  Gang  aller  Weiterentwicklung 
verfolgen   können  und  ihn  leiten,   soweit  Menschen  es  vermögen. 

Wir  haben  uns  bisher  ausschließlich  auf  weltbürgerlichem  Boden 
bewegt,  der  in  gewissem  Sinn  das  soziale  Gebiet  in  sich  schließt. 
Es  ist  aber  nicht  möglich,  letzteres  zu  betreten,  ohne  das  politische, 
das  sich  mit  der  Staatenbildung  befasst,  wenigstens  zu  streifen. 

Der  Staat  ist  die  durch  eine  Verfassung:  bürgerliche  und  soziale 
Gesetze,  Verwaltung  (Regierung)  und  Vertretung  nach  außen  (Diplo- 
matie) geschaffene  Organisation  eines  Landes  im  weitesten  Sinne. 
Im  engeren  Sinne  bilden  auch  Landesteile,  Bezirke,  Gemeinden  — 
insofern  diese  engeren  und  engsten  Kreise  besondere  Gesetze,  Ver- 
waltung und  Vertretung  gegenüber  gleich-  und  übergeordneten  In- 
stanzen besitzen  —  Staaten. 

Ein  demokratisches  Staatswesen,  dessen  Ideal  unserer  Dar- 
stellung vorschwebt,  ist  ein  solches,  das  den  Willen  des  ganzen 
Volkes  in  seiner  Verfassung,  Verwaltung  und  Vertretung  möglichst 
rein  und  vollkommen  zum  Ausdruck  bringt.  Diesem  Ideal  nähern 
wir  uns  umsomehr,  je  höher  das  ganze  Volk  in  geistiger  und  sitt- 
licher Beziehung  steht. 

Daran  aber,  das  Volk  je  auf  eine  gleiche  Höhe  der  Bildung, 
ja   auch   nur   auf   eine   alle  Schichten   nivellierende  Durchschnitts- 
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bildung  bringen  zu  können,  ist  gar  nicht  zu  denken.  Und  stets 
wird  eine  relativ  geringe  Zahl,  im  besten  Fall  durch  Anlage  und 
Bildung  Bevorzugter,  die  Leitung  des  Zurückgebliebenen  übernehmen 
müssen. 

Wie  aber  soll  der  Volkswille  möglichst  rein  und  vollkommen 
zum  Ausdruck  gelangen?  Dadurch,  dass  die  dem  Volk  innewoh- 
nende physische  und  sittliche  Kraft  unangetastet  bleibe;  dass  bei 
freier  Konkurrenz  aller  Kräfte  egoistische  Motive  (Möglichkeit,  Reich- 
tum zu  erwerben,  bleibenden  Familieneinfluss  zu  erlangen)  bei  der 
Besetzung  von  Staatsmandaten  ausgeschlossen  werden  und  dass 
so  auf  ungezwungene,  natürliche  Weise  der  Einfluss  reicherer  Be- 
gabung und  höherer  Bildung  bei  der  Auswahl  durch  das  Volk  selbst 
oder  die  von  ihm  gewählten  Vertreter  sich  Geltung  verschaffe. 

Dass  Menschengruppen,  die  seit  Generationen  mehr  und  mehr 
von  ihrem  Ursprung  sich  entfernten,  dem  Volk  gegenüber  eine 
Sonderstellung  behaupten  und  alle  Fühlung  mit  ihm  verloren  haben, 
durch  die  Annahme  unseres  Prinzipes  außer  Betracht  fallen,  ist 
selbstverständlich. 

Wo   die  gesunde  Kraft  des  Volkes  zu  finden  und  wie  sie  zu 

heben  sei,  ist  in  dieser  Arbeit  zu  zeigen  versucht  worden. 

HERZOGENBUCHSEE  WALTER  KREBS 

DDO 

IM  SCHÖNEN,  STILLEN  HAUS 

Von  BERTHA  VON  ORELLI 

Rot  und  gelbe  Chrysanthemen  funkeln 
Zwischen  uns  im  trauten  Lichterschein, 
Mahnen  an  des  Herbstes  frühes  Dunkeln, 
Nach  des  Sommers  Lust  an  Winterpein. 

Rot  und  gelbe  Chrysanthemen  träumen 
Zwischen  uns  im  schönen,  stillen  Haus. 
Kunst  und  Weisheit  flüstern  in  den  Räumen; 
Müde  geht  die  Wehmut  ein  und  aus. 

Rot  und  gelbe  Chrysanthemen  prangen... 
Unter  ihrem  schweren,  schmucken  Kleid 
Birgt  ein  jedes  aus  uns  still  Verlangen, 
Brennend  Lieben  und  geheimes  Leid. 
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BEKÄMPFUNO  DER  GESCHLECHTS- 
KRANKHEITEN 

Wie  wenig  Aufmerksamkeit  der  Staat  bis  anhin  den  dringendsten 
Problemen  der  Volksgesundheit  gewidmet  hat,  geht  mit  erschrck- 
ender  Deutlichkeit  aus  der  völligen  Ignorierung  der  Geschlechts- 
krankheiten hervor.  Wenn  es  auch  im  gesellschaftlichen  Leben 
immer  noch  zum  guten  Ton  gehört,  von  diesen  Volksseuchen  nicht 
nur  nicht  zu  sprechen,  sondern  davon  auch  nichts  zu  wissen,  wenn 
ihre  bloße  Nennung  auch  in  den  Kreisen  der  „guten  Gesellschaft" 
als  Verletzung  des  Anstands  gebrandmarkt  wird,  so  bricht  sich  doch 
immer  mehr  die  Einsicht  Bahn,  dass  es  nicht  im  Interesse  des 
Staates  liegt,  wenn  er  gegenüber  diesen  Krankheiten  die  Politik  des 
Gehenlassens  weiter  befo'gen  wollte.  Eine  ernste  und  energische 
Erfassung  dieser  Probleme  ist  zur  dringenden  Notwendigkeit  ge- 
worden. Statistische  Zahlen  über  die  Verbreitung  der  Geschlechts- 
krankheiten in  der  Schweiz  können  allerdings  zur  Zeit  nicht  gegeben 
werden.  Wenn  aus  der  Zahl  der  Paralysefälle  auf  16,000  frische 
Ansteckungen  mit  Syphilis  im  Jahr  und  das  Vierfache  an  Gonor- 
rhoe gesciilossen  wird  so  sind  das  etwas  tastende  Berechnungen. 
Sicher  ist,  dass  in  der  Etappen-Sanitätsanstalt  Solothurn  in  den  drei 
Jahren  1915,  1916  und  1917  mehr  als  4000  geschlechtskranke 
Soldaten  behandelt  wurden.  Dazu  kamen  in  den  letzten  Jahren 
alarmierende  Feststellungen  aus  den  Polikliniken  in  Zürich  und 
Genf,  die  eine  ganz  erschreckende  Zunahme  der  Ansteckungen  in 
diesen  Städten  zu  melden  wussten.  Dass  die  lange  Grenzbesetzung 
mit  ihren  familienzerrüttenden  Einflüssen  hier  sehr  ungünstig  ein- 
wirkte ist  festgestellt,  wenn  auch  aus  den  Kriegsländern  noch  viel 
betrübendere  Berichte  vorliegen. 

Die  Dringlichkeit  eines  ziclbewussten  Kampfes  gegen  die  über- 
handnehmende Volksverseuchung  vorab  in  den  größeren  Städten  hat 
am  24.  Februar  1918  in  Bern  zur  Gründung  der  Sdiwciz.  Gesell- 
sciiaft  zur  Bekämpfung  der  Gesdüeditskrankheiten  geführt.  Die 
einleitenden  Referate  von  Prof.  Bloch  und  Prof.  Ollramare  haben 
reiches  Material  über  die  volksverheerende  Wirkung  der  Geschlechts- 
krankheiten und  die  Zunahme  derselben  in  den  Städten  herbei- 
getragen, so  dass  die  zahlreiche  Versannnlung  die  Gründung  der 
Gesellschaft  mit  lebhafter  Zustimmung  begrüßte. 
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Eine  leichte  Aufgabe  steht  ihr  allerdings  nicht  bevor.  Vor  allem 
wird  sie  nicht  hoffen  dürfen,  das  Problem  aus  einem  Punkte  lösen 
zu  können.  Es  gibt  kaum  eine  gesundheitliche  Frage,  die  so  tief 
in  die  innere  Struktur  unserer  Gesellschaftsordnung  hinunterreicht. 
Das  ist  auch  der  Grund,  warum  alle  Bestrebungen,  die  nur  eine 
einzige  Seite  berücksichtigten,  wie  etwa  die  Sittlichkeitsvereine,  nur 
Ungenügendes  leisteten.  Gerade  die  Komplexität  der  Frage  ein- 
gehend zu  studieren  und  alle  beeinflussbaren  Punkte  herauszuschälen 
wird  eine  Hauptaufgabe  der  neuen  Gesellschaft  sein.  Wo  eine  zen- 
trale Lösung  nicht  möglich  ist,  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  den 
Feind  von  den  verschiedensten  Seiten  anzupacken. 

Vorerst  tut  eine  gründliche  Volksaufklärung  über  die  Verbrei- 
tung dieser  Krankheiten,  ihre  Folgen  und  Gefahren,  ihre  Heilungs- 
möglichkeiten und  die  Verhütung  bitter  not.  Die  Auffassung  muss 
fallen,  welche  Geschlechtskrankheiten  nicht  wie  jede  andere  Krank- 
heit betrachten  will  und  damit  ein  ethisches  Werturteil  verbindet. 
Gerade  diese  Ächtung  führt  immer  wieder  zur  Verheimlichung,  zu 
mangelhafter  und  verspäteter  Behandlung  und  damit  zur  Weiter- 
verbreitung. Die  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten wird  hier  eine  große  Aufgabe  zu  erfüllen  haben  und 
darf  wohl  auch  auf  die  weitsichtige  Unterstützung  der  Presse  hoffen. 

Die  Sanierung  der  Prostitution  kann  in  diesem  Kampfe  nur 
als  ein  Nebenzweig  erscheinen,  denn  die  Geschlechtskrankheiten 
sind  keineswegs  an  sie  gebunden.  Man  darf  sich  nicht  scheuen  aus- 
zusprechen, dass  eine  völlige  Unterdrückung  der  Prostitution  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  so  lange  nicht  alle  Menschen  zu  Sexual- 
heiligen werden.  So  verwerflich  die  Prostitution  in  allen  Formen 
vom  ethischen  Standpunkt  aus  auch  ist,  wir  müssen  mit  ihr  rechnen 
und  das  erkämpfbare  Ziel  kann  darum  nur  eine  möglichst  zurück- 
gedrängte Prostitution  ohne  Geschlechtskrankheiten  sein,  wobei  ihr 
wenigstens  der  gesundheitliche  Stachel  genommen  wäre. 

Am  eingreifendsten  im  Kampfe  gegen  die  Geschlechtskrank- 
heiten, aber  auch  am  wirksamsten,  wären  wohl  gesetzliche  Bestim- 
mungen, die  jede  geschlechtskranke  Person  zur  sofortigen  und 
ausreichenden  ärztHchen  Behandlung  zwängen,  wobei  staatliche 
Listenführung,  wenigstens  in  Nummern,  unerläßlich  wäre.  Dass  es 
sich  in  vielen  Fällen  um  eine  schmerzliche  und  rigorose  Einmischung 
in  persönliche  Verhältnisse  handeln  würde,  ist  klar.   Aber  ebenso 
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sicher  steht  fest,  dass  es  ohne  solche  energische  Maßnahmen  nun 
einmal  nicht  geht.  Wenn  der  Staat  zum  Schutze  der  Allgemeinheit 
die  Anzeige  und  sogar  Isolierung  anderer  gemeingefährlicher  an- 
steckender Krankheiten  erzwingt,  so  bleibt  die  Logik  für  die  Ge- 
schlechtskrankheiten die  gleiche,  die  Wichtigkeit  dagegen  eine  nocii 
größere.  Es  ist  eine  nationale  Pflicht  des  Staates,  die  Gesundheit 
und  Zukunft  seiner  Bürger  gegen  Ansteckung  zu  schützen  und 
diesen  wirksamen  Schutz,  dem  herrschenden  Schlendrian  in  gesund- 
heitspolitischen Fragen  zum  Trotz,  zu  erzwingen.  Bereits  ist  Däne- 
mark seit  1906  mit  dem  guten  Beispiel  vorangegangen,  indem  es 
für  alle  Venerischen  den  Behandlungszwang  einführte.  Im  Februar 
1918  ist  auch  dem  Deutschen  Reichstag  ein  Gesetz  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  zugegangen  und  wird  wohl  bald  in 
Kraft  treten.  Der  energische  Vorsciilag  von  Prof.  Bunge  in  Basel, 
alle  Ansteckungsfähigen  so  lange  abzusondern,  bis  sie  nicht  mehr 
anstecken  können,  hat  allerdings  die  Logik,  vielleicht  auch  die  Zu- 
kunft für  sich  —  darf  aber  heute  noch  nicht  auf  Durchführung  hoffen. 
Doch  liegen  Gesetzesvorschläge  vor,  die  weniger  rücksichtslos  in 
die  Gesellschaftsstruktur  eingreifen  und  uns  dennoch  einen  tüchti- 
gen Schritt  vorwärts  brächten.  Es  wird  eine  wesentliche  Aufgabe 
der  neu  gegründeten  Gesellschaft  sein,  hier  wohldurchdachte  und 
durchführbare  Vorschläge  zu  machen. 

Auch  vom  eidgenössischen  Strafgesetz  muss  verlangt  werden, 
dass  es  die  Ahndung  wissentlicher  Ansteckung  mit  Geschlechts- 
krankheiten, die  im  Vorentwurf  1908  aufgenommen  und  im  Vor- 
entwurf 1916   wieder   fallen   gelassen  wurde,   dauernd  einführe. 

Ebenso  erfordern  die  Verhältnisse  in  der  schweizerischen  Armee 
die  größte  Aufmerksamkeit.  Die  jetzige  Verordnung,  nach  der  ge- 
schlechtskranke  Soldaten  auch  ungeheilt  und  ansteckungsfähig  aus 
der  Etappcn-Sanitätsanstalt  Solothurn  entlassen  werden,  sobald  ihre 
Truppe  demobilisiert  wird,  birgt  ernste  Gefahren  für  die  Volks- 
gesundheit und  stellt  gewiss  keinen  Idealzustand  dar. 

Weit  ist  der  Weg  zum  Ziel  und  manch  hemmender  Stein  auf 
die  Seite  zu  wälzen;  aber  lohnend  und  verheißungsvoll  die  Auf- 
gabe, diesen  zehrenden  Volksschäden  ein  Ende  zu  setzen  und 
darum  auch  der  kräftigen  Mitarbeit  von  Volk  und  Behörden  wert. 

ENGELBERG  PAUL  CATFANI 
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MENSCHEN  WEGE.  A  us  den  Notizen 
eines  Vagabunden.  Von  Waldemar 
Boaseis.  Verlag:  Rütten  u.  Loening, 
Frankfurt,  1917. 

Menschenwege  heißt  Waldemar  Bon- 
seis neuestes  Buch.  Erklärend  trägt 
es  den  Untertitel:  Aus  den  Notizen 
eines  Vagabunden.  Nun  besitzt  zwar 
die  deutsche  Literatur  eine  ganze 
Menge  solcherVagabunden- und  Wan- 
dergesellenbücher, aber  jedes  birgt 
seine  ganz  besondere  Geschichte. 
Läuft  etwa  Eichendorfs  romantisch 
veranlagter  Taugenichts  aus  purem 
Leichtsinn  in  die  liebe  weite  Welt 
und  pfeift  dazu  ein  lustiges  Liedlein, 
so  zieht  Hesses  Knulp  mit  bitterem 
Herzen  „von  wegen  der  Mädchen  und 
der  Liebe"  die  Wanderschuhe  an,  bis 
ihn  das  Todesstündlein  mit  seinem 
im  Grunde  doch  recht  guten  Gott 
versöhnt.  Anders  wieder  der  Tischler- 
geselle in  Barschs  lebensstarkem  Ro- 
man Von  einem,  der  auszog:  den  wirft 
das  harte  Leben  kurzerhand  vor  die 
elterliche  Türe,  so  dass  er  sich,  ohne 
allzu  viele  Tränen,  mit  Herz,  Humor 
und  zwei  derben  Fäusten  in  der 
Fremde  umtut.  Bonseis  Vagabund 
endlich,  mit  dem  Knulp  am  meisten 
Ähnlichkeit  hat,  folgt  weder  einem 
Wandertrieb,  noch  schicken  ihn  Not 
oder  bittere  Jahre  auf  die  Walze, 
sondern  ihn  zwingt  einfach  eine  innere 
Stimme,  die  obdachlose  Sehnsucht, 
sich  selbst  in  den  Wogen  des  Lebens 
und  auf  der  unendlichen  Landstraße 
wieder  zu  finden,  von  den  kühlen 
Höhen  satter  Bürgerlichkeit  in  die 
bewegten  Tiefen  der  Armut  und  der 
heimatlosen  Wanderer  zu  steigen,  wo 
er  zugleich  die  beste  Menschlichkeit 
und  Brüderlichkeit  zu  finden  hofft. 
Bonseis  Buch  ist  deshalb  auch  das 
weitaus  Tiefste  und  Schönste,  und 
es  scheint  mir  gerade  durch  seine 
machtvolle  Prophezeihung  natürlicher 
Menschlichkeit,  deren  Gott  die  Liebe 


ist,  und  die  statt  Mitleid  in  die  Herzen 
Barmherzigkeit  säen  möchte,  von 
edler  Aktualität  zu  sein. 

Obwohl  die  Schicksale  und  Er- 
fahrungen dieses  seltsamen  Vaga- 
bunden reich  und  merkwürdig  genug 
sein  mögen,  um  lückenlos  aufgezeich- 
net zu  werden,  so  gibt  uns  Bonseis 
daraus  doch  nur  einige  knappe,  aber 
tiefwirkende  Erlebnisse,  gleichsam 
Höhepunkte  eines  außerordentlich 
fein  empfundenen  Lebens.  Das  erste 
der  sieben  Kapitel  nennt  sich  „Holler" 
und  zeigt  mit  leisem  Spotte  den 
Lebensgang  eines  innerlich  hohlen, 
aber  nach  außen  sehr  überlegen 
auftretenden  Menschen,  der  einst, 
als  Walzbruder,  sich  geflissentlich 
auf  Kosten  seiner  Wandergefahrten 
durchschmarotzte,  um  endlich,  dank 
diesem  praktischen  System,  als  be- 
häbiger Philister  seinen  Kohl  pflanzen, 
Bienlein  hüten  und  mit  leislächeln- 
der  Verachtung  auf  die  blicken  zu 
können,  die  es  nie  auf  einen  grünen 
Zweig  bringen.  —  Nach  dieser  nütz- 
lichen Bekanntschaft  kommt  unser 
ehrliche  Vagabund  in  einer  prunken- 
den „Sommernacht"  in  eine  Gesell- 
schaft hoher  Damen  und  Herren, 
wo  er,  sekundiert  von  einem  jungen 
Freunde,  leidenschaftlich  die  Schran- 
ken liebloser  Standesgesetze  durch- 
bricht und  so  in  Konflikt  mit  seinen 
Gastgebern  gerät.  Drei  prachtvoll  ge- 
zeichnete Frauengestalten  „Penina", 
„Toja"  und  Martha  („Das  erste  Abend- 
mahl") treten  hierauf  in  erschüttern- 
den Erlebnissen,  zu  denen  die  Natur 
den  glutvollen  Hintergrund  bildet, 
in  das  Leben  des  ewig  Dürstenden, 
ewig  Suchenden.  Eine  nachdenkliche 
und  gedankenreiche  Zwiesprache  mit 
einem  Toten  („NächtlicheBegegnung") 
und  die  meisterliche  Schilderung 
eines  Freundes,  „Scholander"  ge- 
heißen, beschließen  dieses  edle  Buch, 
dessen  Heldentum  in  der  Verkündi- 
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trnnc  der  Menschlichkeit  besteht  : 
„Wir  sind  Mei/schen!  Ks  gibt  uiclits 
Größeres.  Wir  sind  es  nicht  zu  unsrer 
Eutschuldi<^un|:,  sondern  zu  uiisrein 
ewigen  Huhm.  Weich  voreiliger  Idea- 
lismus, etwas  zu  erstreben,  das  höher 
stehen  soll  als  der  Mensch!  Er- 
strebenswert kann  zuerst  immer  nur 
sein,  den  Menschen  hoch  zu  stellen. " 
Und  auf  die  verzweifelte  Rede  Scho- 
landers:  „Einsam  sind  wir,  wie  Tiere**, 
tönt  siegesgewiss  die  Antwort  des 
Vagabunden:    „Und    sind    doch    die 


W^ohnung  der  Liebe". 
Im  Felde 


CARL  SEELIG 


Das  Bürgerhaus  in  der  Schweiz:  VI. 
Band:  DAS  BÜRGERHAUS  IM 
KANTON  SCHAFFIIAUSEN.  Her- 
ausgegeben vom  Schweizerisclieu 
Ingenieur-  und  Architektenverein. 
Zürich  191S.  Verlag  Art.  Institut 
Orell  Füssli.  58  Seiten  Text  und 
109  Tafeln.  — 

Der  Schweizerische  Ingenieur-  und 
.\rchitektenverein  hat  es  unternom- 
men, die  Denkmäler  bürgerlicht-r 
Bautätigkeit  in  der  Schweiz  aufzu- 
nehmen un«l  zu  i)ublizi<'ren.  Bis  jetzt 
sind  die  Kantone  Uri,  Genf,  St.  ( iallen 
(ehemals  äbtisches  Gebiet),  Appenzell, 
Schwyz  und  die  Landschaft  Bern 
bearbeitet  und  veröffentlicht  worden. 
Man  erlebte  schöne  Überraschungen 
und  wurde  mit  großem  Erstaunen 
gewahr,  wie  viel  Liebe  »md  Sorgfalt 
unsere  \'orfahren  auf  die  .Vusgestul- 
tung  ihrer  Wohnhäuser  verwendet 
haben.  Soeben  ist  nun  ein  weiterer 
Band  erschienen,  der  ciem  Bürger- 
haus des  Kautons  SchatTliausen  ge- 
widmet ist.  Es  ist  ein  Buch,  auf  das 
wir  Schweizer  stolz  sein  dürfen. 

Die  Publikation  zerfällt  in  eine 
P^inleitung  und  in  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Bauten ;  claran  schließen 
über  hundert  Tafeln  mit  Abbildungen, 
die  der  Verlag  Orell  Füasli  vorzüglich 
ausgestattet  hat. 


Die  Redaktion  des  Textes  besorgte 
in  mustergültiger  Weise  Kunstmaler 
August  Schmid  in  Dießenhofen,  wäh- 
rend die  architektonischen  Aufnah- 
men unter  der  zielbewussten  und 
sachverständigen  Leitung  von  Archi- 
tekt .Jakob  Stamm  in  Schaffhausen 
zustande  kamen.  Ganz  besonders  gut 
sind  in  diesem  Baude  die  zeichne- 
rischen Aufnahmen  geraten,  die  in 
großer  Zahl  beigegeben  sind  und  sich 
durch  Klarheit  bis  in  alle  Einzel- 
heiten auszeichnen.  Von  jedem  be- 
sprochenen Bauobjekt  sind  in  der 
Regel  Situationsplan,  Grundriss,  Auf- 
riss  und  Schnitt  gegeben;  photogra- 
phische Ansichten  vermitteln  den 
malerischen  Wert  des  Ganzen.  Die 
vielen  Maßangaben  und  Details  wer- 
den dem  Architekten  und  Kunst- 
historiker für  Vergleiche  sehr  will- 
kommen sein.  In  vortrefflicher  Weise 
ergänzen  das  dargebotene  Gesamtbild 
die  beigegebenen  alten  Ansichten, 
Stadtpläne  und  Wappen. 

In  SchafThausen  setzen  die  erhal- 
tenen bürgerlichen  Bauwerke  erst 
mit  der  Spätgotik  ein.  Noch  auf  viele 
.ffthrzehnte  hinaus,  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert, hat  sich  der  Typus  der 
gotischen  Fensterfassade  erhalten. 
Da  es  sich  meistens  um  Reihenhäuser 
handelt,  so  konnte  sieh  die  Gestal- 
tungskraft des  Architekten  nur  an 
der  Hauptfassade  betätigen.  Einige 
freistehende  Bauten  sind  erst  im 
ly.  Jahrhundert  entstanden.  Nach 
ihrer  Zweckbestimmung  sind  die  Ge- 
bäude gruppiert  in  spätmittelalter- 
liclie  Ilandwerkerliäuser,  in  Kauf- 
hf-rren-,  Bürger-  und  l'atrizierhäuser. 
Auch  die  Stätten  des  öffentlichen 
Lebens  sind  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen,  80  Zunfthäuser, 
Gasthöfe  und  einige  kommunale 
Bauten.  —  Bot  sich  im  16.  Jahr- 
hundert für  einen  Künstler  wie  To- 
bias Stimmer  Gelegenheit  zu  groß- 
zügiger Fassadenmalerei,  so  belegen 


294 


NEUE   BÜCHER 


eine  Anzahl  Fassaden  des  18.  Jahr- 
hunderts in  eindringlicher  Weise  den 
unvergänglichen  Wert  des  Barock- 
stils. Die  ganze  Bautätigkeit  klingt 
aus  in  den  einfachen,  aber  doch  so 
fein  empfundenen  Linien  des  Klas- 
sizismus, in  dessen  Formen  einige 
um  die  Stadt  gelegene  Landsitze 
gekleidet  sind. 

Stein  am  Rhein  und  die  Landschaft 
Schaffhausen  sind  mit  einer  statt- 
lichen Anzahl  von  Aufnahmen  ver- 
treten. 

Die  Arbeit  der  Schaffhauser  Archi- 
tekten und  Heimatschutzfreunde 
verdient  hohe  Anerkennung.  Dem 
Schweizerischen  Ingenieur-  und  Ar- 
chitektenverein aber  sind  wir  zu 
lebhaftem  Danke  für  die  Herausgabe 
des  Bürgerhauses  verpflichtet.  Für  die 
Wissenschaft  und  die  praktische  Bau- 
tätigkeit wird  damit  eine  wichtige 
Seite  schweizerischer  Eigenart  er- 
schlossen. Wir  werden  jedoch  diesen 
Baudenkmälern  nicht  nur  unsere 
Bewunderung  zollen,  sondern  uns  zu- 
gleich wieder  der  hohen  Verantwort- 
lichkeit bewusst  werden,  die  wir 
gegenüber  der  Bautätigkeit  von  heute 
haben. 

ANTON  laegiä.dI;r 

* 
BILDER  -  LIEBE  —  DAVOS.   Drei 

Gedichtzyklen  von  Gertrud  Bürgi. 

Verlag  Huber  &  Co.,  Frauenfeld  und 

Leipzig.  1918. 

Mit  Gertrud  Bürgis  kleinem  aber 
inhaltreicben  und  überaus  gehalt- 
vollen Liederbüchlein  ist  in  das  viel- 
stimmige Konzert  Schweizerischer 
Frauenliedkunst  eiij  beachtenswerter 
neuer  Klang  von  eigenartiger,  indi- 
vidueller Prägung  eingetreten.  Die 
drei  Gedichtzyklen  „Bilder  —  Liebe 
—  Davos",  die  uns  das  Büchlein  als 
erfreuliche  Offenbarungen  einer 
künstlerischen  Begabung  und  einer 
vornehm -schlichten  Formensprache 
beschert,  sind  auf  weiche,  zart-sinn- 


volle Tonart  gestimmt,  die  dennoch 
kraftvoller  und  lebendiger  Anschau- 
lichkeit und  Bewegtheit  nicht  ent- 
behrt. Was  das  Herz  der  Dichterin 
im  Innersten  bewegt,  das  befruchtet 
auch  ihr  dichterisches  Empfinden  in 
reichstem  Maße  und  so  spricht  in 
diesen  Liedern,  die  eine  innige, 
menschlich  tief  ergreifende  Skala  von 
Lebensglück  und  Leid  umspannen, 
ein  poetisch  verklärtes  Erleben  ech- 
tester Art  zu  uns. 

Die  Weisen,  in  welchen  sich  Gertrud 
Bürgi,  an  den  Quellen  ihres  Seelen- 
lebens lauschend  und  schöpfend, 
befreit  und  ausspricht,  verraten  jene 
elementare,  impulsive  Ursprünglich- 
keit einer  hoch  künstlerisch  veran- 
lagten Persönlichkeit,  der  wir  nicht 
allzu  häutig  begegnen  dürfen,  die  aber 
gerade  darum  um  so  überzeugender 
und  willkommener  wirkt.  Und  auch 
das  Stimmungsmoment,  es  ist  vor- 
wiegend elegisch-wehmütiger  Natur, 
weiß  die  Sängerin  meisterhaft  und 
maßvoll  zu  behandeln,  wie  überhaupt 
in  ihren  prägnanten  Dichtungen  — 
ein  unverkennbarer  Vorzug  ihrer 
Wesens-  und  Eigenart  —  Knappheit 
und  streng  geschlossene  Konzentra- 
tion des  Fühlens  Seele  ist.  So  herrscht 
in  Stimmung  und  Reflexion  leuchtend 
und  klar  überall  das  Wesentliche, 
der  Kern  und  kommt  zu  erhebendster 
und  sicherster  Wirkung. 

Oft  entrückt  uns  ein  in  roman- 
tischen Stimmungszauber  getauchtes 
Lied  weit  über  Raum  und  Zeit  und 
lässt  uns,  obgleich  aus  Not  und  Leid 
eines  Einzelschicksals  heraus  geboren 
am  typisch  allgemein  Menschlichen, 
das  in  eine  Welt  jenseits  von  gut 
und  böse  hinausgehoben  erscheint, 
mitschwingender  Seelenschwester- 
schaft  froh  werden.  Einzelne  dieser 
Herzensoffenbaruugen  einer  Liebe 
und  Leben  brünstig  anheimgegebenen 
Frauenpsyche  haben  etwas  andacht- 
voll-heiliges,   traumhaft-versonnenes 
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an  sich  iinii  auch  eine  herb  erruntjone, 
aber  als  feste  Wehr  hochgehaltene 
religiöse  Note  klingt  da  und  dort, 
aus  den  Tiefen  erschütterter  und  er- 
greifender künstlerischer  Aussprache 
vernehmbar  mit. 

Kein  Zweifel,  dieses  erste  Lieder- 
büschel Gertrud  Hürgis  bedeutet 
einen  meisterlichen  Ausweis  dichte- 
rischer Fähigkeiten  und  einen  ver- 
heißungsvollen Wechsel  auf  die  künf- 
tige Hntwicklung  ihrer  Gaben,  den 
uns  dieDichterin  dieser  Weisen  früher 
oder  später  einzulösen  hoffentlich 
nicht  schuldig  bleiben  wird.  Jede 
Zeile  ihrer  Dichtersprache  verrät  die 
Worte  des  Lebens,  Worte  einer  Kunst, 
die  gerade  darum  allein  echte  und 
wahre  Natur,  in  Stimmung  und  G(?- 
danke  vollkommen  persönlich  wesen- 
haft und  eigentümlich  ist.  Man  ver- 
gleiche zur  p]rhärtnng  dieses  Ein- 
druckes etwa  einige  Gedichte  wie 
„Momlnacht",  „llernstbild'',  oder  die 
Liebeslieder  „Interieur"  (I.  und  IL), 
,Dein  Schritt  verklingt",  „Dein  Bild" 
und  „Abend"*.  Mit  Vorlieiie,  aber 
meist  in  weiser  künstlerischer  Mäßi- 
gung, arbeitet  die  Dichterin  auch  mit 
den  poetischen  Ausdrufksmittcln  des 
Gleichnisses  und  Symbols,  uml  ihre 
Vergleiche  sind  oft  von  überraschend 
kraftvoller  Anschaulichkeit  u.  reicher 
Eigenart  (man  vergleiche  Gedichte 
wie  „Das  Tal",  „So,  wie  der  Staub...", 
„Ein  Wolkchen  wiegt  sich  gleich 
einem  Traum",  „Sind  Gedanken  incht 
wie  Schwäne",  „0,  diese  Stille,  die 
ich  jetzt  durchschreite"  u.  a.). 

Welcher  Art  die  Stimmen  sind,  die 
aus  fiertrud  Hürgis  seelischen  He- 
kenntnissen  zu  uns  sprechen,  rla.s  er- 
weisen vielleicht  am  besten  zwei 
Strophen  aus  dem  Davoser  Zyklus, 
die  ich  mir  hier  im  Wortlaut  wieder- 
zticeben  niflif  vers;ii;Rn   kann: 


NYuudersftino  Lieder  singt  die  Nacht, 
die  die  h'terno  rings  sich  ausgedacht. 
Kliiijjeu  wie  der  Winde  leises  Wahn 
in  die  Seelen,  die  im  Dunkel  stehn. 

Hütsei,  grosso,  schwere  birgt  der  Tag, 
der  der  Sonne  still  zu  Füssen  lag. 
Und  die  Si'olen,  die  im  Dunkel  stehn, 
können  einzig  seine  Tiefen   sehn. 

Man  darf  in  solchen  und  ähnlichen 
schlichten,  liohoitsvoUen  Versen  viel 
ungeahnte  llerzensschönheit  begrüs- 
sen,  die  sich  in  reifen  Weisen  klin- 
gend und  rauschend  erschliesst;  Stun- 
den der  Erfüllung  und  Träume  der 
Sehnsucht  sind  diesen  eigenartigen 
Dichtungen  beschieden  gewesen, 
deren  Schcipferin  wir  eine  ungestörte 
Entwicklung  ihrer  vielversprechen- 
den Kunst  in  künftigen  Spenden  von 
gleicher  Abklärung  und  Seelentiefe 
von  Herzen   gönnen   und   wünschen 

möchten!  ALFRED  8CHAER 

* 

LI  BERTI-:  INTERIEURE  und  L'IN- 
T ELLIG  ENGE  DU  BIEN.  Von 
Joanne  de  Vietinghoff.  Kischbarher, 
Paris. 

Das  sind  zwei  Bücher,  die  ganz  aus 
dem  innerlichen  Entwicklungsgange 
einer  intuitiven  Seele  heraus  gewon- 
nen und  ge.schrieben  worden  sind. 
Jegliche  philosojjhische  Systematik 
oder  tlu'ologi.sche  Dogmatik  ist  ihnen 
fremd.  Was  eine  stark  und  mutig 
empHndende  weibliche  Seele  fand 
»ind  schaute  an  inneren  Werten  und 
Lebensge^etzen,  teilt  sie  hier  aus 
vollem  und  warmem  Herzen  in  dich- 
terischer Form  andern  Weggefährten 
mit.  Das  Lebenshochgefühl,  die  herr- 
liche innere  Freiheit,  die  seltene  Hell- 
sichtigkeit in  seeli.schen  Vorgängen 
machen  die  beiden  Bücher  für  jeden 
nachdenklichen  Menschen  zu  wert- 
vollen Freunden  in  den  stillen  Stun- 
den, die  man  seiner  Seele  gönnt. 

A.  K. 


V.  Mititw..rtli<h'T   Kcl.iktnr:   I'r(»f.  I  »r.  K.  l'.oVKT. 
Hed Aktion  und  SckreUriat:  Bleicherwcg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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ROMAIN  ROLLAND 
UND  DER  WELTKRIEG 

EINE  UNTERREDUNG 

Vom  Antimilitaristen  Herve  bis  zum  Nationalisten  Barres  haben 
nahezu  alle  französischen  Intellektuellen  und  Politiker  in  Sachen  der 
Schuldfrage  am  Weltkrieg  eine  seltene  Einmütigkeit  gezeigt.  Das  heißt 
sie  haben,  ohne  freilich  mit  der  wünschenswerten  Klarheit  den  Unter- 
schied zwischen  Deutschlands  Volk  und  Regierung  hervorzuheben, 
vom  ersten  Tage  an  betont  und  bewiesen,  dass  diese  Schuld  aus- 
schließlich auf  der  deutschen  Seite  liegt. 

Romain  Rolland,  der  weltbekannte  Dichter  des  Jean  Christophe, 
macht  von  dieser  Einmütigkeit  eine  Ausnahme:  Er  ist  in  der  Tat 
der  einzige  französische  Intellektuelle  von  Ruf,  den  die  Schuldfrage 
nicht  zu  interessieren  schien.  Wenigstens  kann  man  aus  seinen, 
unter  dem  Sammeltitel  Au-dessus  de  la  Melee  erschienenen  Kriegs- 
aufsätzen eine  gewisse  erhaben-vornehme  Weltfremdheit  und  Teil- 
nahmslosigkeit herauslesen.  Denn  mitten  im  beginnenden  Waffen- 
lärm predigte  Rolland  das  Evangelium  der  Menschenverbrüderung 
und  verschmähte  es,  an  der  allerorts  entbrannten  Diskussion  über 
Recht  und  Schuld  teilzunehmen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Haltung  eines  Mannes,  dessen 
weltliterarische  Bedeutung  ein  Ruhmesblatt  des  heutigen  Frankreichs 
ist,  Befremden  und  Misstrauen  erregte.  Man  warf  ihm  Verrat  und 
Hochmut  vor;  er  geriet  in  den  Ruf  eines  „Defaitisten". 
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Ist  Romain  Rolland  wirklich  der  wcltenfremde  Träumer,  der 
über  Zcitprobleme  hochmütig  erhabene  Philosoph,  als  den  man 
ihn  hingestellt  hat?  Verdient  er  den  Vorwurf,  gleichgültig  gegen 
das  Verbrechen  und  unempfindlich  für  den  heroischen  Verteidigungs- 
kampf seines  Vaterlandes  zu  sein? 

Solche  und  ähnliche  Fragen  bewogen  mich,  ihm  einen  Besuch 
zu  machen,  wobei  mir  zunächst  jede  publizistische  Absicht  fern  lag. 
Da  mir  aber  die  Unterhaltung  mit  ihm  und  die  seither  zwischen  uns 
gewechselten  Briefe  einen  ganz  andern  Rolland  offenbarten,  als  ge- 
wisse Zeitungsartikel  und  Schmähschriften  ihn  vermuten  lassen,  so 
bat  ich  ihn  um  die  Erlaubnis,  darüber  öffentlich  zu  berichten  und 
er  war  gern  damit  einverstanden.  Allerdings  bestehen  zwischen 
seiner  und  meiner  Auffassung  gewisse  Unterschiede,  so  namentlich 
in  Sachen  der  Schuldfrage ;  wenn  Romain  Rolland  auch  dem 
preußischen  Absolutismus  die  Hauptverantwortung  am  Kriege  zu- 
schiebt, so  teilt  er  doch  die  Verantwortung  zu  Lasten  des  Kapitalis- 
mus aller  Nationen.')  Ferner  bezeugt  Romain  Rolland  dem  russischen 
Bolschewismus  eine  Hochachtung,  die  ich  nicht  zu  teilen  vermag. 
—  Wesentlich  für  uns  deutsche  Republikaner  aber  ist,  dass  Romain 
Rolland,  wie  aus  der  nachfolgenden  Unterhaltung  klar  hervorgeht, 
mit  uns  in  der  Forderung  der  Beseitigung  des  feudal-preußischen 
Absolutismus  durchaus  einig  geht. 


Romain  Rolland  empfing  mich  mit  einiger  Zurückhaltung.  Seine 
sehr  hellblauen,  sehr  durchdringenden  Augen  blickten  misstrauisch. 
War  ich  vielleicht  einer  jener  Agenten  und  Zeitungsschreiber,  die  zu 
berühmten  Leuten  gehen,  um  deren  Ideen  nachher  dem  tendenziösen 
Rahmen  ihrer  Zeitung  und  Partei  anzupassen,  das  heißt  zu  ver- 
unglimpfen? 

„Herr  Rolland,"  begann  ich  die  Unterhaltung,  „es  war  mir 
ein  persönliches  Bedürfnis,  mit  Ihnen  zu  sprechen.  Oft  habe  ich 
im  Kreise   meiner   Freunde   missbilligende  Äußerungen   über   Ihre 

')  Was  meine  StelliinR  zur  Schiildfrage  angeht,  so  unterscheide  ich  eine 
unmittelbare  Schuld  der  Kriegsauslösung  (Geschichte  der  zwölf  Tage  vom  21,  Juli 
bis  1.  August  1914)  und  eine  allgemeine  Schuld  der  Kriegsvorbereitung,  an  der 
gewiss  auch  unser  kapitalistisches  System  beteiligt  ist.  (Siehe  Gerade  weil  ich 
Drutschrr  hin'  S.  h()  Gl,  Durch'...  zur  Demokratie'  Fußnote  S.  134,  Das  König- 
tum ist  der  Krieg.  S.  169/72.^ 
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Stellung  zu  den  Kriegsproblemen  gehört.  Ich  habe  dazu  geschwiegen. 
Ich  war  genötigt,  zu  schweigen,  weil  ihre  Bücher  eine  klare  Stel- 
lungnahme vermissen  lassen.  Viele,  die  Sie  verteidigen  möchten, 
schweigen  aus  dem.  gleichen  Grunde." 

„Ich  weiß,  ich  weiß:  viele  werfen  mir  Zweideutigkeit  vor. 
Und  da  ich  mich  gegen  Verleumdungen  prinzipiell  nicht  wehre, 
so  bin  ich  für  die  bekannten  kleinen  Tierchen,  denen  ,der  Gestank 
als  Waffe'  dient,  ein  bequemes  Angriffsobjekt  geworden." 

„Viele  finden,  Herr  Rolland,  dass  Ihr  Nichteingehen  auf  die 
Schuldfrage  und  Ihr  Verlangen  nach  einem  sofortigen  Frieden  in 
der  Tat  fast  eine  Billigung  derer  ist,  die  diesen  Krieg  von  vorn- 
herein als  Feldzug  gegen  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der 
Völker  begonnen  haben." 

Er  macht  eine  resignierte  Geste:  „Nur  Unverstand  und  Bös- 
willigkeit können  solche  Schlussfolgerungen  aus  meinen  Büchern 
ziehen.  Seit  vier  Generationen  ist  meine  Familie  tief  in  der 
republikanischen  Weltanschauung  verwurzelt ;  einer  meiner  Urgroß- 
väter war  schon  unter  der  Konventsregierung  ein , Apostel  der  Freiheit'. 
Niemals  habe  ich  wie  so  manche  unserer  stolzen  , Republikaner'  von 
heut  mit  irgend  einer  Reaktion  paktiert  oder  auch  nur  geliebäugelt. 
Ich  habe  die  tiefste  Abneigung  gegen  jede  absolute  Macht.  Immer 
werde  ich  auf  der  Seite  derer  sein,  die  die  Volksfreiheiten  gegen 
die  Mächte  der  Vergangenheit  (seien  sie  nun  politisch,  militärisch, 
religiös  oder  sozial)  verteidigen.  Wenn  ich  da  und  dort  die 
französische  oder  amerikanische  Republik  kritisiert  habe,  dann 
geschah  es  nur  aus  Liebe  zur  Wahrheit;  denn  manches  ist  in 
diesen  Demokratien  erst  dem  Namen  nach  republikanisch.  —  Von 
jeher  erschien  mir  die  Freiheit  als  das  kostbarste  Gut;  wer  sie 
antastet,  der  ist  mein  Feind.  Der  schlimmste  Feind  ist  für  mich 
also  jenes  Regime,  das  Sie  als  Deutscher  in  Ihrem  Lande  be- 
kämpfen und  das  vernichtet  werden  muß!" 

„Ei,  Herr  Rolland,  warum  haben  Sie  das  mit  derselben  Klar- 
heit nicht  schon  früher  gesagt?" 

„Ich  habe  es  gesagt.  Aber  ich  sagte  es  nicht  im  kriegshetzenden 
Zeitjargon.  Das  hat  man  mir  übel  genommen  und  darum  wurde 
ich,  teils  unabsichtlich,  teils  absichtlich,  missverstanden. " 

„Ja,  und  darum  gerieten  Sie  in  den  Ruf,  der  Führer  der  so- 
genannten ,Defaitisten'  zu  sein." 
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„Absurde  Vokabel!  Es  gibt  keinen  einzigen  Franzosen,  der 
die  Niederlage  seines  Vaterlandes  wünschte.  —  Es  gab  allerdings 
eine  Zeit,  in  der  ich  glaubte,  man  könne  diese  Katastrophe  auch 
ohne  die  vorherige  Umwandlung  Deutschlands  in  eine  Demokratie 
durch  einen  Ausgleich  beschwören  und  meinem  Land  unsagbare 
Opfer  an  Gut  und  Blut  ersparen." 

„Aber  diese  Zeit,  Herr  Rolland  .  .  ." 

„.  .  .  ist  vorüber,  ganz  recht.  Seit  der  schamlose  Frieden  von 
Brest-Litowsk  geschlossen  wurde,  der  die  Sieger  auf  immer  entehrt 
hat,  weil  sie  ihn  erst  rücksichtslos  diktiert  und  gleich  darauf  nicht 
minder  rücksichtslos  vergewaltigt  haben,  habe  ich  jede  Hoffnung 
auf  einen  dauernden  Frieden  mit  einem  Deutschland  verloren,  das 
nicht  vorher  von  seiner  feudal-preußischen  Kaste  und  von  seiner 
Reaktion  befreit  worden  wäre.  Ich  wünsche  eine  deutsche  Revo- 
lution zum  Sturze  des  preußischen  Absolutismus  herbei.  Bei  diesem 
Befreiungswerk  könnten  die  Waffen  der  Entente  zwar  helfen,  aber 
sie  dürfen  die  Freiheit  Deutschlands  keinesfalls  diktieren.  Sondern 
die  deutsche  Freiheit  muß  von  Deutschland  selbst,  das  heißt  aus 
der  ureigenen  revolutionären  Tat  des  deutschen  Volkes  geschaffen 
werden.  —  Erst  zwischen  einer  so  entstandenen  deutschen  Demo- 
kratie und  den  anderen  Demokratien  kann  ein  dauernder  Frieden 
geschlossen  werden.  Vorläufig  zwingt  das  Ausbleiben  dieser 
deutschen  Revolution  und  die  schmachvolle  Vergewaltigung  der 
universellen  Freiheitsidee  durch  den  Frieden  von  Brest-Litowsk 
alle  fortschrittlich  orientierten  Kräfte  der  Welt  zur  energischen 
Fortführung  des  Krieges." 

„Wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  Herr  Rolland,  dann  stehen  Sie 
gleich  mir  auf  dem  Standpunkt,  dass  dieser  Krieg  nur  mit  der 
Besiegung  und  Abdankung  der  Hohenzollern- Dynastie  beendet 
werden  kann." 

„Das  scheint  mir  heut  allerdings  die  Voraussetzung  einer  Ver- 
ständigung, das  heißt  des  Friedens  zu  sein.  Aber  .  .  .  um  das 
Monstrum  Krieg  und  Militarismus  zu  vernichten,  ist  mehr  als 
ein  siegreicher  Krieg  notwendig.  In  Ihrem  neuesten  Buch  Das 
Königtum  ist  der  Krieg  haben  Sie  das  absolute  Königtum  als 
Hauptursache  aller  Kriege  hingestellt.  Ich  bin  zwar  auch  der 
Meinung,  dass  es  die  HauptuisachQ,  nicht  aber,  dass  es  die  einzige 
Ursache  der  Kriege  ist.     Der  Blutstrom,   der  seit   vier  Jahren   die 
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Gefilde  Europas  durchtränkt,  ist  aus  sehr  verschiedenen  Gießbächen 
zusammengesetzt;  wir  müssen  also  dafür  sorgen,  dass  der  Kriegs- 
hydra nicht  neue  Köpfe  nachwachsen,  wenn  wir  den  Hauptkopf 
abgeschlagen  haben.  —  Jeder  militärische  Sieg  ist  eine  Gefahr  für 
die  Freiheit.  Das  gilt  auch  für  siegreiche  Republiken.  Glauben 
Sie  mir,  auch  in  Republiken  sind  imperialistische  Strömungen 
vorhanden,  und  ich  fürchte,  dass  wenn  sie  durch  einen  Sieg  Ober- 
wasser gewinnen  .  .  .  Innerhalb  acht  Tagen  könnte  ein  durch- 
schlagender Sieg  aus  sonst  vernünftigen  Demokraten  Eroberungs- 
politiker machen.  —  Vielleicht  besteht  mein  sogenannter  Defaitismus 
nur  darin,  vor  dieser  allzumenschlichen  Möglichkeit  gewarnt  zu 
haben.  Als  Franzose  und  Republikaner  wünsche  ich  meinem  Lande 
unter  gar  keinen  Umständen  die  Rolle  Preußens.  Das  werden  Sie 
verstehen." 

Ich  nicke  und  Romain  Rolland  fährt  fort: 

„Als  der  Weltkrieg  ausbrach,  sprach  niemand  aus,  was  mich 
bewegte.  Alles  predigte  den  Hass,  die  Vernichtung,  den  Mord. 
Ich  sprach  als  Mensch,  was  mir  mein  Gewissen  gebot;  ich  ahnte, 
was  mich  erwartete.  Ich  gehöre  keiner  politischen  Partei  an.  Vor 
dem  Kriege  wurde  ich  mehrere  Male  zum  Beitritt  in  pazifistische 
Vereine  eingeladen.  Ich  weigerte  mich,  weil  mir  dieser  offizielle 
Pazifismus  von  jeher  wie  eine  Kinderei  vorkam,  solange  er  nicht 
republikanisch  und  revolutionär  auftrat.  —  Von  Beruf  Historiker, 
bin  ich  von  Natur  aus  ein  in  jedem  Sinne  unabhängiger  Mensch 
der  Idee.  Ich  fliehe  jede  Theorie  und  stelle  meine  freie  Vernunft 
über  alles.  Daher  könnte  ich  mich  niemals  dem  Rahmen  einer 
Partei  einfügen.  Und  weil  mir  die  Untersuchung,  Klarstellung  und 
Beschreibung  der  unendlichen  Vielseitigkeit  des  Lebens  Haupt- 
aufgabe ist,  weil  ich  dieser  Aufgabe  ohne  Schwäche  wie  Leiden- 
schaft obliege,  deswegen  habe  ich  alle  Parteien  verletzt  und 
deswegen  rächen  sie  sich  an  mir  durch  Wanzenstiche  und  Ver- 
leumdungen. Heute  bin  ich  fast  gänzlich  isoliert:  wenigstens  gibt 
es  in  der  ganzen  Schweiz  keine  Tribüne  mehr  für  mich.  Denn 
ich  habe  keiner  Partei  Schmeicheleien  zu  sagen,  am  allerwenigsten 
der  Kriegspartei  meines  Landes." 

„Wie  aber  soll  das  den  Frieden  hindernde  Hohenzollernsystem 
gestürzt  werden,  wenn  die  Kriegsparteien  der  Entente  die  Energie 
verlieren?    Sind  die  Clemenceau  und  Lloyd  George  nicht  logisch, 
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wenn  sie  zwecks  Erreichung  dieses  Ziels  (das  doch  auch  Ihr  Ziel 
ist)  alle  Kräfte  mobilisieren,  alle  Energien  zusammenraffen?" 

„Alle  Kräfte,  ganz  recht,  ausgenommen  den  Hass  und  die  den 
Krieg  überdauernde  Verächtlichmachung  des  Gegners.  Wenn  wir 
auch  den  Krieg  selbst  nicht  hindern  können,  so  können  wir  doch 
hindern,  dass  er  mit  unlautern  Mitteln  und  Motiven  geführt  werde. 
Die  „Bochomanie"  in  allem  und  jedem  ist  mir  ein  Ekel.  Es  gibt 
ein  Deutschland,  das  man  achten  und  lieben  muss,  das  trotz  Krieg 
und  Knebelung  nicht  gestorben  ist  und  dessen  Erhaltung  zur  zu- 
künftigen Völkerharmonie  gehört.  Allzuviele  Chauvinisten  aber  wollen 
nicht  nur  das  Verschwinden  der  Hohenzollern,  sondern  auch  die 
dauernde  Verbannung,  Verachtung  und  möglichste  Vernichtung  jeder 
deutschen  Kulturleistung  für  heute  und  später." 

„Und  Wilson?" 

„Gewiss:  Wilson  ist  vorläufig  eine  starke  Garantie  gegen  die 
Gefahren  des  losgelassenen  Chauvinismus.  Wilson  führt  den  Krieg 
nicht  aus  Hass  gegen  die  Hohenzollern,  sondern  im  Glauben,  dass 
er  damit  dem  Fortschritt  der  Menschheit  dient.  Seine  Vornehmheit 
besteht  darin,  dass  er  den  Krieg  sozusagen  für  Deutschland  und 
sein  Volk  führen  will.  Als  Europäer  muss  ich  lebhaft  bedauern, 
dass  Wilson  uns  die  moralische  Führung  des  Krieges  aus  der  Hand 
genommen  hat.  —  Aber  Wilson  ist  weit:  Wilson  ist  nicht  Europa. 
Nichts  ist  schwieriger,  als  einer  vornehmen  Idee  bis  ans  Ende  treu 
zu  bleiben.  Nichts  widersteht  dem  Waffensieg  schwerer  als  ein 
selbstloses  Menschenideal.  Wird  Wilson  im  guten  Sinne  durchhalten 
können  gegen  die  überspannten  Forderungen  der  Imperialisten  ? 
Ich  hoffe  und  wünsche  es  lebhaft,  denn  der  Krieg  hat  die  reaktio- 
nären Elemente  in  Frankreich  (und  anderswo)  stärker  und  kühner 
gemacht  als  Sie  glauben." 

„Mir  scheint,  Herr  Rolland,  dass  niemals  eine  Reaktion  schlimmer 
war  und  schlimmer  sein  kann  als  die  preußische." 

Er  lächelt  bitter:  „Das  mögen  und  müssen  Sie  als  freiheits- 
liebender Preuße  sagen.  Als  republikanischer  Franzose  und  Hi- 
storiker denke  ich  von  den  Episoden  Napoleons  anders." 

«Ich  begreife  Ihre  Besorgnisse  sehr  wohl,  Herr  Rolland.  Aber 
soll  das  was  kommen  könnte,  uns  hindern,  gegen  das  zu  kämpfen,  was 
ht?  Der  Imperialismis  der  Entente  ist  eine  Möglichkeit  der  Zu- 
kunft,   der  Weltmachttraum   der  Hohenzollern  dagegen  eine  Wirk- 
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lichkeit  der  Gegenwart.  Begehen  wir  nicht  eine  Unterlassungssünde, 
wenn  wir  bloßen  Möglichkeiten  zuliebe  den  Kampf  gegen  die 
Schäden  der  Gegenwart  aufgeben? 

„Von  Aufgeben  ist  keine  Rede.    Aber  der  Intellektuelle  hat 
andere    Gesichtspunkte    als    der    Soldat.     Der    Intellektuelle   soll 
voraussehen,   vorbauen,   warnen;   die  Vergangenheit  darf  ihm  nur 
Beispiel   und  die  Gegenwart  Überleitung  zu  einer  besseren  Welt 
sein.    Meine  Stellung  in  diesem  Krieg  ist  die  eines  Mahners  und 
Warners.  Mein  vornehmster  Dienst  gilt  der  Wahrheit,  meine  oberste 
Pflicht  ist  die  Bekämpfung  der  Ungerechtigkeiten  und  Irrtümer,  wo 
immer  ich   sie  finde.   Und  meine  hehrste  Aufgabe  ist,  im  Namen 
der  Freiheit  und  Menschenliebe  gegen  den  Hass  aufzutreten.    Denn 
nur  in  der  gegenseitigen  Liebe  und  Achtung  liegt  die  Zukunft  der 
Menschheit.  Wenn  ich  sage,  dass  die  Zerstörung  des  preußischen 
Regierungssystems  eine  Vorbedingung  für  den  Frieden  ist,   dann 
ist  das  keine  Forderung  des  Hasses,    sondern   der   brüderlichen 
Menschenliebe.    Die   Niederwerfung   dieser   Autokratie   darf   kein 
Racheakt  sein,   sondern  sie  muss  versöhnend,   aufbauend  wirken. 
An  sich   ist   mit  dem  Triumph  der  demokratischen  Waffen  nichts 
getan.  Wenn  der  militärische  Sieg  der  Entente  nicht  zugleich  auch 
eine  Garantie  für  das  Heraufkommen  and  Herrschen  vornehmerer 
Gesinnungen   und  einer  sozialen  Neugestaltung  ist,   dann  ist  er 
nutzlos.  Das  Schwerste  aber  ist,  im  Triumph  vornehm  zu  bleiben. 
Die    Weltgeschichte    ist    eigentlich    nichts    als    eine    Kette    von 
Beweisen,  dass  der  Sieger  jeweils  übermütig  wurde  und  damit  den 
Keim  zu  neuen  Kriegen  legte.  Wird  man  sich  diesmal  im  Triumph 
beherrschen  und  vornehm-freiheitlich  bleiben  können?  Das  ist  die 
Frage.  —  Indem  ich   als  Weltbürger  den  Hass  und   als  Republi- 
kaner das  Gottesgnadentum  der  Könige  bekämpfe,  fühle  ich  mich 
als  Angehöriger  des  Vaterlandes  der  Montaigne  und  Voltaire,  dem 
jeder    Fanatismus    ekelhaft   ist.     Ach,    der  blutige    Triumph    der 
schönsten  Ideologie  kann   meiner  Ansicht   nach   nicht   die  physi- 
schen  Leiden   und  den   Ruin   wettmachen,    die   dieser   Krieg  für 
Millionen  Menschen   und  für  die  vornehmsten  Kulturnationen  im 
Gefolge  hatte.  Heute  erfüllt  mich  der  Gedanke  mit  unsagbarer  Bitterkeit, 
dass  es  unumgänglich  notwendig  sein  wird,  diesen  Krieg  im  Namen 
der  höchsten  Menschheitsideale  ,bis  zum  Ende'  auszukämpfen,  dass 
dieses  ,Ende'   zwar  mit  dem  Sturz  des   preußischen  Absolutismus 
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erreicht  werden  muss,  dass  aber  damit  noch  immer  nicht  die 
Gefahren  beseitigt  sind,  die  dem  Vormarsch  der  Menschheit  zu 
immer  mehr  Freiheit  und  Licht  im  Wege  stehen.  —  Ich  stemme 
mich  nicht  gegen  diese  Entwicklung,  denn  sie  ist  fatal.  Aber  wird 
sie  nicht  zugleich  ein  europäischer  Selbstmord  sein?  Das  ist  die 
entsetzliche  Frage,  die  mich  schweigen  lässt.  Es  ist  das  Schweigen 
des  Trauernden  um  sein  Land  und  um  die  Menschheit." 


Romain  Rolland  hat  die  letzten  Sätze  leise  und  wehmütig 
gesprochen.  Sein  Blick  schweift  unstät  hinaus  in  den  grauen  Regen- 
tag, der  den  sonst  so  herrlichen  Genfer  See  vor  uns  heute  fast 
wie  eine  Pfütze  aussehen  lässt. 

Ich  drücke  dem  Dichter  zum  Abschied  bewegt  die  Hand.  Ich 
verlasse  ihn  mit  dem  Gefühl,  dass  er  zu  jenen  ganz  Großen  gehört, 
die  nicht  aus  Prinzipienlosigkeit  und  Anmaßung  „über  dem  Schlacht- 
gewühl" stehen,  sondern  weil  sich  ein  Stückchen  Weltgewissen  in 
ihnen  verkörpert. 

ZÜRICH,  15.  Juli  1918  HERMANN  FERNAU 
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AN  DAS  HERZ! 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Du  sollst  mit  Gott  und  mit  dem  Teufel  ringen. 

Deine  Sehnsucht  muss  bis  zu  den  Sternen  dringen. 

Dein  Begehren  soll  dir  Höllenqualen  nicht  ersparen 

Mögest  jede  Lust  und  jede  Pein  erfahren. 

Als  ein  Gotteskrieger  sollst  du  streiten ; 

Sollst  wie  Morgcnglockcn  läuten. 

Wie  ein  Freiheitsfeuer  sollst  du  brennen. 

Lerne  Mut,  dich  zu  bekennen ! 

Schenke  jedem  armen  Hund 

Einen  gütigen  Blick  und  Mund. 

Und  durch  alle  Not  und  Fehle: 

Liebe  deine  Feucrseele! 


G  D  n 


304 


L'ALSACE  LIBRE 

Voici  quatre  annees  qu'un  petit  morceau  de  l'Alsace  est  rendu 
ä  la  France:  trois  vertes  et  douces  vallees  adossees  aux  sommets 
principaux  des  Vosges,  enserrees  dans  les  longs  replis  des  mon- 
tagnes  et  des  forets,  et  s'ouvrant  sur  la  plaine  bleue,  encore  oc- 
cupee  par  les  Allemands. 

Et  ces  trois  vallees  sont  si  pres  de  la  guerre,  encore  sillonnees 
de  tranchees,  defendues  par  des  fils  de  fer  barbeles,  qu'elles  sont 
interdites  aux  voyageurs  et  aux  pelerins.  Des  officiers  et  des  soldats 
passent  sur  ces  routes,  logent  dans  ces  beaux  villages  oü  les  habi- 
tants  les  regoivent  ä  bras  ouverts;  des  camions  militaires  et  des 
batteries  circulent  ä  travers  ces  calmes  paysages  que  l'ete  rend  plus 
riants.  Peu  ä  peu  la  vie  normale  a  repris  son  cours,  s'est  organisee 
ä  cöte  de  cet  intense  mouvement  guerrier.  Les  femmes  et  les 
enfants  ont  ensemence  leurs  champs  entre  les  treillis  de  fer  et  mois- 
sonneront  au  bruit  du  canon  qui  ne  fait  plus  tressaillir  personne... 
Les  maisons  alsaciennes  ont  fleuri  leurs  fenetres...  Ces  maisons 
au  vaste  toit  de  tuiles,  et  dont  la  fagade  blanche  est  discretement 
ornee  de  poutres  encastrees  dans  le  crepi  des  murs  ont  une  physio- 
nomie  aimable  et  honnete :  on  les  devine  aimees,  soignees,  habitees 
par  des  familles  nombreuses  oü  la  loi  du  travail  consciencieux  est 
acceptee  par  tous. 

Le  long  du  cours  de  la  Doller,  de  la  Largue,  de  la  Thur,  les 
villages  prosperes  se  rapprochent  sur  le  sol  fertile.  Les  cheminees 
des  usines  qui  s'elevent  dans  les  verdures  les  deparent  ä  peine: 
elles  sont  comme  une  expression  de  plus  de  l'activite  generale; 
laborieuses  vallees,  si  sereines  entre  les  ondulations  des  Vosges, 
leurs  habitants  les  aiment  d'un  exclusif  amour.  Lorsqu'aux  gargons 
de  vingt  ans,  les  Allemands  posaient  l'ultimatum  de  servir  dans 
l'armee  allemande,  ou  de  s'exiler  d'Alsace  jusqu'ä  Tage  de  cinquante 
ans,  la  plupart,  ne  pouvant  accepter  cet  exil,  choisissaient  de  servir. 
Aujourd'hui,  beaucoup  essaient  de  regagner  les  lignes  frangaises. 
Leurs  freres  cadets  s'engagent  en  France.  Et  les  familles  alsaciennes 
sont  torturees  par  ces  tragiques  alternatives. 

Neanmoins  on  respire  aujourd'hui,  en  Alsace  liberee,  une  atmo- 
sphere  de  delivrance.  Les  habitants  ne  furent  pas  longs  ä  rapprendre 
le  frangais.  Les  enfants  le  savent  dejä.  II  est  tres  instructif,  ä  cet 
egard  de  visiter  au  hasard  une  de  ces  ecoles  de  village. 
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L'ordre,  la  proprete,  la  discipiine  de  ces  classes  de  petits  pay- 
sans  et  de  fils  d'ouvriers  nous  ont  rappele  certaines  ecoles  de  la 
Suisse  allemande,  oü  les  figures  rondes  et  fraiches  exprimaient  une 
attention  si  respectueuse.  En  quatre  ans  les  ecoliers  alsaciens 
ont  appris  le  frangais,  le  parlent  avec  facilite,  l'ecrivent  correcte- 
ment. 

La  classe  s'est  mise  debout  ä  notre  entr^e.  Ils  sont  lä  une 
vingtaine,  garcjons  et  filles,  les  plus  petits  ä  gauche,  les  grands 
ä  droite,  joues  roses,  yeux  souriants,  mines  serieuses.  La  maitresse 
donne  ä  mi-voix  une  le^on  aux  cadets,  tandis  que  le  maitre,  en 
uniforme,  interroge  les  aines. 

—  Quelles  sont  les  qualites  d'un  bon  ecolier? 

Des  mains  se  levent.  Une  fillette  designee  declare  lente- 
ment : 

—  Un  bon  ecolier  doit  etre  exact,   assidu,  consciencieux... 
Et  eile  s'applique  ä  definir  chaque  terme  avec  une  variete  de 

mots  qui  nous  enchante.  Les  autres  ecoutent  dans  un  silence  ab- 
solu.  Et  nous  sentons  que  ces  paroles  rcpondcnt  au  vceu  secret 
de  chacun  d'eux,  ä  l'effort  journellement  renouvele. 

—  Un  bon  ecolier  doit  faire  tout  ce  qu'il  peut  pour  la  France, 
conclut  la  petite  fille. 

Les  yeux  des  enfants  ont  brille,  La  classe,  attentive,  approuve. 

Et  je  pense,  en  les  regardant,  ä  ce  beau  recit  de  Daudet,  la 
Derniere  classe,  qui  nous  faisait  pleurer  autrefois...  cette  douleur 
muette  du  vieux  maitre  alsacien  qui  s'en  allait,  cette  derniere  iec^on 
de  frangais...  La  vie  a  donc  des  reparations  eclatantes... 

Les  petits  Alsaciens  ont  adopte  immediatement  les  soldats 
fran(;ais.  Ils  suivent  leurs  detachcments,  se  mclent  ä  leurs  groupes, 
le  soir,  sur  la  place  du  village.  Les  jours  de  revue  et  de  prise 
d'  irmes  sont  pour  eux  une  tete  sans  melange.  Ils  ecarquillcnt  leurs 
yeux,  se  glissent  au  premier  rang,  pour  micux  voir  Ic  drapcau,  un 
glorieux  drapeau  dechirc  qui  revient  de  la  bataille  ....  et  conime 
ils  ecoutent  la  Marseillaise!  -  „Autrefois....  allais-tu  voir  aussi 
passer  les  soldats  allemands?"  demande  quelqu'un  ä  un  gamin  im- 
mobile, beant  d'admiration.  L'enfant  reflechit.  Quatre  annees  .... 
c'est  un  long  espace  de  temps  quand  on  a  dix  ans.  Et  il  repond 
d'unc  voix  humble  qui  s'excuse:  —  „J'etais  si  petit . . .  je  croyais 
encore  que  c'etait  beau..." 
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II  sait  maintenant  qu'il  est  grand.  II  sait  que,  ce  qui  est  beau, 
ce  sont  les  soldats  arrivant  pour  delivrer  le  pays,  et  non  pas  ceux 
qui  viennent  Topprimer . . . 

Sur  la  place  ombragee  de  tilleuls  de  Masevaux,  les  enfants 
assistent  ä  une  representation  du  Theätre  aux  armees.  Les  familles 
alsaciennes  occupent  les  bancs,  et  les  soldats  qu'elles  ont  adoptes 
les  entourent,  rangs  presses  d'uniformes  bleu  horizon,  auxquels  se 
melent  aujourd'hui,  plus  nombreux  encore,  les  uniformes  khakis 
des  Americains.  Pitreries  de  clowns,  combats  de  boxe,  bons  mots, 
contorsions  et  culbutes,  refrains  drolatiques,  ils  rient  ä  gorge  de- 
ployee,  tous  les  enfants,  les  ecoliers  et  les  grands  enfants  en  uni- 
forme, aux  visages  bronzes  brusquement  epanouis.  Ils  rient  davantage 
de  voir  rire  ces  petits  qui  leur  rappellent  la  maison  Le  canon  a 
tonne  ce  matin.  II  recommencera  ce  soir . . .  demain,  ce  sera  sans 
doute  l'offensive  attendue  jour  apres  jour.  Qu'importe? 

Un  peu  de  gaite  flotte  aujourd'hui  avec  les  drapeaux  tricolores 
sur  ces  bourgs  de  l'Alsace  liberee,  en  depit  de  l'heure  angoissante 
et  de  toutes  les  inquietudes  et  de  tous  les  drames  que  chacune 
de  ces  femmes  et  chacun  de  ces  vieillards  portent  dans  leur  coeur. 

Masevaux,  au  fond  de  cette  vallee  de  la  Doller,  ponctuee  de 
lacs  si  bleus  entre  les  forets,  est  la  capitale  administrative  de  l'Al- 
sace reconquise :  maisons  anciennes  aux  lignes  simples,  aux  sobres 
et  harmonieuses  fagades,  fontaine  fleurie  sur  la  place,  clocher  en 
gres  rouge  des  Vosges ;  bonhomie  des  hospitaliers  habitants . . . 

Dannemarie  dans  la  plaine  riante  et  fertile,  un  coin  du  Sundgau 
restitue  ä  la  France. 

Enfin  St-Amarin,  au  bord  de  la  Thur,  et  Thann  ä  l'ouverture 
de  la  meme  vallee,  entre  les  ondulations  abaissees  des  montagnes 
et  que  domine  la  curieuse  ruine  arrondie  et  percee  de  son  vieux 
chäteau;  Thann,  qui  a  le  plus  souffert  avec  ses  fagades  marquees 
par  la  mitraille,  un  grand  nombre  de  ses  maisons  effondrees,  une 
rue  entiere  detruite.  Thann  est  toute  proche  des  lignes.  Sa  cathe- 
drale  en  gres  rouge,  dont  plusieurs  statues  furent  decapitees  par 
les  obus,  n'est  qu'ä  deux  kilometres  des  Allemands.  D'ailleurs 
Thann  est  continuellement  menace,  sous  le  coup  des  obus  asphyxiants, 
Nous  regardons  passer  ses  habitants  ä  la  demarche  si  tranquille. 
Combien  des  leurs  sont  morts  dejäl  Devant  l'ecole  s'ouvre  un 
abri  profond  oii  l'on  fait  refugier  les  enfants  en  cas  d'alerte. 
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Avec  quelle  amitie  nous  la  contemplons,  cette  heroique  bour- 
gade  qui  attend  et  continue  sa  vie,  et  dont  les  enfants  dansaient 
sur  l'herbe,  l'autre  jour,  ä  cöte  d'un  trou  d'obus  tombe  l'avant- 
veille . . ;  fillettes  et  gar(;ons  tournaient  des  rondes  en  chantant  des 
vieilles  chansons  franc^aises   et   des  chansons  de  Jaques  Dalcroze. 

D'un  haut  sommet  des  Vosges,  on  la  tient  toute  dans  son 
regard,  l'Alsace  libre.  On  suit  la  pente  des  vallees,  le  dessin  des 
forets,  le  cours  des  rivieres,  on  s'arrete  ä  la  tache  claire  des  villages. 
Les  ondulations  vertes  s'abaissent  mollement  vers  la  plaine  si  douce 
et  bleue,  plaine  de  Colmar  dont  on  apcr(^oit  les  toits  ä  l'ouverture 
des  dernieres  collines,  plaine  de  Mulhouse  lä-bas..;  on  distingue 
la  ligne  sombre  et  droite  des  rivages  du  Rhin;  ces  ondulations 
päles  ä  l'horizon,  qui  s'effacent  parmi  les  nuages,  sont  Celles  de 
la  Foret-Noire. 

Et  voici,  toute  proche,  ä  gauche,  la  montagne  du  Linge,  et, 
plus  lointain,  ä  droite,  le  sommet  du  Hartmannswille. 

Le  Linge  dresse  un  sommet  rouge  denude,  sechement  modele, 
etabli  sur  deux  longues  cretes:  ä  son  flanc  se  rencontrent  les  lignes 
allemandes  et  les  lignes  frangaises. 

Le  Hartmannswille  dresse  sa  tete  pelee  par  dessus  la  longue 
Ondulation  des  sommets  secondaires;  dans  les  rayons  obliques,  il 
apparait  tout  ensanglante.  Entre  eux,  les  lignes  ennemies,  ä  travers 
le  dedale  des  montagnes  et  des  vallees,  se  retrouvent,  se  pour- 
suivent,  se  joignent,  selon  un  plan  mysterieux:  lä-bas,  au  fond  de 
cette  vallee,  elles  passcnt  entre  ces  deux  villages  fondus  dans  ia 
memc  ombre  vaporeuse,  deux  villages  encore  habites  et  qui  sem- 
blent  se  toucher;  les  tranchees  des  deux  adversaires  sont  si  proches 
que  les  soldats  risquent  de  se  tromper. 

Immense  paysage  vert  et  bleu,  oii  Juillet  repand  sa  s^renite, 
montagnes  aimables,  forets  etendues  comme  des  tapis  veloutes, 
—  et  que  nous  devinons  fortifie  de  toutes  parts,  sillonn^  de  tran- 
chees, defendu  par  d'invisibles  batteries,  tout  pret  pour  le  formi- 
dable  et  supreme  effort . . . 

Nos  yeux  retournent  continuellement  ä  ces  deux  montagnes, 
le  Linge  et  le  Hartmannswille,  dressees  lä  comme  deux  forteresses 
et  dont  les  pentes  furent  ä  tel  point  couvertes  de  morts  qu'elles 
nous  apparaisscnt  semblablcs  ä  deux  gigantesques  et  glorieux  tom- 
beaux.   Montagnes  au  sol  pele,  oü  les   forets  ont  disparu  et  dont 
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le  nom  est  desormais  aussi  celebre  que  le  nom  de  n'importe  quel 
champ  de  bataille,  consacre  par  les  siecles.  Chaque  parcelle  de  leur 
terre  fut  le  temoin  de  quelque  episode  de  la  lutte  titanesque,  d'he- 
roismes  obscurs,  de  sacrifices  dont  on  ne  connaitra  jamais  le 
detail.  Combien  d'enfants  disent  aujourd'hui:  —  Mon  papa  est 
mort  pour  la  France,  sur  une  montagne  de  l'Alsace!... 

Cette  plaine  bleue  qui  miroite  et  sourit  entre  les  ombres  chan- 
geantes des  nuages,  un  des  enjeux  de  la  grande  guerre,  le  Linge 
et  le  Hartmannswille  jour  apres  jour  la  contemplent.  Et  ces  mon- 
tagnes  qui  nous  semblent  devenues  humaines,  ä  force  d'avoir  en- 
glouti  des  Corps  d'hommes,  cette  terre  qui  n'est  plus  qu'une  suc- 
cession  de  tombes  entassees,  attendent  l'heure  qui  se  rapproche 
enfin,  oü  toutes  les  cloches  unanimes  dans  la  plaine  et  dans  les 
vallees,  toutes  les  cloches  enfin  confondues  salueront  le  jour  de 
rentiere  liberte. 

GENEVE  NOELLE  ROGER 


SPECCHIO 

Di  L.  STUBBE 

Volgiti,  speme,  alla  mattina  bella! 
Del  lago  limpido,  ve',  sulla  sponda 
poggia  il  declive:  una  China  gemella 
si  rovescia,  e  ne  l'acque  perse  affonda. 

Lontano,  un  orlo  di  splendor  livella 
Cime  solive  entro  la  plaga  bionda. 
L'acqua  azzurrina  guizza,  e  blanda  appella 
un  azzurro  gemello  giü  nell'  onda. 

Lungo  la  baia  una  cittä  biancheggia: 
sotto  la  sponda,  un  albeggiar  confuso 
vacilla,  crolla,  o  tra  i  guizzi  galleggia. 

Riflessi  labili  ...  II  desio  illuso 

lusinghe  languide  ovunque  vagheggia, 

ne  l'acque  terse,  e  nel  sereno,  suso. 

(Gennaio  1918.  Castagnola.) 
DDG 
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DAS 

HANDWERK   IN   VERGANGENHEIT, 

GEGENWART  UND  ZUKUNFT 

Über  die  Entnationalisierung  des  Handwerks  und  die  damit  zusammen- 
hängende Berufswahl  wurde  in  den  letzten  Jahren  viel  ^ieschrieben.  Nur 
aus  dem  Handwerkerstand  selbst  vernimmt  mau  wenige  Stimmen,  somit 
glaube  ich,  dass  es  gut  wilre,  einmal  aus  unseren  Kreisen  eine  Ansicht  zu 
hören.  Sollte  sie  etwas  knorrig  untl  holperig  herauskommen  und  der  Wagen 
mitunter  ein  wenig  „gygsen",  wenn  er  über  das  ungewohnte  Terrain  geht, 
so  tut  das  nichts  zur  Sache. 

Wir  müssen  in  erster  Linie  einmal  konstatieren,  dass  das  Handwerk 
im  allgemeinen  an  seiner  grossen  Vergangenheit  leidet.  Nahezu  fünfhundert 
Jahre  hat  es  ein  glänzendes  Dasein  gehabt  und  politisch,  wirtschaftlich  und 
gesellschaftlich  eine  hervorragende  Rolle  gespielt.  Wir  wissen,  dass  in  früheren 
Zeiten  selbst  Gelehrte  ein  Handwerk  erlernten  und  sich  dessen  nicht  schämten. 
So  etwas  wäre  beim  heutigen  Kastengeiste  nicht  mehr  denkbar.  Ein  Gelehrter 
von  heute  wird  gewiss  einen  Handwerker  wohlwollend  behandeln,  aber  ihn 
auch  jederzeit  mit  einer  kleinen  Beigabe  von  Hohn  seine  mindere  soziale 
Stellung  fühlen  lassen  und  ihn  selbst  bei  guter  allgemeiner  Bildung  ab- 
distanzen. 

Aus  diesem  Zustand  heraus  i.st  es  mucIi  erklärlich,  dass  alle  Abhand- 
lungen unserer  Wissenschafter  über  Berufslehre,  wenn  sie  noch  so  gute 
Gedanken  enthalten,  so  etwas  pfarrherrlich-christlich-ethisierendes  haben, 
das  uns  widerstrebt.  Die  Herren  fühlen  sich  hehaj^lich  an  der  Sonne  und 
werden  nicht  müde,  uns  die  Anneiimlichki'iten  des  Schattens  zu  schildern. 
Wir  danken. 

Wenn  von  der  Berufswahl,  oder,  wie  sich  kürzlich  jemand  so  schün 
ausdrückte,  vom  ^Berufensein"  gesprochen  wird,  so  schwebt  den  Leuten 
immer  die  Glanzperiode  des  Handwerks  vor  Augen,  wie  sie  im  Mittelalter 
war.  Das  ist  töricht. 

Wenn  man  über  das  Handwerk  und  s<-inen  Lelirganj;  schreiben  will, 
so  muss  man  die  gegenwärtige  Zeit  zugrunde  legen.  Wer  aber  das  Hand- 
werk nur  vom  Landesmuseum  her  kennt  und  dort  sein  Studium  machte, 
der  mische  sich  nicht  in  die  Berufswahl.  Gewiss,  das  Landosmuseum  ist 
eine  herrliche  Apotheose  und  eine  Seelenspiegelung  vergangener  Zeiten,  aus 
der  Blüte  und  Höchst periode,  nach  der  Blütezeit  aber  folgte  naturgeraäss 
die  Niedergangsperiode.  Die  allzu  plötzlich  eingeführte,  schrankenlose  Ge- 
werl>efroiheit  hat  das  Handwerk  jämmerlich  zerzaust  und  in  den  Boden 
geritten. 

Mit  dem  Begriff  Handwerk  ist  der  Begriff  Selbständigkeit  eng  verknüpft, 
und  in  allen  Empfehlungen  zur  Erlernung  eines  Berufes  wird  das  Selbständig- 
werdrn  als  Ivockspeise  und  Endziel  angepriesen  und  herausgestrichen.  Nicht 
ganz  mit  Unrecht.  Nun  leben  wir  aber  nicht  im  Mittelalter  mit  seinen  Zünften 
und  Regeln,  wo  alles  auf  das  einstige  Meisterwerden  zugeschnitten  war.  Das 
Ziel,  Meister  zu  werden,  verlockt  den  heutigen  Gesellen  nicht  stark;  er  ist 
8ich  wohlhewusst,  welche  Verantwortung  und  Pflichten  damit  zusammen- 
bängen.     Daher  strebt  er  eher  nach  einer  guten  Existenz  ohne  gesellschaft- 
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liehe  Rangerhöhung.  Sein  Mittel  zum  Vorwärtskommen  erblickt  er  in  der 
Organisation;  das  ist  für  ihn  der  einzige  Weg  zur  Verbesserung  der  Lage. 
Das  ist  sein  Evangelium. 

Für  junge  Leute  eine  ganz  gefährliche  Theorie.  Viele  kommen  da  auf 
eine  falsche  Fährte.  Anstatt  an  sich  selber  zu  arbeiten,  ihr  Wissen  und  Können 
zu  fördern,  verlieren  sie  viele  schöne  Jahre  in  der  Organisationstätigkeit 
und  entdecken  dann  meistens  zu  spät,  dass  das  berufliche  Können  mit  dem 
Älterwerden  nicht  zugenommen  hat.  Sie  schieben  sich  mit  ihren  ungenügen- 
den Kenntnissen  von  Werkstatt  zu  Werkstatt  und  landen  schliesslich  als 
Kleiumeister  an  irgend  einem  Orte  und  bilden  dann  die  Grundlage  zum 
Meisterelend.  Die  Arbeiterorganisationen  sind  herzlich  froh,  wenn  sie  diesen 
Ballast  los  geworden  sind.  —  Der  strebsame,  tüchtige  Arbeiter  resp.  Hand- 
werker wird  vom  Gros  der  Organisierten  immer  scheel  angesehen,  er  ist 
dem  Verdachte  ausgesetzt,  nach  der  Meisterschaft  zu  streben,  man  vnttert 
den  zukünftigen  Bourgeois  in  ihm.  Er  wird  mehr  oder  weniger  als  Verräter 
an  der  „guten  Sache"  angesehen.  Zum  Teil  mit  Recht,  denn  das  Meisterieren 
kann  von  einem  sozialdemokratischen  Zukunftsstaate  nicht  akzeptiert  werden. 
Ein  wirklicher  sozialdemokratischer  Handwerksmeister  wäre  ein  Monstrum 
und  ginge  an  Widersprüchen  fast  zugrunde.  Will  er  Erfolg  haben,  so  muss 
sein  Geschäft  nach  zeitgenössischen  kapitalistischen  Grundsätzen  geleitet 
werden;  will  er  aber  seinen  politischen  Ideen  nachleben,  geht  er  wirtschaft- 
lich zugrunde.  Einer  solchen  Zwitterstellung  wollen  sich  sozialdemokratische 
Arbeiter  nicht  aussetzen  und  ziehen  deshalb  vor,  ihr  Los  mittels  Streiks 
und  sozialer  Gesetzgebung  zu  fördern,  ohne  gesellschaftlich  höher  zu  steigen. 

Es  muss  hier  noch  einer  Sorte  gedacht  werden,  das  sind  die  „Ameri- 
kaner", d.  h.  die  praktischen  Leute.  Sie  betrachten  die  Organisation  als  ein 
Geschäft,  schreien  am  lautesten  und  kämpfen  in  den  vordersten  Reihen  der 
Proletarier,  aber  ohne  innere  soziale  Überzeugung  oder  Weltanschauung. 
Sie  vertreten  den  reinen  Interessenstandpunkt.  Diese  scheuen  sich  nicht, 
Meister  zu  werden.  Sie  gründen  ein  Geschäft  und  treten  sofort  ohne  Erröten 
der  Meisterorganisation  bei  und  verfechten  hier  ebenso  rasch  und  energisch 
die  Interessen  der  Meisterschaft  wie  vorher  die  der  Arbeiter.  Sie  kümmern 
sich  keinen  Deut  um  das  innere  Ringen  zur  Befreiung  der  Menschheit, 
nehmen  die  Welt  und  die  Menschen  wie  sie  sind,  sind  geschäftlich  die 
erfolgreichsten,  beneidet  und  gehasst  von  jedermann  wegen  ihrer  Über- 
legenheit. 

Die  Stellung  eines  Handwerkermeisters  von  heute  kann  mit  der  in 
früheren  Epochen  keinen  Vergleich  aushalten.  Das  Wort  „Meister"  hat  an 
tieferer  Bedeutung  verloren.  Man  ist  nicht  mehr  der  disponierende  Meister 
von  ehedem.  Der  moderne  Staat  hat  so  in  die  Befugnisse  der  Meisterschaft 
eingegriffen,  dass  sie  fast  zum  ausführenden  Orean  der  Rechte  Anderer 
geworden  ist. 

Daher  auch  der  Mangel  an  Charakteren  und  Persönlichkeiten.  Die 
moderne  Gesetzgebung  nivelliert  hier  grausam.  Eine  weitere  Unannehmlich- 
keit bedeutet  der  Umstand,  dass  einem  Handwerksbetrieb  sehr  oft  kein 
gelernter  Meister,  sondern  irgend  ein  Geschäftsmann  oder  Kapitalist  vor- 
steht. Ein  solcher  Mann  wird  in  beruflichen  Dingen  dem  Arbeiter  immer 
fremd  gegenüberstehen.  Geschäftlich  nach  rein  kaufmännischen  Grundsätzen 
verfahrend,  kennt  der  die  Seele  des  Arbeiters,  die  auch  nach  tieferer  Speise, 
vorab  Anerkennung  fachlicher  Leistungen  verlangt,  gar  nicht.  In  solch  kühlen 
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Geschäftsbetrieben  stumpft  sich  der  Arbeiter  ab  und  führt  ein  monotones, 
freudloses  Dasein,  über  das  weder  große  Löhne  noch  kurze  Arbeitszeit 
hinwegtäuschen  können. 

Der  Beruf  soll  und  muss  Freude  bringen,  ansonst  wird  man  zum 
Wt^rktier.  Aber  der  Handwerksbetrieb  von  heute  ist  zum  grossen  Teil  ver- 
proletarisiert,  und  was  das  bedeutet,  weiß  jedermann.  Ich  möchte  hier  noch 
einschalten,  dass  ich  seinerzeit  mit  einem  englischen  Maschineningenieur 
die  Sulzer-Werke  in  Winterthur  besuchte.  Im  ganzen  Betriebe  ist  diesem 
scharfen  Beobachter  nichts  so  aufgefallen  als  die  missmutigen,  trostlosen 
Mienen  der  Arbeiterschaft.  Das  stand  in  krassem  Gegensatz  zum  lebens- 
frohen, muntern  englischen  Arbeiter.  Wir  konnten  das  nur  auf  die  un- 
genügend fachlichen  Einschätzungen  zurückführen. 

Den  Schweizer  Arbeiter  trifft  hier  zwar  auch  eine  grosse  Schuld,  indem 
sein  englischer  Kollege,  in  Gewerkschaften  organisiert,  auch  heute  noch  daa 
fachliche  Streben  hochhält  und  so  auch  für  den  innern  Menschen  sorgt, 
während  unsere  Organisationen  rein  sozialpolitisch-wirtscliaftlicher  Natur 
sind.  In  den  heutigen  Maiumzügen  gewahrt  man  nur  selten  noch  Berufs- 
embleme, die  auf  den  Berufskitt  und  -stolz  schließen  lassen.  Die  Berufs- 
ptlege  erhält  die  Berufsfreude  als  idealen  und  sittlichen  Faktor.  Hierin  sind 
di-'  en^clischen  Organisationen  überlegen:  beides  geht  bei  ihnen  Hand  in 
Hand,  was  bei  uns  nicht  der  Fall  ist. 

Bei  Anpreisung  der  Berufslehre  schweben  unsern  Pädagogen  und 
andern  Berufenen  zur  Beratung  stets  noch  die  mittelalterlichen  Verhältnisse 
vor  mit  dem  bekannten  goldenen  Boden,  dem  üblichen  Berufsgang,  wie  Lehre, 
Wanderschaft,  Meisterschaft.  Das  ist  nurmehr  bedingt  wahr,  sehr  bedingt. 

Wir  stehen  mitten  in  wirtschaftlichen  Kämpfen  und  Umwälzungen, 
und  zwar  werden  diese  Kämpfe  dem  Zeitgeist  entsprechend  so  Schlag  auf 
Schlag  geführt,  so  rasch  und  unerbittlich,  dass  es  den  Anschein  hat,  man 
sei  auf  die  einfältige  Idee  verfallen,  die  Sünden  von  Jahrhunderten  in  fünfzig 
Jahren  wieder  gutzumachen.  In  diesen  sozialwirtschaftlichen  Streiten  hat 
keine  Klasse  mehr  gelitten  als  die  Handwerker,  denen  vor  allem  die  An- 
stürme der  Sozialdemokratie  galten.  Wir  gelten  bei  dieser  als  das  Bollwerk 
des  Grußkapitals  und  als  erste  Etappe  in  der  Niederringung  desselben. 

Mit  dem  Ringen  nach  höhern  Löhnen  und  kürzerer  Arbeitszeit  be- 
zweckte man  nicht  nur  die  soziale  Besserstellung  des  Arbeiters,  sondern 
ebenso  sehr  die  Nivellierung  des  Handwerks  überhaupt.  Der  Meisterbegriff 
sollte  ausgeschaltet  und  der  bisherige  Betrieb  in  einen  fabrikmäßigen  um- 
gewandelt werden :  nach  dem  alten,  patriarchalischen  Meistersystem  lassen 
sich  nur  unbedeutende  Fortschritte  im  sozialdemokratischen  Sinne  erzielen. 
Bei  rli«>3em  System  ist  der  Arbeiter  zu  innig  mit  dem  Meister  und  seinen 
menschlichen  Anliegen  im  Kontakte  und  es  besteht  immer  die  Gefahr  der 
Rückfälligkeit  für  den  Angestellten,  resp.  der  Ansporn  zum  Meisterwerden. 
Der  .Arbeiter  inuss  au>  der  Umgebung  des  Althergebrachten  entfernt  werden, 
damit  rüe  neue  Schule  und  die  neuen  Ideen  keine  Gefahr  laufen. 

Der  gegenwärtige  Wirtschaftsbetrieb  wird  von  der  Sozialdemokratie 
als  ein  überwundener  und  überlebter  angesehen,  was,  im  Gesamtbilde  be- 
trachtet, wohl  ganz  richtig  ist.  Besseres  kann  wohl  an  seine  Stelle  gesetzt 
werd*>n.  Wir  worden  deshalb  von  der  Sozialdemokratie  als  dem  Aussterben 
nahe  bezeichnet. 
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In  der  Tat  hat  die  Technik  ungeheure  Veränderungen  gebracht.  Berufe, 
die  ehemals  blühend  waren,  sind  verschwunden,  aber  auch  neue  entstanden. 
Das  alles  überstürzt  sich  aber  so,  dass  es  nicht  ohne  Tragik  abgeht.  Daraus 
folgert  eine  Unsicherheit  bei  der  Erlernung  eines  Handwerks,  die  vom 
Familienvater  wohl  in  Rechnung  gezogen  wird.  Beim  Volk  ist  die  Unsicher- 
heit vieler  Berufe  wohlbekannt,  aber  leider  noch  ungenügend  bei  Pädagogen 
und  Behörden. 

Wenn  auch  die  Technik  dem  Handwerk  viele  Annehmlichkeiten,  Fort- 
schritte und  Erleichterungen  bringt,  speziell  auf  dem  Gebiete  der  Hilfs- 
maschinen, so  untergräbt  sie  doch  die  Zukunft  vieler  Berufe.  Nehmen  wir 
z.  B.  den  Barthobel;  in  wenigen  Jahren  hat  er  einen  lukrativen  Zweig  des 
Coiffeurberufes  fast  ganz  ausgeschaltet  und  tausende  von  Existenzen  ärmer 
gemacht.  "Wenn  die  Realpolitiker  hier  erklären,  dafür  hätten  Andere  Be- 
schäftigung und  Verdienst,  so  ist  das  ein  grausamer  Trost.  Damit  will  ich 
aber  das  Rad  der  Zeit  nicht  zurückdrehen,  sondern  nur  darlegen,  wie  schwer 
es  ist,   mit   einem   herkömmlichen  Berufe   eine  Zukunftsexistenz  zu  finden. 

Sie  haben  dasselbe  Bild  beim  Schuhmacher.  Neunzig  Prozent  der 
Angehörigen  dieser  Berufsgruppe  sind  reine  Flickschuster.  Kann  man  sich 
nun  vorstellen,  dass  es  Jünglinge  gibt,  die  sich  berufen  fühlen,  Flickschuster 
zu  werden?  Es  ist  richtig,  dass  der  Schuhmacher  leicht  selbständig  wird^ 
aber  nur  ganz  wenige  können  noch  auf  einen  grünen  Zweig  kommen,  weil 
das  Bedürfnis  nach  Maßarbeit  immer  geringer  wird.  Ein  Flickschuster  aber 
hat  eine  knappe,  sehr  knappe  und  trostlose  Existenz.  Es  ist  die  Hoffnungs- 
losigkeit, welche  die  Leute  so  sehr  niederdrückt.  Alle  Theorien  der  Man- 
chestermänner vom  Emporkommen  werden  da  zuschanden,  abgesehen  davon, 
dass  das  wirtschaftliche  Emporkommen  des  Einen  die  Ausbeutung  der 
Massen  bedingt.  Diese  Sorte  Emporkommens  ist  aber  nicht  jedermanns 
Sache.  Mit  dem  Schneidern  steht  es  nicht  viel  besser;  die  sogenannte  Kon- 
fektion absorbiert  die  meisten  Kräfte.  Auch  hier  gibt  es  im  Verhältnis  nur 
wenige  lukrative  selbständige  Maßgeschäfte.  Die  Sattlerei  leidet  enorm  seit 
Einführung  des  Automobils.  Es  war  ihr  unmöglich,  sich  der  Neuerung  an- 
zupassen, es  sind  da  naturgemäß  Spezialgeschäfte  entstanden,  abgesehen 
davon,  dass  viele  Fabriken  ihre  eigenen  Sattlereien  besitzen.  Auch  Groß- 
betriebe, wie  Brauereien  etc.,  sind  oft  zur  Etablierung  eigener  Werkstätten 
geschritten,  was  den  Meistergeschäften  wiederum  viel  lohnende  Arbeit  ent- 
zieht. Die  Schreinereien  sind  vielfach  in  Fabriken  umgewandelt  worden; 
wenn  auch  noch  eine  Anzahl  Kleinbetriebe  und  Spezialgeschäfte  vorhanden 
sind,  ist  dennoch  das  Meisterwerden  nur  in  sehr  reduziertem  Maße  möglich. 
Auch  die  Küferei  ernährt  ihren  Mann  nur  mehr  spärlich,  und  es  sind  hier 
die  Fabriken  ausschlaggebend. 

Zum  Selbständigwerden  besitzen  heute  noch  die  Konditoren  die  beste 
Aussicht.  Buchdrucker,  Lithographen,  Buchbinder  können  wenig  mehr  auf 
Selbständigkeit  rechnen,  weil  da  fast  überall  der  Großbetrieb  vorherrscht. 
Goldschmiede,  Uhrmacher  stellen  sich  günstiger,  aber  ihre  berufliche  Tätig- 
keit beschränkt  sich  meistens  auf  Reparaturen.  Photographen  fi.nden  eher 
noch  Selbständigkeit,  doch  haben  in  diesem  Berufe  die  Amateure  große  Ver-f 
heerungen  angerichtet.  Alles  in  allem,  wir  brauchen  heute  noch  tausende 
von  Handwerkern,  aber  die  Mehrzahl  kann  nur  als  Angestellte  oder  Arbeiter 
ihr  Auskommen  finden.  Dann  hat  die  Spezialisierung  in  sämtlichen  Berufs- 
arten derart  zugenommen,  dass  von  der  gründlichen  allgemeinen  Beherrschung 
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eines  Berufes  oft  kaum  mehr  geredet  werden  kann.  Diese  Verzweigung  der 
Arbeit  ist  vom  kapitulwirtschaftlichen  Standpunkt  aus  wohl  berechtigt,  aber 
für  den  Menschen  undankbar,  freudlos,  Geist  und  Seele  tötend. 

Nehmen  wir  den  ganz  konservativen  Beruf  der  Metzger.  Wie  steht  er 
heute  da?  In  allen  größeren  Städten  haben  wir  Schlachthäuser;  die  An- 
gestellten müssen  ewig  in  Abhän^iigkeit  bleiben,  die  Metzgermeister  in  der 
Stadt  sind  nunmehr  Kleischverkäufer  geworden;  selbst  die  Wursterei,  die 
früher  individualisiert  war,  ist  heute  Großbetrieb.  Nur  wenige  Geschäfte 
genießen  noch  einen  Ruf  für  Qualitätsware.  Im  allgemeinen  handelt  es  .sich 
um  Massenfabrikation  und  Abfütterung  ä  la  Maggi. 

Wir  müssen  auch  Stellung  nehmen  gegen  die  Verallgemeinerung  einzelner 
erfolgreicher  Handwerker.  Wenn  ein  Sulzer  oder  Bally  Weltunternehmen 
gegründet  haben,  so  phantasiere  man  doch  unsern  Jungen  nicht  vor,  dass 
jeder  ein  Sulzer  oder  Bally  werden  könne. 


Bei  der  Berufswahl  müssen  wir  vorerst  auf  einen  Fakior  aufmerksam 
machen,  der  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist,  der  aber  meistens 
übersehen  wird  :  das  ist  der  Zug  der  Zeit.  So  haben  wir  heute  in  der 
Metallbranche  fortwährend  einen  (i'berHuss  von  Lehrlingen  um!  Arbeits- 
kräften. Ein  Knabe,  der  sich  nicht  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  widmen 
kann,  denkt  gewiss  in  erster  Linie  an  die  Elektrotechnik,  Mechanik  und 
verwandte  Berufsarten.  Wir  leben  im  Zeitalter  der  Maschinen,  und  diese 
faszinieren  und  beschäftigen  liauptsächlicli  Phantasie  und  Arbeitstrieb  der 
Jugend.  Es  ist  das  Nächstliegcndste,  Interessanteste.  Es  ist  die  Technik, 
die  mit  mächtigen  Schritten  dahineilt,  welche  tue  Zauberkraft  in  sich  birgt, 
die  .lugf-nd  zu  begeistern.  Im  Mittelalter  war  es  nebst  dem  blnhenden 
Handwerk  der  Soldatenstand,  welcher  Junge  Männer  zu  Abenteuern  und 
Taten  hinriss.  Heute  sind  es  Wissenschaft  und  Technik,  welche  der  Be- 
rufswahl Zug  und  Richtung  geben,  die  große  Masse  anziehen  und  blenden. 
Geeignet  oder  ungeeignet,  berufen  oder  nicht  berufen,  alles  folgt  diesen 
zwei  Sonnen  wie  die  Kinder  dem  Ratteufäuger  von  Hameln.  Man  gehe 
also  nicht  zu  weit  und  man  verlange  von  Jedem,  dass  er  sich  „berufen"  fühle. 
Nur  die  .Berufenen"",  '.gleichgültig  in  welcher  Branche,  werden  zur  Höchst- 
leistung und  zu  führender  Stelle  gelangen.  Ihr  Geheimnis  besteht  in  der 
Durchgeistigung  ihrer  Arbeit,  in  der  schöpferischen  Kraft.  Und  wenn  ein 
Lehrer  z.  B.  nicht  imstande  ist,  selbst  in  der  ersten  Klasse  seinen  Unterricht  zu 
durrh'.:eistigen,  wird  er  wohl  abrichten,  aber  seelisch  nicht  fesseln  können 
und  ein  langweiliger  Pedant  bleiben.  Seine  Schüler  aber  erleiden  unersetz- 
bare Verluste  an  Zukunftsriistung. 

Viele  sind  berufen,  aber  Wenige  auserwählt.  Wir  machen  heute  die 
Walinnehmung.  dass  die  wissenschaftlichen  Berufe  von  ungeeigneten  Ele- 
m>nten  durchsetzt  sin«! :  man  spricht  heute  allgemein  von  einem  geistigen 
Proletariat«;  eine  Kulturerscheinung  der  schlimmeren  ,Sort,e  ;  die  wissenschaft- 
lich«n  Titel  sind  im  Kurse  gesunken.  Dennoch,  ob  bertifen  oder  nicht,  die 
Söhne  hablicher  Leute  werden  der  Eitelkeit  geopfert.  Wenn  sie  auch  ständig 
Halbheiten  bleiben,  es  tut  nichts  zur  Sache.  Der  Hauptanziehungspunkt 
lieft  im  gesellschaftlichen  Range.  Diese  geopferten  Jünger  sind  der  Stoll- 
fuC,  das  Bleigewicht  der  Wissenschaft.    Das  V'olk  aber  fühlt  diese  Minder- 
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"begabten  heraus  und  bildet  sich  eine  eigene  Meinung  über  den  Wert  dieser 
Berufe.  Es  sagt  sich  notgedrungen :  da  kann  nicht  so  viel  dahinterstecken, 
sonst  "Würden  diese  Leute  den  akademischen  Rang  nicht  erreichen.  Die 
Wissenschaft  sollte  nur  für  wirklich  begabte  Menschen  reserviert  bleiben, 
gleichgültig,  aus  welcher  Bevölkerungsschicht  sie  stammen.  Das  wäre  ein 
Ziel  der  Demokratie. 

Die  Wissenschaft  sollte  eine  Elitetruppe  bilden  zur  geistigen  Befruch- 
tung der  Menschheit.  Nun  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  alle  Begabten  dort 
Unterkunft  linden,  noch  alle  Lust  dazu  haben.  Wir  brauchen  auch  Künstler, 
Handwerker  und  Landwirte.  Kein  Berufsstand  kann  gedeihen  ohne  Sterne 
erster  Größe.  Wenn  aber  Technik  und  Wissenschaft  im  Übermaße  die  Be- 
gabten absorbieren  und  Viele  dort  verkümmern,  wo  sollen  wir  die  guten 
Kräfte  für  die  anderen  Stände  hernehmen  ?  Kann  dieser  einseitigen  Auf- 
saugung begegnet  werden  ?  Vielleicht  dadurch,  dass  man  dem  Handwerk 
den  Stempel  der  Wissenschaft  aufdrückt? 

Soll  das  Handwerk  gehoben  werden,  so  ist  es  unerläßlich,  dass  ihm 
Talente  und  Genies  zugewendet  werden.  Wenn  aber  unsere  Pädagogen, 
Behörden,  Vormünder  etc.  finden,  dass  Jünglinge,  deren  geistige  Fähigkeiten 
nicht  für  die  Sekundärschule  reichen,  gerade  gut  genug  seien  für  das  Hand- 
werk, so  sind  sie  eben  mit  Blindheit  geschlagen.  Es  herrscht  eine  Unwissen- 
heit in  maßgebenden  Kreisen,  eine  Weltunkenntnis,  dass  es  zum  Heulen 
ist.  Im  Kanton  Zürich  z.  B.  wurde  eine  siebente  und  achte  Primarklasse 
eingeführt:  in  diese  werden  alle  Schüler  gesteckt,  die  nicht  höher  hinauf 
können.  Man  denke  sich  also  die  Erfolge  mit  derartigen  Klassen,  wo  alle 
Schüler  geistig  fast  auf  demselben  Niveau  stehen,  ohne  Leithammel,  ohne 
Wetteifer.  Es  besteht  ein  beständiger  Streit  zwischen  den  Lehrern  wegen 
Übernahme  dieser  Klassen,  was  leicht  begreiflich  ist.  Denn  an  ein  Vor- 
wärtskommen oder  einen  erfrischenden  frohen  Unterricht  ist  da  kaum  zu 
denken.  Es  sind  Brutstätten  des  Stumpfsinnes  und  nie  hat  eine  Behörde 
ein  größeres  Vergehen  an  der  Jugend  verübt  als  durch  Einführung  dieser 
Klassen  der  Gesiebten  und  Gestempelten.  Es  besteht  denn  auch  ein  be- 
ständiger schleichender  Kampf  zwischen  Eltern,  Lehrern  und  Schulpflegen 
wegen  des  Eintrittes  in  diese  Klassen.  Mit  Händen  und  Füßen  wehren  sich 
die  Eltern,  um  das  Odium  dieser  Klassen  von  ihren  Kindern  abzuwälzen, 
denen  das  Fortkommen  im  praktischen  Leben  fast  verunmöglicht  ist.  So 
wurde  kürzlich  von  einer  Telegraphenkreisdirektion  ein  Knabe  der  siebenten 
und  achten  Klasse  als  Ausläufer  refüsiert,  man  verlangte  auch  für  diesen 
Posten  Sekundarschulbildung.  Nur  das  energische  persönliche  Eingreifen 
eines  Geistlichen  bewog  schheßlich  die  Direktion,  die  Bedingung  fallen  zu 
lassen.  Die  Schüler  der  siebenten  und  achten  Klasse  nun  werden  stetsfort 
von  den  Lehrern  zum  Nachziehen  empfohlen.  Das  sei  richtiges  Menschen- 
material für  uns,  das  Handwerk  bedeute  ja  nur  körperliche  Arbeit,  und  da 
seien  die  rückständigen  Burschen  gerade  genügend. 

Mit  einer  Oberflächlichkeit  sondergleichen  wird  das  Handwerk  be- 
handelt: Kanzlisten,  Buchhalter,  Kommis  usw.  werden  als  geistige  Arbeiter 
taxiert.  Wer  auf  der  Schreibmaschine  tippt,  ist  geistiger  Arbeiter.  Ein 
Handwerksmeister  mit  einem  Betrieb  von  zwanzig  und  mehr  Arbeitern 
zählt  zu  den  Nichtgeistigen.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  im  Durchschnitt 
ein  Handwerksmeister  im  Notfalle  imstande  wäre,  sofort  eine  Primarklasse 
an  Hand  zu  nehmen,  nicht  aber  ein  Lehrer  einen  Handwerksbetrieb.    „Ein 
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Ilandwerksmeiäter  kein  geistiger  Arbeiter,"  was  sind  das  für  Unverfroren- 
heiten! <jewi8s,  ein  Handwerker  leistet  körperliche  Arbeit,  aber  nicht  ohne 
geistige  und  seelische  Impulse.  Es  gibt  nichts,  aber  auch  gar  nichts  wie 
das  Handwerk,  das  körperliche  und  geistige  Arbeit  so  glücklich  verbindet. 

Der  sogenannte  geistige  Durchschnittsarbeiter  blickt  gewöhnlich  auf 
den  Handwerker  herab  und  missachtet  ihn.  Und  die  jungen  Damen  haben 
einen  wahren  Horror  vor  einem  Handwerker  und  werden  ihm  jeden  Kommis 
vorziehen. 

Welch  grenzenlose  Aufpeitschung  der  Jugend  herrscht  in  vermöglicheu 
Kreisen,  um  mittelmäliig  Begabte  der  Technik  und  Wissenschaft  zuzuführen  I 
Welcher  Pädagoge  oder  Wissenschafter  irgendwelcher  Disziplin  weiht  seine 
Söhne  dem  Handwerk?  Nur  wenn  ihm  seine  Frau  einen  Schwachkopf  ge- 
boren hat,  der  sich  auch  gar  nicht  fördern  lässt,  kann  er  sich  entschließen, 
das  Handwerk  mit  ihm  zu  beglücken.  Nach  seiner  Meinung  langt  die  Be- 
gabung immer  noch  dazu.  Aber  es  langt  eben  nicht.  Wir  geben  gerne  zu, 
dass  es  für  einen  Professor  schwer  ist,  einen  Abkömmling,  der  zum  Straßen- 
kehrer geboren  ist,  auch  das  werden  zu  lassen. 

Bei  der  Berufswahl,  unten  und  oben,  ist  auch  sehr  oft  die  Frau  mit 
ihrem  Ehrgeiz  und  ihren  Eitelkeiten  die  Sünderin.  Die  tüchtige  Mutter, 
welche  ihre  Söhne  vorerst  zu  guten  Menschen  erzieht:  wie  ist  sie  rar  ge- 
worden. Man  schreibt  sehr  viel  von  berufen  sein.  Sehr  gut.  Sind  die  Eltern 
nicht  glücklich  zu  schätzen,  wenn  ein  Sohn  schon  frühzeitig  Ziel  und  Neigung 
verrät?  Man  sollte  es  meinen.  Aber  auch  da  haperts  und  zwar  gewaltig. 
Ich  will  einige  Fälle  anführen,  die  das  illustrieren;  sie  dürfen  nicht  einmal 
als  Ausnahmen  betrachtet  werden. 

Der  Sohn  eines  sehr  vermöglichen  Doctor  juris,  ein  kräftiger,  gut- 
gebauter Knabe,  sehr  geweckt  und  intelligent,  zeigte  schon  früh  Neigung 
zum  Schmiedehandwerk.  Als  Meister  einst  einer  Schmiede  vorzustehen, 
war  sein  Ideal.  Aber  Papa  und  Mama  entsetzten  sich.  Er  sollte  Jus 
studieren,  ein  Beruf,  in  dem  man  ökonomisch  gut  vorwärtskommt,  wenn 
man  einen  richtig  eingeführten  Vater  hat,  und  mit  dem  man  auch  Bundesrat 
werden  kann.  Von  der  mündlichen  Überredung  ging  man  zum  Tätlichen  über, 
so  dass  der  Junge  schließlich  durchbrannte.  Da,  nachdem  die  Polizei  den 
Knaben  gefunden  und  heimgebracht  hatte,  durfte  der  missratene  Sohn, 
der  den  Eltern  nur  Sorge  bereitet  hatte  (sie  wollten  doch  sein  Beste.s,  so 
lautet  die  Phrase),  Schmied  lernen.  Auf  einer  Tour  aufs  Land  sah  ich 
den  Burschen    mit   strahlenden  Augen   in  der  Dorfschmiede  als  Lehrjunge. 

Ein  zweiter  Fall  betrifft  den  Direktor  eines  großen  Tieschäftshauses. 
Ein  Sohn  wollte  sich  der  Landwirtschaft  widmen.  Die  Mama  wurde  von 
einem  wahren  Schrecken  ergriffen  und  roch  bereits  den  Kuhlladen  im 
Hause.  Die  Berufsfrage  dauerte  so  lange  und  nahm  solche  Formen  an,  dass 
der  Junge  erkrankte:  es  ging  auf  Lehen  unil  Tod.  Da  endlich  bequemte 
man   -»ich  zur  Landwirtschaft. 

Ein  anderer  Fall  beschlägt  einen  großen  Landwirt  und  Gemeinde- 
bearnff^n.  Dessen  älteHter  Sohn  zeigte  nach  Aussage  «ies  Lehrers  große  Be- 
gabung in  der  Schule.  Der  Herr  Lehrer  trachtete  demnach,  aus  dem  Jungen 
einen  Gelehrten  zu  machen,  sprach  beim  Vater  vor  und  bemerkte,  wie  schade 
es  wäre,  den  Burschen  der  Landwirtschaft  zu  wiflmen.  Der  .funge  erklärte 
aber,  ernßeFreude  am  Bauern  zu  haben,  und  er  kiinne  sich  nichts  Schöneres 
d>'nken,   als   dereinst  da-«  Gut  seines  Vaters  zu   l)ewirtschaften.     Der  Vater 
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"war  mit  diesem  Entschluss  einverstanden,  nicht  aber  der  Lehrer,  welcher 
im  angeblichen  Interesse  des  Sohnes  und  der  Wissenschaft  dem  Vater  die 
Steinfliesen  vor  dem  Hause  ablief.  Schließlich  wurde  dem  Vater  die  Sache 
zu  bunt,  und  er  erklärte  eines  Tages  folgendes:  „Glauben  Sie  denn  eigent- 
lich, dass  man  bei  der  Landwirtschaft  nur  Dummköpfe  brauchen  kann  ? 
Ist  es  denn  nicht  von  Nutzen,  wenn  einmal  ein  begabter  Mensch  sich  dem 
Bauernstand  widmet  und  demselben  zu  Ansehen  und  Ehre  verhilft?  Und 
dann,  Herr  Lehrer,  ist  es  nützlich  gehandelt,  dem  Dorfe  alle  talentierten 
Männer  zu  entziehen  ?  Wie  schwer  hält  es  manchmal,  die  richtigen  Männer 
für  die  Verwaltung  und  Ämter  zu  finden?  Es  geht  nicht  an,  die  ganze 
Elite  wegzufischen.  Mein  Sohn  übernimmt  später  Haus  und  Hof,  auch  die 
Gemeinde  wird  froh  sein,  wenn  er  ihr  seine  Dienste  widmet.  Schicken  Sie 
sich  darein,  sonst  müsste  ich  auf  Ihre  Besuche  und  Bekanntschaft  ganz  ver- 
zichten."   Der  Sohn  nimmt  heute  schon  eine  achtunggebietende  Stellung  ein. 

Aus  Handwerkerkreisen  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  wo  der  Sohn 
gezwungen  wurde,  Metzger  zu  lernen,  trotzdem  er  den  Wunsch  geäußert 
hatte,  Coiffeur  zu  werden,  was  die  Familie  als  einen  Schimpf  betrachtete. 
Als  er  majorenn  wurde,  hat  er  dennoch  den  Coiffeurberuf  erlernt  und  steht 
an  erster  Stelle  als  Meister. 

So  geht  es  vielfach  denen,  die  sich  „berufen"  fühlen.  Die  Eltern  mit 
ihrer  Klugheit  und  Welterfahrung  wollen  alles  besser  verstehen.  Sie  urteilen 
fast  ausnahmslos  nach  Ansehen  und  ökonomischem  Ertrage  des  zu  erlernen- 
den Berufes  und  denken  nicht  daran,  dass  der  Mann  den  Beruf  macht  und 
nicht  umgekehrt,  und  dass,  wenn  man  Lust  und  Liebe  zu  einem  Berufe  hat, 
alles  andere  sich  von  selbst  findet. 

Lasse  man  den  „Berufenen"  ihre  Wege,  sie  werden  jedem  Stande  ihren 
Geist  und  ihre  Eigenart  aufprägen  und  Ehre  einbringen,  alles  emporreissen. 
Der  hervorragende  Handwerker  findet  immer  sein  Auskommen  und  die 
gesellschaftliche  Anerkennung.  Rasche  Vermögen  können  im  Handwerk  nicht 
gemacht  werden,  das  ist  gegenwärtig  rein  auf  den  Handel  und  die  Spekulation 
beschränkt.  Ein  Handwerksmeister,  der  über  die  Mittel  verfügt,  kann  durch 
vorteilhafte  Einkäufe  der  Rohmaterialien  mehr  verdienen  als  durch  gelieferte 
Arbeit.  Der  Hände  Arbeit  kann  vielleicht  glücklich,  aber  niemals  reich 
machen.  Es  ist  ein  grosser  Irrtum,  zu  glauben,  Mittelmäßige  könnten  im 
Handwerk  finanziell  vorwärtskommen.  Das  Handwerk  verlangt  geistige 
Kräfte.  Ein  Handwerksmeister  mit  einem  eigenen  Betriebe  ist  ein  geistiger 
Arbeiter  in  des  Wortes  bester  Bedeutung.  Er  muss  die  Buchhaltung  be- 
herrschen, die  Mathematik,  denn  die  Preisberechnungen  sind  oft  kompli- 
zierter Natur.  Er  soll  ein  wachsames  Auge  auf  den  Warenmarkt  haben  zur 
Ausnützung  guter  Konjunkturen  bei  Rohmaterialien  und  beim  Absatz.  In 
Unfall-,  Haftpflicht-,  sozialer  und  allgemeiner  Gesetzgebung  muss  er  zu 
Hause  sein,  will  er  nicht  Lehrgeld  über  Lehrgeld  zahlen.  Auch  in  der 
Moderichtung  muss  er  Kenntnisse  besitzen,  denn  die  Mode  durchdringt 
heute  alle  Berufe ;  er  muss  herausfühlen,  was  modern  wird,  um  rasch  zu- 
zupacken. 

Er  soll  auch  gewandt  sein  im  Umgang  mit  der  Kundsame  und  der 
Arbeiterschaft,  eine  Haupt-  und  Grundbedingung  jeden  Erfolges.  Auch  wirt- 
schaftliche und  künstlerische  Fragen  sind  zu  lösen.  Keine  Kleinigkeit  ist 
die  Beschaffung  der  finanziellen  Mittel.  Er  soll  auch  Unternehmungslust 
und  -geist  besitzen,  heute  etwas  anrüchige  Eigenschaften,  aber  sie  lassen 
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sich  nicht  umgehen.  Er  kann  Leute  anstellen,  gewiss,  aber  das  genügt  nicht, 
sein  Hirn  soll  «lie  Zentrale  sein.  Er  ist  die  Seele  des  Ganzen,  mit  ihm  steht 
und  fällt  alles.  Was  die  Fähii2;keiten  eines  Handwerkers  bedeuten,  lehrt 
uns  kein  Geringerer  als  Gottfried  Keller,  dessen  Vater  (ein  Handwerker) 
mitten  aus  der  geschäftlichen  Tätigkeit  abberufen  wurde,  alles  unvollendet 
und  abgebrochen  hinterließ,  der  aber  trotz  allem  scheinbaren  Wirrwarr  an 
einem  einzigen  Geschäfte  so  viel  gewonnen  hatte,  um  der  Witwe  und  zwei 
Kindern  ein  unbesorgtes  Leben  zu  garantieren.  Das  war  ein  tüchtiger 
Handwerker  und  Geschäftsmann.  Heute  aber  ist  man  der  Meinung,  wer 
unfähig  ist  für  die  Sekundärschule,  taugt  für  das  Handwerk,  Handwerk 
bedeutet  körperliche  Arbeit,  da  ist  Jeder  gut  genug.  Welche  Verkennung 
der  Verhältnissei  Wie  geisttötend  sind  viele  sogenannte  geistige  Berufe  und 
halten  keinen  Vergleich  mit  einem  Handwerk  aus!  Vergleichen  wir  den 
Handwerks-  mit  dem  Fabrikbetrieb,  so  fällt  das  Urteil  gewiss  in  allen 
Beziehungen  zugunsten  des  ersteren  aus. 

Es  ist  eine  Bewegung  im  Gange,  die  Werkbuud  genannt  wird,  hervor- 
gerufen durch  Übersättigung  des  Einerleis  und  Massenartikels  der  Technik. 
Durch  sie  waren  wir  in  Gefahr,  in  der  ganzen  Welt  die  nämlichen  Türfalleu 
und  Fensterriegel  zu  bekommen,  was  bald  zu  einem  Weltbrechreiz  geführt 
hätte.  Eine  ähnliche  Öderei  und  moderne  Gleichmacherei  linden  wir  in  der 
Männerkleidung,  indem  der  Neger  am  Kap  der  Guten  Hoffnung  im  Gehrock 
und  Zylinder  herumläuft  wie  der  englische  Mylord  oder  preußische  Junker 
oder  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas.  Die  Technik 
hat  das  Handwerk  in  künstlerischer  Beziehung  sehr  ungünstig  beeinflusst. 
Dem  will  nun  der  Werkbuud,  im  Verein  mit  unsem  Architekten,  die  gottlob 
nach  neuen,  künstlerischen  Ideen  arbeiten,  entgegentreten.  Das  Werk  hat 
guten  Fuß  gefasst;  unsere  Gewerbe-  und  Kunstgewerbemuseen,  ja  selbst 
Künstlervereiniguu;^en,  nehmen  sich  der  Sache  an,  so  dass  ein  bestimmtes 
künstlerisches  Aufblühen  des  Handwerks  in  Aussicht  steht.  Im  Publikum 
ist  der  Boden  aufnahmefähig,  überall  gewahren  wir  ein  Ringen  nach  künst- 
lerischer Gestaltung  und  Ausdrucksfähigkeit,  sogar  die  Zeitungen  beginnen 
die  Felder  ihrer  Annoncenteile  dem  besseren  Geschmacke  anzupassen.  Mit 
vereinten  Kräften  wird  die  Wiederbelebung  und  Erneuerung  gelingen.  Dann 
geht  auch  das  Handwerk  einer  besseren  Zukunft  entgegen.  Es  ist  stark 
zurücku;edrängt  worden  und  hat  in  letzten  Zeiten  eine  sehr  stiefmütterliche 
Behandlung  von  selten  der  Behörden  erfahren. 

Die  Entwicklung  zum  Kunsthandwerk  ist  das  gegebene  Ziel.  Mache 
aber  jeder  Handwerker  es  sich  zur  ernsten  und  ersten  Pflicht,  nurmehr 
tüchtiges  Menschenmaterial  heranzuziehen.  Überlassen  wir  der  Industrie 
mit  ihren  tausendfach  automatischen  Arbeiten  und  Verrichtungen  die  Minder- 
begabten, da  gehören  sie  hin  und  nicht  ins  Handwerk.  Mit  der  alten  Sitte, 
den  Menächheitserzieher  zu  markieren,  muss  abgefahren  werden.  Hand- 
werker, stellt  und  macht  Ansprüche  an  den  jungen  Nachwuchs,  dann  hört 
der  Krebsgang  auf 
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„Das  größte  Problem  für  die  Menschengattung,  zu 
dessen  Auflösung  die  Natur  ihn  zwingt,  ist  die  Errichtung 
einer  allgemeinen,  das  Recht  verwaltenden  Gesellschaft. 

IMMANUEL  KANT. 

Es  sind  hundertdreiunddreißig  Jahre,  seit  Kant  dies  Wort  niederge- 
schrieben hat.  Es  hat  ein  stürmisches  Jahrhundert  und  einen  bereits 
vierjährigen  Weltkrieg  gebraucht,  bis  die  Menschheit  so  weit  war,  sich  mit 
der  Friedensidee,  die  Kant  längst  erkannt  und  unterstützt,  ein  wenig  ver- 
traut zu  machen.  Erst  heute  beginnt  der  Pazifismus,  der  so  lang  verlachte 
und  bespöttelte,  an  Macht  zu  gewinnen.  Die  Idee  ist  erstarkt  und  hat  in 
diesen  Tagen  nie  geahnte  Popularität  erlangt.  Im  Momente,  da  ich  diese 
Zeilen  schreibe,  ist  beinahe  die  halbe  Welt  in  Aufruhr.  Der  Krieg  ver- 
pflanzt sich  auf  das  Innere  der  Staaten.  Es  fühlt  die  Masse,  dass  es  sich 
nicht  um  Annexion  oder  Kontribution  handelt,  nicht  um  nationale  Siege, 
sondern  um  den  Gewinn  einer  Idee,  um  den  Verlust  eines  Systems.  Die 
eine  der  Kriegsparteien  hat  es  auf  ihr  Programm  gesetzt:  „Demokratie." 
Warum  zaudert  ihr  Völker?  Warum  horcht  ihr  noch  den  Lügen  eurer 
Diplomaten?  Ist  die  Demokratie  nicht  wert,  dass  man  alles  wagt,  um 
ihren  Besitz  ?  — 

Es  hat  die  Thurgauer  Zeitung  in  ihrer  letzten  Sylvesterbetrachtung 
diese  Frage  verneint.  Der  Raum  erlaubt  es  nicht,  hier  auf  die  Betrachtungs- 
weise jenes  merkwürdigen  Schweizerredaktors  der  Thurgauer  Zeitung  einzu- 
treten. Die  Frage  drängt  sich  uns  jedoch  auf:  „Wie  ist  es  möglich,  dass 
eine  solche  Schreibweise  in  der  Schweiz  geduldet  wird,  ohne  einmütigen 
Protest?" 

Die  Antwort  ist  ebenso  traurig,  als  einfach:  „Aus  dem  einzigen 
Grunde,  weil  wir  keine  Demokraten  sind." 

Was  ist  Demokratie  ?     Was  ist  ein  Demokrat  ? 

Demokratie,  sagt  Kant,  ist  eine  Forma  imperii.  Das  ist  die  Form,  die 
Schule,  die  Einrichtung.  Das  ist  die  äußere  Hälfte.  Der  Kern,  der  Inhalt 
aber  ist  Geist,  Herz,  Gemüt.  Demokrat  sein,  heisst  vor  allem:  „Mensch 
sein."  Demokrat  sein,  heisst:  Sich  verantwortlich  fühlen  an  der  Mensch- 
heit. Es  bedeutet  auch,  ein  Kämpfer  für  alles  Gute  zu  sein,  ein  Kämpfer 
vor  allem  für  Wahrheit.  Die  Forma:  „Demokratie"  ist  jene  Beherrschungs- 
form, da  alle  Bürger  gleichmässig  am  Staate,  der  Gesellschaft  verantwort- 
lich sind,  weil  ihi"e  Rechte  formell  gleiche  sind  (sein  sollen). 

Während  die  Forma  regiminis  „Republik"  die  Trennung  der  Gewalten 
als  ihr  vornehmstes  Ziel  betrachten  kann,  ist  es  das  vornehmste  und  eigent- 
liche Ziel  der  Demokratie,  das  gleiche  Recht  der  Bürger  zu  schaffen.  Nun 
ist  auch  einer  Monarchie  die  Möglichkeit  demokratischer  Einrichtungen 
geboten.  Ja  mir  scheint,  dass  der  Weg  von  der  demokratischen  Monarchie 
der  kleinere  sei  bis  zur  Republik,  als  derjenige  von  der  Republik  zur 
Demokratie.  Vielleicht  ist  der  Umstand  schuld  daran,  dass  man  die  Auto- 
kratie und  den  Despotismus  einzelner  Personen  tiefer  empfindet  und  dass 
derselbe  offensichtlicher  ist,  als  der  Despotismus  einer  Klasse.  Mit  andern 
Worten:  Die  Autola-atie  ist  leichter  auszumerzen  als  die  Aristokratie.  Dieser 
Aristokratenglaube  und  Aberglaube  trägt  wohl  große  Schuld  daran,  dass 
wir  im  letzten  Jahrhundert   zwar   eine  ziemlich  demokratische  Verfassung 
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geschaffen  h:iben,  dass  wir  aber  noch  ein  despotisches  Recht,  einen  despoti- 
schen Staat  und  vor  allem  despotische  Herzen  haben. 

Die  Schweiz  nennt  ein  freies  Volk  sein  eigen.  Ein  freies  Volk?  Es 
iet  eine  längst  abgedroschene  Phrase.  Sind  wir  denn  nicht  wirtschaftlich 
abhängig  von  allen  Nachbarn  ?  Sind  wir  nicht  kulturell  im  Schlepptau  von 
Nord  und  West?  Sind  wir  nicht  als  Menschen  abhängig,  einer  von  dem 
andern?  Wir  von  der  Gesellschaft,  die  Gesellschaft  von  uns?  Die  Ver- 
fassung einer  bürgerlichen  Gesellschaft  soll  (nach  Kaut)  errichtet  werden 
nach  den  drei  Prinzipien : 

1.  der  Freiheit  aller  Angehörigen  als  Menschen, 

2.  der  Gleichheit  aller  zu  einander  als  Untertanen,  und 

3.  der  Selbständigkeit  jedes  Einzelnen  als  Bürger. 

Ist  die  schweizerische  Verfassung  nach  diesen  Prinzipien  aufgestellt? 

Nein!  Teilweise  vielleicht  ja,  im  ganzen  nicht.  Das  erste  Prinzip 
a  priori  ist  dieser  Zeit  offiziell  verneint  worden  Das  schweizerische  Recht 
kennt  „die  Freiheit  als  Mensch"  noch  nicht.  Es  anerkennt  den  Staat  als 
absolut  primär,  die  Menschheit  als  sekundär.  Das  ist  eine  Verkennung  der 
Demokratie.  Dieser  Auffassung  wurde  öffentlich,  oftiziell  Folge  gegeben. 
Es  ist  dies  um  so  bedeutungsvoller  im  Momente,  da  man  selbst  in  Deutsch- 
land anfangt,  in  den  allgemeinen  Ruf  nach  Demokratie  einzustimmen. 
Dass  selbst  die  Militärgerichtsbarkeit  nicht  so  weit  ging,  sondern  diesen 
Akt  einer  Schulbehürde  überließ,  zeugt  eben  davon,  dass  wir  alte  Republi- 
kaner der  demokratischen  Auffassung  entbehren. 

[Die  ganze  Strafrechtsauffassung  ist  zum  Beispiel  eine  total  falsche. 
Das  Strafrecht  nimmt  einen  solch  großen  Raum  in  unserm  Rechte  ein,  dass 
man  für  das  übrige  Recht  keinen  oder  zu  wenig  Raum  übrig  behält.  Und 
doch  ist  das  Strafrecht  nur  ein  Eventual-,  nur  ein  sekundäres  Recht,  kein 
positives,  primäres. 

Wir  vermeinen  mit  den  Strafgesetzen  die  menschliche  Freiheit  um- 
schreiben zu  müssen  und  doch  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  die  Wild- 
heit zu  bestrafen ;  handelt  es  sich  gegenwärtig  darum,  die  Freiheit  als 
Menschen  einzuengen  zu  (iunsten  einer  einseitigen  Auffassung,  zu  Gunsten 
des  Staates  vor  allem.     Ist  das  Demokratie?] 

Das  zweite  Prinzip,  dasjenige  der  Gleichheit  aller  als  Untertanen,  liegt 
wohl  auch  unserer  Bundesverfassung  zu  Grunde.  Es  ist  wohl  dasjenige 
Prinzip,  das  am  meisten  und  vollständigsten  zur  Geltung  gelangt.  Die  Ein- 
richtungen, die  dem  Untertan  zur  Verfügung  stehen,  werden,  sobald  er  sie 
vollständig  ausnützt  (was  jedoch  nicht  geschieht,  indem  ein  großer  Teil  der 
Bevölkerung  an  der  Politik  nur  passiv  teilnimmt),  den  Effekt  zeitigen,  dass 
wir  uns  auf  den  Weg  begeben  müssen,  genannte  (Gleichheit  vollständig  zu 
machen.  Es  ist  zu  sagen,  dass  unsere  politischen  Einrichtungen  zu  den 
weitgehendsten  aller  Verfassungen  gehören.  Das  hindert  jedoch  nicht,  dass 
wir  heute  Partei-  und  Interessewirtschaft  in  hcichstem  Grade  haben.  Man 
hat  noch  immer  den  Glauben  und  den  Respekt  vor  den  Regierungsmännern, 
ohne  Urteil,  ohne  Kritik.  Das  ist  falsch.  Die  Auffassung,  als  ob  ein  Amt  an  sich 
etwas  Anbetungswürdiges  sei,  ist  eine  irrige.  Nicht  vor  dem  Amt  an  sich, 
nf>ch  vor  ilessen  Inhaber  sollen  wir  devot  erscheinen,  wohl  aber  soll  es  uns 
interessieren,  welche  Folgen  aus  der  Einrichtung,  wie  aus  der  Tätigkeit  der 
Amtsperson  abzuleiten  sind.     Dasselbe  gilt  auch  von  einer  grösseren  Insti- 
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tution  wie  der  Bundesversammlung.  Die  einige  Bundesversammlung  ist 
nur  eine  Autorität.  Die  Übermacht  einer  Partei  oder  einer  Mehrheit  an- 
erkenne ich  nicht  als  solche.  Das  Majorzsystem  (in  allen  Angelegenheiten) 
ist  despotisch.  Mehrheit  heisst  noch  lange  nicht  Gerechtigkeit  und  die 
Möglichkeit,  mit  der  Mehrheit  zu  gehen,  ist  noch  lange  keine  Gleichheit. 
Hier  beginnt  vielmehr  der  Moment,  der  es  verhindert,  dass  wir  das  dritte 
Prinzip  befolgen:  „Die  Selbständigkeit  jedes  einzelnen  als  Bürger."  Diese 
Selbständigkeit  habe  ich  heute  nur  so  lange,  als  ich  mit  der  Mehrheit  einig 
bin.  Bin  ich  das  nicht  mehr,  so  werde  ich  dem  Despotismus  der  Mehrheit 
unterworfen.  Das  ist  unbedingt  nicht  republikanisch,  noch  weniger  demo- 
kratisch. Erst  dann,  wenn  ich  auch  gegen,  oder  mit  einer  Mehrheit,  auf 
alle  Fälle  ein  proportionales  Recht  habe,  wenn  eine  proportionale  aktive  Beteili- 
gung in  jedem  Falle  mir  gesichert  ist,  wird  von  Demokratie  zu  sprechen  sein. 

Wie  können  wir  zu  dem  Ziele  gelangen,  das  uns  als  „die  Errichtung 
einer  allgemeinen,  das  Recht  verwaltenden  Gesellschaft  bezeichnet  wird? 

Vor  allem  dadurch,  dass  wir  das  erste  Prinzip  a  priori  zur  Geltung 
kommen  lassen.  Die  Freiheit  der  Gesellschaftsglieder  als  Menschen  ist  von 
so  großer  Bedeutung,  dass  von  der  Erfassung  dieses  Problems  alles  abhängt. 
Die  Ausführung  dieses  Problems  bedeutet  zugleich  die  Geburt  der  Demo- 
kratie. Die  beiden  übrigen  Prinzipien  treten  zurück.  Jene  können  durch 
Formen,  durch  Gesetze  bestimmt  werden,  bei  diesem  ist  der  Geist,  die 
Auffassung  alles. 

Wir  müssen,  um  ja  klar  zu  sein,  um  was  es  sich  handelt,  die  Mensch- 
heit uns  darstellen  als  eine  Schar  Individuen,  nackte,  allen  Besitzes  bar. 
Also,  kein  materieller  Besitz  darf  die  volle  Freiheit  des  menschlichen 
Individualismus  beschränken.  Die  geistige  Kraft  allein  soll  die  Grenze  sein, 
an  der  der  Einzelne  „halt"  macht,  machen  muss,  naturgemäß.  Die  Freiheit 
des  Individuums  wird  uns  eine  freie  Gesellschaft  bringen.  Eine  Menge 
ohne  Individuen  ist  nie  eine  Gesellschaft,  sondern  lediglich  eine  Menge, 
eine  Masse.  Gesellschaft  und  Individualismus  sind  einander  so  verwandt 
wie  Mann  und  Weib.  Eins  ohne  das  andere  ist  nichts,  kann  nie  vollständig 
werden.  Es  hat  also  die  Gesellschaft  ein  Interesse,  das  Individuum,  den 
einzelnen  Menschen  frei  zu  wissen,  frei,  einzig  seinem  Gewissen  Untertan. 
Dieser  freie  Mensch  wird  sich  nicht  in  Formeln  erschöpfen  und  in  Eiden  fest- 
legen. Er  wird  vielmehr  vorwärts  streben,  wird  suchen,  die  Wahrheit  zu 
finden.  Er  wird  auf  diesem  Wege  allen  jenen  Dingen  begegnen,  die  wir 
Gott,  Christentum,  Menschheit,  Staat,  Schule  etc.  nennen.  Er  wird  sie 
prüfen,  in  die  Materie  eindringen,  wird  die  Tiefe  suchen,  um  zur  Höhe  zu 
kommen.  Das  tut  aber  nur  der  freie,  an  keine  Norm  gebundene  Geist.  Und 
gerade  das  wird  es  sein,  was  das  Individuum  zur  Gesamtheit  zurückbringt. 
In  deren  Rahmen  jedoch  wird  der  Freie  die  Freiheit  der  Übrigen  aner- 
kennen. Also  wird  die  Freiheit  zugleich  ihre  eigene  Schranke  bilden.  Die 
Freiheit,  der  Individualismus  wird  rein  geistig  bleiben.  Erfolg  und  Ursache 
sind  hier  eines. 

Wir  empfinden,  wie  tief  die  Gedanken  Kants  gedrungen  sind,  als  er 
die  drei  Prinzipien  unterschied  Wir  sehen  auch,  dass  man  bis  heute  den 
verkehrten  Weg  ging  Man  hat  erst  das  Dach  bauen  wollen  und  dann  das 
Haus.  Der  Grundstein  der  Demokratie  ist  das  Herz  und  Hirn  der  Menschen. 
Einzig  auf  diesem  Grunde  wird  das  Gebäude  der  demokratisch-republikani- 
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seilen  Gesellschaft  stamltialteo.     1']^  sind   tot  allem   zwei  Wege,   die    dabin 
fübren:  ,Die  Schule  uqJ  die  Bildung." 

USTEU  JOH.  HE1>'KICH  BÜCHI 

Nadisdirift:  Die  Kampfe  dieser  Tage  zeigten  uns  aufs  neue,  dass  man 
nur  so  lairjre  Demokrat  ist,  als  es  durch  das  ökonomische  Interesse  erlaubt 
ist.  Geldherrschaft  und  Demokratie  sind  einander  aber  ebenso  feind  wie 
Autokratie  und  Demokratie.  Wir  müssen  uns  bemühen,  den  HegritT  Demo- 
kratie aller  Interessenbegriffe  (Geld,  Macht.  Religion  etc.)  bar,  aufzufassen  ; 
■wo  dies  nicht  geschieht,  ist  der  Hegriff  „Demokratie"  nicht  rein. 


PROFESSOR  ODER  POLITIKER? 

\  on  allen  .Staatsmännern,  die  hüben  wie  drül)en  so  manches  Wort 
während  dieser  Kriegsjahre  geredet  haben,  wurde  der  Amerikaner  Woodrow 
Wilson  bei  uns  am  wenigsten  verstanden.  Die  Politiker  nannten  ihn  ver- 
ächtlich einen  Professor,  und  die  Professoren,  wenigstens  die  typischen 
staatsfremden  deutschen,  meinten,  ein  Professor  solle  sich  genügen  lassen 
an  Katheder  und  Studierstube,  er  habe  auf  dem  Präsidententron  nichts  zu 
suchen.  In  der  neuesten  Zeit  aber  —  man  merkt  dies  an  vielen  Anzeichen 
—  dämmert  doch  auch  in  vielen  deutscheu  Köj)fen  die  Erkenntnis  auf,  von 
einem  neuen  Geist,  der  in  der  Person  Wilsons  auf  den  politischen  Plan 
getreten  ist.  Die  Wahrheit  wird  schlieClicli  immer  Siegerin!  Dieser  Mann 
abor.  der  heute  im  Vordergründe  der  Wcltbühiie  steht,  er  ist  ein  Professor 
und  einer  der  weisesten,  weitblickendsten  Staatsmänner,  ein  Politiker  in 
einer  Person.  Und  so  muss  es  sein!  Wissen  und  Leben,  was  ist  Politik 
aiuiers  als  dies?  Eine  gegenseitige  Durchdringung  von  Wissen  und  Leben, 
das  ist  die  wahre  Staatskunst. 

Ich  habe  mit  diesen  Bemerkungen  scheinbar  vorgegriffen;  denn  der 
Gegenstand  dieses  kleinen  Aufsatzes  ist  ein  Buch,  dessen  Bedeutung  und 
ganz  ungewöhnliche  Wichtigkeit  ich  gern  ins  hello  Licht  setzen  nutchte. 
Es  ist  das  soeben  erschienene  Werk  von  Alfred  II.  Fried  Pan-Amerika,  l'nt- 
wicklung.  Umfang  und  Bedeutung  der  zwischenstaatlichen  Organisation  in 
Amerika  IHIO  bis  191(1.  (Im  Verlag  von  Orell  Küßli,  Zürich.  Preis  brochiert 
8  Fr.,  geb.  10  Fr.) 

Es  ist  aber  eben  das,  was  ich  oben  sagte,  es  ist  das.  was  sich  jedem 
aufmerksamen  Leser  nach  der  Lektüre  oder  dem  Studium  dieses  Werkes 
aufdrängen  muss.  Da  hat  sich  auf  der  westlichen  Halbkugel  eine  ganz 
neue,  ja,  ^9  hat  sich  eigentlich  erst  die  Politik  gebildet,  eine  Politik,  die 
Leben  der  Völker,  die  Wissen  und  Erkenntnis,  die  Einsicht  ist,  eine  Poli- 
tik, welche  als  die  Krone  fier  Kultur  und  nicht  als  ihr  IIcMumnis  erscheint. 
Einundzwanzig  freie  republikanische  Staaten  haben  während  eines  Jahr- 
hunderts an  dieser  Politik  gemeinsam  gearbeitet,  jetzt  ist  der  ameri- 
1  •  Kontinent  als  Gegner  des  militaristischen  Gewaltj)rinzips  auf  den 

getreten,  um  diese  seine  Politik  zti  schützen,  zu  betonen,  zur 
..  zu  erheben.  Die  reden<le  un'l  handelnde  Persönliclikt.'it  ist 
der  Präsident  des  mächtigsten  und  größten  Staates  der  Welt.     Denen,  die 
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ihn  Yerstehen,  erscheint  er  als  ein  ganz  außergewöhnlicher  und  auf  einer 
besonderen  sittlichen  Höhe  stehender  Held;  wer  sich  aber  in  Frieds  Buch 
vertieft  und  eindringt  in  das  Wesen  der  panamerikanischen  Staatsunion, 
der  erklärt  sich  leicht,  dass  ein  Mensch  mit  seltenen  Geistesgaben,  der  auf 
diesem  Boden  zur  Reife  gediehen  ist,  sich  so  entwickeln  musste.  Es  gibt 
noch  gar  viele  Präsidenten  der  süd-  und  zentralamerikanischen  Republiken, 
es  gibt  noch  viele  Staatsmänner,  in  denen  sich  der  Gelehrte  und  der  prak- 
tische Politiker  vereinigt,  deren  Reden  und  Handlungen  in  ähnlicher  Weise 
imponieren  und  uns  Europäer  mit  einer  neuen  politischen  Anschauung 
erfüllen  würden,  wenn  wir  uns  in  den  neuen  von  ihnen  allen  gleicherweise 
verkündeten  Geist  vertiefen  würden.  Fried  hat  uns  durch  sein  Buch  dazu 
die  Gelegenheit  geboten.  Es  gibt  noch  keine  andere  zusammenhängende 
Darstellung  der  Entwicklung  der  panamerikanischen  Union  als  diese. 
Schon  darum  ist  das  Verdienst,  sie  geschrieben  zu  haben,  groß.  Es  war 
sicherlich  kein  leichtes  Werk,  diesen  Stoff  aus  hunderten  von  Doku- 
menten und  Büchern  zusammenzutragen.  Und  dann  war  es  eine  Kunst, 
ihn  derart  aufzubauen,  dass  wir  ein  grandioses  Einheitsbild  umfassenden 
Völkerlebens  vor  uns  haben,  das  wir  leicht  begreifen,  weil  wir  es  wäh- 
rend eines  Jahrhunderts  lebendig  entstehen  sehen,  das  wir  richtig  w^erten 
und  einschätzen,  weil  der  Verfasser  seine  Eigenart  scharf  und  klar  dem 
Wesen  des  alten  europäischen  Staatenlebens  gegenüberstellt. 

Die  amerikanischen  Kolonien  hatten  sich  befreit  von  ihren  europäischen 
Herren.  Das  geschah  vor  etwas  mehr  als  hundert  Jahren.  Eine  dunkle 
Sehnsucht  nach  amerikanischer  einheitlicher  Kultur  und  daneben  die  Be- 
sorgnis vor  europäischen  Wiedereroberungsgelüsten  erfüllte  sie.  Zur  Abwehr 
gab  der  Präsident  der  nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten  ,Monroe'  seine 
Lehre  aus  als  Abwehr  europäischen  Vordringens  und  zugleich  als  Parole 
für  den  Aufstieg  der  jungen  Welt.  Die  Staaten  Latein-Amerikas  hingegen 
kamen  auf  das  Mittel  der  Defensiv-Föderation  zum  Zwecke  des  Schutzes 
gegen  Europa.  Ihr  Weg  ging  Jahrzehnte  hindurch  über  innere  und  äußere 
blutige  Krisen;  aber  dennoch  ging  das  einigende  Prinzip  nicht  verloren, 
dennoch  arbeiteten  sie  zusammen  in  Kommissionen  und  Konferenzen,  den- 
noch leuchtete  ihnen  hindurch  durch  alle  Drangsal  der  Wille,  zu  einem 
dauernden  Frieden  zu  gelangen:  Das  Schiedswesen,  die  Vertragspolitik  und 
die  gemeinsamen  Kulturangelegenheiten  beherrschten  in  immer  höherem 
Grade  ihre  Kongresse,  bis  die  neue  Phase  mit  der  ersten  panamerikanischen 
Konferenz  im  Jahre  1S89  in  Washington  begann.  Von  nun  an  vollzieht  sich 
eine  Entfaltung  ohnegleichen.  Und  wenn  es  noch  imponierenderes  geben 
kann,  als  eben  diesen  herrlichen  Organisationsprozess  selbst,  so  sind  es  die 
Früchte,  welche  diese  Organisation  im  Geiste  der  Völkergerechtigkeit,  im 
Geiste  des  Völkerfriedens  zeitigte.  Wir  in  Europa  haben  diese  Wirklichkeiten 
gefühlt,  wir  haben  den  beispiellosen  Aufschwung  Amerikas  auf  fast  allen 
Lebensgebieten  empfunden.  Amerika  wurde  uns  das  Land  der  unbegrenzten 
Möglichkeiten,  und  die  etwas  leisten  konnten  und  wollten  und  des  alten 
Schlendrians  müde  w^aren,  wanderten  aus  nach  Nord-,  nach  Süd-,  nach 
Zentralamerika. 

Panamerikanische  Kongresse  fanden  w^ährend  eines  Zeitraumes  von 
beinahe  dreißig  Jahren  vier  statt,  in  Washington,  in  Mexiko,  in  Rio  de 
Janeiro  und  in  Buenos  Aires.  Der  fünfte  wurde  wegen  Ausbruch  des  euro- 
päischen Krieges  verschoben.    Die  Programme  dieser  Regierungszusammen- 
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künfte  gesUlten  sich  reicher  und  reicher,  sie  umfassen  das  gesamte  Kultur- 
leben des  amerikanischen  Kontinentes  und  haben  keinen  Raum  für  Kriegs- 
reglementierung. Anstatt  Kriegsangelegenheiten  werden  lediglich  die  Mittel 
zur  Knedenssicherung  behandelt.  Es  gibt  ein  vielseitig  ausf;;ebildetes  Schieds- 
gerichtswesen zum  Ausgleich  von  etwaigen  Völkerstreitigkeiten,  es  gibt  (in 
Cartago,  Costa  Rica)  einen  ordentlichen  Staatengerichtshof  und  es  gibt  eine 
ungeheuer  ausgebildete  Völkerrechtsinstitution.  Jedes  Einzelgebiet  des 
Kulturlebens  wird  panamerikanisch  behandelt  und  besitzt  seine  Separat- 
organisation, seine  Separatkommission,  sein  Bureau.  Die  Grenzen  zwischen 
Politik  und  Kulturarbeit  hören  auf,  alles  durchdringt  einander,  alle  Fäden 
laufen  zusammen  in  dem  panamerikanischen  Bureau  in  Washington. 

Die  Amerikaner  erkennen  dankbar  an,  du^s  sie  Kinder  der  europäischen 
Kultur  sind,  aber  sie  haben  sich  zu  Erwachsenen  einer  neuen  Kultur,  deren 
Grundlage  die  Völkerorganisation  ist,  herangebildet.  Aus  der  Monr'oelehre 
ist  ein  sittliches  Prinzip  geworden,  als  ^Monroeismus"  beherrscht  dieses 
das  Völkerleben  des  amerikanischen  Kontinentes.  Aber  der  Mouroeismus 
ist  nicht  ein  gegen  Europa  gerichtetes  Abwehr-  oder  Kampfmittel,  vielmehr 
erlegt  er  der  panamerikanischen  Union  die  Aufgabe  auf,  auch  die  anderen 
Völker  der  Erde,  besonders  die  europäischen  im  wahrhaften  Sinne  des 
Rechts  und  der  Gerechtigkeit  zu  demokratisieren,  ihre  Organisation  zur 
Weltorganisation  auszudehnen.  Diesen  Sinn  der  in  der  Person  des  Präsi- 
denten und  Philosophen  Wilson  ausgesprochenen  Handlungsweise  enthüllt 
uns  Frieds  Buch.  Aber  es  ist  auch  zugleich  eine  Bestätigung  der  absoluten 
Berechtigung  seiner  bekannten  pazifistischen  Lehre;  denn  hier  ist  seine 
Theorie  gleichsam  als  natürlich  sich  entwickelnder  Prozess  des  moralischen 
menschlichen  Willens,  der  nicht  durch  das  militaristische  Prinzip  gehemmt 
und  verdunkelt  wird,  hier  ist  dieser  Prozess  Wirklichkeit,  Ereignis  geworden. 
Habent  sua  fata  Hbelli:  Möge  das  Schicksal  dieses  einzigen  Buches, 
das  übrigens  schon  in  zweiter  Auflage  erscheint,  endlich  jetzt  seiner  grossen 
zeitgemäCen  Bedeutung  entsprechen. 

z.  Z.  LÜOAJs'O  ELSBETH  FRIEDRICHS 

GDD 


WOHLFAHRTS- BESTREBUNGEN   AUF 
INDUSTRIELLEM  GEBIET 

Auf  dem  Gebiet  der  Wohlfahrtsbestrebungcn  zugunsten  des  Arbeiter- 
Standes  bedeut.-n  Namen  wie  Port  Sunlight,  Bournville  etc.  nicht  etwa  nur 
ein  Programm,  sondern  die  seit  Jahrzehnten  erfolgte  Verwirklichung  eines 
solchen  in  Gestalt  von  Musterbeispielen.  Das  Programm  selbst  war  schon 
von  den  Utilitariern,  sowie  Ruskin  und  Morris  aufgestellt  worden  und  hatte 
Forderungen  enthalten,  die  noch  um  ein  Beträchtliches  über  das  an  obigen 
Orten  Erreichte  hinausgingen. 

Die  neuesten  englischen  Projekte  dieser  .\rt  beziehen  sich  zunächst 
auf  die  Einrichtung  großzügiger  Erholungs-  und  Vergnügung-sstätten  für  die 
männlichen  und  weiblichen  Arbeiter  der  bereits  nach  Tausenden  zählenden 
Munitionsfabriken  und  sehen,  im  Einvernehmen  mit  dem  Ministerium  des 
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Innern,  für  die  Zeit  nach  dem  Kriege  Gleichartiges  für  alle  Industriezweige 
vor.  Zugleich  ist  an  einen  geselligen  Zusammenschluss  der  Arbeitnehmer 
jeder  einzelnen  Fabrik  gedacht,  der  in  einiger  Hinsicht  an  das  Zusammen- 
leben der  Studenten  oder  Schüler  der  alten  englischen  Universitäten  und 
großen  Schulen  („public  schools")  erinnert.  Die  Mahlzeiten  werden  gemein- 
schaftlich eingenommen  und  die  Erholungsstunden  mehr  oder  weniger 
gemeinsam  in  Räumen  verlebt,  die  nur  dem  Arbeiterpersonal  der  betref- 
fenden Fabrik  oder  Fabrikationsbranche  zugänglich  sind. 

Den  Anstoß  zur  gegenwärtigen  Bewegung  gaben  gewisse  Ausstände,  die 
sich  für  das  gesellige  Leben  jugendlicher  Arbeiter  der  rasch  emporschießen- 
den Munitionswerkstätten  herausgebildet  hatten.  UnzähUge  junge  Mädchen 
und  unreife  Burschen  waren  nach  den  neuen  Industriezentren  gezogen,  die 
sich  z.  T.  auf  dem  flachen  Lande  auftaten,  wo  kaum  Unterkunft  für  soviel 
plötzlich  Zugewanderte  zu  finden  war.  Eine  Folge  dieser  Situation  war  die, 
dass  sich  das  vom  Elternhaus  entwurzelte  junge  Volk  während  der  langen, 
dunklen  Abendstunden  in  schlammigen  Straßen  drängte  und,  trotz  hoher 
Löhne,  nichts  Rechtes  mit  sich  anzufangen  wusste. 

Den  leitenden  Persönlichkeiten  war  aber  längst  klar  geworden,  dass 
das  physische  und  geistige,  moralische  und  seelische  Wohlbefinden  der 
Arbeiterschaft  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  den  größten  Einfluss  ausübt.  Von 
gewissen  Theoretikern  war  stets  hervorgehoben  worden,  welch  segensreiche 
Wirkung  allein  schon  bessere  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse  auf  den  ge- 
samten Komplex  der  individuellen  Lebensführung  ausüben  würden.  Bei 
dem  großen  Experiment,  zu  dem  die  Rüstungsindustrie  nun  die  Gelegenheit 
gegeben,  zeigte  es  sich  jedoch,  dass  hier  offenbar  Wechselwirkungen  vor- 
liegen. Und  die  leitenden  Stellen  erhoffen  von  ihrem  Projekt  die  Schaffung 
einer  solch  günstigen  Atmosphäre,  dass  Unzufriedenheit,  Streiklust  und 
Missheliigkeiten  verschiedenster  Art,  wenn  nicht  völüg  zum  Verschwinden 
gebracht,  doch  auf  ein  Minimum  reduziert  werden. 

In  Liverpool,  Leeds,  Nottingham  und  Birmingham  sind  diese  Wohl- 
fahrtsprojekte schon  teilweise  verwirklicht  worden.  In  letzterer  Stadt  nennt 
sich  der  leitende  Ausschuss  „The  City  of  Birmingham  Civic  Recreation 
Control  Committee",  dessen  Vorsitz  der  Bürgermeister  übernahm,  während 
der  gewesene  Minister  Neville  Chamberlain  ihm  als  Mitglied  angehört.  Die 
finanzielle  Last  wird  teils  durch  freiwillige  Subskription  von  Arbeitgebern 
und  -nehmern  gedeckt,  teils,  wo  es  sich  um  Erstanschaffungen  (Kinemato- 
graphen,  Pianos  etc.)  handelt,  durch  eine  Kopfsteuer  von  2^/2  Shillings  er- 
ledigt. Von  diesem  Betrag  zahlt  der  Arbeitgeber,  wenn  er  Kriegsgewinne 
erzielt,  pro  Kopf  seiner  Angestellten  zwei  Shillings,  welche  Ausgabe  ihm 
der  Staat  von  der  Kriegsgewinnsteuer  in  Abzug  bringt. 

Fast  jede  Art  Unterhaltung  und  Belustigung  wird  als  gesundheits- 
förderlich betrachtet,  sofern  sie  anständig  und  öffentlich  ist,  und  wird  daher 
ermutigt.  Rauch-  und  Spielzimmer,  Räume  für  Arbeiterkiubs,  für  Konzerte, 
Theateraufführungen  und  Kinos,  Tanzsaal  und  Wintergarten,  Badeanstalt, 
Eisbahn,  Tennis-  und  andre  Ballspielplätze  sollen  die  Erholungsstätten  sein. 
Vielfach  werden  bestehende  Einrichtungen  dieser  Art  von  ihren  bisherigen 
Eigentümern  übernommen. 

Der  vorläufige  Erfolg  rechtfertigt  das  bedeutsame  Projekt  vollkommen 
und  zeigt  die  Tragweite  einer  scheinbar  revolutionären  Entwicklung  in  der 
sozialen   Bewegung.    Im   Grunde   ist   diese    Entwicklung  jedoch   eine   ganz 
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logische.  Von  Ruskin  zu  dein  Volkspalast,  der  nach  Waltor  Besants  Roman 
All  Sorts  and  Conditions  of  Men  in  den  achtzi^^er  Jahren  spontan  errichtet 
wurde,  von  du  zu  den  glänzenden  Institutionen  der  Siedelungen  Port 
Sunlight  etc.,  und  von  diesen  zu  den  heutigen  großzügigen  „Weifare  Schemes" 
führt  eine  aufsteigende  Linie.  Heute  begnügt  man  sich  auch  mit  den  schönsten 
.Mustersiedelungen  nicht  mehr,  denn  man  hat  das  Bedürfnis  und  die  Not- 
wendigkeil erkannt,  die  Wohlfahrt  der  Massen  auf  breitester  Basis  zu 
fördern  und  zu  pflegen.  Nach  den  Volkskonzerten,  den  Arbeiterhochschuleu, 
den  \'olkshäusern  erleben  wir  eine  weitere  I']ntwicklung,  deren  Parole  vor 
allem  die  öffentliche  Hygiene,  die  Leistungsfähigkeit  und  Arbeitsfreudigkeit 
gewisser  Schichten  der  Bevölkerung  zu  sein  scheint. 

Sämtliche  Wohlfahrtseinrichtungen  der  englischen  Industrien  sollen 
nämlich  dem  längst  vorbereiteten  Ministerium  für  Volkshygiene  unterstellt 
werden.  Dass  eine  Verwirklichung  dieser  Parole  aber  auch  dem  inneren 
Frieden  dienen  und  den  Ursachen  von  Unzufriedenheit,  Verneinung  und 
Verwilderung  versöhnende  Eintlüsse  entgegensetzen  werde,  gehört  zweifellos 
zu  den  ernsten  Hoffnungen  der  Initianten  der  heutigen  Bewegung. 

BERN  C.  URECH 

DDD 


SCHÖNHEIT 


Von  den  höchsten  Werten  der  Menschlichkeit,  als  da  sind:  Vernunft 
Glück,  Freiheit,  Liebe,  Schönheit,  ist  die  Schönheit  der  allerhöchste.  In  der 
Schönheit  zittert  eine  Wehmut  mit,  welche  den  andern  Werten  fremd  ist 
und  die  wir  doch  nicht  entbehren  möchten.  In  der  Schönheit  liegt  somit 
unser  oberstes  Ziel,  und  es  ist  die  Aufgabe  aller  Philosophie  und  Politik, 
die  Menschen  zur  Schönheit  zu  führen.  Die  Schönheit  des  Lebens  lässt 
unendlich  viele  Deutungen  zu  und  doch  können  alle  Menschen  sich  finden 
und  einigen  in  diesem  Worte  und  Werte.  Mit  dem  Begriffe  der  Schönheit 
wird  der  Streit  um  Tugend  und  Vernunft,  um  Freiheit  und  Notweu<ligkeit, 
um  Glauben  und  Wissen  der  Versöhnung  entgegengeführt  und  die  politischen 
Kämpfe  linden  hier  einen  neutralen  Boden.  Auch  die  nationalen  Ver- 
schiedenheiten bergen  gemeinsame  Schtinheiten  in  sich  und  man  sollte  den 
Versuch  machen,  den  Krieg  im  Namen  der  Schöniieit  zu  beendigen.  Wir 
glauben  alle  an  die  Macht  der  Schönheit  und  sind  alle  bestrebt,  unser  Leben 
schön  zu  gestalten.  In  diesem  Bestreben  ist  es  auch  mögli<h,  die  Gesetze 
zu  finden,  welche  den  allgemeinen  Schönheitseinptindungen  die  nötige 
materielle  Grundlage  schafl'en. 

Die  soziale  Frag«  kann  ebenso  durch  Schönheitskultus  gelöst  werden; 
denn  die  Schönheit  im  wahren  Sinne  iles  Wortes  kann  allen  Menschen  zu- 
gänglich gemacht  werden,  ohne  allzugroße  Opfer  für  den  Einzelnen. 

Nehmen  wir  den  Begriff  der  Schönheit  in  seiner  Vereinigung  von 
sittlicher  und  künstlerischer  Schönheit  und  geben  wir  dem  Begriffe  des 
Künstlerischen  eine  möglichst  weite  Fassung  auch  fürs  praktische  Leben, 
HO  ergibt  sich  daraus  eine  neue  Romantik  des  menschlichen  Lebens,  welche 
Überali  helfend  \ind  heilend  eingreift.  Eine  neue  Romantik  aufbauen,  das 
heiMt  eben,  4icn  Begriff  des  Schönen  vertiefen  und  erweitern;  ferner  ist 
darunter   zu   verstehen    eine   Verallgemeinerung   der   Schönheitskultur,   die 
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sich  auch  in  allen  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  kundgibt.  Wir  reden 
nicht  der  oberflächlichen  Schönheitspflege  das  Wort,  sondern  derjenigen, 
welche  ihren  Ursprung  in  einer  reinen  Gesinnung  hat,  zumal  und  vor  allem 
in  der  Ehrlichkeit  gegen  sich  selbst.  Hier  ist  es,  wo  wir  die  wahre  Schön- 
heit kennen  lernen,  welche  geistbefruchtend  weiter  wirkt,  ohne  die  wirk- 
lichen Tatsachen  des  Lebens  zu  verkennen. 

Wir  verstehen  unter  Schönheit  nicht  das  Unmögliche,  sondern  das 
Mögliche;  eine  Vergeistigung  des  Wirklichen,  daraus  hervorgehend,  dass  wir 
mit  vermehrten  Möglichkeiten  rechnen  und  aus  diesen  heraus  eine  ver- 
besserte Wahl  treffen.  Sinnliche  Vertiefung  und  geistige  Erhöhung  schaffen 
gleichzeitig  neue  Schönheiten.  Auch  das  Sittlich-Schöne  beruht  nicht  auf  der 
Verachtung  des  Materiellen,  sondern  auf  dessen  besserer  Pflege.  Wir  müssen 
das  Wahre  zu  verschönen  suchen  und  die  Schönheit  nicht  ins  Unerreichbare 
verlegen. 

Sogar  die  strenge  Wissenschaft  muss  sich  irgendwann  und  irgendwo 
dem  Gebote  der  Schönheit  unterwerfen.  Alle  Gewässer  der  Logik  fließen 
in  den  großen  Ozean  des  Schönen.  Man  hat  nur  den  Begriff  des  Schönen 
etwas  größer  zu  nehmen,  dann  wird  er  auch  der  Logik  und  der  Wissen- 
schaft dienen. 

ST.  GALLEN  CARL  CONRAD  "WILD 
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LE  PEINTRE  KARL  ITSCHNER  (19 
illustrations  dont  une  pianche  en 
couleur),  par  Maria  Waser.  Pages 
d'art,  Geneve,  juin  1918. 
Das  Juniheft  der  Genfer  Zeitschrift 
Pages  d'art  wirbt  für  einen  Deutsch- 
schweizer, der  unbekümmert  um  den 
Zank  der  Meinungen  und  die  Forde- 
rungen des  wechselnden  Geschmackes 
den  Mut  und  die  Kraft  und  das  Recht 
hat,  er  selbst  zu  sein.  Mit  Fug  weist 
Maria  Waaer,  durch  die  Gabe  ver- 
ständnistiefenEinfühlenszurDeutung 
dieses  durchaus  eigenwertigen  Schaf- 
fens vor  allen  andern  berufen,  trotz 
der  beiden  Künstlern  gemeinsamen 
Freude  an  Farbe  und  Ausblick  den 
Vergleich  zwischen  Welti  und  Itsch- 
ner  als  einseitig  und  äusserlich  zu- 
rück: beiden  eignet  zwar  ein  aus- 
gesprochener Sinn  für  das  Poetische 
in  der  bildenden  Kunst ;  während 
aber  der  ältere  wie  Kreidolf  immer  fa- 
bulierender Romantiker  ist,  blüht  die 
Kunst  des  Jüngern  aus  der  „Freude 


an  der  lebendigen  Wirklichkeit,  am 
Fest  des  Lebens".  Eindrucksvoll 
zeugen  Wort  und  Bild  von  Itschners 
Meisterschaft  im  Erfassen  des  graziös 
beschwingten  Rhythmus  spielender 
Kinder,  die  er  mit  Vorliebe  und 
köstlichem  Gelingen  in  zeichnerisch 
schwierigen  Situationen  festhält,  von 
der  heitern  Behaglichkeit  seiner  In- 
nenräume und  der  weichen  Schön- 
heit seiner  Busch-  und  Baumpartien, 
von  der  Feinheit  seiner  Linienführung 
und  der  Leuchtkraft  seiner  Farbe,  von 
seiner  Phantasiefülle,  seinem  nach- 
denklichen Humor  und  seiner  gross- 
artigen künstlerischen  Selbstzucht. 
Von  neuen  Entwicklungsmöglich- 
keiten künden  die  letzten  Blätter, 
ohne  den  Dichtermaler  der  Kinder- 
gleichnisse zu  verleugnen :  der  Tod 
presst,  die  dürren  Flügel  spreitend, 
dem  Sterbenden  den  letzten  Atem 
aus  der  Brust:  über  zusammenstür- 
zenden Häusern  rast  der  Wahnsinn 
des  Krieges;  Tod  und  Teufel  locken 
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den  wacker  Schaffenden;  über  den 
Wolken  erhebt  sich  das  gütige  Ant- 
litz des  Schupfers,  und  aus  dem  Jung- 
born  tauchen  —  auf  einem  ßiid  voll 
Sohiinheit,  Geist  und  Tiefe  —  durch 
den  Erneuerer  Tod  erlöst  die  Seelen 
zum  Licht  empor.  —  So  bestätigt  das 
schöne  Heft,  dass  der  einsame  Pfad 
des  unentwegt  Vorwärtsschreitenden 
von  Hohe  zu  Höhe  führt.         M.  Z. 


DP:R  KAMPF    UM   DEN  ZENTRA- 
LISTISCHEN GEDANKEN  in  der 
eidgenössischen   Verfassung.     Von 
H.  Nabholz.   Rascher  &  Co.,  Zürich. 
(Schriften   für  Schweizer  Art  und 
Kunst;  42  Seiten;  Fr.  L40.) 
Der  Verfasser  untersucht  die  Frage, 
warum  die  Eidgenossen,   trotz  ihrer 
erfolgreichen  Machtentfaltuug,  nicht 
vermochten,    ihren    Kleinstaat    zum 
einheitlichen   Gebilde    zusammenzu- 
schweiüen.     Das    rühre    davon    her, 
dass  eben  schon  di*»  Grundlagen,  die 
Bundesbriefe,    einen    ausgesprochen 
föderativen    Charakter    hatten,    fler 
sich  80  wenig  in  den  zu  zentralisti- 
sohem  Arbeiten  zwingenden  gemeinen 
Herrschaften    und   Schiedsgerichten, 
noch  auch  nach  den  Burgunderkrie- 
gen, wo  im  Stanser  Verkommnis  Fö- 
deralismus  und  Zentrali-^mus  zuerst 
aufeinanderprallten,  überwinden  lieti. 
Bei  Marignano    brach    dann  das  (je- 
richt   über    die   Sonderbestrebungen 


der  Kantone  herein.  Die  Reformation 
riss  die  Kluft  noch  mehr  auf  und  so 
ging  dann  dem  Schweizer  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  die  engere  Hei- 
mat über  das  Gesamtvaterland.  Erst 
die  Regenerationszeit  schaffte  Wan- 
del: der  wirtschaftliche  Aufschwung 
sprengte  die  Grenzen  der  Kantone, 
die  dem  Auslande  gegenüber  zu 
schwach  waren.  Aber  der  halbbatzige 
Neuguss  der  Verfassung  fiel  1832  mit 
Recht  durch.  Die  überraschten  Kon- 
servativen sammelten  sich  wieder  und 
so  musste  die  Frage  nach  der  Volks- 
souveränität imSonderbuude  mit  den 
Waffen  ausgefochten  werden.  Auch 
1874  kam  keine  gründliche  Neuprä- 
gung des  Einheitgedankens  zustande. 
Die  Zentralisation  ist  vermöge  der 
Dreirassigkeit  und  der  verschiedenen 
Bekenntnisse  nicht  leicht  durchzu- 
führen, wenn  nicht  wirksamen  Kräf- 
ten der  Lebensnerv  durchschnitten 
werden  soll. 

Das  einen  Vortrag  darstellende 
Schriftchen  geht  nicht  darauf  aus, 
viel  Neues  zu  bringen;  es  will  nur 
die  unser  Staatswesen  bewegende 
Grundfrage  knapp,  klar  und  leicht 
fasslich  entwickeln.  So  wird  es  nicht 
nur  in  der  \'aterlandskunde  aus- 
gezeichnete Dienste  leisten,  sondern 
auch  der  Mann  des  Volkes  hat  in  ihm 
eine  sichere  Wegleituug,  in  dieser 
Frage  zu  einem  haltbaren  Urteile  zu 
kommen.  M. 


V»« 


V»>r»n:w..rtli.  ii»T   Ke.liiktur:   I'ruf.  I>r.  E.  litJVET. 
RedAktion  un«l  Sekrntariat :   BleirliKrwejf    13.   —   Tt>lofihnn  Selnan  47  96. 


328 


DIE  WANDLUNG  IN  DEN  DEUTSCH- 
SCHWEIZERISCHEN SYMPATHIEN 

Als  am  18.  Juli  die  Fochsche  Gegenoffensive  so  glücklich 
einsetzte,  war  ich  doch  erstaunt,  von  allen  Seiten,  von  Leuten 
aller  Art  mit  beschränkterem  und  weiterem  Horizonte,  den  Ausdruck 
einer  unverhohlenen  Genugtuung  zu  hören.  Es  war  gewiss  nicht 
Schadenfreude;  es  war  ein  Gefühl  der  eigenen  Erlösung  von  einem 
beklemmenden  Druck.  Man  erlebte,  dass  dem  Stolz-Gewaltigen 
auch  seine  Grenze  gezogen  war;  man  sah,  wie  der  Übermut  der 
sich  einzig-groß  Dünkenden  getroffen  wurde  und  fühlte  sich  selbst 
im  Schutze  dieser  strafenden  Macht. 

Man  halte  dagegen  die  frühere  Stimmung  bei  den  ersten 
deutschen  Erfolgen  noch  bis  weit  ins  zweite  und  dritte  Kriegsjahr 
hinein,  und  man  hat  die  große  Wendung  in  den  deutsch-schwei- 
zerischen Sympathien  von  rechts  nach  links.  Es  ist  eine  volle 
Drehung,  und  man  hat  zugleich  den  Zeitpunkt,  in  dem  sie,  obwohl 
lange  vorbereitet,  mit  Entschiedenheit  auch  bei  den  Letzten  ein- 
getreten ist:  Brest-Litowsk.  Wer  noch  nicht  mitgemacht  hat,  das 
sind  die  zeitungsgläubigen  Leser  der  „Neuen  Zürcher  Nachrichten" 
und  sonst  einige  Unentwegte,  die  wohl  gewisse  Interessen  haben, 
ferner  einige  weltferne  Ideologen,  die  gerne  an  etwas  Auserwähltes 
glauben  und  in  ihrer  Gläubigkeit  nicht  gerade  über  viel  kritisches 
Talent  verfügen,  oder  dann  sind  es  Leute,  deren  Denken  so  ord- 
nungsgemäß militarisiert  ist,  dass  sie  am  besten  täten,  in  den  Bund 
der  Kaisertreuen  einzutreten. 
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Es  ist  notwendig,  heute,  wo  die  Dinge  auf  den  westlichen 
Schlachtfeldern  auch  die  große  Wendung  genommen  haben,  sich 
über  jene  Wandlung  Rechenschaft  zu  geben. 

Man  erinnert  sich  —  ob  noch  mit  Wohlgefallen,  weiß  ich 
nicht  —  des  Kaiserbesuches  in  den  Herbstmanövern  1912  und  des 
begeisterten  Empfanges,  dessen  Wilhelm  II.  damals  teilhaftig  ge- 
worden ist  von  seifen  einer  täi^lich  nach  Tausenden  zählenden 
deutsch-schweizerischen  Bevölkerung  vom  Bodensee  bis  nach  Bern. 
Jene  Gefühle  waren  echt;  es  war  so  gemeint,  wie  es  aussah.  Der 
deutsche  Kaiser  durfte  das  Gefühl  haben,  in  der  deutschen  Schweiz 
so  populär  zu  sein  wie  in  seinem  deutschen  Reiche,  so  weit  er  es 
dort  damals  war.  Jener  Besuch  wirkte  lange  nach.  Er  war  keines- 
wegs eine  Episode,  die  aufregt  und  vorübergeht.  Man  wird  später 
einmal  würdigen  können,  wie  sehr  er  ein  Stück  Geschichte  bedeutete. 

Der  Boden  für  die  Sympathien  von  1914  war  vorbereitet.  Es 
gehört  nicht  hieher,  weiter  zurückzugreifen  und  jene  Stimmung 
beim  Kaiserbesuch  herzuleiten ;  genug,  sie  war  da.  Sie  setzte  sich 
zusammen  aus  jenem  Bluts-  und  Stammesgefühl,  das  schon  1870 
ein  C.  F.  Meyer  von  sich  bekannt  hat;  aus  der  Tätigkeit  der 
Phantasie,  denn  kein  anderer  Herrscher  hatte  so  seit  Jahren  die 
Einbildungskraft  des  Volkes  beschäftigt  wie  der  deutsche  Kaiser. 
Und  nun  stand  alles  mit  samt  seiner  romantischen  Person  sicht- 
bar und  hoheitsvoll  vor  jedermanns  Augen.  Man  konnte  sich  rühmen, 
ihn  gesehen  zu  haben.  Denn  es  war  auch  ein  Stück  Eitelkeit  mit 
dabei;  man  fühlte  sich  geehrt  und  geschmeichelt,  dass  der  hohe 
Herr  sich  die  Mühe  genommen  und  sich  herabließ,  einem  die  Ehre 
anzutun.  Wie  er  dann  gar  alles  so  schön  in  Ordnung  fand,  da 
hatte  man  ja  auch  die  nutzbare  Wirkung  der  doch  etwas  kost- 
spieligen Zeremonie  und  fühlte  sich  beruhigt  und  geborgen. 

So  kam  1914.  Man  f^laiibte  es,  dass  Deutschland  überfallen 
worden.  Es  sah  so  aus,  und  man  verzieh  dem  Friedfertig-Gewaltigen, 
dass  er  in  der  Not  kein  Gebot  kannte;  man  gab  ihm  recht,  so  wie 
man  dem  recht  gibt,  der  von  sich  sagen  darf,  „das  Größte  tut 
nur,  wer  nicht  anders  kann".  Mit  selbstsüchtiger  Gerechtigkeit  sah 
man  die  deutschen  Heere  ihren  Weg  weit  weg  durch  Belgien 
nehmen,  das,  wie  man  sich  sagen  ließ,  eben  sein  Heerwesen  ver- 
nachlässigt hatte.  Man  war  viel  zu  froh,  selbst  verschont  worden 
zu  sein,  und  der  unglückliche  Verzweiflungskampf  des  Gewürgten 

330 


vermochte  nicht  den  Abscheu  vor  dem  mächtigen  benachbarten 
Würger  zu  erregen.  Man  war  auch  viel  zu  misstrauisch  gegen 
Westen  hin  und  dachte  nur:  Hilf  dir  selbst,  was  geht  der  Andere 
dich  an!  Dann  hatte  der  große  Nachbar,  der  aus  der  tragischen 
Verkettung  der  Mächte  beim  besten  Willen  sich  nicht  rein  heraus- 
bringen konnte,  so  schön  und  aufrichtig  bekannt,  dass  er  unrecht 
tue  und  es  wieder  gut  machen  werde.  War  das  nicht  ein  Beweis 
seiner  Unschuld? 

Man  glaubte,  dass  Deutschland  einen  reinen  Verteidigungs- 
krieg führte,  und  wusste,  welchen  Anteil  man  selbst  an  den  heiligsten 
Gütern  hatte,  die  es  verteidigte,  an  seiner  Kultur,  an  alledem,  was 
aus  seinem  Gemüte  und  seinem  Geiste  in  seiner  Sprache  geschrieben 
und  geschaffen  worden  war.  Man  fing  an,  unter  dem  Kriege  zu 
leiden,  nach  dem  Schuldigen  zu  suchen  und  ihn  dafür  zu  hassen : 
England.  Man  glaubte  es  so;  die  Geschichte  wird  einst  richten, 
und  fast  möchte  man  wünschen,  ein  Gott  stiege  hernieder  und 
spräche  das  unanfechtbar  gerechte  Urteil  in  diesem  größten  aller 
Prozesse. 

Aber  indessen,  so  weit  menschliche  Kurzsichtigkeit  das  jetzt 
schon  vermag,  hat  man  sehen  müssen,  wie  diese  Verteidiger,  wenn 
sie  es  je  waren  im  Wissen  und  Willen  ihrer  Führer,  wie  sie  ihre 
gerechte  Sache,  wenn  sie  es  je  gewesen  ist,  in  ihr  Gegenteil  ver- 
kehrten. Den  uneingeschränkten  Unterseekrieg  mochte  man  als 
grausame  aber  wirksame  Waffe  noch  gelten  lassen.  Aber  schon  die 
Sprache,  die  Gebärde,  die  Haltung,  mit  der  er  verkündet  wurde, 
musste  die  Besorgnis  wecken.  Das  waren  doch  nicht  mehr  die- 
selben Leute,  die  aus  einer  Gewissensnot  keinen  andern  Ausweg 
mehr  wussten,  waren  nicht  mehr  diejenigen,  die  in  ihrer  Not  kein 
Gebot  kannten,  sondern  solche,  die  Macht  vor  Recht  gehen  ließen 
und  eine  Rücksichtslosigkeit  glaubten  an  den  Tag  legen  zu  dürfen, 
die  nur  einem  beispiellosen  Eigendünkel  und  Übermut  entspringen 
konnte,  aus  einer  Missachtung  der  andern  Völker  als  einer  nicht  zu 
respektierenden  Zivilistengesellschaft,  die  sich  ä  la  Zabern  zu  ducken 
hatte.  Zudem  bekam  man  die  Wirkungen  zu  spüren,  und  das  Kriegs- 
ende kam  deswegen  doch  nicht. 

Aber  es  kam  im  Juli  1917  die  Friedensresolaiion  des  deutschen 
Reichstages:  Verständigungsfriede  ohne  Annexionen  und  Kontri- 
butionen.   Es  folgte  die  Antwortnote  der  kaiserlichen  Regierung 
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auf  die  Papstnote,  wo  die  Reichsregierung  sich  ausdrücklich  auf 
den  Boden  des  Reichstages  stellte.  Dann  folgte  der  Zusammen- 
bruch Russlands  und  gab  Gelegenheit,  alle  unsere  Erwartungen, 
die  sich  vertrauensvoll  an  Reichstagsresolution  und  kaiserliche  Ant- 
wort knüpften,  wahr  zu  machen.  Es  war  in  unsern  Augen  die 
Gelegenheit  für  das  deutsche  Volk  und  das  deutsche  Reich,  uns 
alles  das,  woran  wir  ihm  bisher  in  guten  Treuen  geglaubt  hatten, 
als  wahr  zu  beweisen,  uns  Gewissheit  zu  geben,  durch  Taten  jenes 
Wunder  und  Zeichen  zu  tun,  nach  welchem  wir  Kleingläubigen 
verlangten. 

Aber  das  Wunder  kam  nicht.  Es  kam  das  Gegenteil  von  alle- 
dem, was  nach  unserm  Erwarten  hätte  geschehen  sollen.  Dabei 
war  das  Schlimme  nicht  einmal  so  sehr  der  Gewaltfriede  mit  seinen 
schlecht  verdeckten  Annexionen ;  das  Schlimmste  war,  wie  sich  die 
Herren  bis  tief  hinein  in  dem  eroberten  Lande  gebärdeten  und  es 
noch  tun.  Nein,  auch  das  nicht;  das  Schlimme  war  das  Spiel  mit 
Worten,  war  der  Bruch  des  Vertrauens,  war  die  Abkehr  von  einem 
feierlich  gegebenen  Versprechen,  war  der  Beweis,  dass  die  Entente 
in  einem  sicher  redit  hatte,  wenn  sie  sagte,  dass  dieser  deutschen 
Regierung  und  diesem  Reichstag  nicht  zu  trauen  sei,  dass  sie  keinen 
Glauben  verdienen,  weder  hier  noch  überhaupt. 

Und  von  da  geht  nun  unser  wachgewordenes  Misstrauen  rück- 
wärts in  die  Zeiten  bis  1914  und  weiter,  und  vor  ihm  verkehrt  alles 
sich  in  sein  Gegenteil,  in  Lug,  Trug  und  Brutalität.  Hinein  aber 
mischt  sich  die  klare  Einsicht,  was  aus  uns  selbst  würde,  wenn 
diese  Macht  siegen  sollte.  Sind  wir  unserer  Lage  nach  nicht  auch 
eins  jener  Randvölker?  Wir  stehen  mit  dem  Koloss  freilich  nicht 
im  Kriege;  aber  der  Machthunger  fragt  nicht  lange,  wer  ihn  gereizt; 
er  verschlingt. 

Die  Ursachen  im  Wandel  unserer  Sympathien  sind  enttäuschter 
Glaube  und  Sorge  für  uns  sell)st.  Noch  bleibt  eine  wichtige  Frage 
für  uns  deutschsprechende  Schweizer:  Was  wird  nach  dem  Kriege 
aus  der  deutschen  Kultur  werden,  auf  die  wir  angewiesen  sind  wie 
auf  deutsche  Kohle  und  amerikanisches  Mehl  ?  Sie  ist  wichtig  genug, 
so  ernsthaft  erwogen  zu  werden  wie  die  Fragen  nach  unserer  inner- 
politischen  und  wirtschaftlichen  Zukunft. 

BASEL  A.  MEIER 
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Ein  brieflicher  Verkehr  mit  Herrn  Dr.  A.  Meier,  der  vor  etwa 
zwei  Jahren  statttand,  erhöht  noch  für  mich  den  Wert  des  sympto- 
matischen vorliegenden  Artikels.  Die  Wandlung  in  ihm  wurde  nicht 
etwa  durch  die  neuesten  Siege  der  Alliierten  veranlasst,  sondern 
durch  die  ernsteste  Prüfung  der  politischen  Ereignisse.  In  der  Frage, 
die  Herr  Dr.  A.  Meier  am  Schlüsse  aufwirft,  glaube  ich  ihn  beruhigen 
zu  dürfen.  Die  führenden  Geister  der  Entente  denken  nicht  daran, 
die  durch  schwere  Prüfung  geläuterte  deutsche  Kultur  zu  bekämpfen; 
die  neue  Welt  wird  diese  Kultur  nicht  entbehren  können;  und  in 
dieser  Mitarbeit  aller  höheren  Kräfte  fällt  der  Schweiz  eine  große 
Aufgabe  zu.  Die  Stunde  rückt  heran,  von  der  ich  schon  im  Oktober 
1914  sprach  und  die  ich  mit  unerschütterlichem  Glauben  seit  vier 
Jahren  erwarte.  {Wissen  und  Leben,  Band  XIV,  Seite  650.)  Unsere 
Zeitschrift  ist  für  Recht  und  Freiheit  eingetreten ;  nach  dem  ent- 
scheidenden Siege  der  guten  Sache,  wird  sie  auch  für  das  deutsche 
Volk  dasselbe  Recht  und  dieselbe  Freiheit  beanspruchen. 

Die  deutschen  Staatsmänner  klagen  bitter  über  den  Mangel 
an  Vertrauen.  Damit  bezeichnen  sie  ganz  richtig  die  Hauptschwierig- 
keit, die  heute  jede  Friedensverhandlung  verunmöglicht.  Sie  sehen 
aber  nicht  ein,  dass  sie  selbst  dieses  Misstrauen  verschuldeten! 
Sie  bleiben  eben  die  Alten:  bereit  zu  Kompromissen,  doch  un- 
berührt vom  neuen  Geiste,  aus  dem  eine  andere  Welt  geschaffen 
wird.  Der  wahre  Friede  soll  nicht  vom  Sieger  dem  Besiegten  dik- 
tiert werden ;  er  soll  unter  anderen  Menschen  entstehen,  wie  Licht 
und  Segen  aus  der  Reue  entstehen. 

Die  Staatsmänner  sind  nicht  das  deutsche  Volk;  wir  erwarten 
den  Tag,  wo  dieses  Volk  zum  Worte  kommt. 

BOVET 
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POLITISCHE  GLOSSEN 

Die  letzten  Debatten  im  Nationalrat  über  die  Vollmachten  des 
Bundesrates  und  die  „Diktatur  des  Volkswirtschaftsdepartements" 
waren  nach  mehr  als  einer  Hinsicht  interessant  und  lehrreich.  Die 
Gründe  der  Föderalisten  für  die  Aufhebung  der  bundesrätlichen 
Vollmachten  wurden  im  Munde  der  Sozialisten  zu  solchen  für  die 
Beibehaltung  und  noch  schärfere  Handhabung  der  pleins  pouvoirs, 
während  ein  jederzeit  sehr  kampfbereiter  Parlamentarier  sich  zum 
Sprecher  aller  Philister  aufwarf  und  die  Schwatzhaftigkeit  des  Rates 
geißelte.  Und  da  soll  nun  das  Volk  wissen,  was  seine  Vertreter 
„meinen"'  und  wollen? 

Es  ist  natürlich  richtig,  dass  in  jedem  Parlament  manchmal  zum 
Fenster  hinausgeredet  wird,  und  in  turbulenten,  noterfüllten  Zeiten 
mehr  als  in  ruhigen.  Bildet  das  aber  nicht  geradezu  einen  Wesens- 
zug des  gesunden  Parlamentarismus?  In  kritischen  Zeiten  gibt's  nur 
ein  Entweder — Oder:  Entweder  Regierung  und  Parlament  sprechen 
zum  Volk,  und  das  geht  noch  am  besten  zum  Fenster  hinaus,  oder 
—  das  Volk  redet  durchs  Fenster  oder  sonstwie  in  die  Ratssäle  und 
Amtsstuben  hinein.  Dann  aber  tönt's  noch  viel  schärfer  und  greller. 
Siehe  Zürcher  Frauendemonstration  und  Nachfolge... 

Was  aufmerksamen  Beobachtern  an  den  Debatten  im  National- 
rat am  meisten  aufgefallen,  ist,  dass  über  einige  dem  Thema  nächst- 
liegende Dinge  von  keiner  Seite  und  von  keinem  Redner  auch 
nur  ein  Wort  gesprochen  wurde.  Sie  mögen  nebensächlicher  Natur 
erscheinen,  und  doch  dürfte  ihnen  einige  Bedeutung  zukommen. 

Nehmen  wir  einmal  die  Biindesburcaukratie.  Selbstverständ- 
lich besteht  sie  und  ist  ein  unausstehliches  Ding.  Was  zwar  schon 
vor  dem  Kriege  immer  wieder  eine  rationelle  Reform  der  Bundes- 
verwaltung verhindert  hat,  soll  hier  unberührt  gelassen  werden. 
Immerhin  glaubte  man  früher,  ein  wirksames  Mittel  gegen  alle 
Burcaukratie  in  der  Tasche  zu  haben:  Die  Berufung  von  wirklich 
fachmännischen  Kräften,  Kaufleuten,  Technikern,  Industriellen  etc. 
aus  dem  praktischen  Leben  an  die  Bundesposten.  Seither  sind  die 
unzähligen  Kriegswirtschaftsämter  gekommen,  große  und  kleine,  die 
fast  ausschließlich  in  die  Hände  von  größern  oder  kleinern,  welschen 
und  deutschschweizerischen  Autoritäten  aus  dem  praktischen  Leben 
gelegt   worden   sind,    und    dennoch    soll    die    Bundesbureaukratie 
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jetzt  noch  ärger  sein  als  je  zuvor?  Das  gibt  zu  denken!  Taugen 
wirklich  auch  diese  neuen  „Bureaukraten"  nichts  oder  ist  an  dem 
ganzen  Bundesbureaukratie-Geschrei  mehr  —  Geschrei  als  Wolle? 

Das  ist  die  erste  Frage,  die  im  Nationalrat  einmal  zu  beant- 
worten gewesen  wäre. 

So  im  Vorbeigehen  —  wohl  aus  kluger  Schonung  gewisser 
dunkler  Punkte  unseres  Parlamentarismus  —  ist  von  Bundesrat 
Schulthess  auf  diese  Frage  eine  Antwort  gegeben  worden,  doch 
hat  der  hohe  Rat  der  Nation  diese  Antwort  nicht  weiter  beachtet. 

Das  geschah,  als  Bundesrat  Schulthess  erwähnte,  dass  die 
guten  Genfer  gegen  ihren  „König  Naine"  (kantonaler  oder  städtischer 
Chef  der  Lebensmittelversorgung)  einmal  sogar  die  Intervention  des 
bundesrätlichen  „Diktators"  angerufen  haben.  Bundesrat  Schulthess 
sagte  es  so  gewissermaßen  zu  seiner  Rechtfertigung,  und  im  Rate 
gab's  darüber  Heiterkeit,  während  dem  Genfer  „König"  Naine  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  öffentliche  Ovation  gebührt  hätte,  zum 
Exempel  für  die  ganze  Schweiz. 

Es  ist  klar,  dass  von  den  bald  tausend  bundesrätlichen  Ver- 
ordnungen seit  1914  nicht  alle  das  Richtige  trafen.  Jedoch  auch 
die  guten  und  bestgedachten  eidgenössischen  Maßnahmen  sind  von 
den  kantonalen  Organen  und  erst  recht  in  den  Gemeinden  meist 
ganz  miserabel  ausgeführt  oder  gar  absichtlich  sabotiert  worden. 
Das  muss  einmal  öffentlich  ausgesprochen  werden,  denn  in  diesem 
Punkt  hat's  am  allermeisten  gehapert  mit  allem! 

Der  beste  Beweis  dafür  wurde  im  Nationalrat  selber  geliefert, 
als  bei  Beratung  des  10.  Neutralitätsberichtes,  Kapitel  Volkswirt- 
schaftsdepartement, die  wortreichen  Kritiker  der  pleins  pouvoirs 
beredt  —  schwiegen.  Welsche  und  deutschschweizerische!  Hier, 
an  den  Einzelmaßnahmen  des  „Diktators"  —  Glücksgriffe  oder 
Fehlgriffe  —  hätte  die  parlamentarische  Kontrolle  zum  Ausdruck 
kommen  sollen.  Wenn  die  Herren  aber  gesprochen  hätten,  so  könnten 
sie  in  Znkunft  an  ihren  Posten  in  den  Kantonsregierungen,  in  den 
Stadträten  oder  als  Magnate  auf  dem  Lande  nicht  mehr  bei  jeder 
begründeten  und  unbegründeten  Klage  mit  höhnischer  und  hetzeri- 
scher Kopfbewegung  nach  —  Bern  hinweisen.  Dann  wäre  ihr  un- 
aufrichtiges Spiel  aufgedeckt  gewesen,  die  —  gewissenlose  Schieberei 
der  Verantwortlichkeiten,  die  in  unserem  öffentlichen  Leben  immer 
schamloser  getrieben  wird. 
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Auch  wer  kein  Lobredner  und  Verteidiger  des  Bundesrates 
sein  ma?,  muss  gestehen,  dass  im  Bundeshaus  noch  am  sicht- 
barsten versucht  wird,  in  den  jetzigen  außergewöhnlichen  Zeilen 
das  unbedingt  notwendige  AußerordentHche  zu  leisten.  Während 
man  von  den  meisten  Kantonsregierungen,  Bezirks-  und  Gemeinde- 
behörden tagtäglich  feststellen  kann,  dass  sie  mindestens  zur  Hälfte 
schleunigst  durch  neue  Leute  ersetzt  werden  sollten. 

Mit   dieser  Erkenntnis   kommt   man   zum   guten   Staatsbürger 
selber,  denn  an  ihm  liegt  es,  die  Behörden,  die  er  direkt  zu  wählen 
hat,  auch  gut  zu  bestellen.  Doch  das  ist  schneller  gesagt  als  getan! 
Der  Schweizerbürger  ist  in  wirtschaftspolitischen  Sachen  der  merk- 
würdigste Kauz  von  der  Welt.  Gleich  wie  jene  Neuenburger  Ständeräte, 
die  vom  Bundesrat  kraft  seiner  Vollmachten  das  Schlachtviehmonopol 
verlangten,  weil  ihr  Kanton  sonst  nicht  genügend  Schlachtvieh  auf- 
treiben  kann,    während   ihre  Kollegen   im   Nationalrat  gleichzeitig 
nach  der  radikalen  Abschaffung   aller  bundesrätlichen  Vollmachten 
riefen  — ,  so  steckt  auch  in  den  Köpfen  aller  guten  Deutschschweizer 
noch  unausrottbar  die  Phrase  von  der  „Mangelhaftigkeit  der  5/^a/>>- 
monopo/e\  trotzdem  diese  Staatsbetriebe,  zumal  die  kriegszeitlichen, 
zum  guten  Teil  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen  Berufsorgani- 
sationen (mit  ihren  Konsum-,  landwirtschaftlichen  und  Groß-Einkaufs- 
genossenschaftcnetc.)aufgebautsind,denenderBürgermehr  und  mehr 
durch  dick  und  dünn  nachfolgt.  Es  liegt  da  ein  überaus  verwickeltes 
Kapitel :  Die  Berufs-  und  wirtsdiaftlidien  Organisationen,  die  fast 
ohne  Ausnahme  für  die  ganze  Schweiz  zentralisiert  sind   und   mit 
den  Bundesbehörden  sich  ordentlich  zu  verständigen  beginnen,  sie 
haben   in  Wirklichkeit  den  wirtschaftlichen  Föderalismus  der  Kan- 
tone  über  den  Haufen  gerannt,   während  von  den  wirtschaftlichen 
Organisationen    zu   den   kantonalen   und   Gemeindeorganen    noch 
nicht  die  richtigen  Brücken  geschlagen  sind  und  der  Einzelbürger 
politisch    immer  noch   von  den  Schlagworten  der  Kirchturms-  und 
Kantönli-Interessen  geleitet  wird. 

Hier  muss  unsere  wirtschaftspolitische  Kopfwaschung  einsetzen. 
Und  sie  wird  zu  keinem  andern  Schlüsse  kommen  können  als: 
Gegen  Privatmonopole  und  die  Preisdiktatur  allmächtiger  Aktien- 
gesellschaften und  Konzerne,  sowohl  wie  gegen  die  Starrköpfigkeit 
einzelner  Kantone  hilft  nur  ein  Kraut,  der  eidgenössisch-staatliche 
Eingriff,  sei's  in  Form  des  bisherigen  Staatsmonopols,  des  neueren 
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gemischt-wirtschaftlichen  Unternehmens  oder  durch  zweckmäßige 
Heranziehung  der  Berufsverbände  und  Genossenschaften  der  Produ- 
zenten und  Konsumenten.  Womit  durchaus  keine  vermehrte  bleibende 
Zentralisation  verlangt  wird,  sondern  nur  eine  bessere  Organisation 
der  individuellen  und  korporativen  Tätigkeit,  eine  Erhöhung  und 
Vervollkommnung  des  Zusammenarbeitens  zwischen  der  privaten 
Initiative  und  den  Staatseinrichtungen,  die  Herstellung  eines  neuen 
Gleichgewichts  entsprechend  der  heutigen  Wechselwirkung  der  beiden 
Faktoren.  Qualitätsarbeit  und  Regeneration  ist  zum  Rettungsruf  für 
die  wirtschaftliche  wie  für  die  intellektuell-moralische  und  politische 
Existenz  unseres  Landes  geworden.  Das  Gleiche  muss  jedoch  auch 
von  der  schweizerischen  Staatsmaschine  verlangt  werden,  und  zwar 
von  der  Spitze  bis  hinunter  zur  letzten  Gemeindeverwaltung.  Denn 
die  zurzeit  anzutreffende  Unfähigkeit  und  Unwilligkeit,  die  Starr- 
sinnigkeit und  Formelzopfigkeit  bei  den  untern  und  mittlem  staat- 
lichen Organen  sind  schlimmer  als  die  Bundesbureaukratie. 

Ohne  diese  Forderung  wird  bei  uns  nichts  wesentlich  besser 
werden.  Und  zu  verwirklichen  ist  sie  nur  durch  ein  Mittel :  Den 
politischen  Kampf!  Kampf  —  denn  die  Nullen  und  abgelebten 
Größen  werden  nirgends  den  Platz  freiwillig  räumen.  Dieser  politische 
Kampf  muss  einfach  um  Männer  gehen,  um  Verwaltungsmänner. 
„Men  not  measures"  —  Männer,  nicht  Maßnahmen,  die  Wahrheit 
dieses  englischen  Sprichwortes  müssen  wir  auch  in  der  Schweiz 
einmal  verstehen  lernen.  Männer,  die  mit  den  Volksmassen  stark 
verwachsen  sind,  aber  von  freiem  Urteil  und  unbeugsamer  Tat- 
kraft, und  die  die  Zeitentwicklung  zu  übersehen  vermögen.  Neue 
Männer  für  die  Gemeinde-  und  Kantonsbehörden  vor  allem. 

Dieser  politische  Kampf  muss  aber  ein  in  seinem  Wesen  neuer 
werden,  unabhängig  von  den  bisherigen  Parteiprogrammen  und 
-Gruppierungen.  Denn  diese  stecken  noch  alle  in  den  alten  Grund- 
gedanken und  Schablonen.  Die  Sozialdemokratie  hofft  von  noch 
bitterer  Volksnot  eine  immer  weiter  gehende  Vermehrung  ihrer 
Stimmenzahlen  als  Gewinn  —  ohne  den  Grenzpunkt  zu  sehen, 
wo  die  Gegenwirkung  einsetzt  oder  ihr  Rahmen  zersprengt  wird 
—  und  die  freisinnige  Partei  nicht  minder  erwartet  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  vom  Versagen  der  wirtschaftlichen  Staatsmaschine 
Parteigewinn.  So  wenigstens  konnte  man  dieser  Tage  lesen,  der 
Jahresbericht  des  st.  gallischen  freisinnigen  Parteisekretariats  (eines 
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der  rührigsten  Zentren  freisinniger  Parteitätigkeit)  erwarte  von  den 
«staatssozialistischen  Maßnahmen",  dass  sie  in  normalen  Zeiten 
den  Staatsbürger  schnell  wieder  zu  den  bürgerlichen  Parteien  zurück- 
treiben werden !  Beide  größten  Parteien  —  die  Katholisch-Konserva- 
tiven richten  sich  für  das  ^Bloß-Staatliche"  je  nach  dem  Winde  — 
wissen  also  keinen  anderen  letzten  Ausweg,  als  dass  der  Patient 
gar  nicht  kuriert  werden  kann,  sondern  noch  kränker  werden 
müsse,  um  dann  vielleicht  operiert  werden  zu  können !  So  handelt 
aber  kein  anständiger  Arzt! 

Diesen  negativen,  ideenlosen  Heilmitteln  muss  ein  positives 
Ideal  gegenüber  gestellt  werden,  die  Forderung,  dass  allen  Übeln 
und  Mängeln  unserer  staatlichen  Einrichtungen  sofort  zu  begegnen 
sei,  energisch  und  bis  es  wirkt;  der  schöpferische  Glaube,  dass 
man  imstande  sein  müsse,  alle  notwendigen  Verbesserungen  zu 
erzielen  und  dass  nur  wirklich  gute  staatliche  Maßnahmen  ange- 
strebt und  verteidigt  werden  sollen. 

Eine  Erneuerung  unserer  gesamten  Staats-  und  Privatwirt- 
schaft ist  das  harte  „Muss"  der  Kriegserfahrungen.  In  der  Privat- 
wirtschaft sieht's  jedermann  ein  und  sucht  sich  darnach  einzurichten, 
so  schwer  es  gehen  mag.  Da  muss  einmal  der  Zeitpunkt  kommen, 
wo  dies  auch  für  die  öffentlichen  Angelegenheiten  gelten  wird. 
Aber  erst  wenn  von  zu  unterst  hinauf  neuzeitlich  anpassungsfähige 
und  tüchtige  Männer  amten,  erst  dann  kann  eine  neue,  weitgehendste 
Dezentralisation  der  Kompetenzen  stattfinden  —  was  sich  von 
selber  ergeben  wird  —  und  wodurch  dann  auch  die  Föderalisten 
auf  einer  höhern  Stufe  wieder  zu  ihrem  Recht  kommen. 

ROMANSHORN,  anfangs  Juli  E  TUNG 

DDG 

ABEND  IN  MONTREUX 

Von  BFiRTHA  VON  ORELLI 

Das  Leben  ist  heute  vorübergerauscht 
Mit  seinem  Singen  und  Klingen  und  Tand. 
In  diesem  leuchtenden,  lachenden  Land 
Hat  lärmende  Freuden  es  aufgebauscht. 

Nun  bin  ich  am  Ufer  allein  mit  der  Nacht. 
Im  See  spielt  silbern  der  Mondenschein. 
Die  Weide  taucht  trauernd  den  Zweig  hinein. 
Und  meine  schlummernde  Seele  erwacht. 
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ÜBER  DAS  WESEN  DER  NERVOSITÄT 

Man  kann  das  Wesen  des  Neurotikers  am  besten  definieren, 
indem  man  ihn  dem  Normalmenschen  gegenüberstellt.  Der  nor- 
male Mensch  steht  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  auf  einer  ge- 
wissen Stufe  der  Kultur  und  Entwicklung,  die  derjenigen  seines 
Milieus  entspricht.  Er  erfüllt  mehr  oder  weniger  vollkommen  die 
Forderungen,  die  hinsichtlich  des  inneren  und  äußeren  Lebens  auf 
dieser  Stufe  an  ihn  gestellt  werden.  Seine  Leistungen  können  sehr 
tüchtig  sein,   übersteigen  aber  meist  ein  Durchschnittsmaß  nicht. 

Anders  der  Neurotiker.  Er  ist  gleichsam  in  zwei  Teile  aus- 
einandergerissen; und  zwar  haftet  er  mit  dem  einen  Teil  seines  Wesens 
tief  unterhalb  dieser  Normalstufe,  während  er  mit  dem  andern  weit 
über  sie  hinauszielt.  Er  steht  unterhalb  dieser  Stufe,  indem  er  die  von 
jedem  Durchschnittsmenschen  anstandslos  vollbrachten  Leistungen, 
wie  Studium,  Examen,  Berufsarbeit,  EheschHeßung,  Militärpflicht, 
nicht  oder  nur  mit  großer  Mühe  leistet.  Er  steht  diesen  Forde- 
rungen wie  ein  Primitiver  gegenüber,  der  auf  einem  tieferen  Kultur- 
niveau, wo  solche  Forderungen  nicht  gestellt  werden,  hartnäckig 
stehen  bleiben  möchte.  Weit  über  dem  Niveau  des  normalen  Durch- 
schnittsmenschen tront  er  aber  in  seinen  Phantasien.  Dort  lebt  er 
als  einer,  der  zu  hervorragenden  Leistungen  befähigt  ist,  entweder 
als  Künstler,  als  Philosoph,  als  schöne,  geistreiche  Persönlichkeit, 
mit  einem  Wort  als  leibhaftige  Erfüllung  seiner  hochgespanntesten 
persönlichen  Neigungen. 

So  erscheint  er  als  ein  Schwankender  zwischen  zwei  Welten ; 
für  die  Gesellschaft  ist  er  einerseits  ein  hochmütig  sich  Überheben- 
der, anderseits  ein  kläglich  Unfähiger,  auf  jeden  Fall  ein  Außen- 
stehender. Die  Gesellschaft  anerkennt  ihn  nicht  als  das,  was  er  zu 
sein  wähnt;  er  kann  sich  nicht  entschheßen,  zu  werden,  was  die 
Gesellschaft  schon  ist.  So  nimmt  er  eine  Zwischenstellung  ein, 
die  er  bei  gelegentlichem  Zusammenprallen  mit  der  Wirklichkeit 
mehr  oder  weniger  bewusst  als  quälend  empfindet.  Was  ihn  aber 
noch  mehr  quält,  ist  sein  Unbewusstes,  das  etwas  an  der  ganzen 
Sache  als  falsch  registriert  und  dies  auf  mannigfache  Weise  äußert. 

Das  Falsche  liegt  in  der  irrigen  Auffassung,  die  der  Neurotiker 
von  seinen  Phantasien  hat. 

Die  Phantasien  steigen  aus  dem  Unbewussten  auf  als  Ausdruck 
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der  vielen  Möglichkeiten,  die  im  Menschen  ruhen.   Sie  wollen  eine 
Richtung,  ein  Ziel  angeben,  nach  dem  hin  er  sich  entwickeln  könnte,      i 
Es   kann   sein,   dass   das  Erreichen  dieses  Zieles  überhaupt  außer     i 
dem  Bereich  der  realen  Möglichkeit  liegt.   Wenn  zum  Beispiel  je- 
mandem die  Phantasie  vorschwebt,  Welteroberer  oder  gar  Gott  zu 
werden,  so  wird  er  es  in  den  wenigsten  Fällen  je  so  weit  bringen      ' 
können.     Sehr  oft  hingegen  wäre  wenigstens  ein  Teil  davon  wohl      ] 
ausführbar.  Wenn  ein  Proletarierkind  mit  Hülfe  der  ihm  vorschweben- 
den hochgespannten  Phantasien  zum  bedeutenden  Mann  wird,   so 
war   seine   nach    dieser  Entwicklung  deutende  Phantasie  durchaus 
existenzberechtigt.  : 

Die  Phantasien  wären  also  aufzufassen,  als  Mittel  zum  Zweck, 
als  Richtlinie,   als  Forderungen,   die  erst  in  die  Realität  umgesetzt 
werden  müssen.    Der  Neurotiker  aber  fasst  sie  auf  als  endgültigen      ' 
Zustand,  und  statt  ihre  Realisierung  nüchtern  durchzuführen,  verliert 
er  sich  planlos  an  seine  Phantasien. 

Das  Sich-Verlieren   ist   ihm   nur   möglich,   weil  nirgends  eine      i 
feste  Basis   in   der  Realität   da   ist,   auf  die  er  die  Verwirklichung 
seiner  Phantasien  Stück   für  Stück   aufbauen  könnte.     Was  in  der      I 
Realität  vorhanden  ist,  ist  nur  der  primitive  Zustand  der  Unfähig- 
keit und  Unangepassthcit,  in  dem  der  Neurotiker  sich  der  Außen-      ' 
weit  gegenüber  manifestiert.   Was  er  also  zuerst  zu  tun  hätte,  wäre, 
sich  zu  der  Stufe  der  Durchschnittsmenschen  emporzuarbeiten,  das 
heißt,    die  Leistungen   zu  vollbringen,   die  das  reale  Leben  in  der 
menschlichen  Gemeinschaft  von  ihm  fordert,  Leistungen,   die  sich 
zwar  höchst  bescheiden  und  unansehnlich  ausnehmen,  die  aber  den 
Menschen  mit  tausend  Fasern  in  der  Realität  Wurzel  schlagen  lassen.      i 
Die  Realität   ist  gleichsam  das  feste  Erdreich :    und  wie  ein  Baum      i 
erst   dann    in  die  Höhe  wachsen  und  neue  Triebe  ansetzen  kann,      1 
wenn    er   solid    und   stark  in  der  Erde  wurzelt,   so  kann  auch  der      j 
Mensch    erst   dann  seine  Phantasien  in  die  Wirklichkeit  umsetzen,      I 
wenn  er  ein  Stück  Wirklichkeit  irgendwo  besitzt. 

Doch  gerade  diese  Leistung,  die  darin  besteht,  die  unansehn-  ' 
lichstcn  Dini^e  zu  tun,  die  jeder  Andere  schon  längst  getan  hat,  ! 
scheint  für  den  Neurotiker  unerhört  schwer,  und  zwar  aus  zwei  I 
Gründen. 

Der.  erste   liegt   in    der   Veranlagung.     F"ast   jeder  Neurotiker 
trägt  in  sich  ein  jjroßes  Stück  Faulheit,  Passivität,  Drückebergerei,       ; 
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in  das  er  immer  wieder  versinkt,  sobald  es  darauf  ankommt,  eine 
wirkliche,  wenn  auch  noch  so  kleine  Leistung  zu  vollbringen.  Er 
versinkt  in  diese  Passivität  hinein  klaftertief,  wie  in  einen  Sumpf, 
und  lässt  unterdessen  seine  besten  Fähigkeiten,  oft  Fähigkeiten, 
mit  denen  ein  aktiver  Mensch  Berge  versetzen  könnte,  brachliegen 
und  mit  der  Zeit  verkümmern. 

Diesem  Umstand  arbeitet  ein  zweiter  verhängnisvoll  in  die 
Hände :  indem  nämlich  die  Phantasien  beim  Neurotiker  so  starken 
Realitätswert  haben,  dass  er  gänzlich  darin  aufgeht  und  lebt,  so  ist 
er  ja  in  seiner  Vorstellung  schon  der  hervorragende  Mensch,  oder 
es  liegt  für  ihn  ja  nur  an  einer  Kleinigkeit  —  an  einer  einmaligen 
Anstrengung,  an  einer  kurzen  Spanne  Zeit,  an  äußeren  Umständen, 
um  gänzlich  an  das  ersehnte  Ziel  zu  gelangen. 

Wie  erbärmlich  muss  es  ihm  da  erscheinen,  wenn  ihm  zu- 
gemutet wird,  sich  mit  dem  Kleinkram  des  alltäghchen  Lebens  zu 
befassen,  einer  Sache,  die  nach  seiner  Meinung  gerade  gut  genug 
ist  für  solche,  die  nichts  Höheres  kennen.  Aus  dieser  Auffassung 
spricht  ein  Sich-Überheben  und  Sich-in  Gegensatz  stellen  zur  übrigen 
Welt,  ein  offenkundiger  Hochmut,  der  auf  den  ersten  Blick  un- 
berechtigt scheinen  mag,  da  er  auf  einen  nur  eingebildeten  Wert 
basiert  ist,  nämlich  auf  die  falsche  phantastische  Vorstellung,  die 
der  Neurotiker  sich  von  seiner  Person  gemacht  hat.  Bei  näherem 
Zusehen  erkennt  man  aber,  dass  dieser  Hochmut  auch  in  einem 
wirklichen  Wert  begründet  liegt.  Dieser  Wert  ist  die  feine  Sensi- 
bilität, die  jedem  Neurotiker  eigen  ist,  ein  Danaergeschenk  der 
Natur  zwar,  das  ihm  viel  Schmerzen  und  Leiden  verursacht,  das 
aber  anderseits  eine  enorme  Bereicherung  seines  Lebens  bedeutet. 
Die  Sensibilität  befähigt  ihn,  die  feinsten  Regungen  des  Zeitgeistes 
zu  spüren  und  erschließt  ihm  das  Verständnis  für  viele  Probleme, 
an  denen  der  Durchschnittsmensch  in  Stumpfheit  vorbeilebt.  Der 
sensible  Mensch  ahnt  die  tieferen  Zusammenhänge  aller  bestehenden 
Dinge,  durchschaut  ihre  Unzulänglichkeit,  unterscheidet  das  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen  und  gelangt  so  zu  einer  höheren,  weiter 
gespannten  Moral  und  Weltanschauung,  deren  Eindringen  in  breitere 
Schichten  erst  einer  fernen  Zukunft  vorbehalten  ist.  Je  nach  seiner 
Natur  wird  er  nun  daraus  die  lebendigen  Konsequenzen  ziehen  und, 
deren  Unangepasstheit  an  die  reale  Welt  naiv  übersehend,  Dinge 
tun,  die  zwar  an  sich  unanfechtbar  und  der  Ausdruck  einer  höheren 
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Mcnsclilichkeit  wären,  an  der  herrschenden  Bürgermoral  gemessen 
aber  Ungeheuerlichkeiten  sind.  Oder  er  wird,  wenn  er  die  momen- 
tane Stoßkraft  zu  solchen  offenen  Protesthandlungen  nicht  aufbringt 
und  nur  leidend  sich  einstellen  kann,  durch  seine  Unangepasstheit 
überall  anstoßen,  verlacht,  verletzt  und  misshandelt  werden.  Indem 
er  sich  aber  im  Innern  seiner  feiner  angelegten  Natur  und  des  darin 
liegenden  Wertes  doch  bewusst  ist,  dieselbe  aber  nach  außen  gar 
nicht  zur  Geltung  bringen  kann,  wird  er  sich  ganz  in  sich  selbst 
zurückziehen  und,  lediglich  aus  Notwehr,  zum  Hasser  und  Ver- 
ächter der  Welt  werden.  In  einem  bestimmten  Milieu  geschieht 
es  zwar  auch,  dass  der  Neurotiker,  gerade  auf  Grund  seiner  Sensi- 
bilität, ein  Leben  fristet,  das  er  seinen  Leistungen  zufolge  zu  fristen 
nicht  berechtigt  wäre.  Denn  die  Sensibilität  ist  ein  Vorzug,  den 
sogar  gewisse,  etwas  feiner  veranlagte  Durchschnittsmenschen  als 
Wert  empfinden,  oder  der  dieselben  zum  mindesten  verblüfft.  Doch 
gerade  dieses  Stück  Anerkennung  kann  dem  Neurotiker  zum  Ver- 
hängnis werden,  wenn  es  nämlich  groß  genug  ist,  dass  es  seine 
Scheinexistenz  aufrecht  zu  erhalten  vermag.  Auf  diese  Weise  ist 
die  Existenzmöglichkeit  der  ganzen  Schar  von  Blendern  auf  allen 
Gebieten  erklärlich. 

In  allen  Fällen  aber  steht  der  Neurotiker  der  Gesellschaft  und 
den  in  ihr  herrschenden  Anschauungen  in  Trotz,  Verachtung,  Hoch- 
mut, Spott  oder  ohnmächtiger  Auflehnung  gegenüber.  Als  außen- 
stehender und  demzufolge  objektiverer  Beschauer  wird  er  zum  rück- 
sichtslosen Kritiker.  Wie  sollte  er  nun  dazu  kommen,  die  Leistungen 
seiner  Umgebung  als  progressiv  zu  erkennen  und  gar  nachzuahmen? 
Und  doch  ist  dies  die  unumstößliche  Forderung,  die  ein  Gesun- 
dungsprozess  an  ihn  stellt. 

Für  den  Arzt  stellt  sich  die  Sache  folgendermaßen  dar:  Im 
Neurotiker,  der  ihn  aufsucht,  um  sich  bei  ihm  über  seinen  eigenen, 
quälenden  Zustand  und  die  Verständnislosigkeit  seiner  Umgebung 
zu  beklagen,  sieht  er  auf  den  ersten  Blick  den  wertvollen  Menschen, 
der  mit  seiner  Begabung  über  den  Durchschnitt  herausragt.  Er 
sieht  die  Berechtigung  der  ihn  tragenden  Phantasien,  da  sie  Werte 
verkörpern,  die  der  Mensch  tatsächlich  in  sich  hat.  Er  sieht  die 
Berechtigung  eines  großen  Teils  seiner  von  der  Gesellschaft  ver- 
urteilten Handlungen,  die,  von  einer  iiöheren  Warte  aus  betrachtet, 
oft  Pionierarbeit  im  besten  Sinne  sind.    Er  sieht  die  Berechtigung 
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seiner  verächtlichen  Einstellung  zur  Mitwelt.  Nicht  nur  sieht  er 
dies  alles,  sondern  er  fühlt  die  ganze  Schwere  der  Situation  noch 
einmal  mit  ihm.  Und  doch  darf  er  diesem  Verständnis  keinen  Aus- 
druck geben,  ja  er  muss  sich  ihm  absichtlich  verschließen.  Er  muss 
dem  Patienten  seine  Phantasien,  die  auf  hervorragende  Leistungen 
hinzielen,  kurzweg  abschneiden.  An  den  Handlungen,  die  er  be- 
gangen oder  unterlassen  hat,  muss  er  ihm  zeigen,  dass  sie  nur  ge- 
schehen sind,  weil  er  nicht  fähig  war,  sich  den  selbstverständlichsten 
Lebensanforderungen  und  -Gesetzen  zu  unterziehen.  An  seinen 
höchst  mittelmäßigen  Mitmenschen  muss  er  ihn  erkennen  lassen, 
dass  sie  weit  mehr  geleistet  haben  als  er.  So  muss  er  auf  der 
ganzen  Linie  eine  so  ungeheure  Reduktion  mit  ihm  vornehmen, 
dass  am  Schlüsse  keine  Faser  mehr  von  der  einst  so  hochstehen- 
den Persönlichkeit  übrig  bleibt,  und  er  in  einer  vollkommenen  Leere 
steht.  Darunter  wird  der  Patient  so  sehr  leiden,  dass  er  sich  aufs 
Äußerste  anstrengt,  um  wenigstens  zu  beweisen,  dass  er  die  ver- 
hasste  Durchschnittsleistung  auch  leisten  kann.  Und  er  wird  auch, 
wenn  er  sie  leistet,  sehen,  was  das  allein  schon  heissen  will.  Er 
wird  die  bescheidensten  Verrichtungen  achten  und  lieben  lernen 
und  wird  auf  diese  Weise  Wurzel  schlagen  im  realen  Leben  und 
sich  nach  und  nach  einen  festen  Punkt  erobern.  Und  wenn  er  erst 
so  weit  ist,  dass  er  Boden  unter  den  Füßen  fühlt,  der  nicht  mehr 
wankt  und  versinkt,  dann  sollen  auch  seine  Phantasien  wieder  zu 
ihrem  Recht  kommen  und  ihm  als  Leitlinie  für  seine  weitere  Ent- 
wicklung dienen.  Und  aus  diesem  Faktor,  der  früher  nur  zer- 
störend und  hemmend  wirkte,  wird  nun  der  Teil  seines  Menschen 
entstehen,  der  seinen  größten  persönlichen  Wert  ausmacht.  Aus 
der  langen,  mühevollen  Arbeit,  die  Arzt  und  Patient  gemeinsam 
leisten,  wird  eine  Persönlichkeit  hervorgehen,  die  ebenso  festgegründet 
im  realen  Leben  steht  wie  jeder  Normale,  der  seine  Leistungen  auf 
jedem  Gebiet  vollwertig  erfüllt,  der  aber  darüber  hinaus  noch  ideelle 
Werte  schafft  und  die  Welt  des  Zukunftsmenschen  besitzt. 

Es  gibt  Menschen,  die  die  große  Leistung  vollbringen,  sich 
ohne  ärztliche  Hilfe  aus  eigener  Kraft  aus  ihrer  Neurose  heraus- 
zuarbeiten. Ein  Buch,  eine  Begegnung,  oder  ein  tief  eingreifendes 
Erlebnis  kann  den  Anstoß  zur  Wendung  geben.  Oft  hängt  es  an 
eines  Haares  Breite,  ob  sie  zustande  kommt  oder  ob  ein  wertvoller, 
begabter  Mensch  dem  Leben  verloren  geht. 
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Wenn  wir,  rückblickend,  uns  das  Wesen  der  Neurose  vergegen- 
wärtigen, so  ergeben  sich  uns  wertvolle  Richtlinien  für  das  Ver- 
hüten derselben  bei  der  kommenden  Generation.  Bei  der  unsrigen 
ist  trotz  der  besten  Einsicht  und  größten  Anstrengung  nicht  mehr 
alles  gutzumachen,  da  wir  schon  zu  viel  darunter  gelitten  haben, 
als  dass  wir  noch  die  Stoßkraft  zu  einer  gänzlichen  Regeneration 
aufbringen  könnten  Doch  unsern  heranwachsenden  Kindern  gegen- 
über stehen  uns  noch  alle  Möglichkeiten  offen,  sobald  wir  die  Ein- 
sicht gewonnen  haben,  dass  die  Neurose  wohl  einer  Anlage  ent- 
springt, und  zwar  derjenigen,  die  auf  einer  überfeinen  Sensibilität 
beruht,  dass  sie  aber  hauptsächlich  anzusehen  ist  als  das  Produkt 
von  Anlage  und  Erziehung,  Folglich  werden  wir  einem  sensiblen 
Kind  schon  von  den  ersten  Lebenstagen  an  die  größte  Aufmerk- 
samkeit schenken.  Es  wäre  nicht  richtig,  ein  solches  absichtlich 
hart  und  robust  anzufassen,  da  es  sich  sonst  in  sich  zurückziehen 
und  von  der  Außenwelt  abschließen  würde.  Aber  ebensosehr  wird 
man  sich  hüten,  es  zu  weich  und  nachsichtig  zu  behandeln,  indem 
man  ihm  Schwierigkeiten  aus  dem  Weg  räumt,  ihm  das  Gehorchen 
erspart,  weil  dadurch  das  Übel  der  Lebensuntüchtigkeit  und  Drücke- 
bergerei schon  an  der  Wurzel  genährt  wird.  Nur  dadurch,  dass 
man  von  einem  heranwachsenden  Menschen  mit  unerbittlicher  Kon- 
sequenz alle  Leistungen,  die  seinem  jeweiligen  Alter  entsprechen, 
verlangt,  kann  man  der  Neurose  an  den  Anfängen  Einhalt  gebieten. 

ZÜRICH  MARTHA  WIDMER 
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In  die  Schwüle 

Zuckt  ein  fernes  Wetterleuchten  : 

Bälde 

Wird  erlöste  Kühle 

Aus  den  feuchten 

Wolken  tropfen. 
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Herz, 

Wann  wird  in  deine  Stille 

Die  Befreiung  froh  gewittern 

Und  ein  starker  Gotteswille 

in  dir 

Tiefversöhnend  zittern? 


DIE  POLARITÄT  DER  MENSCHHEIT 
UND  IHRE  FRAUENFRAOE 

In  diesem  Kriege  sind  eine  solche  Menge  Nationalgötter  zu  gegen- 
seitiger Vernichtung  und  Zerfleischung  des  Menschengeschlechtes 
angerufen  worden,  dass  man  den  Reichtum  unseres  mythologischen 
Schöpfertums  bestaunen  möchte,  wenn  man  nicht  allsobald  inne 
würde,  dass  es  nur  männliche  und  darum  Todes-  und  Vernichtungs- 
götter sind. 

Wer  die  innere  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  in  den 
letzten  Jahrzehnten  verfolgt  hat,  kann  über  die  Auswirkungen  un- 
seres jetzigen  Pseudo-Olympes  kaum  noch  erstaunt  sein.  Wir  leiden 
seit  Jahrzehnten  an  männlichen  Götzen,  weil  die  unweibliche  Ein- 
seitigkeit unserer  Kultur  jede  Gottheit  zum  Götzen  verflacht.  Zu- 
letzt zum  Maschinengötzen,  wobei  es  denn  nicht  mehr  verwunder- 
lich ist,  dass  sich  die  wechselseitig  zerfleischenden  Herren  National- 
götter alle  aufs  Haar  gleichen. 

Wir  fortgeschrittene  Menschen  sind  längst  nicht  mehr  fähig, 
glanzvolle  Götter  und  Göttinnen  zu  schauen,  wie  sie  in  ihrer  mannig- 
faltigen Fülle  unsern  heidnischen  Altvordern  als  Symbole  tiefsten 
schöpferischen  Welt-  und  Naturgeschehens  heilig  waren.  Und  doch 
müssen  auch  wir  Verarmten  zugeben,  dass  sich  sowohl  in  der 
Natur  als  in  jedem  Einzelmenschen  selbst,  ebenso  wie  im  Wechsel- 
spiel der  Geschlechter  und  Völker,  alles  Schöpferische  in  den  Formen 
eines  männlichen  und  weiblichen  Poles  vollzieht,  bei  dem  vor  allem 
der  weibliche  der  schöpferische  ist. 

Ja  man  kann  im  Weltgeschehn  symbolisch  kurzweg  von  Weib 
und  Mann  reden,  ohne  darunter  rein  Geschlechtliches  zu  verstehen, 
oder  auch  im  engen  Rahmen  der  Menschheit  nur  das  zu  bezeichnen, 
was  wir  körperlich  gesehen :  Mann  und  Frau  nennen.  Denn  beide 
Geschlechter  des  Menschentums  umfassen  sowohl  weibHches  wie 
männliches.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  besonders  in 
Blütezeiten  der  Menschheit  das  weibliche  im  Weibe  das  primäre 
und  im  Manne  zum  mindesten  das  sekundäre  blieb,  denn  auch 
die  Genialität  des  Mannes  steht  in  tiefen  Beziehungen  zu  seinem 
Weibtum. 

Götter  und  Göttinnen  mit  ihrem  glanzvollen,  dem  jeweiligen 
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Naturgeschehn  des  Landes  entquellenden  Gefolge  sind  für  uns 
verschwunden.  Wir,  die  wir  bestückendes  Schauen  verlernt  haben, 
sind  weit  über  solche  Kindlichkeiten  erh-iben.  Wir  scheinen  aber 
auch  nicht  zu  wissen,  dass  —  abstrakter  gesprochen  —  das  männ- 
liche Prinzip  in  seiner  zunehmenden  Reinkultur  zu  Ungunsten  des 
weiblichen  Poles  das  Prinzip  des  Todes,  das  Prinzip  der  Einseitig- 
keit, der  Entpolarisierung,  der  Zersetzung,  der  Mechanisierung,  der 
Bekehrung  zur  Spezialisterei  und  zum  Maschinentum  ist. 

Leidet  am  Ende  die  Erde  bereits  an  einer  tödlichen  Erkältungs- 
krankheit? Gehen  wir  einer  neuen,  diesmal  seltsamen  Eisperiode 
entgegen?  Warum  hat  sich  denn  nach  und  nach  alles  zu  gunsten 
des  männlichen  Poles  verschoben  und  entschieden?  Und  warum 
nannten   wir  eine  Erkältungskrankheit   noch   immer    „Fortschritt"? 

„Was,"  wird  man  hier  einwerten,  „bezeichnet  denn  eigentlich 
den  weiblichen  und  männlichen  Pol?",  und  die  Antwort,  die  ebenso 
gut  Bände  wie  Sätze  umfassen  könnte,  soll  hier  nur  in  knappen 
Umrissen  gegeben  werden. 

Das,  was  wir  im  Weltgeschehn  als  Weib  symbolisieren,  ist 
das  unbewusst-naturhaft  Wobende  Schaffende,  das  schweigend-warm 
Bewahrende,  das  in-sichruhend  Schauende,  das  Träumende,  das  fun- 
kelnd-farbig Beglückende,  das  Getriebene,  Elementare,  Schöpferisch- 
warme, das  Heilende,  Keimende,  Blühende,  Bildliche. 

Der  Mann  aber  umfasst:  das  Bewusstgewordene,  Erkältende, 
Wache,  Helle,  Begriffliche,  Zersetzende,  Tuende,  Zerstörende,  und 
ist  wie  das  Weib  dem  Leben,  so  dem  Tode  verwandt. 

Wenn  wir  nun  aber  sofort  zugeben,  dass  letzten  Endes  auch 
der  Tod  nur  ein  Kleidcrwechsel  des  Lebens  ist,  ergreift  uns  doch 
im  Hinblick  auf  die  Zukunft  der  Menschheit  ein  leises  Bangen, 
denn  fast  scheint  es.  wie  wenn  sich  noch  nie  eine  ganze  Epoche 
unter  der  Maske  von  allerlei  Schlagworten  mit  so  raffiniert  satanisch 
entweibten  Mitteln  zu  gunsten  des  Todes  entschieden  hätte.  Wie 
wenn  sich  der  männliche  Intellekt  in  seinen  wissenschaftlichen 
Formen  noch  nie  so  als  Instrument  der  Zerstörung  alles  Warm- 
naturhaften gezeigt  hätte. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Blick  auf  einige  große  Umrisse  der 
Vermännlichung  Europas,  die  wie  eine  Entartungskrankheit  auftritt: 

Die  nicht  mehr  für  uns  in  der  Tiefe  der  Polarität  erlebbare 
Gottheit   ist   zum   fabrikmäßigen  Massenartikel    in  Form   multipler 
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männlicher  Nationalgötzen  geworden,  die,  wenn  sie  von  den  je- 
weiligen Kriegsherren  angerufen  werden,  wahrscheinlich  mit  oder 
ohne  Propeller  über  den  Mordmaschinen  und  Giftgasen  schweben. 
Nationalgötzen,  die  sich  alle  aufs  Haar  gleichen,  ihre  Geschäfte 
auf  gleiche  Art  und  Weise  besorgen  und  an  deren  militärischen 
und  merkantilen  Knochenhänden  unter  andern  Germania,  Britannia 
und  La  France  verbluten. 

Während  die  germanischen  Völker  sich  immer  mehr  vermänn- 
lichten,  stellten  die  weiblich-romanischen  Rassen  ebenfalls  ihren 
Mann.  Höhnisch  sprach  man  einst  in  deutschen  Landen  von  der 
Verweiberung  der  Romanen.  Man  bedachte  nicht,  dass  diese  soge- 
nannte Verweiberung,  anstatt  der  tief  ersehnbaren  „Verweibung' 
nur  eine  unfruchtbare,  eine  geschwätzige  Form  der  Vermännerung 
mehr  ist,  an  der  man  selbst  krankt,  um  zuletzt,  wenn  der  soge- 
nannte Fortschritt  in  denselben  Linien  weiter  gedeihen  sollte,  daran 
zu  verelenden. 

Wehmütig  wandern  zuweilen  die  Blicke  in  die  Tiefe  der  Ver- 
gangenheiten, dort  Rat  zu  holen,  denn  noch  immer  nährt  sich, 
was  den  Besten  Seele  und  schöpferische  Innerlichkeit  bedeutet, 
vom  tiefen  Glänze  der  Antike  oder  von  den  Träumen  des  Christen- 
tums. Doch  auch  die  Umrisse  der  Vergangenheiten  lehren  uns  die 
gleichen  Wahrheiten,  nämlich:  dass  vermännerte  Kulturen  dem 
Tode  verfallen  sind. 

Wohl  noch  nie  hat  sich  das  Weib  in  der  Menschheit  herrlicher 
geoffenbart  als  in  der  Blütezeit  der  Antike,  die  uns  jenes  unend- 
liche Reich  glänzender  Göttergestalten,  Naturdämonen,  Träume  und 
Kunstwerke  gespendet  hat,  deren  Schönheit  und  Lebenstiefe  von 
keiner  späteren  Zeit  übertroffen  worden  sind.  Aber  auch  die  Blüte 
der  Antike  starb  im  Zeichen  der  Vermännerung. 

Auf  den  Trümmern  der  griechisch-römischen  Kultur  erstand 
von  neuem  das  Weib  in  Palästina,  wo  unter  der  Führung  der 
Schriftgelehrten  der  alte  männliche  Jugendgott  immer  götzenhafter 
geworden  war.  Vorbereitet  durch  die  tiefen  seelischen  Erschütte- 
rungen der  Propheten  offenbarte  sich  im  Sohne  der  jetzt  legenden- 
umwobenen  Gottesmutter  eine  neues  Weibsein,  ein  neues  Träumen, 
neues  Schauen  und  neues  Seelentum.  Und  Jesus,  der  selbst  nie 
ein  Wort  niedergeschrieben  hat,  den  wir  aus  der  Kraft  seines  Wirkens 
erraten  müssen  und  durch   den  oft  fälschenden  Schleier  mangel- 
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hafter  Überlieferungen,  ist  wohl  unschuldig  an  all  dem  Frevel,  den 
die  zur  Macht  gelangte,  sich  verrnännernde  Kirche  in  seinem  Namen 
an  der  Menschheit  begangen  hat  und  noch  immer  begeht.  Denn 
wohl  der  Beschränkteste  muss  angesichts  der  europäischen  Kata- 
strophe einsehen,  dass  sich  sogar  Formen  des  primitivsten  Heiden- 
tums in  ihrem  innern  Lebensgehalt  mit  unserm  jetzigen  Christen- 
tum erfolgreich  messen  können.  Es  ist  übrigens  ein  Verdienst  der 
katholischen  Kirche,  sich  einst  in  versöhnlichem  Verstehn  viel 
lebendig  gebliebenes  aus  uralt-ehrwürdigem  Heidentum  einverleibt 
zu  haben.  Weist  doch  vor  allem  auch  die  Verehrung  der  Gottes- 
mutter wie  mit  leisen  Grüßen  nach  der  tiefen  Symbolik  der  Mutter- 
gottheiten der  Heiden. 

Die  Reformation,  die  in  Zeiten  wirtschaftlicher  und  politischer 
Umwälzungen  der  Hab-  und  Herrschsucht  der  entartenden  katholi- 
schen Kirche  entgegentrat,  ist  wieder  andern  Formen  der  Vermänne- 
rung  anheimgefallen;  Formen,  die  unsere  bildlosen  nüchternen 
Kirchen  entweder  einem  starren  Buchstabenglauben,  einem  Staats- 
zweck, oder  dem  seichten,  erkäliendcn  Rationalismus  preisgaben. 
Nur  wo  hie  und  da  ein  tief  lebendiger  Mensch,  aus  eigenem  Er- 
leben, weit-  und  warmherzig,  in  eigenster  Form  und  Farbe  den 
Weg  zum  schöpferischen  Weibsein  findet  —  zum  Weibsein,  wie 
es  einst  auf  den  Trümmern  griechisch-römischer  Kultur  von  neuem 
in  Christus  offenbar  wurde  —  vermag  man  noch  immer  inne  zu 
werden,  welche  Lebenspotenzen  auch  die  evangelische  Kirche  zu 
entfalten  vermag.  Mehr  als  der  unpersönlichere  katholische  Gottes- 
dienst ist  ja  der  reformierte  von  den  innersten  Lebenswerten  des 
Predigers  abhängig. 

Wieder  wie  zu  Zeiten  der  Reformation  leben  wir  in  einer  Epoche 
politischer  und  wirtschaftlicher  Umwälzungen,  und  es  wird  die  Zu- 
kunft des  Sozialismus,  in  dessen  Zeichen  die  nächste  Zeit  steht, 
von  den  ihm  innewohnenden  W'cibpotenzen  abhängen.  Davon,  ob 
er  neue  tiefe  Lebenszusammenhänge  zu  erwecken,  erlösen  und  ge- 
stalten vermag,  oder  ob  er  der  Todeskrankheit  der  Menschheit  rasch 
anheimfallend  —  und  es  scheint  oft  so  —  nur  die  Liste  der  Zer- 
setzungsvorgänge vermehrt.  Sprudelt  hinter  seinen  Süchten  und 
Systemen  kein  echtes  Quellwasser,  so  ist  dieser  gewaltigen  Bewe- 
gung, wenn  sie  endlich  mit  schlammigen  Fluten  viel  Morsches,  Krankes 
und  Faules  weggeschwemmt  hat,  kein  Wachstum  mehr  beschieden. 
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Wir  haben  auf  Umrisse  der  Vermännerung  hingedeutet,  ohne 
die  Form  zu  nennen,  die  uns  in  der  Neuzeit  am  meisten  bedrücken 
muss:  Die  Intellektualisierung  und  Vermännerung  der  Frau!  Ja  der 
Frau,  die  vor  -allem  die  Hüterin  der  elementaren  Lebensquellen 
bleiben  sollte,  damit  der  Rhythmus  und  das  Gleichgewicht  schöpfe- 
rischer Polarität  der  Menschheit  nicht  verloren  gehe.  In  der  Frau 
sollten  eigentlich  alle  Lebenskräfte,  die  sich  im  Manne  teilen  und 
spezialisieren,  noch  friedlich  beisammen  ruhn  wie  die  Sprudelwellen 
eines  Gesundbrunnens.  Anstatt  dessen  mussten  unter  dem  Druck 
feindseliger  Mächte  viele  der  lebenswarmsten  und  gemütvollsten 
Frauen  der  Vermännerung  anheimfallen,  während  weniger  ursprüng- 
liche Naturen  sich  mit  voller  Überzeugung  dem  männlichen  Prin- 
zipe  ergeben  konnten.  Sie  die  Frauen !  Die  letzten  Reserven  im 
Ringen  um  ein  neues  Weibtum,  der  sich  selbst  zerstörenden,  weil 
vermännerten  Menschheit.  Wie  wenn  wir  verarmten  Menschlein 
nicht  schon  lange,  sowohl  Mann  wie  Frau,  vor  allem  an  Weibes- 
schwund litten  und  darum  an  den  jetzigen  Vernichtungsformen  eines 
entweibten,  entpolarisierten,  bald  militärisch,  bald  merkantil,  bald 
wissenschaftlich  gefärbten  intellektualistischen  Machtwillens.  Eines 
Intellektualismus,  den  wir  jetzt  als  zum  Ausbruch  gekommene 
^Geisteskrankheit"  bezeichnen  dürfen. 

Ich  schließe  mit  einer  Frage,  die  ich  selbst  nicht  sicher  zu  be- 
antworten weiss:  Werden  die  über  kurz  oder  lang  zu  erwartenden 
Erfolge  der  Frauenbewegung  nebst  den  bereits  Errungenen  uns  im 
Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  einer  tief  ersehnbaren  innersten  Ver- 
weibung  des  Menschentums  näher  bringen  ?  Oder  werden  rastlose, 
ehrgeizige,  vermännernde  Frauen  im  Namen  der  Gerechtigkeit  nur 
den  endgültigen  Bankerott   der  Kulturmenschheit  beschleunigen? 

AARAU  GERTRUD  HUNZIKER 

DDD 

ZUM  70.  GEBURTSTAG 
PROFESSOR  Dr.  AUGUST  FORELS 

Angesichts  der  großen  zu  leistenden  Aufgaben  der  Gegenwart  sei  der 
Gelehrte  dankbar  und  freudig  gegrüßt,  der  seinen  Blick  mehr  und  mehr  aufs 
Ganze  des  Kulturlebens  gerichtet  hielt,  dem  der  Forscherberuf  den  Blick  für 
die  dringende  Reorganisation  der  Gesellschaft  nicht  einengte  und  schwächte, 
sondern  schärfte  und  erweiterte!    Überblicken  wir  August  Foreis  Leben! 
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Er  ist  W'aadtländer,  am  1.  September  de«  Revolutionsjahrea  1848  auf 
dem  Familienput  der  Foreis  in  Vaux  bei  Morges  am  Genfersee  geboren.  Seine 
Mutter  war  Französin;  von  ihr  erbteer  vor  allem  das  tiefe  soziale  Pflicht- 
gefühl. Mit  s^chs  bis  acht  Jahren  (leutete  sich  bei  ihm  schon  die  hervor- 
ragende wissenschaftliche  Begabung  an,  dur<'h  ein  ungewöhnliches  Interesse 
an  den  Insekten;  mit  elf  Jahren  begann  er  Untersuchungen  nachzumachen, 
die  der  große  Entomologe  Peter  Huber  angestellt  hatte.  Er  kam  auch  schon 
zu  eigenen  neuen  Resultaten. 

Wahrend  seiner  Studentenjahre  als  Mediziner  fing  Forel  sein  aus- 
gezeichnetes, klassisch  gewordenes  Werk  zu  schreiben  an:  Die  Ameisen  der 
Schweiz,  französisch  erschienen  1874.  Diese  Leistung  wurde  zweifach  preis- 
gekrönt, von  der  Schweizer  Naturforschergesellschaft  und  von  der  fran- 
zösischen Akademie  der  Wissenschaften. 

Mitte  der  1870er  Jahre  war  Forel  Privatdozent  für  Psychiatrie  in 
München  und  Assistent  unter  Professor  Gudden.  1878  bereiste  er  West- 
indien wegen  der  Ameisen.  Später  zog  ihn  das  Forschungsinteresse  hin- 
sichtlich dieser  Tiere  auch  nach  Amerika.  In  Europa  hat  Forel  die  haupt- 
sächlichsten Länder  bereist,    bis  in  die  Türkei. 

Von  1879  bis  1898  bekleidete  er  an  der  Universität  Zürich  die  Pro- 
fessur für  Psychiatrie  und  war  Direktor  der  kantonalen  Irrenanstalt  Burg- 
hölzli.  Dann  zog  er  sich  aus  der  (Iberarbeit,  in  die  er  mehr  und  mehr  v«-r- 
fallen  war,  zuerst  nach  Chigny  bei  Morges  zurück  (1899  bis  1907),  darauf  nach 
Yvorne  im  Rhonetal,  wo  er  wissenschaftlich  und  kulturreformerisch  uner- 
müdlich tätig  ist.  Leider  hat  vor  Jahren  ein  Schlaganfall  seine  Gesundheit 
geschwächt. 

Aus  dem  überreichen  Lebenswerk,  das  durch  die  Bibliothek  von  etwa 
fünfliundert  Büchern  und  Broschüren,  die  Forel  schrieb,  nur  mangelhaft 
sichtbar  geworden  ist  (denn  ungeheuer  war  Forels  Aktivität  als  Arzt,  ferner 
als  Befrrüuder  und  Leiter  von  Gesellsch;tften  medizinischer,  gemeinnütziger 
Art  usw.),  seien  nun  einige  knappe  Andeutungen  gegeben  I  Kür  eine,  obwohl 
Sehr  kurze,  doch  immerhin  entsprechend  weitergehende  Skizze  von  Fon-I.s 
Art  und  Verdiensten  sei  auf  die  Bro.schüre  hingewiesen  August  Forel.  Bei 
W.  Trösch,  Ölten.     Zum  1.  September  1918.  32  Seiten. 

Forel  als  Wissenschafter.  In  der  Gehirnanatomie  gab  er  z.  B.  erste 
sachliche  und  umfassende  Darstellungen  bestimmter  Hirngegenden  nn-l 
machte  außerdem  fa«t  gleichzeitig  mit  Professor  His  die  er.ste  Auf.ntelliiiig 
der  Neuronenlehre.  —  Ferner  verdankt  man  ihm  als  Psychologen  und 
Physiologen  unter  anderm  flie  berühmte  theoretische  Darstellung  des  Hv[)- 
norisraus,  erstmalig  IHH9,  später  mit  be.sonderer  Berücksichtigung  der  Pttych- 
analyse;  die  psychophysiologische  Identität-hypotheMe  (Monismus)  hat  in 
Forel  einen  ihrer  Ilauptvertreter  gefunden;  er  hat  die  Unt^-rscheidung 
der  Keimverderbnis  'Blastophtorie)  von  der  \'ererbung  gemarht  usw. 

Aus  der  i'^ychiatrie  und  gerichtlichen  Jrrenkunde  erwähnen  wir  von 
ForeJR  unzähligen  Anregungen  diese,  da».s  er  noch  vor  Möbius,  dem  Leipziger 
Nervenarzt,  die  Be«chäffigung8therapie  versuchte ;  dass  er  die  neue  Dehni- 
tion  fler  Zurcchnungsfähigkeit  als  einer  a<läquaten  sozialen  Anpa.HsiiniiH- 
fähigkeit  aufstellte;  dass  er  die  Alkoholfiage  mit  Hinsicht  auf  da»  irren- 
we»en  und  rlann  allgemein  in  Fluss  brachte. 

Forel  al.s  sozialer  Reformator.  Ü'i^  Ivoistungen  Foreis  in  der  generellen 
Antialkoholbewegung    dürften  jedermann    bekannt    sein.    Er   ist    seit  Jahr- 
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zehnten  theoretisch  und  praktisch  neben  den  Professoren  Bunge  und  Bleuler 
der  schweizei-ische  Führer  dieser  Reform.  1888  begründete  er  mit  Plötz 
und  Lang  den  internationalen  Verein  zur  Bekämpfung  des  Alkoholgenusses: 
Alkoholgegnerbund;  1889  die  Trinkerheilstätte  EUikon  a.  d.  Thur;  1906  den 
religiös  neutralen  internationalen  Guttemplerorden  usw.  Bis  heute  ist  er  der 
Großmeister  der  letztgenannten  Vereinigung  (L'Ordre  independant  neutre 
des  Bons  Templiers  —  independant  Order  of  Good  Teraplars  neutral).  Keine 
Arbeit  war  Forel  je  zu  viel,  um  die  Schädlichkeit  der  Trinksitten  nach- 
zuweisen und  für  Abschaffung  sich  mit  allen  Mitteln  der  Wissenschaft, 
des  Gesetzes,  der  volkstümlichen  Propaganda  leidenschaftlich  zu  bemühen. 
Die  Kampagne  gegen  das  Prostitutionswpsen  kann  hier  angereiht 
werden,  Forel  ist  ein  scharfer  Gegner  der  staatlichen  Reglementierung  der 
Prostitution,  er  ist  unerschrocken  für  seine  Erkenntnisse  immer  eingetreten. 
In  Zürich  war  er  189fi  der  Leiter  der  erfolgreichen  Volksinitiative  für  ein 
Ge>etz  gegen  die  Prostitutionshäuser. 

Die  Anstrengungen  Foreis,  durch  Schriften  zur  Verdrängung  der 
rieuchelei.  Unwissenheit  und  Beschränktheit  in  Dingen  des  Geschlechts- 
lebens beizutragen,  sind  in  alle  Länder  gedrungen,  hauptsächlich  aber  wurde 
sein  Stanilardwork  zur  Förderung  der  Rassenhygiene:  Die  sexuelle  Frage, 
erschienen  1905  deutsch,  1906  französisch,  seitdem  in  fast  sämtlichen  Kultur- 
sprachen verbreitet. 

Dieser  grobe  Ausschnitt  aus  einigem  Wesentlichen  möge  immerhin  den 
Gedanken  an  den  außerordentlichen  Mann  wieder  auffrischen!  An  Ehrungen 
wissenschaftlicher  Art  und  an  Liebe  seiner  Anhänger  hat  es  Forel  nie 
gefehlt;  die  Universität  Zürich  hat  ihn  zum  Ehrendoktor  der  Philosophie, 
die  Clark-University  zum  Ehrendoktor  der  Rechte  ernannt;  als  Mann  und 
Mensch  jedoch  erfreut  sich  Forel  der  Hochachtung  aller  derer  über  die 
ganze  Erde,  welche  sein  uneigennütziges  Wirken  im  Dienst  der  Mensch- 
heit kennen. 

Weiter  und  weiter  hat  der  Menschenfreund  mit  zunehmenden  Jahren 
seine  Interessen  am  Kulturaufbau  ausgespannt,  seine  ganze  Tätigkeit  wäh- 
rend des  furchtbaren  Krieges  ist  ein  Beweis  dafür.  Wer  sein  umfassendes 
Reformprogramm  in  Hauptzügen  kennen  lernen  will,  greife  zu  der  Schrift: 
Die  vereinigten  Staaten  der  Erde  bei  E.  Peytrequin,  Lausanne  1914/15 
(Les  Etats- Unis  de  la  Terre.  un  programme  praticable  etc.).  In  immer  origi- 
naler \\  eise  findet  man  hier  die  Fragen  der  Rassenhygiene,  der  Schule  und 
Erziehung,  des  Sozialismus  behandelt  („der  Sozialismus  wird  entweder  ethisch 
sein  oder  er  wird  nicht  sein"),  femer  die  Probleme  der  Weltsprache,  der  auf 
raod'^-rne  Naturwissenschaft  gebauten  antimetaphysischen,  antikirchhchen 
Etluk,  dt-s  Freihandels,  der  Steuern  usw.  usw.  Die  Schrift  enthält  zugleich 
die  Arbeitsrichtung  des  von  Forel  1908  schon  gegründeten  Internationalen 
Ordens  für  Ethik  und  Kultur;  die  in  diesem  Orden  sich  vereinigenden  sozialen 
Arlieiter  sollen  gleichsam  „Keimzellen  des  neuen  und  glücklicheren  Gesell- 
schaft sie  bens"  sein.  Näheres  über  den  Orden  beim  Generalsekretariat  Chex- 
bres  (Vaud). 

Mjge  August  Forel  in  rüstiger  Arbeit  noch  lange  vorwärts  schreiten 
können!  Das  heiligste  Ziel  aber,  dem  er  sich  entgegensehnt,  ist  der  Völker- 
friede. Denn  wahrlich,  er  gehört,  und  dies  ist  sein  edelstes  Zeichen, 
zu  jenem  höheren  Orden,  welchen  Grillparzer  mit  den  Worten  kenn- 
zeichnete: 
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Ich  hüll'   erdacht  im  Sinn  mir  einen  OrdoD. 

«len  nicht  Geburt  und  nicht  das  Schwert  rerleiht, 

lind  Friedensrichter  soll  die  Schar  mir  heißen. 

Die  währ   ich  au»  den  BeHten  aller  Lfinder, 

auB  Männern,  die  nicht  dienstbar  ihrem  Selbst, 

nein    ihrer  Brüder  Not  und  bittern   Leiden; 

auf  <las:i  «ie,  weitliin   durch  die   NYilt  zerstreut, 

entgegentreten  ferner  jedem  Zwist, 

den  I.ändergier  und,  was  sie  nennen  Ehre, 

durch  alle  Staaten  sät  der  Christenheit,  — 

ein  heimliches  Gericht  des  offenen  Rechts. 

Dem  Friedensrichter  August  Forel   gilt   unsere   tiefstehrfürchtige  An- 
hänglichkeit. 

aiEXBRES  OTTO   VOLKART 

DDG 

Heinrich  RICKERTS  METHODOLOGIE 
DER  GEISTESWISSENSCHAFTEN 

Der  gegenwärtige  Stand  der  gesamten  Geisteswissenschaften  ist  wesent- 
lich Ton  einem  Zentralproblem  beeinflusst.  Das  ist  das  Problem  der  Methodo- 
logie, die  Lehre  vom  We.seu  und  den  Auf^^aben,  den  Methoden  der  For- 
schung.sweiae,  von  der  Art  der  Erkenntnisergebnisse,  und  wie  überhaupt 
das  Erkennen  in  diesem  Gebiete  möglich  ist.  Und  es  ist  gerade  für  un.sere 
Zoit  charakteristisch,  dass  das  Problem  der  Methodologie  von  eminenter 
Wichtigkeit  geworden  ist.  Dabei  handelt  es  sich  um  eine  Reaktion  gegen 
überlieferte  An.schaiiungen,  um  eine  Opposition  gegen  eine  bestimmte  Tra- 
dition, noch  mehr:  um  eine  Befreiung  der  Geisteswissenschaften  vom  Ein- 
fluss  der  Naturwissenschaften.  Freilich  kann  hier  von  einer  t-rschöpfenden 
Darstellung  d«'r  Methodologie  Rickerts  nicht  die  Rede  sein.  Noch  weniger 
von  einer  kritischen  .\nalyse  derselben;  worauf  es  hier  hauptsächlich  an- 
kommt, ist,  da.H  Wesen  der  Lehre  Rickerts  in  methodologischer  Beziehung  in 
knappen  Worten  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

.\ber  bevor  ich  zu  der  Darstellung  selbst  übergehe,  so  ist  es  hier  am 
Platze,  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken,  weil  sie,  meiner 
Meinung  nach,  geeignet  .sind,  das  Problem  begreiflich  zu  machen. 

Das  verflossene  Jahrhundert  gilt,  und  gewiss  mit  Recht,  als  das  Jahr- 
hundert der  ,hi.stori.schen  Methode".  Und  unter  dem  Eintluss  der  „hi.sto- 
rischen  Methode*  hat  sich  auch  eine  allgemein-geistige  Auffassungs-  und  He- 
trarhtungsweise  herau.sgehildet,  die  auch  j.-tzt  dris  praktische  men.schliche 
Handeln,  unsere  ganze  Kulturwelt,  die  Theorie  und  die  Praxis  beherrscht. 
Alles  trägt  den  Stempel  der  ,historisch<'n  Methode".  Die  gesamten  Geiates- 
'  iften  haben  sich  auch  diese  Methode  angeeignet.  So  z.  B.  die 
'^  •nschaft,  die  Wirtschaftswissenschaft,  die  Sozialwissenschaft,  flie 

Sprarh-,    Religion-,    Kunst-    und    Erziehungswissenschaft.      Die    historische 
Methode  ist  direkt  Mode  geworden. 

Dabei  wurde  die  .historische  Mothodo"  von  einer  l-estimmten  Auf- 
fasaun^r  getragen.  Sie  bekämpfte  die  rationalistische  Auffassung  des  acht- 
zehnten Jahrhundert.^   und   deren   Beziehung   zu    den   menschlichen  Fähig- 
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keiten;  sie  bekämpfte  also  die  Willensfreiheit  und  den  Subjektivismus,  die 
Zweckmäßigkeitsauffassung  und  das  persönliche  Element,  die  Initiative  deö 
Individuums  als  ausschlaggebend  für  die  Entwicklung  und  Entfaltung  der 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Institutionen.  Begreiflich  ist  es,  dass  die 
historische  Methode  die  „ Vertragstheorie "  in  der  Sprach-  und  Rechtswissen- 
schaft abgelehnt  hat.  Die  „historische  Methode"  hat  besonders  das  „objek- 
tive" Moment  hervorgehoben,  die  Bedingungen  und  nicht  die  Persönlich- 
keiten, das  Objekt  und  nicht  das  Subjekt,  die  Notwendigkeit  und  nicht  die 
Zweckmäßigkeit.  Kausalität  und  nicht  Teleologie  —  das  war  die  theoretische 
Grundlage  der  Betrachtungsweise  der  historischen  Methode.  Gemäß  dieser 
Auffassung  werden  die  Geisteswissenschaften  mit  den  Naturwissenschaften 
fast  identifiziert,  die  Bedeutung  der  ^großen  Männer"  in  der  Geschichte 
aufs  Minimum  reduziert.  Speziell  in  ethischer  Beziehung  wird  die  Verant- 
wortung des  Individuums  für  seine  Handlungen  auf  das  Minimale  herab- 
gesetzt, denn  die  Bedingungen  sind  alles,  es  ist  alles  relativ. 

Die  liistorische  Auffassung  hat  sich  insbesondere  der  Geschichtswissen- 
schaft bemächtigt  und  gegen  diese  allgemeine  wissenschaftliche  Auffassung 
richtet  sich  die  Methodologie  von  Rickert.  Er  unternimmt,  die  Unterschiede 
zwischen  den  Naturwissenschaften  und  den  Geisteswissenschaften  (in  der 
Sprache  von  Rickert :  Kulturwissensdiafien)  festzustellen,  die  Grenzen  markant 
zum  Ausdruck  zu  bringen  und  dabei  die  Selbständigkeit  und  die  Unab- 
hängigkeit der  Kulturwissenschaften  von  den  Naturwissenschaften  zu  retten. 
Er  unterzieht  die  Begriffe  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaften  einer 
Revision,  begründet  die  Klassifikation  der  Wissenschaften,  die  Verschieden- 
heit der  Methoden  und  der  Aufgaben,  der  Ziele  und  Mittel.  Seine  Ergeb- 
nisse sind  für  das  Gebiet  der  Geisteswissenschaften  von  eminenter  Wichtig- 
keit, wie  wir  sofort  sehen  werden. 

Der  Mensch  steht,  nach  Rickert,  einer  körperlichen  Wirklichkeit  gegen- 
über, auf  die  seine  Erkenntnisse  sich  richten.  Diese  W^irklichkeit  bietet 
uns  eine  unübersehbare  Mannigfaltigkeit  von  Einzelgestaltungen  und  Vor- 
gängen dar,  die  Mannigfaltigkeit  ist  eine  unendliche.  „Wer  also,"  meint 
demnach  Rickert,  „unter  Erkenntnis  der  Welt  ein  wirkliches  Abbild  der 
Welt  versteht,  der  muss  auf  eine  Wissenschaft,  die  sich  der  Erkenntnis  des 
Weltganzen  nur  annähert,  von  vornherein  verzichten." 

Aber  auch  ein  Verzicht  dieser  Art  und  eine  Beschränkung  der  Er- 
kenntnis auf  einen  Teil  der  Welt  würde  dem  Bedürfnisse  nach  einem  Ab- 
bild der  Welt  nur  wenig  helfen:  Es  entsteht  eine  andere  Schwierigkeit: 
jede  einzelne  Anschauung  bietet  uns  wieder  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit 
dar.  Diese  Mannigfaltigkeit  wird  um  so  größer,  je  mehr  wir  uns  in  sie 
vertiefen.  Die  Körperwelt  hat  also  eine  extensive  und  eine  intensive  Mannig- 
faltigkeit aufzuweisen.  Von  diesen  zwei  angeführten  Besonderheiten  der 
Körperwelt  habe  nach  Rickert  eine  Theorie  der  naturwissenschaftUchen 
Begriffsbildung  auszugehen.  Rickert  meint  daher :  „In  dieser  Überwindung 
der  extensiven  und  der  intensiven  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  zum  Zwecke 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  der  Körperwelt  aber  sehen  wir  die  Aufgabe 
des  naturwissenschaftlichen  Begriffes." 

Die  Überwindung  der  extensiven  und  der  intensiven  Mannigfaltigkeit 
der  Körperwelt  geschieht  durch  Wortbedeutungen,  sie  vereinfachen  die  Mannig- 
faltigkeit der  Dinge.  Mit  Hilfe  der  Wortbedeutungen  wird  das  zusammen- 
gefasst,  was   ein   einzelnes  Ding  uns   an  Mannigfaltigkeit   in  verschiedenen 
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Einzelerscheinungen  und  unter  verschiedenen  Umständen  darbietet.  Rickert 
gelan}^  zu  dem  Fumiamentalsatz  seiner  Theorie,  nach  dem  das  Filrkenntnis- 
streben  der  Naturwissenschaft  in  letzter  Linie  niemals  auf  das  Einzelne, 
sondern  immer  auf  das  Ganze  der  Welt  gerichtet  sei.  Die  höchste  Leistung 
des  naturwissenschaftlichen  Uegritls  besteht  darin,  dass  er  von  räumlichen 
und  zeitlichen  Bedingungen  frei  sei,  um  so  auf  jede  Gestaltung  der  Wirk- 
lichkeit zu  passen,  welche  räumlichen  und  zeitlichen  Bedingiingen  sie  auch 
haben  möge.  Die  Naturwissenschaft  nach  Rickert:  „Die  Welt,  die  sich  uns 
in  der  Anschauung  als  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  darbietet,  ist  im 
Grunde  genommen  immer  und  überall  dieselbe."  Alle  Verschiedenheit  und 
aller  Wechsel  beruht  auf  der  Bewegung  eines  unveränderlichen  elementaren 
Substrates  im  Raum.  Die  Bewegung  wird  beherrscht  von  einheitlichen  Ge- 
setzen, die  aufzusuchen,  mathematisch  zu  formulieren  und  in  ein  System 
zu  bringen,  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist.  Die  körperliche  Natur  ist 
also  zu  verstehen  als  ,Medianismus'.  Das  Verhältnis  des  naturwissenschaft- 
lichen Begriffes  zu  der  empirischen  Wirklichkeit  ist  nach  Rickert  der  Art, 
dass  die  logische  Vollkommenheit  des  naturwissenschaftlichen  Begriffs  von 
dem  Grade  abhängt,  in  dem  die  empirische  Anschauung  aus  seinem  Inhalt 
verschwunden  sei.  Mit  andern  Worten  gesprochen:  Der  indiviiluelle  Cha- 
rakter der  gegebenen  Wirklichkeit  steht  im  Gegensatz  zu  der  logischen  Voll- 
kommenheit des  naturwissenschaftlichen  Begriffs.  Das  Endziel  der  Natur- 
wissenschaft ist  also  das  Allgemeine,  das  Generelle,  das  Abstrakte. 

Entgegengesetzter  Natur  sind  die  Geschichtswissenschaften  (Kultur- 
wissenschaften). Der  Begriff  des  Historischen  steht  im  Gegensatz  zu  dem 
der  Naturwissenschaft.  Alles,  was  uns  vom  Geschehen  an  bestimmten  Stellen 
des  Raumes  und  der  Zeit  berichtet,  nennen  wir  Geschichte.  „An  die  Ge- 
schichte wenden  wir  uns  überall,"  sagt  Rickert,  „wo  unser  Interesse  durch 
die  Naturwissenschaft  nicht  befriedigt  wird,  weil  es  am  Anschaulichen  und 
Individuellen,  d  h.  an  di-m  Wirklichen  selbst  haftet."  Die  Geschichte  be- 
trachtet die  Wirklichkeit  unter  einem  völlig  andern  Gesichtspunkt  und  be- 
dient sich  einer  völlig  andern  Methode.  „Die  Geschichte  kann  die  Wirk- 
lichkeit niclit  mit  Rücksicht  auf  das  Allgemeine,  sondern  nur  mit  Rücksicht 
auf  das  Besondere  darzustellen  versuchen,  denn  das  Besondere  allein  ist  das, 
was  wirklich  geschieht."  Die  Wirklichkeit  wird  Natur,  wenn  man  sie  mit 
Rücksicht  auf  das  Allgemeine  betrachtet:  sie  wird  Geschichte,  wenn  man  sie 
mit  Rücksicht  auf  das  Besondere  betrachtet.  Aus  diesem  Grund  ist  nach 
Rickert  der  Begriff  «h-s  „hintorisclien  (iesetzes"  eine  contradictio  in  adjecto, 
d.  h.  „Geschichtswissenschaft"  und  „Gesetzwissenschaft"  schließen  einander 
begriflVich  aus.  Es  muss  aber  zugefügt  werden,  dass  auch  nach  Rickert 
historische  Bestandteile  in  den  Naturwissenschaften  und  naturwis.sen>chaft- 
liehe  Bestandteile  in  den  historischt-n  Wis.sen^chaften  enthalten  sind,  dass 
also  in  beiden  der  Weg  bald  durch  das  Besondere,  bald  durch  rJas  All- 
gemeine hindurchgeht,  aber  das  Ziel  der  Einen  ist  stets  die  Darstellung  des 
mehr  oder  weniger  Allgemeinen,  <la8  der  Anderen  die  Darstellung  dt-s  mehr 
o<ler  weniger  Individuellen,  d.h.  der  prinzipielle  Unterschied  zwischen  Natur- 
w  haften  und  Geisteswissenschaften  in  logischer  Beziehung  bleibt  un- 

a!_        :.'t. 

Wir  kennen  nun  den  Unterschied  der  naturwissensrhaftlidien  Begriff- 
bildung von  der  historischen.  Es  t^iucht  da  eine  Frage  auf:  worin  bestehen 
eigentlich    die  Prinzipien  der  historischen  BegrifTbildung?     Das  Besondere, 

354 


das  Individuelle,  bildet  den  Gegenstand  der  Geschichte.  Wir  wissen  aber, 
dass  nicht  alle  individuellen  Wirklichkeiten  Gegenstand  der  Geschichte  sind. 
Die  Autwort  liegt  auf  der  Hand.  Es  findet  hier  das  Prinzip  der  Wahl 
seine  Anwendung.  Nur  das  gelangt  in  der  Geschichte  zur  Darstellung 
was  bedeutungsvoll,  was  wertvoll  ist,  denn  der  Mensch  ist  ein  wollendes, 
wertendes  und  stellungnehmeudes  Wesen.  Das  was  in  der  Geschichte  einzig- 
artig, individuell  ist,  erhält  einen  Wert,  wird  von  Bedeutung.  Hier  erfährt 
das  Proi^lem  der  Methodologie,  der  Unterschied  zwischen  Naturwissenschaften 
und  Geschichtswissenschaften  eine  bemerkenswerte  Vertiefung  und  Begrün- 
dung. Währentl  für  den  Naturforscher  jedes  Exemplar  individuaiitätslos 
ist,  d.  h.  alle  Exemplare  von  gleicher  Bedeutung  sind,  nur  Nummern,  und 
ein  Prinzip  der  Wahl  hier  nicht  stattfindet,  so  ist  es  ganz  anders  im  Gebiete 
der  Ge.-chichtswissenschiiften,  wo  wir  mit  den  Menschen  zu  tun  haben. 
Der  Mensch  wertet  die  Erscheinungen.  Nicht  die  Notwendigkeit,  sondern 
die  Zweckmäßigkeit  ist  hier  die  Grundlage  der  Betrachtungsweise.  Darin 
besteht  auch  der  Unterscliied  zwischen  Natur  und  Kultur,  zwischen  Objekt 
und  Subjekt,   mechanischer  Kausalität  und  Teleologie. 

Das  sind  die  Grundzüge  der  Methodologie  von  Kickert,  die  er  in  seinem 
Hauptwerke:  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriff sbildung^)  ent- 
wickelt hat.  Es  bleibt  uns  nun  übrig,  die  Folgerungen,  die  aus  seiner 
Methodologie  zu  ziehen  sind,  mit  einigen  Worten  näher  zu  beleuchten. 

Vor  allem  handelt  es  sich  bei  Rickert  um  einen  Protest  gegen  die 
Identifizierung  der  Methoden  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften.  Das 
verflossene  Jahrhundert,  unter  dem  Einfluss  der  Errungenschaften  der  mo- 
dernen Naturwissenschaften,  hat  den  Rationalismus  und  den  Subjektivis- 
mus des  achtzehnten  Jahrhunderts  bekämpft.  Die  Zweckauffassung  ist  durch 
die  mechanisch-kausale  Beti achtungsweise  verdrängt  worden.  Der  histo- 
ris'  he  Prozess  wurde  vom  Gesichtspunkt  der  Notwendigkeit  betrachtet.  In 
diesem  Sinne  ist  auch  die  historische  Juristenschule  gegen  den  Rationalis- 
mus im  Rechtsleben  aufgetreten.  Sie  betonte  dabei  die  organische  Not- 
wendigkeit in  der  Rechtsentstehung,  ein  Gesichtspunkt,  der  auch  in  andern 
Wissenschaften  Anhänger  und  Verfechter  gefunden  hat.  Bekanntlich  ist 
Ihering  gegen  die  mechanisch-kausale  Betrachtungsweise  des  Rechtslebens, 
wie  sie  von  der  historischen  Juristenschule  begründet  wurde,  aufgetreten, 
indem  er  das  Zweckmoment  im  Rechtsleben  mit  Nachdruck  betonte.  Gegen- 
wärtig ist  es  R.  Stammler  im  Gebiete  der  Rechtsphilosophie,  obwohl  von 
einem  andern  erkenntnistheoretischen  Standpunkt  ausgehend,  der  den 
gleichen  Gesichtspunkt  vertritt  und  befürwortet.  Es  handelt  sich  dabei 
um  eine  Auüebung  gewisser  Bestandteile  des  Naturrechtes  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Das  bildet  auch  das  Wesen  der  Teleologie  in  der  modernen 
R»'chtswi->*euscliaft.  Es  gilt  die  Rechtsphilosophie,  die  lange  Zeit  vernach- 
lässigt wurde,  wieder  zu  beleben. 

Ferner  ist  die  Methodologie  von  Rickert  gegen  die  Schule  von  Lamp- 
recht in  der  Geschieht -Wissenschaft  gerichtet.  Die  Naturgesetzlichkeit  wird 
hier  von  Rickert  mit  Nachdruck  bekämpft,  denn  die  Geschichtswissenschaft 
ist  nach  Rickert  keine  Naturwissensdiaft,  also  keine  „Gesetzeswissenschaft". 
Dabei  erfährt  auch  der  sog.  „wissenschaftliche  Sozialismus",  d.  h.  der 
Marxismus,  eine  philosophische  Ablehnung.  Denn  gerade  die  naturgesetz- 
liche Betrachtungsweise  der  sozialen  Erscheinungen  bildet  bekanntlich  die 

')  Die  zweite  Auflage  erschien  kirz  vor  dem  Kriege  bei  Mohr  in  Tübingen. 
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theoretische  Grumllage  des  Marxismus.  Der  Revisionismus,  bewusst  oder 
unbewusst,  geht  auf  die  Lehre  von  Kickert  zurück.  In  dieser  Beziehunjj 
muss  sich  der  Sozialismus  mit  Rickert  auseinandersetzen :  zum  Teil  ist  der 
Anfang  bereits  gemacht  worden. 

Rickerts  Methodologie  bedeutet  einen  Protest  gegen  die  Herabsetzung 
der  freien  menschlichen  Persönlichkeit.  Daher  bekämpft  er  konsequent  den 
Relativismus,  die  Auffassung,  welche  uns  lehrt,  dass  die  Hedingungeii  alles 
seien  und  der  menschliche  Wille  nichts.  Es  ist  die  Weltanschauung  des 
ethischen  Individualismus,  die  bei  Rickert  zum  Ausdruck  kommt.  Aller- 
diu-'s  k(>nnen  hier  verschiedene  Konsequenzen  gezogen  werden.  Jeden- 
falls wird  Rickerts  Lehre  befrucJitend  und  vertiefend  auf  die  Wissenschaft 
wirken.  Damit  will  ich  keineswegs  gesagt  haben,  dass  seine  Lehre  mir 
als  die  richtige  erscheint,  sondern  lediglich  konstatieren,  dass  sie  imstande 
ist,  da*  wissenschaftliche  Denken  zu  bereichern,  zu  fördern. 

BERN  F.  LIF8CHITZ 
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DIE  ROTE  ZEIT.  Gedichte  v.  Albert 

Ehrenstein.  Verlag  S.Fischer,  Berlin. 
GES.\MMELTE  GEDICHTE  von  Else 

Lasker-Schüler.  Verlag  derWeissen 

Bücher,  Leipzig. 
DIE  (iOTTLOSEN  .TAIIRE.  Gedichte 

von   Alfried  Wolfenstein. 
FRELNDSCII.VKT.     Neue    Gedichte 

von  Alfred  Wolfenstein.    Beide  im 

Verla,;  S.  P'ischer.  Berlin. 

Der  Buchtitel  ,Die  rote  Zeit"  ist 
bloß  für  die  eine  Hälfte  von  Ehren- 
steins neuem  V'ersbuch  inhaltlicher 
Hinweis,  nämlich  für  jene  Gedichte, 
die  der  .\iitor  unter  die  anklagende 
Überschrift  Das  sterbende  Barbaropa 
gebracht  hat.  Freilich  auch  die  zweite 
und  letzte  Abteilung,  überschrieben 
,Ich  weiß  bloß  Tod  tind  Liebe",  weist 
aus  ihren  Schranken  nicht  gänzlich 
unsanfte  Spiegelungen  und  Proteste 
gegen  <lie  Verheerungen  der  (Jegen- 
wartsereigni.'jse.  In  beiden  Gedicht- 
reih'n  steckt  ein  Gemeinsames:  Das 
Wesen  und  Temperament  eines  kan- 
tigen, ent.HchlosHen  sich  preisgeben- 
•  len  Menschen.  Niemals  streichelt 
Ehrenstein  rhauvinisfis<he  Em|)tin- 
dungen  seiner  Zeitgenossen  ;  er  lieb- 
äugelt nicht  mit  jenen  FäLschern,  die 
die  Ungeheuerlichkeit  der  Kriegszeit 
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in  Segnungen  und  Glanz  umlügen. 
Seine  Art  besitzt  wenig  Musikalität. 
Die  Verszeilen  zucken  wie  hinge- 
liämmert.  Ihre  Herkunft:  Das  Hirn. 
Im  Verborgenen,  jenseits  des  Denk- 
gitters, durch  das  diese  erlittenen 
Worte  sickern,  knäuelt  sich  die  Qual 
des  Herzens.  Mit  nacktem  lldliii 
brandmarkt  er  die  Gottverlassenheit 
des  Menschen,  des  „Affen  ... 

Dor  Pulvcrlaus,  giorbfiuchigcn  Menschtiers, 
Da«  in  Ot'filden,  Lüften,  meercinheer 
Selbstzerfleischendes   Fleisch 
In  sich  nein  Qoprank   schlägt,    lirüllend  im 

[Erdversteck 
Zum  Tod  seinesgleichen  sucht  mit  Wut." 

In  Zeichnungf-n  von  erschütternder 
Wucht  zeigt  Ehrenstein  die(iebresten 
unserer  Tage.  Er  betet  seinen  Mund 
um  Hilfe  wund;  seinKrieger  schluchzt: 
„0  Erde  bitterer  Schluck!"  ;  er  bricht 
in  Verzweiflung  nieder  angesichts 
dieser  Erde,  „wo  Leiche  der  Leiche 
den  Staub  ranlit":  die  feindlich  ein- 
ander mordenden  Armeen  sieht  er  so  : 

Immer  noch  kämpfen 

Auf  <lt>m   Dunghniifen  die  Hähne. 

Kh   glmibcn  ilie  Taub<>n, 

Das«  unter  Ihren  Sprüngen  die  Erde  erdröhne. 

Der  Dichter  verflucht  sich  selber, 
sich,  der  kam,   „ehe  Licht  die  Erde 
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nahm",  denn  „Schmutz  ist  Leben, 
Erde  Schmerz";  er  schwingt  die  Keule, 
lässt  sie  zur  Warnung  auf  den  Erz- 
schild niederdonnern,  hält,  der  gott- 
verlassenen Erde  eingedenk,  auch 
vor  Gott  nicht  inne  mit  seinen  Dro- 
hungen. Er  weiß  um  seine  eigene 
menschliche  Schwäche,  die  Ohnmacht 
aller  bloßen  Worte: 

Schwarzflamme  des  Worts  —  ohnmächtig 

[wie  Efeu! 
Uhu  und  Unke  wider  der  Teufel  Bluttunke. 

Aber  allen  Niederlagen  zum  Trotz, 
die  sich  überall,  im  Himmel  und  auf 
Erden,  seinem  Auge  bieten,  hört  er 
nicht  auf,  den  Starken  Sanftmut  zu 
predigen  und  wie  ein  mythologisches 
Fabelgeschöpf  grimmigen  Rachens 
nach  den  Schuldigen  zu  schnappen, 
sie  zu  zerbeißen. 

An  der  Spitze  der  übrigen  Lyrik, 
die  bittere  Melancholien,  Liebesge- 
dichte, Naturbilder  kredenzt,  soll  ein 
kleines  Prosastück  hervorgehoben 
werden,  das  sehr  schöne,  innig  durch- 
wärmte „Gebet".  Und  im  selben  Atem- 
zuge „Blind",  weil  es  an  Schönheit 
und  Vollkommenheit  dem  „Gebet''  in 
nichts  nachsteht.  In  der  Hauptsache 
künden  diese  Verse  Dunkel  und 
Höllendasein  eines  Verlassenen.  Die 
Reden  lassen  die  Grenzen  des  Ge- 
wöhnlichen weit  hinter  sich,  schrecken 
vor  dem  Stärksten  nicht  zurück. 

Ratten !  Fresset  meine  Eingeweide  ! 
Zerspeir  mich,  Fels,  ertränk'  mich,  Furt! 
Was  starb  ich  nicht  vor  der  Geburt  ? 
Aufstrahlt  mir  nie  das  Land  der  Freude. 

Und  der  Selbstmörder  schwärmt: 
Schön  ist  es,  ein  Skelett  zu  sein  oder  Sand. 

Aber  als  ein  restlos  vom  Schicksal 
Besiegter  verlässt  uns  der  Dichter 
nicht.  Er  beschließt  sein  Buch  mit 
Worten,  die  rührend  von  Hoffnung 
und  Glauben  getragen  werden.  An 
seinem  letzten  Gedicht  hängt  ein 
köstlicher  Schimmer  von  des  Dichters 
aufwärts  wirkender  Liebe: 


Nicht  habe  ich  Gewalt, 

Augen  zu  geben  blinden  Steinen. 

Leicht  aber  einem  verachteten, 

Armen,  alten  Sessel, 

Dem  ein  Fuß  fehlt, 

Bringe  ich  Freude, 

Mich  zart  auf  ihn  setzend. 


Else  Lasker- Schülers  Versband, 
über  200  Seiten  stark,  eröffnen 
Freundesworte  des  vor  ein  paar 
.Jahren  verstorbenen  armen,  vaga- 
bundierenden Dichters  Peter  Hille. 
Hille  will  die  Dichterin  nicht  kritisch 
enträtseln,  er  versucht  sie  dichterisch 
zu  spiegeln,  u.  a.  so:  „Else  Lasker- 
Schüler  ist  die  jüdische  Dichterin. 
Von  großem  Wurf.  Was  Deborah! 
Sie  hat  Schwingen  und  Fesseln, 
Jauchzen  des  Kindes,  der  seligen 
Braut  fromme  Inbrunst,  das  müde 
Blut  verbannter  Jahrtausende  und 
greiser  Kränkungen  .  .  .  Ihr  Dicht- 
geist ist  schwarzer  Diamant,  der  in 
ihre  Stirn  schneidet  und  wehetut. 
Sehr  wehe.  Der  schwarze  Schwan 
Israels,  eine  Sappho,  der  die  Welt 
entzwei  gegangen  ist.  Strahlt  kind- 
lich, ist  urfinster  .  .  .'^ 

Ihrer  Gedichtsammlung,  die  noch 
im  Spielerischen  der  zahllosen  Wid- 
mungen einen  Strahl  Liebe  und  An- 
dacht birgt,  fehlt  es  nicht  an  Innig- 
keit des  Klanges  und  an  Eigengeleucht. 
Bleibt  auch  manchmal  das  Missver- 
hältnis zwischen  Laune  und  Not- 
wendigkeit unaufgehoben  — ,  was 
verschlägt  dies  viel  angesichts  der 
Fülle  von  namenlos  Schönem,  das 
bezwingt?  Ein  dichter  Reigen  von 
Liebesliedern,  „Balladen",  Beschwö- 
rungen der  Landschaft  und  der 
Menschenseele  wächst  vor  uns  empor; 
auch  Prosastücke  und  Kinderreime, 
Gebete  und  Volkslieder  finden  sich 
vor,  das  Ganze  mit  viel  Orientalischem 
durchsetzt.  Die  Dichterin  schwärmt 
in  entlegene  Landstriche  und  Jahr- 
hunderte, bescheidet  sich  dann  wieder 
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mit  der  näcli«ten  Nähe  und  Gegen- 
wart. Das  Heste,  was  sie  in  Bayern 
oder  unter  den  Palmen  aufbebt,  ist 
stets  das  Eine,  Ergreifendste:  Schwe- 
bendes, Leisestes,  unendlich  Zärt- 
liches, herrlich  von  ihrer  Seele  durch- 
schienen.    Sie  fasat  Esther  so: 

Esther  ist  schlank  wie  die  Feldpalme, 
Nach  ihren  Lippen  duften  die  Weizenhalme 
Und  die  Ffiena^e,  die  in  Juda  fallen. 
Jiachts  ruht  ihr  Herz  auf  einem  Psalme, 

Abels  Augen  sind  ihr  „Nachtigallen". 
Substanzloses  zwingt  sie  in  eine  leid- 
volle,   eindrucksstarke    Bildlichkeit: 

Darum  weine  ich, 

Dass  bei  deinem  Kuss 

Ich  80  nichts  empKnde 

Und  ins  Leere  Terninken  muss. 

Tausend  Abgründe 
Sind  nicht  so  lief, 
Wie  diese  große  Leere. 


In  einer  Versreihe  auf  die  „Mutter" 
lesen  wir: 

Wäre  mein  LSchcln  nicht  v.rnunken  im 
Ich  wOrde  es  über  ihr  Orah  hiin^'en.  [Antlitz. 

Und  der  erschütternde  Vers  (in  ,Lied 
meines  Lebens")  der  wie  ein  Leit- 
motiv wiederkehrt: 

»Sieh    in    mein    rerwandertes    Oesicht  .... 

erschüttern«!  wie  die  erste  Strophe 
von  „Ein  Lied": 

Hioter  meinen  Augen  stehen  Wasser, 
Die  muss  ich  alle  weinen. 

Hoch  srhieben  wir  dem  naschhaften 
n»«rau9pllücken  einen  Kiegel  vor. 
Zum  Schluss  empfange  der  Leser 
ohne  Kommentar  und  unverstümmelt 
ein  Wunder,  dessen  Rhythmus,  ob- 
wohl nicht  neu,  Niegesagtes  schenkt: 

Die  Liebe. 

K«  raincht  durch  unsom  Schlaf 
Kin  foino«  Wehen  wie  Heide, 
W'ie  poch>ndefi  Krhiahcn 
Über  oni  beide. 


Und  ich  werde  heimwärts 
Von  deinem  Atem  getrftj,'en. 
Durch  verzauberte  Märchen, 
Durch  verschüttete  Sagen. 

Und  mein  Domenlücheln  spielt 
Mit  deinen  urtiefen  ZOj^en, 
Und  es  kommen  die  Erden 
Sich  an  uns  zu  schmiegen. 

Es  rauscht  durch  unsern   Schlaf 
Ein  feines  Wehen  wie  Seide  — 
Der  weltalte  Traum 
Segnet  uns  beide. 

♦  • 

• 

Alfred  Wolfenstein  hat  seinem 
Erstling  „Die  gottlosen  Jahre"  Verse 
vorangestellt,  die  tief  in  seine  dichte- 
rische Wesensart  hineinleuchten: 

Musik  nicht  will  ich  machen,  sondern  schreiten 

Und  zeigen  meine  Schritte. 

Musik  nicht  gibt  das  hart  geballte  Reiten 

Der  Heere  von  Seelen,  die  streiten 

l'm  meine  Mitte. 

Und    ist   kein  Boden   mehr,   kein  Traum  zu 

[schreiten, 
So  sollt  ihr  noch  mein  Biehn  verspfiren! 

Wolfeustein  gibt  Großstadtlyrik.  Ihr 
Ausdruck  steht  auf  sich  selbst  und 
kommt  geraden  Weges  aus  der  Ge- 
daukenwerkstiitte.  Es  ist  Dichtung 
aus  dem  Intellekt:  nicht  Muskel, 
nicht  Blut,  nicht  Haut,  aber  Ge- 
bein; flQrres,  erlesenes,  erschreckend 
trockenes  Gebein,  dessen  würdi;,'er 
Bau  gepriesen  werden  darf.  Hier 
die  Silhouette  seines  „Städters": 

Dicht  wie  Löcher  eines  Siebes  stehn 
Fenster  beieinander,  drängend   faHsen 
lliiuHor  sich  ro  dicht  an,   dass   die  Straßen 
Urau  geschwollen  wie  Oowürgto  sehn. 

Ineinander  dicht  hineingehakt 
Sitzen  in  den  Trams  die  zwei  Fassaden 
Leutf,  ihre  nahen  Blicke  baden 
Ineinander,  ohne  Scheu   befragt, 

Unsre  Wände  sind  ho  dicht  wie  Haut, 
Dati  ein  jeder  teilnimmt,   wenn  ich  weine. 
Unser   Flüstern,  Denken...  wird  Oegröhle... 

—  Und  wie  still  in  dick  verschlosRner  Höhle 
Oanz  unangerührt  und  ungeschaut 
Steht  ein  jeder  f-rn  und   fühlt:  alleine. 


358 


NEUE    BÜCHER 


Drei  Jahre  später  lässt  Wolfen- 
stein neue  Gedichte  erscheinen:  „Die 
Freundschaft".  Derselbe  abstrakte 
Formwilie,  wie  wir  ihn  aus  den 
„Gottlosen  Jahren"  kennen,  spricht 
sich  auch  hier  wieder  aus. 

Man  sollte...  o  Frau...  es  hassen, 

Mehr  als  zu  lieben  sich  lieben  zu  lassen... 

Diese  Worte  stammen  noch  aus  des 
Dichters  Erstlingsbuche.  Aber  sie 
dürften  mit  Fug  und  Recht  auch  in  der 
„Freundschaft"  stehen.  Denn  „Die 
Freundschaft"  mutet  an  wie  das 
Ergebnis  der  letzten  Konsequenzen 
aus  obigen  Versen.  ^Die  Freund- 
schaft" ist  ein  männliches,  gescheites 
Buch  und  von  einer  Blickweite,  die 
man  als  eine  europäische  bezeichnen 
muss.  Einer  von  Wolfensteins  Sterne 
heißt  Romain  Rolland.  So  predigt 
er  denn  Freundschaft,  erhebt  in 
erster  Linie  die  Forderung  nach 
Menschentum  und  Güte,  und  erst 
nachher  nach  Himmel  und  Licht. 
Er  rüttelt  auf  aus  bequemer  Ruhe, 
treibt  an  zur  Bewegung.  Er  schließt 
den  Menschen  auf,  um  in  ihm  neuen 
Aekergrund  zu  bereiten  zur  Saat 
neuer,  besserer  Möglichkeiten  als  die 
von  1914. 

0  schweige  nicht,  das  "Weltall  schweigt 

[in  leerem  Chor, 
Es  schäumen  meine  Arme  aus  der  Brust 
Wo  weilen  Deine?  [hervor, 

Sie  werfen  aus  Verstecken  Steine. 


In  dir,  o  weltbewusster  Geist,  erglänzt 

[die  Glut, 
Die  statt  der  Sonne  und  Mondes  glüht 
Nur  dich  berühren      [als  Schlecht  und  Gut, 
Gestalten  andrer,  löschen,  schüren. 

Du  Mensch  und  meine  einzige  Möglichkeit ! 

[Du  Freund! 
Und  du,  die  Burg  der  Seele,  allzuhart 
Stößt  meine  Liebe  [umzäunt, 

Ins  haltlos  tiefe  "Weltgetriebe. 

Und     die     Schlussverse     aus     dem 
Sonnett  „An  die  von  1914": 


"Warum  bewegtet  ihr  euch  nicht  im  Frieden 
So  außer  euch,  so  ruhlos  und  so  gerne ! 
Gekommen  wäre  niemals   mehr   der  Krieg. 

Doch  lernt  dies  Feuer  für  den  neuen  Frieden, 
Stürmt  dann  wie  jetzt  und  ruft  statt 

[Hurra :  Sterne ! 
Und  opfert  euch  für  Geist  und  seinen  Sieg. 

EMIL  WIEDMER. 


DAS  JOCH  DES  KRIEGES.  Roman 
von  Leonid  Andrejew.  Verlag:  M. 
Rascher,  Zürich   1918.    Geb.  5  Fr. 

Der  vorliegende  Band  ist  die  neueste 
Erscheinung  der  wohl  bekannten 
Sammlung  „Europäische  Bücher",  die 
der  Zürcher  Verleger  herausgibt.  Frei- 
lich gehört  dies  Buch  nicht  zur  Kriegs- 
literatur im  gewöhnlichen  Sinne:  es 
steht  weit  über  dem  Herkömmlichen. 
Es  ist  der  Roman,  der  Seelenkampf 
des  zu  Hause  zurückgebliebenen  Pe- 
tersburger Kontoristen  Ilia  Dement- 
jew  in  Tagebuchform.  Dieser  beginnt 
als  Revolutionär,  wandelt  sich  aber 
durch  das  „Joch  des  Krieges"  zum 
Philosophen,  dem  die  Dürre  des 
Hasses,  die  Nichtigkeit  der  Dinge 
überhaupt,  zum  Erlebnis  wird.  Der 
„große  Sinn"  des  Krieges  geht  ihm 
nicht  auf;  er  sieht  in  ihm  nur  die 
„Schinderei",  die  lebendige  Menschen 
wie  Gurken  zähle;  sie  füttere  dagegen 
die  „betrügerischen  Kauf  leute  und  Fa- 
brikanten, die  Fett  ansetzen",  und  die 
Reichen,  die  ihre  „goldenen  Zähne" 
zeigten.  Sein  Hass  steigert  sich  ins  Maß- 
lose. Er  verleugnet  sein  Vaterland ;  als 
aber  eine  Festung  nach  der  andern 
dem  Gegner  in  die  Hände  fällt,  bangt 
ihm  doch  wieder  um  Russland  und 
er  fleht  um  Rettung.  Mitten  in  diesem 
Schwanken  stirbt  sein  Töchterchen. 
Einfache,  herrliche  Klagen  strömen 
aus  seinem  schwachen  Herzen,  das 
bald  ganz  verstockt,  bis  ihn  die  un- 
gerechten Anklagen  gegen  die  Um- 
welt zum  Selbstmord  treiben.  Schon 
will   er  von  der  Brücke   ins  Wasser 
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«j)riui4tMi :  «Ih  kommt  plötzlich  eine 
,unerbittlicbe"  Klarheit  uml  GröÜe 
in  seine  (Jedanken,  ,(lass  sie  den 
Erdbali  zu  umspannen  schioneu" :  er 
fühlt  sich  als  , Mensch"  ;  er  schaut  mit 
dem  gei.stii;pn  Auge  die  Mysterien  des 
Lebens  und  des  Todes  und  in  unge- 
heurem Zuge  schweben  die  Lelieudi- 
gen,  die  Toten  und  die  Zukünftigen 
an  ihm  vorüber.  Mächtig  schlägt  die 
Flamme  der  Erkenntnis  in  ihm  auf: 
»Ich  bin  unsterblich."  Anmaßung  und 
Eigenliebe,  die  ihn  verblendeten, 
sind  überwunden:  .Mein  Zorn  ist 
erloschen.  Wen  soll  man  verdammen, 
da  wir  doch  alle  so  unglücklich  sind  ?" 
„Doch  wozu  dies  schildern,  es  ist 
doch  alles  so  begreiflich  ?"  könnte  man 
mit  einer  Aufzeichnung  Dementjews 
fragen.  Aber  gerade  darin  liegt  Ja 
die  reine  Größe  dieses  Buches:  es 
zeigt  ein  verirrtes  Menschenherz,  das, 
durch  die  Stacheln  des  Egoismus  auf- 
gereizt, durch  grimme, innere  Kämpfe 
endlich  zur  klaren  Kühe  kommt.  In 
einfacher  Sprache  spricht  hier  ein 
Mensch  zu  Menschen. 

EUOEN  MOSKli 


WANDEKSI'KÜCIIE.  Von  N.W.Züri- 
cher. .Mit  f}uchs<hmuck  vom  Ver- 
fasser. 1918.  Verlag  W.  Trösch, 
Ölten.     Fr.  2.-. 

.Vis  geformter  Gwhalt  tritt  uns  in 
514  Zweizeilern  ein  ernstes  IJekcnnon 
zu  reinem,  starkem  Naturlcben  ent- 
gegen. Die  Entwicklung  eines  ein- 
fachen Künstlers  und  Menschen,  ilcr 
abseits  vom  .Markt  mit  sf.tem  Schritt 
seinen  Weg  geht,  wird  uns  gegeben. 
»Gipfel  und  Sonne  und  Morgen   und 


ewiges  herrliches  Glänzen!  Trinke 
die  Weite  der  Welt!  Glaube  der 
ewigen  Kraftl"  —  Nicht  in  den 
Kirchen  findet  Züricher  Andacht  und 
Versenkung,  sondern:  „Leuchtende 
Firnen,  wie  hel)t  ihr  meine  Seele 
empor!"  Dogmatischen  Theologen  ist 
er  nicht  hold,  wie  eine  Kampf-Ab- 
teilung im  Büchlein  beweist,  wohl 
aber  ehrt  er  Christus  aufs  höchste: 
„Sterbend  den  Mörder  zu  lieben  und 
leidend  mit  ihm  noch  zu  leiden,  das 
zeigt  Erhabenes  an;  Christus  doch 
war  es  gemäß."  Freudig  feiert  der 
Maler  und  Dichter  Züricher  künst- 
lerische Vorbilder:  „ü  Sogantini,  du 
Priester  der  Freiheit  und  Sonne!  du 
schufest  Hymnen,  erhoben  dem  Licht, 
heilenden,  feiernden  Tag."  —  „Böck- 
lin,  du  fandest  die  Fülle  an  f.'rnen 
Gestaden  der  Träume.  Führend  auf 
einsamer  Fahrt  schien  dir  die  Sonne 
Homers."  —  Gerne  singt  der  gereifte, 
gütige  Mann  das  Lied  der  Liebe 
dem  Einzelnen  und  der  Menschheit: 
.Stimme  tles  Herbstes  fia;,'t  leise: 
Was  hat  dir  das  Leben  gehalten? 
Schöpfe  zur  Antwort  die  Kraft:  Stets 
ist  zur  Liebe  noch  Zeit."  —  Durch 
die  Liebe  und  den  Geist  muss  die 
Menschheit  die  großen  Rätsel  ihres 
Lebens  in  Gemeinschaft  lösen,  nur 
so  werden  wir  die  „kläglichen  Formen 
der  Staaten"  zerbrechen  und  „die 
Erde  als  einendes  Vaterland"  haben. 
.Dass  sich  die  Welten  entwick<>ln, 
der  Geist  und  die  Formen  und  alles, 
dieser  Gedanke  gibt  erst  Wollenden 
weckcnfle  Kraft."  So  .sollen  wir  zu 
niutig.-ni,  weit'-nj  Werk  .schreiten: 
„ScliafTe  dir  inneren  Sieg.  Siehe,  der 
Himmel  ist  dein,"  und:  , Leiste  die 
nützliche  Tat!"  <).  VOLKART 
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ZUM  EIDGENÖSSISCHEN   BETTAQ 

I 

Eidgenössischer  Dank-,  Buss-  und  Bettag !  Aus  bewegten  Zeiten 
stammt  der  Tag,  der  uns  zur  Selbstbesinnung  vor  dem  Höchsten 
aufruft.  So  hat  er  heute,  auch  in  bewegter  Zeit,  wieder  mehr  Sinn 
bekommen.  Vor  dem  Kriege  war  seine  eigenthche  Bestimmung  im 
ruhigen,  gleichmäßigen  Strom  des  damaligen  Lebens  versunken. 

Danktag!  Für  was  hatte  denn  damals  ein  Volk  zu  danken? 
Nicht  einmal  für  die  Friedenszeit.  Man  war  sich  ja  ihrer  nicht 
bewusst  und  dachte  nicht  daran,  dass  es  je  anders  werden  könnte. 

Bußtag!  Für  was  hatte  denn  damals  ein  Volk  Buße  zu  tun? 
Das  Wort  musste  überhaupt  einem  Geschlechte  unverständlich  sein, 
das  lächelnd  die  Gültigkeit  absoluter  Grundsätze  verneinte. 

Und  gar  erst  Bettag!  Für  was  hatte  denn  damals  ein  Volk 
zu  beten,  zu  einem  Gott,  an  den  doch  niemand  glaubte? 

Die  Anforderungen  an  den  Sinn  des  Lebens  hielten  sich  damals 
in  bescheideneren  Grenzen.  Es  lebte  sich  so  einfach,  so  ungestraft, 
so  oberflächlich.  Die  Wochen  wurden  durchgearbeitet,  wegen  des 
Essens,  wegen  der  Wohnung,  wegen  des  Sümmchens,  das  man  im 
Trockenen  anlegen  wollte.  Am  Sonntag  mussten  platte  Lustbar- 
keiten etwas  über  den  Alltag  tragen  helfen.  Mehr  begehrte  man 
nicht.  Auch  im  Staatsleben  spottete  man  jedes  Ausflugs  in  höhere 
Länder,  und  Gezanke  der  politischen  Parteien  um  Kleinigkeiten  schien 
das  einzige  und  letzte.  So  kam  es,  dass  das  Vaterland  und  die 
Liebe  zu  ihm  hauptsächlich  noch  an  den  Schützenfesten  und  Wahl- 
kämpfen eine  Rolle  spielten.  Die  Rechtdenkenden  fingen  an,  beiden 
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Begriffen,  Vaterland  und  Patriotismus,  zu  misstrauen!  Es  kam,  dass 
von  den  Besten  erklärten,  sie  hätten  kein  Vaterland  mehr. 

Aber  so  in  den  Tag  hinein  ging  es  doch  nicht  in  alle  Ewig- 
keit auf  diesem  Weg.  Bis  uns  der  Krieg  ein  gewaltiges  „Halt!" 
in  die  Ohren  schrie.  So  grundsätzlich  wir  den  Krieg  verurteilen 
und  als  widergöttlich  verabscheuen,  kommen  wir  doch  nicht  um 
die  Tatsache  herum,  dass  er  uns  durch  sein  „Halt!"  auf  einem 
falschen  Wege  gestellt  hat,  und  uns  den  rechten  —  für  uns  neuen 
—  Weg  einschlagen  heißt.  Seit  nun  das  Weltenrund  in  Not  flammt, 
jedes  Haus  gerüttelt,  jedes  Herz  erschüttert  ist,  haben  die  Menschen 
wiederum  Augen  bekommen  für  das  Große,  das  Notwendige;  Augen, 
um  auszuschauen  nach  dem  Weg  des  wahren,  sinnvollen  Lebens. 
Der  Flitter  ist  von  seinen  Gestellen  herabgefegt  und  verflattert  im 
Sturmwind;  tausend  Kleinigkeiten  haben  wir  weggeworfen,  seitdem 
wir  das  „Halt!"  des  Krieges  vernommen  haben  und  vernehmen; 
jenes  entsetzliche  „Halt !",  durch  das  uns  die  Haare  zu  Berge  standen, 
durch  das  wir  schwankten  und  taumelten.  Auch  die  Völker  wittern 
im  weltgeschichtlichen  Unwetter  die  Ewigkeitsmacht  und  hören 
erschauernd  ihr  rächendes  Flügelrauschen. 

Das  „Halt!"  des  Krieges  hat  uns  unmittelbar  vor  entscheidendes 
Handeln  gebracht.  Es  hat  uns  gleichsam  aus  dem  Garten  des 
Heimathauses  hinausgerissen,  wo  wir  eben  noch  ahnungslos  Blumen 
begossen,  und  hat  uns  Gott  zu  Füßen  geschleudert  zur  Beantwortung 
dieser  ewigen,  tiefsten  Entscheidung,  welche  stets  die  Menschheit 
auf  ihrem  Wege  begleitet  hat,  die  in  Zeit  und  Ort  nur  Worte  und 
Begriffe  wechselt:  Abwärts  —  Aufwärts?  Rückschritt  —  Fortschritt? 
Sünde  —  Reinheit?  Tod  — Leben?  Hölle  —  Himmel?  Teufel  —  Gott? 

So  viel  kann  heute  gesagt  werden :  Wenn  wir  über  unsere 
Grenzen  hinaussehen,  erfahren  wir,  dass  wirklich  die  Völker  ringsum 
den  Kriegsruf  vernommen  haben  und  zur  Besinnung  kommen.  War- 
nend musste  dort  der  Chor  der  Toten  seinen  Eindruck  verstärken.  Was 
erst  der  Ausdruck  von  Macht  und  Kraft  war  —  Militarismus,  Natio- 
nalismus, Imperialismus  —  ist  jetzt  zu  einer  furchtbaren  Selbstanklage 
geworden.  Die  Völker  merken,  dass  sie  in  den  Abgrund  stürmten. 
Und  nun  in  der  Tiefe  erkennen  sie,  dass  es  so  nicht  mehr  weiter- 
gehen kann,  dass  nur  ein  neuer,  frischer  Weg  aus  der  Not  heraus- 
führen kann.  Sie  schämen  sich  heute,  das  auszusprechen,  was 
sie  vor  vier  Jahren  zu  den  Waffen  trieb  und  reden  nur  noch  von 
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Freiheit  und  Befreiung  der  Völker,  von  Selbstbestimmungsrecht,  von 
Zivilisation,  von  einem  Frieden,  der  für  beide  Teile  ehrenvoll  sei. 
Der  demokratische  Gedanke  leuchtet  erlösend  wie  nie  über  den 
Nationen.  Der  Krieg  lehrt  immer  mehr  die  Völker,  dass  es  sich 
nicht  darum  handelt,  zu  siegen,  zu  erobern,  seine  Macht  wirken  zu 
lassen,  sondern  es  hat  mit  aller  Deutlichkeit  wieder  gezeigt,  dass 
nur  Sittlichkeit  im  feinsten  Sinn  des  Wortes  Bestand  hat,  das  höchste 
Gut  ist.  Darum  geben  sich  auch  schon  diese  Völker  der  Hoffnung 
hin,  dass  dieser  Krieg  dem  Kriege  überhaupt  ein  Ende  mache.  Sie 
dringen  aus  engherzigen  zu  weiten  Horizonten  vol  Das  „Halt!"  des 
Krieges  führt  sie  zu  den  entsprechenden  Lehren.  Nicht  nur  Lehren. 
Wir  sehen  schon  Taten  eines  besservverdenden  Geschlechts. 

II 

An  der  Schweiz  ist  das  Kriegsgewitter  vorübergegangen.  Ob- 
gleich sich  genug  schwere  Wolken  an  unseren  Grenzen  auftürmten, 
sind  wir  nun  doch  vor  dem  Sturm  behütet  worden.  Auch  gegen- 
wärtig fürchten  wir  nicht,  dass  wir  hineingerissen  werden.  Etwas 
gestreift  werden  wir  zwar;  wenn  auch  nicht  Kriegsgefahr  uns  be- 
droht, stehen  wir  doch  kurz  und  gut  im  Begriff,  in  die  allgemeine 
Welthungersnot  hineingerissen  zu  werden. 

Aber  —  wenn  wir  selber  auch  nicht  Krieg  haben,  ist  doch  der 
Krieg  nicht  etwas,  das  uns  Schweizer  nichts  angeht.  Auch  uns 
gilt  das  „Halt!"  An  die  ganze  Welt  ist  der  Ruf  gerichtet.  Wohl 
dem  Volk,  das  ihn  aufnimmt.  Wehe  einem  Volk,  das  nichts  hören 
will.  Und  so  auch:  Wohl  der  Schweiz,  wenn  sie  tut,  was  der 
Krieg  sie  lehrt.  Wehe  der  Schweiz,  wenn  sie  taube  Ohren  hat 
gegenüber  dieser  sichersten  Erfahrung,  die  der  Krieg  gebracht  hat: 
Dass  der  bisherige  Weg  falsch  war.  Dass  der  rechte  Weg  ganz 
anderswo  ist.  Dass  mit  aller  Macht  nichts  getan  ist  gegenüber  dem 
Recht.  Dass  über  die  riesigsten  Rüstungen  aller  vereinigten  bösen 
Mächte  doch  das  Gute  siegreich  ist.  Dass  doch  schließlich  immer 
wieder  die  Völker  zu  Füßen  liegen  vor  dem,  was  sein  soll. 

Danktag?  Danken  wir  dafür,  dass  wir  Frieden  haben.  Die 
Kriegführenden  wissen  nun,  was  Krieg  ist.  Auch  wir,  die  wir  von 
ihm  hören  und  lesen  und  immer  an  ihn  denken  müssen,  haben  ihn 
kennen  gelernt.  Danken  wir  für  den  Frieden.  Danken  wir  dafür, 
dass  wir  die  Lehren  des  Krieges  nicht  wie  die  Andern  blutig  bezahlen 
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müssen.  Doch  soll  uns  das  gerade  auch  eine  Pflicht  sein,  mit  unseren 
unverbrauchten  Kräften  im  Betreten  des  neuen  Weges  voranzugehen. 

Bußtag?  Wir  sind  sonst  eher  geneigt,  unsere  Haltung  im 
Krieg  zu  rühmen.  Wir  rühmen  uns  als  Samaritcrland  der  Liebe. 
Wir  rühmen  uns  mit  den  Internierten  und  Ferienkindern  und  er- 
setzen nur  damit  etwas  die  fehlende  Fremdenindustrie.  Wir  rühmen 
uns  mit  dem  Gefangenenaustausch,  mit  der  Gefangenenpost  und 
sehen  diese  Dinge  heimlich  als  moralische  Kompensationsmittel  an, 
weil  wir  keine  anderen  haben.  Wir  rühmen  uns  der  edlen  Für- 
sorge für  alle  Kriegführenden  und  haben  hauptsächlich  Kriegsartikel 
geliefert.  Wir  rühmen  uns  der  Neutralität  und  zanken  uns  fort- 
während deutsch-  oder  ententefreundlich  herum.  Alte  Gegensätze 
lassen  wir  weiter  im  Volke  zersetzend  und  auflösend  wirken.  Ich 
nenne  hier  den  Gegensatz  von  Protestantisch  —  Katholisch,  über 
welchen  nun  allerdings  die  Kerngedanken  des  Christentums  hinaus- 
tragen. Ich  nenne  hier  den  Graben  zwischen  den  Deutsch-  und 
Welschschweizern,  über  dem  die  geschlagenen  Brücken  inmier  wieder 
einstürzen.  Ich  nenne  hier  den  wirtschaftlichen  Gegensatz  zwischen 
den  Besitzenden  und  Besitzlosen,  der  in  die  politischen  Parteien 
hineingeraten  ist  und  durch  die  beidseitige  starrköpfige  Haltung 
immer  drohendere  Formen  annimmt.  Ich  nenne  hier  die  grund- 
legende Ursache  alles  menschlichen  Übels,  dass  wir  egoistisch 
denken  und  handeln  statt  sozial.  Sich  darauf  besinnen,  dass  wir 
das  alles  nicht  tun  sollten  und  den  Entschluss  fassen,  es  künftig 
besser  zu  machen,  das  heißt  Buße  tun.  Gründe  dazu  haben  wir 
Schweizer  genug. 

Bettag?  Was  ist  denn  unsere  Bitte,  unser  Gebet?  Wo  hinaus 
wollen  wir  mit  der  Schweiz?  Worin  liegt  ihre  Existenzberechtigung? 
Warum  können  wir  die  Schweiz  lieben  ? 

Schönheit  und  Geschichte  des  Landes  reichen  heute  nicht  mehr 
aus.  Für  zufällige  Dekorationen  lassen  wir  das  Leben  nicht.  Es 
ist  nicht  so,  dass  die  Bewohner  unserer  schönsten  Gegenden  auch 
die  besten  Schweizer  sind.  Auch  unsere  Geschichte,  wie  alle  Ge- 
schichte, bietet  uns  höchstens  Quietive,  keine  Motive.  Die  Sonne  der 
Vergangenheit  wärmt  nicht  mehr.  Wir  fordern  Seiendes,  Lebendiges. 

Der  schweizerische  Patriotismus  kann  seine  eigentliche  Wurzel 
nur  im  demokratischen  Staatsgedanken  haben.  In  der  demokrati- 
schen Freiheit  besitzen  wir  tatsächlich  etwas  Gegenwärtiges,  etwas 
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Wirkliches,  etwas  Schweizerisches,  für  das  wir  uns  einsetzen  können, 
ohne  Phantasten  zu  sein.  Es  ist  seltsam,  dass  das  uns  heutigen 
Schweizern  vorn  Ausland  her  wieder  so  recht  eingeprägt  wird.  Vom 
Ausland  her  vernehmen  wir  das  Lob  dieses  Ideals:  demokratische 
Republik.  Dort  wird  sie  als  befreiende,  hebende  Staatsform  be- 
gehrt. Es  mag  uns  mit  Genugtuung  erfüllen,  dass  wir  schon  längst 
dieses  Staatsideal  besitzen;  halten  wir  uns  aber  recht  den  Spiegel 
vor,  zeigen  uns  doch  allerlei  Fälle  und  Vorkommnisse,  Institutionen 
und  Gesetze,  dass  wir  die  Höhe  einer  demokratischen  Republik 
auch  noch  nicht  erreicht  haben.  Aber  das  wissen  wir  jetzt:  dass 
wir  auf  dem  rechten  Wege  sind,  dass  im  schweizerischen  Gedanken 
wirklich  etwas  Wertvolles  liegt.  Wir  müssen  nun  endlich  einmal 
bewusste  Vertreter  sein  wollen. 

Es  ist  nicht  Demokratie,  wenn  Jeder  macht,  was  ihm  beliebt. 
Das  ist  Anarchie.  Da  ist  der  Mensch  auch  nicht  frei,  sondern 
Sklave  seiner  Triebe.  Wir  sehen,  wie  z.  B.  Russland  von  den  großen 
demokratischen  Erfolgen,  die  es  durch  die  Befreiung  vom  Zarismus 
erreicht  hatte,  leider  langsam  in  einer  schiefen  Ebene  auf  der  Rutsch- 
bahn zum  Anarchismus  gleitet.  Nein,  da  ist  Demokratie,  wo  nicht 
für  den  eigenen  Sack,  sondern  für  allgemein  menschliche  Ziele  ge- 
arbeitet wird.  Sie  ist  die  Staatsverfassung,  wie  sie  in  allen  Ländern 
sein  sollte.  Denn  ihr  innerster  Gehalt  liegt  nicht  im  Herrschen, 
sondern  im  Dienen. 

Herrschen  desorganisiert,  Dienen  organisiert.  Der  Krieg  zeigt 
uns  die  Menschheit  in  beängstigender  Desorganisation.  Unser 
Kosmos  wurde  durch  die  Herrschenden  überwältigt  und  ist  zum 
Chaos  zerfallen.  Der  Ruf  nach  Organisation,  nach  einer  Gesamt- 
organisation der  Menschheit  wird  immer  dringlicher  zu  vernehmen 
sein.  Es  ist  auch  notwendig,  wenn  die  Welt  einmal  aus  dem  Rück- 
schritt, aus  dem  falschen  Geleise  herauskommen  will,  aus  dem,  wie 
sie  nicht  sein  soll.  An  der  Welt  zu  arbeiten,  wie  sie  sein  soll, 
muss  von  jetzt  an  höchste  Aufgabe  jedes  Staates  werden.  Dieses  Ziel 
weist  die  Völker  über  sich  hinaus.  Es  gilt  von  heute  an  nicht  mehr 
Frankreich,  nicht  mehr  Österreich,  nicht  mehr  das  deutsche  Reich, 
nicht  mehr  das  englische  Reich,  sondern  das  Menschenreich,  am 
besten  das  Gottesreich. 

Das  Kommende  regt  sich.  Es  brennt  und  glüht  und  sprüht 
jetzt  tiberall.  Wir  stehen  an  einem  Wendepunkt  der  Weltgeschichte. 
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Wir  stehen  vielleicht  vor  der  Tür  einer  neuen,  ungeahnt  gewaltigen 
Reformation. 

Schweiz,  demokratische  Republik,  achte  darauf!  Vernimm  das 
Brausen  der  Weltgeschichte.  Hast  du  das  „Halt!"  gehört?  Mögest 
du  Augen  bekommen  für  die  Zeichen  der  Zeit.  Schweiz,  demo- 
kratische Republik,  es  gilt  um  Sein  oder  Nichtsein. 

LENGNAU  ^  HANS  ZÜRLINDEN 


DE  LA  SOLIDARITE  HUMAINE 

(FRAGMENT  DE  CARRIERE) 

La  solidarite  humaine  fut  la  pens6e  ideale  de  tous  les  temps;  eile  est 
le  fond  unique  de  toutes  les  religions,  de  toutes  les  phiiosophies.  L'huina- 
n.te  na  cesse  de  lui  demander  ses  plus  hautes  raisons  .le  vivre...  Partout 
saffirme  l'unite  de  l'univers.  Que,  selon  les  contineüts,  la  mer  soit  bleue 
verte  ou  gnse,  eile  n'est  jamais  qu'un  seul  et  raeme  element.  Un  peu  plus 
ou  un  peu  inoins  de  soleil  ne  chunge  pas  Ic  coeur  de  l'homme.  Que  notre 
parole  soit  rapide  ou  lente,  nos  gestes  plus  ou  moins  vifs,  notre  couleur 
plus  ou  moins  foncee,  en  quoi  le  but  de  la  destiut-e  humaine  devient-il 
difförent  ?  La  naissance,  l'amour,  la  souffrance,  la  inort  sont  les  conditions 
naturelles  de  toute  humanitc  -  et  l'uniforme  poussiere  reunit  les  races  et 
l'"«  nationalites  dispanies. 

Une  seule  lumiere,  une  seule  raati.'re,  une  seule  humanite,  une  seule 
raison:  voilji  ce  qu'enseignent  ä  l'artiste  le  lleuve  qui  va  vers  la  uier, 
linhni  de  l'horizon  et  un  univers  sans  limites.  Tous  les  Clements  du  monde' 
se  rojoi-nent  dans  son  equilibre ;  toutes  les  liumanites  doivent  se  rejoindre 
Selon  la  loi  de  Pharmonie.  L'liistoire  de  l'evolution  liumainc  serait  incom- 
prehensible  sans  cette  nt-cessite  dont  notre  ctre  sent  labsolue  verite.  C'est 
pour  retarder  cette  commuuion  que  le  desaccord  s'est  in.stalle  dans  le  ccrur 
des  hommes,  que  le  sentiment  de  la  con.servation  personnelle  a  prevalu  sur 
le  sfintiment  de  la  conservation  de  Tespece,  l'interet  particulier  sur  l'iuteret 
general.  La  souffrance  est  partout:  dans  le  dösespoir  agressif  du  pauvre 
comme  dans^  la  dcception  des  riches  ein.-  la  fortune  contraint  ä  la  d«''fen- 
•'7®'  ~  ®^  *^'^''  riionneur  de  la  nature  humaine  de  ne  pouvoir  jouir  d'une 
serenite  exceptionnelle. 

II  apf.artient  aux  artistes,  qui  voient  de  si  pr^s  les  hommes,  de  se 
refuser  a  U  complirit»;  de  la  grande  inforfuno,  afin  de  triomphr-r  de  l'igno- 
rMC€  et  df  la  violence  qui  produinent  le  meurtre  individuel  et  la  guerre, 
ce«  deux  forme«  de  l'abandon  de  la  raison. 

Carriöre  (Discours  l'our  Un  victimf»  de  In  gurrt«  runno-japonaige). 
DDG 
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CHARLES  DE  VILLERS' 
VERMITTLUNOS  ■  BESTREBUNGEN 

ZUR  HUNDERTJÄHRIGEN  WIEDERKEHR   DER  TODESTAGE 
CHARLES  DE  VILLERS'  UND  MADAME  DE  STAELS 

Es  ist  seit  Ausbruch  des  Krieges  und  neuerdings  auf  Anlass 
der  hundertsten  Wiederkehr  des  Todestages  Mme  de  Staels  wieder- 
holt behauptet  worden,  dass  ihr  Werk  De  l'ALlemagne  eine  der 
tiefsten  Wurzeln  des  gegenwärtigen  Krieges  sei,  insofern  es  durch 
die  begeisterte  und  allzu  idealistische  Charakteristik  der  Deutschen 
die  Franzosen  irregeführt  habe.  Ungeheuerlich  ist  diese  Beschuldi- 
gung zunächst  deshalb,  weil  sie  die  große  Bedeutung  jenes  Werkes 
für  die  Wiedergeburt  der  französischen  Philosophie  und  Dichtung 
völlig  verkennt.  Was  insbesondere  die  Philosophie  anbelangt,  so 
wird  man,  ohne  die  Originalität  und  die  Bedeutung  eines  Mannes 
wie  Maine  de  Siran  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  sagen  dürfen,  dass 
gerade  die  charakteristischen  Schöpfungen  der  nichtpositivistischen 
Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  in  Frankreich  in  hohem  Grade 
durch  den  wohltuenden  Einfluss  der  von  Mme  de  Stael  empfohlenen 
deutschen  Gedankenwelt  bedingt  sind.  Bekennt  doch  ein  so  vor- 
urteilsloser französischer  Literarhistoriker  wie  Joseph  Texte:  „Das 
Deutschland,  welches  uns  Mme  de  Stael  kennen  lehrte,  hat  uns 
den  Geschmack  des  sittlichen  Lebens,  des  ästhetischen  Gefühls, 
kurz  des  , Enthusiasmus'  wiedergegeben.  Es  war  für  uns  eine  Schule 
des  Spiritualismus  und  der  echten  Dichtung." 

Wichtiger  aber  ist  die  Tatsache,  dass  Mme  de  Stael  weder  der 
erste  noch  der  einzige  Kenner  deutscher  Art  ist,  der  den  Franzosen 
mit  Begeisterung  und  Sympathie  von  den  Deutschen  gesprochen  hat. 
Die  bewundernde  Anerkennung  und  Schätzung  des  deutschen 
Geistes  in  Frankreich  hat  bereits  in  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  begonnen.  Mit  Interesse  und  Sympathie  wurde  über 
die  charakteristischsten  Erscheinungen  des  deutschen  und  deutsch- 
schweizerischen Geisteslebens  fast  in  allen  namhaften  französischen 
Literaturzeitungen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  berichtet,  z.  B.  im 
Journal  etranger,  in  L'Annee  litteraire,  im  Mercure  de  France, 
in  L'Esprit  des  journaux  frangais  et  etrangers,  in  Journal  ency- 
clopedique. 
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Unter  den  französischen  Vorgängern  Mme  de  Staels  verdienen 
erwähnt  zu  werden :  Lezay  Marnesia,  Narbonne,  Monnier,  Joret, 
Gerando,  Camille  Jordan  und  vor  allem  Charles  de  Villers.  Es  ist 
nicht  unsere  Absicht,  zu  untersuchen,  ob  und  inwiefern  alle  diese 
Franzosen  das  Werk  von  Mme  de  Staöl  vorbereitet  haben.  Wohl 
aber  möchten  wir  im  folgenden  den  Leser  auf  die  Bestrebungen 
desjenigen  unter  ihnen  aufmerksam  machen,  der  für  die  Befruchtung 
des  französischen  Geisteslebens  durch  das  deutsche  Hervorragendes 
geleistet  hat.  Zeitgemäß  erscheint  uns  dieses  Unternehmen  nicht 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  Krise,  die  die  Vermittlungsbestrebungen 
gegenwärtig  durchmachen,  sondern  auch,  weil  die  hundertste  Wieder- 
kehr des  Todestages  Charles  de  Villers'  im  Jahre  1915,  wenn  wir 
nicht  irren,  von  der  Presse  der  Kriegführenden  sowohl  als  auch  der 
Neutralen  mit  völligem  Stillschweigen  übergangen  worden  ist. 

Villers  ist  Lothringer.  Geboren  ist  er  1765  in  Bolchen  (Boulay). 
Er  stammt  von  französischen  Eltern  und  hat  in  seiner  Jugend  eine 
ausschließlich  französische  Bildung  genossen.  Mit  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  hat  er  sich  wahrscheinlich  erst  im  Jahre  1783, 
also  als  er  in  Straßburg  französischer  Offizier  war,  zu  beschäftigen 
angefangen.  Aber  erst  in  den  Neunziger  Jahren,  als  er,  von  den 
Greueln  der  französischen  Revolution  entrüstet,  sich  nach  Deutsch- 
land flüchtete,  hat  er  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das  deutsche  Geistes- 
leben in  seinen  charakteristischen  Erscheinungen  gründlich  kennen 
zu  lernen  und  seine  Landsleute  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Und  das  tat  er  mit  dem  größten  Eifer  im  Laufe  der  letzten  zwanzig 
Jahre  seines  Lebens.  Er  hat  in  Göttingen  studiert  und  knüpfte  per- 
sönliche Beziehungen,  außer  mit  seinen  Lehrern,  mit  Männern  wie 
Jakobi,  J.Paul,  J.H.Voss,  Fr. A.Wolf,  Klopstock,  Goethe,  Schelling, 
Jakob  Grimm  etc.  Er  war  hauptsächlich  schriftstellerisch  tätig.  Nur 
kurz  vor  seinem  Tode  wirkte  er  drei  Jahre  als  Dozent  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  zu  Göttingen.  Journalistisch  hat  er  haupt- 
sächlich am  Spectateur  du  Nord  mitgearbeitet.  Gestorben  ist  er 
1815,  also  im  fünfzigsten  Lebensjahr,  in  Göttingen, 

Was  die  Lebensarbeit  Villers'  am  meisten  kennzeichnet,  ist, 
dass  sie  fast  ausschließlich  im  Dienste  der  Vermittlung  steht.  Der 
Hauptzweck  fast  aller  seiner  Schriften  ist,  bei  den  Franzosen  Inte- 
resse und  Sympathie  für  das  deutsche  Geistesleben  zu  wecken. 
Das   macht  Villers"  Originalität   aus.    Aber  an  Bedeutung  überragt 
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eine  derartige  Eigentümlichkeit  bei  weitem  manche  sensationelle 
und  angeblich  neue  Doktrinen,  die  völlig  in  Vergessenheit  geraten 
sind.  Denn  dank  dieser  vermittelnden  Tätigkeit  ist  die  Verbreitung 
und  die  Wirksamkeit  von  wahrhaft  ursprünglichen  Lehren  in  hohem 
Grade  gefördert  worden.  Wie  alle  großen  Vermittler,  so  ist  auch 
Villers  kein  bloßer  Makler.  Zum  Interpret  des  deutschen  Geistes  in 
Frankreich  ist  Villers  vor  allem  deshalb  geworden,  weil  er  in 
Deutschland  Anschauungen  gefunden  zu  haben  glaubte,  die  ihm 
selber  sympathisch  waren  und  durch  welche  er  an  der  Vertiefung 
und  inneren  Bereicherung  des  französischen  Geisteslebens  zu  ar- 
beiten sich  verpfHchtet  fühlte.  Seine  Vermittlungsbestrebungen  hängen 
aufs  engste  mit  seinen  Grundüberzeugungen  zusammen.  Völlig  mit 
Unrecht  wirft  man  ihm  daher  vor,  er  sei  seinem  Vaterlande  untreu 
geworden,  er  habe  die  Deutschen  auf  Kosten  der  Franzosen  ver- 
herrlicht, ja  er  hasse  seine  Landsleute.  Dass  Villers  von  einer 
aufrichtigen  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  beseelt  ist,  hat  er  bei 
verschiedenen  Anlässen  ausdrücklich  bekannt.  Was  ihm  vor  allem 
am  Herzen  lag,  ist  die  sittliche  Erneuerung  seines  Vaterlandes. 
Nein,  nicht  Hass,  sondern  Liebe  ist  die  Triebfeder  der  Vermitt- 
lungsbestrebungen Villers'.  So  protestiert  er  energisch  gegen  die- 
jenigen, die  dem  französischen  Volk  Frivolität  vorwerfen,  indem 
er  daran  erinnert,  ^dass  dieses  zugleich  so  liebenswürdige  und  so 
große  Volk,  das  Andere  als  frivol  anklagen,  Männer  wie  Charron, 
Descartes,  Pascal,  Malebranche,  Fenelon,  Bayle  und  Buffon  hervor- 
gebracht hat."  Im  Spectateur  da  Nord  bekämpft  er  auch  andere 
Vorurteile,  die  in  Deutschland  den  Franzosen  gegenüber  herrschen. 
Jeder  Nationaldünkel  ist  ihm  zuwider  und  er  denkt  gar  nicht  daran, 
auch  die  Fehler  der  Deutschen  zu  verherrlichen. 

Damit  hängt  eng  zusammen  ein  anderer  wichtiger  Grund  der 
Vermittlungsbestrebungen  Villers' :  sein  europäischer  Patriotismus, 
d.  h.  seine  Überzeugung  von  der  Gefahr  nationaler  Schranken 
einerseits  und  von  der  Notwendigkeit  einer  gegenseitigen  Durch- 
dringung und  Ergänzung  deutscher  und  französischer  Geistesart 
anderseits.  Die  Philosophie  und  die  Wahrheit,  meint  Villers,  sind 
Weltbürgerinnen.  Namentlich  ist  die  deutsche  Philosophie  keines- 
wegs unversöhnlich  mit  der  französischen.  Ihre  Isolierung  würde 
bald  ihre  Vernichtung  nach  sich  ziehen.  „Wir  sind  zu  einer  Epoche 
angelangt,"  schreibt  Villers  im  Coup  d'ceil  sur  l'etat  actuel  de  la 
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littirature  ancienne  et  de  l'hlstoire  en  AUemagne,  „wo  die  große 
europäische  Familie  sich  mehr  als  je  bestreben  muss,  die  Schranken 
zu  beseitigen,  die  sie  in  rivalisierende  oder  feindliche  Völkerschaften 
trennen,  zu  einer  Epoche  also,  wo  der  ganze  Gehalt  an  Aufklärung 
und  Ideen,  alles  was  nützlich  sein,  den  Menschen  und  die  soziale 
Lage  vervollkommnen  und  veredeln  kann,  vereinigt  und  als  das 
Erbteil  Aller  betrachtet  werden  muss." 

Der  am  meisten  entscheidende  Grund  der  Vermittlungsbestre- 
bungen Villers'  ist  indessen  seine  tiefe  Unzufriedenheit  mit  der  be- 
stehenden religiösen,  politischen  und  philosophischen  Lage  in 
Frankreich  und,  was  damit  zusammenhängt,  seine  Überzeugung 
von  der  Überlegenheit  Deutschlands  in  dieser  Hinsicht.  Daher 
sein  Kampf  gegen  die  sensualistisch-materialistisch-utilitaristisch- 
antichristliche  Philosophie  der  Enzyklopädisten,  ein  Kampf,  der  in 
hohem  Grade  an  Rousseau  erinnert,  dessen  starker  Einfluss  auf 
Villers  im  übrigen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Unter 
den  Schriften  Villers'  kommen  hier  namentlich  in  Betracht:  La 
Philosophie  de  Kant  (1801)  und  Essai  siir  l'esprit  et  l'infLuence 
de  la  Reformation  de  Luther  (1805).  Es  sind  keineswegs  bloß- 
theoretische Erwägungen,  die  Villers  nötigen,  die  Weltanschauung 
der  Enzyklopädisten  zu  bekämpfen,  sondern  er  ist  dabei  wesent- 
lich von  einer  ethisdien  Grundgesinnung  geleitet:  von  der  Über- 
zeugung nämlich,  dass  die  materialistische  Philosophie  konsequenter- 
weise zum  sittlichen  Verfall  führen  muss.  Unmöglich  kann  man 
—  wenn  man  konsequent  sein  will  —  zugleich  Materialist  und 
gläubig  sein,  meint  Villcrs.  Wenn  es  Materialisten  gibt,  die  an  Gott 
glauben,  so  kommt  das  daher,  dass  sie  sich  darüber  keine  Rechen- 
schaft geben,  und  dass  sie  es  vorziehen,  an  Gott  zu  glauben,  als 
der  Logik  zu  gehorchen.  Die  Anhänger  der  Moral  des  Interesses 
erklären  wohl,  was  der  Mensch  gewöhnlich  tut,  nicht  aber  was  er 
tun  soll.  Im  übrigen  sind  sie  schlechte  Historiker  und  schlechte 
Beobachter;  denn  wenn  sie  gut  beobachtet  hätten,  würden  sie  eine 
große  Anzahl  von  Handlungen  entdeckt  haben,  die  durch  kein 
Motiv  des  Interesses  bestimmt  waren. 

Durchaus  im  Sinne  Rousscaus  meint  Villers,  dass  es  in  unserm 
Innern  eine  Stimme  gibt,  die  uns,  wenn  wir  sie  befragen,  jedesmal 
zum  wahren. Wissen  und  zum  richtigen  Handeln  führt:  das  Gewissen. 
Der  wahre  Zustand  des  Menschen  ist  die  Innerlichkeit.     Nun  hat 
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aber  die  Philosophie  der  Enzyklopädisten  das  Leben  veräußerlicht, 
das  Gewissen  gelähmt,  den  moralischen  Sinn  abgestumpft,  den 
Menschen  herabgesetzt,  die  Stimme  seines  Richters,  die  in  seinem 
Innern  sprechende  göttliche  Stimme,  erstickt.  Namentlich  muss  die 
Philosophie  der  Enzyklopädisten  bekämpit  werden,  weil  sie  das 
Christentum  aus  fast  allen  Herzen  verbannt  hat.  Der  Sensualismus 
in  der  Metaphysik  und  der  Egoismus  als  Prinzip  der  Moral  sind 
zum  großen  Teil  Schuld  an  den  Verbrechen  der  großen  französischen 
Revolution.  In  einem  Jahrhundert,  welches  sich  seiner  Aufklärung 
und  seiner  Milde  rühmte,  waren  diese  Greuel  nur  deshalb  möglich, 
weil  ein  beträchtlicher  Teil  des  Volkes  erniedrigt,  demoralisiert  und 
unter  die  Menschlichkeit  herabgesetzt  war. 

Will  man  daher  dem  Übel  abhelfen,  so  gilt  es,  dem  philoso- 
phischen Geist  eine  neue  Richtung  zu  geben,  ihn  zur  Selbstbesin- 
nung aufzurufen,  indem  man  ihn  daran  gewöhnt,  nicht  den  Men- 
schen nach  den  Dingen,  sondern  die  Dinge  nach  den  Menschen 
zu  beurteilen.  Die  Heimat  eines  Lavoisier,  eines  Lalande,  eines 
Laplace  und  eines  Descartes  braucht  dringend,  nicht  nur  eine  neue 
wissenschaftliche  Metaphysik,  sondern  auch  und  vor  allem  eine  neue 
Moral,  die  so  rein  ist  wie  diejenige  des  Evangeliums.  Die  aus  der 
Philosophie  der  französischen  Enzyklopädisten  stammenden  ver- 
derblichen und  gottlosen  Anschauungen,  die  das  Verbrechen  be- 
günstigen oder  ihm  nicht  wirksam  Widerstand  leisten,  müssen  an 
der  Wurzel  ausgerottet  werden.  Man  muss  den  Menschen  zur  Ehr- 
furcht vor  sich  selbst,  zum  Gefühl  seiner  Würde,  zur  Furcht  vor 
seinem  Gewissen,  zu  seinen  unauslöschlichen  Pflichten  zurück- 
führen. Man  muss  den  moralischen  Sinn  der  aufsteigenden  Gene- 
ration wecken,  hervorrufen,  befestigen.  Gerade  sie  braucht  eine 
neue,  substanzielle,  strenge  Philosophie,  welche  sie  zum  Nach- 
denken und  zu  einem  Leben  des  Menschen  mit  dem  Menschen 
auffordert.  Von  einer  derartigen  gründlichen,  philosophischen,  reli- 
giösen und  sittlichen  Erneuerung  hängt  das  Heil  Aller,  der  Ruhm 
und  das  Glück  der  Nation,  der  Friede  und  das  Glück  der  Fami- 
lien ab.  Und  das  wird  uns  gelingen,  das  muss  uns  gelingen,  trotz 
dem  Materialismus,  ruft  Villers  fast  mit  Fichteschem  Pathos  aus. 
Umsonst  möchten  der  oberflächliche  Materialismus,  die  grobe 
Vorschrift  des  Egoismus  uns  zu  jenem  Zustand  der  Bestien,  wel- 
cher das  liebliche  Ergebnis  ihrer  Spekulation  ist,    zurückführen: 
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die  Mensdiheit  kann  nicht  zurückschreiten.  In  jedem  Zeitalter  hat 
sich  eine  stoische  Stimme  erhoben  und  die  Rechte  des  absolut 
idealen  Schönen  und  Guten  zur  Geltung  gebracht. 

Und   nun   ist  Villers  aufrichtig  überzeugt,   dass  eine  derartige 
Stimme  in  Deutschland  laut  geworden  ist  und  dass  daher  das  Heil 
nur  von  dort  kommen  kann.    Es  mag  sein,  dass  Villers  manchmal 
die  Deutschen  besser  schildert  als  sie  wirklich  sind.   Aber  das  tut 
er  nicht  aus  blinder  Anbetung  Deutschlands,   sondern  lediglich  in 
der  Absicht,  auf  das  französische  Volk  erziehend  einzuwirken.  Gerade 
weil  er  glaubt,  dass  Frankreich  alles  Interesse  hat,  sich  durch  die 
vorteilhaften  Eigenschaften  deutscher  Art  befruchten  zu  lassen,  ist 
er  überall  bestrebt,  das  Gute  aufzufinden,  welches  bei  den  deutschen 
Gelehrten  und  Dichtern  vorhanden  ist  und  welches  der  französischen 
Literatur  fehlt.    So  lobt  er  bei  den  Deutschen  die  Unabhängigkeit 
des   Schriftstellers   dem   Publikum,   der    „Gesellschaft"    gegenüber, 
den  Individualismus,  den  Ernst  und  die  gründliche  Gelehrsamkeit, 
den    systematischen    und   den    organisatorischen   Geist.     Während 
für   das  französische  Wort  ^persiflage"  im  Deutschen  kein  gleich- 
deutiges  Wort  besteht,  sind  deutsche  Ausdrücke,  wie  „Sehnsucht", 
„Ahndung",  „Schwärmerei"    ins   Französische    unübersetzbar.     Im 
Gegensatz  zur  Äußerlichkeit,   zum  Schein  und  zur  Konvention  im 
französischen  Leben   ist   die   vorherrschende   Eigenschaft   bei   den 
Deutschen    die   Innerlichkeit,   die   Ursprünglichkeit.     Erfreulich   ist 
ferner   der  Geist  der  Dezentralisation   bei   den  Deutschen.    In   der 
literarischen  Republik   Deutschlands   ist   keine  Vorherrschaft   eines 
Ortes  über  die  anderen  möglich.    Keine  Ansammlung  vermag  hier 
alles  übrige  in  Schatten  zu  stellen.  Die  vier  Klassen  des  nationalen 
Instituts  Deutschlands  sind  durch  das  ganze  Volk  zerstreut.  Deren 
Mitglieder  findet  man  in  den  kleinsten  Gynmasien  der  Städte  mit 
kaum  zweitausend  Einwohnern.  Wenn  der  Geschmack,  so  wie  ihn 
die   Franzosen   verstehen,   darunter   leidet,    so   gewinnt   anderseits 
dadurch    die    Freiheit    und    die    Originalität    der    Gedanken.     Die 
deutschen  Gelehrten   lieben   im  allgemeinen  die  Wissenschaft  und 
die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen.    Sie  suchen  wenig  nach  dem 
Effekt.    Sie  rechnen   wenig   auf  den  äußern  Eindruck   und   opfern 
ihn  gern  der  idealen  Vollkommenheit.    Als  Mme  de  Staöl  in  ihrem 
Werk  Corisidcrations  siir  la  littirature  den  Deutschen  Mangel  an 
Geschmack  vorwarf,  schrieb  ihr  Villers:  „Gestatten  Sie  mir,  Ihnen 
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ganz  leise  zu  sagen,  dass  die  deutschen  Gelehrten  dem,  was  man 
in  Frankreich  Geschmack  nennt,  sehr  überlegen  sind.  Jene  abge- 
lebte Gottheit  unserer  Boudoirs,  nebst  ihren  feinen  Bogen,  ihren 
Körben  und  ihrer  Perücke  ä  la  Ludwig  XIV.,  ist  nicht  geschaffen, 
um  auf  den  malerischen  Parnass  Deutschlands  gestellt  zu  werden." 

Die  segensreichste  Förderung  aber  erwartet  Villers  von  der 
Befruchtung  des  französischen  Geisteslebens  durch  die  deutsche 
Philosophie  und  Reformation,  als  deren  bedeutendste  Vertreter  er 
Kant  und  Luther  feiert.  Was  er  an  ihren  Lehren  bewundert,  ist 
vor  allem  ihr  ethischer  Gehalt.  Die  kritische  Philosophie,  meint 
Villers,  ehrt  nicht  nur  das  Land  und  das  Jahrhundert,  in  denen  sie 
entstanden  ist,  sondern  die  ganze  Menschheit.  Sie  enthüllt  uns  die 
tiefsten  Geheimnisse  des  erkennenden  und  handelnden  Menschen ; 
sie  zeigt  uns,  dass  der  Mensch  die  Gesetzgebung  sowohl  der 
körperlichen  als  auch  der  geistigen  Ordnung  in  sich  trägt,  sie 
liefert  uns  auch  den  erhabensten  Kommentar  jenes  Lieblingswortes 
der  alten  Weisen,  jener  berühmten  Inschrift,  die  an  einer  Türe  des 
Apollo-Tempels  eingegraben  war:  „Erkenne  dich  selbst."  „Kant 
hat  unerschütterliche  Grundsätze  aufgestellt,  er  ist  zu  unerschütter- 
lichen Resultaten  gekommen,  die  für  immer  gleichsam  die  Haupt- 
punkte des  Denkens  wie  glänzende  Leuchttürme  inmitten  der  Dunkel- 
heit der  metaphysischen  Untersuchungen  bleiben  werden."  Nichts 
Reineres,  nichts  Religiöseres,  Strengeres  und  Stoischeres  als  die  Ethik 
der  berühmtesten  Schulen  Deutschlands,  sowohl  die  Kantische  als 
die  Jacobische.  Die  oberflächlichen  Lehren,  die  Irrtümer  von  Hel- 
vetius  und  Genossen  haben  niemals  auf  diesem  Boden  wachsen 
können;  denn  die  Reformation  hat  nicht  nur  das  Studium  der 
Moral,  sondern  auch  dasjenige  der  anderen  Zweige  der  Philosophie 
in  entscheidender  Weise  beeinflusst. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Forschung  auf  allen  Gebieten 
ist  der  Grundsatz  der  protestantischen  Kirche:  „Prüfe  und  unter- 
werfe dich  nur  deiner  Überzeugung",  während  die  katholische 
Kirche  befiehlt:  „Unterwerfe  dich  der  Autorität  ohne  Prüfung." 
Dank  jenem  Grundsatz  hat  die  Reformation  in  allen  Ländern,  wo 
sie  eingeführt  wurde,  in  hohem  Grade  den  Fortschritt  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Wissenschaft  begünstigt.  Also  wieder  ein 
Beweis,  dass  Villers  frei  von  jeder  blinden  Anbetung  Deutschlands 
ist,  denn  er  verherrlicht  nicht  die  Reformation,  weil  sie  deutschen 
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Ursprungs  ist,  sondern  umgekehrt  er  bewundert  Deutschland,  weil 
dort  die  Reformation  die  tiefsten  Wurzeln  geschlagen  und  die 
reifsten  Früchte  gezeitigt  hat.  Bei  aller  Rücksicht  auf  die  Nachteile 
der  Reformation  wird  man  zugeben  müssen,  meint  Villers,  dass  sie 
im  ganzen  einen  Überschuss  an  guten  Wirkungen  aufzuweisen  hat. 
Namentlich  ist  beachtenswert,  dass  Villers  die  Bedeutung  der  Re- 
formation für  die  Schweiz  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann,  indem 
er  daran  erinnert,  dass  die  literarischen  Annalen  von  Genf,  Lausanne, 
Bern,  Basel,  Zürich  und  Schaffhausen  eine  Fülle  von  berühmten 
Namen  aufzuweisen  haben,  z.  B.  J.  J.  Rousseau,  Haller,  Gessner, 
Turrettini,  Crousaz,  Bernoulli,  Christoph  und  Isaak  Iselin,  Bodmer, 
Morel  etc. 

Vor  allem  hat  ein  so  unmerklicher  Punkt  in  der  physischen 
Karte  Europas  wie  Genf  für  die  geistige  Bereicherung  Europas  sehr 
viel  beigetragen.  Dort  haben  die  beiden  Franzosen  Th.  de  Beze 
und  Calvin  einen  neuen  und  mächtigen  Mittelpunkt  religiöser  Reform 
geschaffen,  dort  sind  die  englischen  Verbannten  begeisterte  Republi- 
kaner geworden.  Mit  der  größten  Bewunderung  aber  spricht  Villers 
von  -dem  berühmten  Genfer  Bürger,  der  der  ganzen  Menschheit 
angehört".  Villers  feiert  J.  J.  Rousseau  als  einen  der  größten  Schrift- 
steller, wenn  nicht  des  französischen  Volkes,  so  doch  der  französi- 
schen Sprache,  der  die  Sache  des  Himmels,  der  Tugend,  des  Guten 
und  des  Ehrlichen  inmitten  eines  egoistischen,  kalten  und  spötti- 
schen Jahrhunderts  mit  Beredsamkeit  gepredigt  hat.  Und  Rousseau, 
fügt  Villers  hinzu,  wäre  nicht  alles  das  geworden,  was  er  gewesen 
ist,  wenn  er  nicht  zugleich  Genfer  und  Reformierter  wäre. 

In  diesem  Zusammenhang  bringt  Villers  seine  Überzeugung  von 
dem  großen  Werte  der  kleinen  Staaten  für  die  Menschheit  lebhaft 
zum  Ausdruck.  ^Diese  kleine  Republik,"  heißt  es  von  Genf,  „hat 
mehr  Anteil  an  dem  Schicksale  und  an  der  sittlichen  oder  politi- 
schen Kultur  Europas  als  mehrere  große  Monarchien.  Das  ist  ein 
neuer  Beweis  von  dem  ungeheuren  Vorteil  der  kleinen  Staaten  für 
die  Menschheit  und  von  dem  Gebrauch,  den  man  durch  ihre  Ver- 
mittlung von  der  zentralen  Kraft  jedes  Distrikts  der  Erde  macht," 
Bezeichnend  für  die  internationale  Gesinnung  Villers'  ist  ferner,  dass 
bei  seiner  Würdigung  des  Nutzens  der  Reformation  das  nationale 
Element  überhaupt  keine  Rolle  spielt.  So  z.  B.  wenn  er  meint, 
dass  das  von  der  Reformation  gegründete  System  der  Freiheit,  der 
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Prüfung,  der  offenen  Kritik  die  Ägide  geworden  ist,  unter  welcher 
Männer  wie  Galilei,  Kepler,  Newton,  Leibniz,  Hevel  und  Laplace 
ihre  hohen  Lehren  in  Sicherheit  entwickeln  konnten;  dass  die 
Werke  von  Locke,  Hume,  Leibniz,  Wolf  und  Bonnet,  die  aus  dem 
protestantischen  Boden  hervorgegangen  sind,  die  klassischen  und 
grundlegenden  Werke  der  Philosophie  in  Frankreich  wurden;  dass 
die  Pädagogik  Männern  wie  Baco,  Comenius,  Sturm,  Locke  und 
ihren  Nachfolgern  Fenelon,  Lachalotais,  Kant,  Rousseau,  Schlözer, 
Niemeyer  und  Pestalozzi  viel  zu  verdanken  hat.  Sogar  in  bezug 
auf  die  Persönlichkeit  Luthers  wird  man  bei  Villers  nicht  von  einer 
Voreingenommenheit  für  die  Deutschen  sprechen  können ;  denn  die 
große  Bewunderung,  die  er  für  Luther  hegt,  hindert  ihn  nicht,  zu 
sehen,  dass  auch  andere  Völker  auf  anderen  Gebieten  Genies  ersten 
Ranges  hervorgebracht  haben.  So  schreibt,  er:  „Was  Dante  und 
Petrarca  für  die  Dichtung,  Michel-Angelo  und  Raphael  für  die  Zeich- 
nungskünste, Baco  und  Descartes  für  die  Philosophie,  Kopernikus 
und  Galilei  für  die  Astronomie,  Kolumbus  und  Gama  für  die  Geo- 
graphie waren,  das  war  Luther  für  die  Religion." 


Für  den  aufmerksamen  Leser,  der  das  Buch  De  l'Allemagne 
kennt,  genügen  die  obigen  Ausführungen,  glauben  wir,  um  einzu- 
sehen, dass  die  Verwandtschaft  zwischen  Villers  und  Mme  de  Stael 
groß  ist.  Und  zwar  gilt  das  nicht  nur  von  den  Vermittlungs- 
bestrebungen beider,  sondern  auch  von  den  Grundtendenzen  ihrer 
Lebensanschauungen.  Beide  erblicken  in  dermaterialistisch-sensuali- 
stisch-utilitaristisch-antichristlichen  Philosophie  der  französischen 
Enzyklopädisten  eine  große  Gefahr  für  das  Leben.  Beide  sind  über- 
zeugt von  der  Wahrheit  und  dem  wohltuenden  Einfluss  des  Prote- 
stantismus. Beide  glauben  an  die  ursprüngliche  Güte  der  mensch- 
lichen Natur  und  an  die  fortschreitende  Vervollkommnung  des 
Menschengeschlechts.  Beide  sind  überzeugte  Anhänger  des  Ideals 
der  Innerlichkeit.  Und  wenn  beide  in  der  Vermittlung  des  deutschen 
Geistes  in  Frankreich  eine  ihrer  wichtigsten  Lebensaufgaben  er- 
bUcken,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  sie  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  gute  Europäer  sind,  d.  h.  also,  weil  sie  aufrichtig  glaubten, 
dass  damals  gerade  in  Deutschland  die  Kultur  am  höchsten  stand, 
und  weil  sie  durch  diese  Vermittlung  zur  moralischen  Erneuerung 
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der  Franzosen  beitragen  wollten.  Von  einer  blinden  Anbetung 
Deutschlands  kann  bei  beiden  nicht  die  Rede  sein.  Jedoch  ver- 
hält sich  Mme  de  Stael  dem  deutschen  Geistesleben  gegenüber 
kritischer  als  Villers. 

Noch  mehr.  Zwischen  Villers  und  Mme  de  Stael  bestehen 
nicht  nur  Beziehungen  der  Verwandtschaft.  Wir  haben  auch  das 
Recht,  zu  behaupten,  dass  Mme  de  Stael  in  hohem  Grade  durch 
Villers  beeinflusst  worden  ist.  Villers  war  nicht  nur  der  Vorläufer, 
sondern  auch  der  Führer  Mme  de  Staels.  Gewiss  verdankt  Mme 
de  Stael  Männern  wie  Wilhelm  von  Humboldt,  Schlegel,  Jacobi, 
Stapfer,  Benjamin  Constant  etc.  sehr  viel.  Aber  was  die  Vermitt- 
lungsbestrebungen anlangt,  hat  ihr  am  meisten  der  Verkehr  mit 
Villers  genutzt.  Das  haben  neuerdings  Louis  Wittmer  {Charles  de 
Millers.  1908)  und  Pierre  Kohler  (Mme  de  Stael  et  la  Siiisse.  1915) 
in  überzeugender  Weise  nachgewiesen.  Vor  der  Abfassung  ihres 
Werkes  De  iAllemagne  hatte  Mme  de  Stael  die  meisten  Schriften 
ViUers  gelesen.  Seit  1802  standen  sie  in  brieflichem  Verkehr.  Im 
Jahre  1803  verbrachte  Mme  de  Stael  zwei  Wochen  in  Metz  in 
Gesellschaft  von  Villers.  Als  sie  sich  entschloss,  das  deutsche 
Geistesleben  und  dessen  Repräsentanten  näher  kennen  zu  lernen, 
entwarf  Villers  ihren  Reiseplan  und  sprach  mit  ihr  begeistert  von 
den  Schriftstellern,  denen  Deutschland  seine  Überlegenheit  ver- 
dankt. An  zwei  wichtigen  Stellen  ihres  Werkes  De  l'Allemagne 
spricht  Mme  de  Stael  mit  Hochschätzung  von  Villers  und  dessen 
Vermittlungsbestrebungen.  Mit  vollem  Recht  durfte  daher  Villers 
bei  Anlaß  seiner  Besprechung  dieses  Werkes  in  den  üöttingisdien 
Gelehrten  Anzeigen  bekennen:  „Auch  für  den  Verfasser  dieser 
Anzeige  ist  es  eine  erfreuliche  Erinnerung,  der  gewesen  zu  sein, 
der  nach  den  eigenen  Worten  der  geistreichen  Frau,  sie  zuerst  in 
das  Heiligtum  deutscher  Geisteskultur  einführte  und  ihr  die  Schätze 

desselben  offenbarte." 

*  * 

Man  wird  leider  gestehen  müssen,  dass  Villers'  Verdienste  für 
die  innere  Bereicherung  des  europäischen  Geisteslebens  bisher  nicht 
nach  Gebühren  gewürdigt  worden  sind.')  Am  wenigsten  eignet  sich 

')  Eine  erfreuliche  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  bildet  die  oben  erwähnte 
Doktordissertation  von  Louis  Wittmer:  C.harlrs  de  Villers  (Gentve  190.S^  deren 
Gründlichkeit  und  Sachlichkeit  ganz  besonderes  Lob  verdienen. 
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dazu  die  kritische  Periode,  in  der  wir  uns  jetzt  befinden.  Die  Brücke, 
wodurch  sowohl  Villers  und  Mme  de  Stael  als  auch  die  seit  einem 
Jahrhundert  in  ihrem  Sinne  wirkenden  Vermittler  die  Kluft  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  zu  beseitigen  hofften,  ist  durch  den 
Krieg  wieder  auf  die  grausamste  Weise  zersprengt  worden.  Und 
man  wird  kaum  umhin  können.  Villers  recht  zu  geben,  wenn  er 
mit  Rücksicht  auf  den  verhältnismäßig  geringen  Erfolg  seiner  Be- 
strebungen in  einem  Briefe  an  P.  A.  Stapfer  der  fast  prophetischen 
Befürchtung  Ausdruck  gibt:  „ich  weiß  selbst  nicht,  ob  die  Kluft 
(zwischen  Deutschland  und  Frankreich)  nicht  grundlos  ist,  und  ob 
sie  nicht  ohne  Frucht  alles  verschlingt,  was  man  in  sie  hineinwirft, 
um  sie  auszufüllen."  Und  dennoch:  wir  dürfen  nicht  jede  Hoffnung 
aufgeben.  Was  Villers  und  seine  Nachfolger  gesät  haben,  ist  nicht 
in  Aeonen  untergegangen,  es  hat  auf  dem  Boden  der  europäischen 
Kultur  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  kann  unmöglich  ausgerottet 
werden.  Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  leben  alle  Völker  Europas, 
namentlich  aber  Deutschland  und  Frankreich,  von  gegenseitiger 
Befruchtung  auf  sämtlichen  Lebensgebieten,  so  dass  man  schwerlich 
anzugeben  imstande  sein  wird,  ob  diese  oder  jene  Neuerung,  ob 
diese  oder  jene  Entdeckung,  ob  diese  oder  jene  Wohltat,  ob  dieser 
oder  jener  Irrtum  etc.  deutschen  oder  französischen  Ursprungs  und 
Wesens  sei.  Auf  die  Dauer  können  daher  diese  großen  Kulturvölker 
unmöglich  von  einander  isoliert  leben.  Nur  verknöcherte  Intel- 
lektualisten,  die  die  Wirklichkeit  nach  der  Willkür  ihres  Verstandes 
zu  modeln  vermeinen,  werden  das  Gegenteil  behaupten  und  an  die 
Allmacht  des  Hasses  glauben.  Und  so  zögern  wir  nicht,  allen 
dunklen  Gewalten  zum  Trutz,  Villers  von  Herzen  beizupflichten, 
wenn  er  ausruft:  „Früher  oder  später  werden  wir  für  unsere  schlaf- 
losen Nächte  und  Anstrengungen  belohnt  werden  durch  die  Früchte 
selbst,  welche  wir  die  Anderen  ernten  sehen  werden,  durch  die 
Achtung,  die  man  uns  zu  zeigen  gezwungen  sein  wird." 

GENF  □  □  □  J.  BENRUBI 

UNE  SIMPLE  QUESTION 

(A  PROPOS  DE  15000  TETES  DE  BETAIL) 

Nos  journaux  se  plaignent  souvent  de  ce  que  Berne  ne  leur  envoie  pas 
assez  de  renseignements  precis.  Soit.  Mais  ne  pourraient-ils  pas  eux-memes 
s'informer  un  peu  avant  de  lancer  de  fausses  nouvelles,  recueillies  par  quelque 
amateur  de  scandale?  nouvelles  qui  jettent  le  discredit  sur  notre  pays!  —  L'in- 
formation  prealable  ne  serait-elle  pas  le  devoir  du  plus  strict  patriotisme?  e.  b. 
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POURQUOI? 

Le  30  juillct,  au  moment  oü  je  quittais  Zürich  pour  aller 
passer  les  vacances  ä  Lausanne,  nous  vivions  tous  sous  la  menace 
de  la  greve  generale.  On  disait,  ä  la  verit6,  que  la  Suisse  romande 
n'obeirait  guere  au  comite  d'Olten;  mais  sait-on  jamais  oü  s'arre- 
tera  la  contagion  d'un  mouvement  social?  Partout,  les  paysans 
etaient  bien  decides  ä  resister;  mais,  dans  l'ariTiee,  pouvait-on 
compter  sur  la  stricte  obeissance  de  toutes  les  unites?  A  la  veille 
de  l'annivcrsaire  patriotique  du  1-^  aoüt,  il  y  avait  dans  l'air  une 
menace  de  guerre  civile... 

A  mesure  que  le  train  se  rapprochait  de  Lausanne,  je  sentais 
l'angoisse  diminuer  autour  de  moi  et  en  moi-mcme;  dans  les 
regards  et  dans  les  pensees  se  refletait  la  lumiere  plus  sereine  du 
paysage;  c'etait  la  detente.  A  Lausanne  meme  plusieurs  amis 
m'interrogerent,  non  sans  quelque  malice,  sur  ce  fait  evidemment 
inattendu:  la  Suisse  romande,  si  „turbulente",  ä  l'adresse  de  la- 
quelle  on  tenait  naguere  sous  vapeur  (ä  Zürich)  des  trains  mili- 
taires,  garde  aujourd'hui  son  sang-froid,  et  c'est  en  Suisse  allemande 
qu'on  voit  poindre  des  Soviets!  Pourquoi  cela? 

Pourquoi?  —  Les  raisons  de  ce  phenomene  mc  paraissent 
nombreuses;  leur  importance  varie  selon  les  milieux,  sclon  les 
individus;  enumerer  ces  raisons,  c'est  esquisser  un  chapitre  de  Psy- 
chologie comparative,  en  touchant  ä  la  sociologie  et  ä  d'autres 
problemes  cncore;  ce  sera  aussi  conclure  ä  la  necessite  de  nous 
micux  connaitre  et  de  mieux  equilibrcr  les  qualites  diverses  de  nos 
temperaments  divers. 

Quiconque  fait  un  voyage  rapide  de  Geneve  ä  St-Gall,  constate 
d'abord  l'industrialisation  progressive  des  regions  parcourues;  la 
predominance  du  regime  agricole  se  termine  pour  ainsi  dire  aux 
limites  du  canton  de  Berne,  vers  Langenthai;  des  Oltcn  c'est  le 
regime  industriel  qui  l'emporte,  et  les  localites  ne  se  comptcnt  plus 
qui,  naguere  encorc  des  villages,  alignent  aujourd'hui  de  longues 
fagades  de  fabriques.  Or  chacun  sait  que  Industrie  (du  moins  en 
sa  forme  actuclle)  engendre  le  Proletariat  et  que  l'agglomeration 
des  individus  modifie  leur  psychologie.  Aux  salaires  plus  eleves 
s'opposent  le  renchcrissement  de  la  vie  et  la  diminution  du  sens 
de  l'cconomic;  on  sait  qu'en  gcn^ral  l'ouvrier  gagnc  tout  juste  de 
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quoi  vivre,  qu'il  est  pour  ainsi  dire  dans  un  engrenage  fatal,  sans 
elasticite  et  sans  reserves,  au  grand  detriment  de  sa  personnalite. 
Un  industriel  americain,  M.  de  Kay,  l'a  dit  ici  meme  en  termes  si 
eloquents  que  je  n'ai  pas  ä  y  insister.  L'equilibre  economique  d'une 
famille  ouvriere  est  ä  la  merci  dun  accident;  et  quelle  serie  d'„ac- 
cidents"  nous  traversons  depuis  quatre  ans! 

Un  fait  merite  tout  particulierement  notre  attention:  c'est  que, 
dans  une  region  industrielle,  le  ravitaillement,  tel  que  la  guerre 
nous  i'impose,  est  tres  difficile.  Dans  une  ville  comme  Lausanne, 
entouree  d'une  vaste  campagne,  il  y  a  encore  une  quantite  de 
contacts  personnels  entre  le  citadin  et  le  paysan;  il  y  a  des  trans- 
actions;  le  filet  des  prescriptions  bureaucratiques  a  des  mailles 
assez  larges ;  et  pourtant  Lausanne  a  manque  de  pommes  de  terre 
pendant  plus  d'un  mois !  On  s'imagine  des  lors  la  Situation  d'une 
ville  teile  que  Zürich...;  le  peu  de  campagne  y  est  dejä  absorbe 
par  des  centres  comme  Winterthour,  Oerlikon,  Baden,  Thalwil  etc. 
Depuis  six  semaines,  j'ai  chaque  jour  l'occasion  d'apprecier  cette 
difference  dans  les  possibilites  de  ravitaillement;  eile  est  conside- 
rable;  ä  eile  seule  eile  explique  dejä  bien  des  choses.  La  gene 
qui  en  resulte  ne  se  limite  pas  au  monde  ouvrier,  eile  atteint  aussi 
la  bourgeoisie  modeste  et  surtout  les  fonctionnaires,  ce  qui  va 
nous  amener  ä  d'autres  constatations  encore. 

L'industrie  cree  de  nombreuses  et  de  grosses  fortunes.  Tout 
en  deplorant  qu'elle  fasse  la  part  aussi  modeste  ä  l'ouvrier,  et  tout 
en  souhaitant  ici  une  reforme  profonde,  je  suis  de  ceux  qui  estiment 
qu'une  recompense  est  due  ä  l'intelligence  directrice,  ä  l'initiative 
feconde.  La  prosperite  de  Zürich  est  le  resultat  d'un  travail  intense 
de  toas;  parmi  les  riches  je  n'y  connais  point  d'oisifs,  et  j'admire 
l'usage  qu'on  y  fait  de  la  fortune;  toutes  les  oeuvres  d'utilite  pu- 
blique, depuis  la  bienfaisance  jusqu'ä  la  science,  y  sont  puissam- 
ment  soutenues;  il  suffit  de  rappeler  le  resultat  du  „Don  national" 
et  de  le  comparer  avec  les  chiffres  obtenus  en  d'autres  cantons. 
Toutefois  cette  grande  aisance  d'une  classe  relativement  nombreuse 
a  le  tort  de  s'etaler  un  peu  trop  dans  le  luxe  des  demeures,  des 
toilettes,  des  jouissances  multiples  de  la  vie.  En  Suisse  romande 
le  luxe  est  plus  discret;  il  prete  moins  ä  des  comparaisons,  par- 
fois  deplacees,  mais  toujours  penibles  et  dont  l'effet  est  constant 
et  profond. 
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L'exemple  de  la  vie  tres  large  des  riclies  ne  froisse  pas  seule- 
ment  le  sens  democratique;  il  est  encore  contagieux  et  contribue  au 
malaise  des  classes  peu  aisees.  Chaque  fois  que  je  reviens  en  Suisse 
romande,  j'y  retrouve  avcc  joie,  sous  l'elegance,  une  simplicite  plus 
reelle  et  plus  generale,  et  par  lä  plus  de  solidite  dans  les  assises,  et  plus 
de  solidarite  dans  les  rapports  sociaux.  Plusieurs  de  mes  etudiants, 
auxquels  la  mobilisation  a  fait  connaitre  le  Tessin,  y  ont  eu  une 
veritable  revelation.  Le  Latin  jouit  beaucoup  plus  de  la  vie,  en  se 
creant  beaucoup  nioins  de  besoins;  il  est  plus  pres  de  la  nature; 
le  climat  et  la  lumiere  y  aidant,  il  se  fait  une  philosophie  que 
riiomme  du  Nord  ne  connait  gucre. 

Dans  le  Nord,  la  vie,  plus  ordonnee,  est  moins  elastique;  plus 
riebe  en  commodites  materielles,  eile  est  plus  riebe  aussi  en  soucis; 
eile  est  moins  ingenieuse.  Qu'on  veuille  bien  y  reflechir:  mcme 
dans  le  domaine  intellectuel,  artistique,  les  jouissances  relevent  plus 
ou  moins  de  l'ordre  materiel ;  un  petit  orchcstre  ambulant,  ä  la 
rue  de  Bourg,  donne  du  plaisir  ä  tous  les  passants,  fait  entrer  un 
peu  de  joie  par  toutes  les  fenetres,  tandis  qu'un  concert  ä  la  Ton- 
halle impose  une  selection;  les  jolies  filles  de  la  place  St-Fran(;ois 
sont  plus  democratiqucs  que  les  mannequins  envoyes  de  Paris  ä 
Zurieb ;  et  la  causerie,  si  facile  en  pays  romand,  vaut  mieux  que 
les  plus  doctes  Conferences. 

Faites  la  sonmie  de  tous  ces  details  quotidiens  de  la  vie  et 
vous  comprcndrez  que  le  contact  personnel  entre  les  diverses  classes 
sociales  est  beaucoup  plus  familier  et  plus  continu  au  Sud  que 
dans  le  Nord;  —  et  sans  vouloir  diminuer  la  valeur  des  grandes 
tbeories  sociales,  je  crois  qu'il  faudrait  reconnaitre  aussi  la  tres 
grande  importance  de  ce  contact  personnel.  Lors  des  recentes  niani- 
festations  de  femmes  ä  Zürich,  plusieurs  ont  declar^  etre  irritees 
non  pas  tant  par  la  diffcrencc  des  fortuncs  que  par  le  ton  qu'on 
adopte  ä  leur  egard,  ce  Ion  protccteur  et  distant  qui  est  une  offense 
ä  la  dignite  humaine.  Le  Vendredi  14  juin  au  soir,  un  basard  m'a 
amene  ä  dcvoir  traverser  un  groupc  compact  de  Jungburschen  qui 
manifcstaient  violemmcnt;  sauf  la  premicre  seconde  du  beurt,  je 
declare  n'avoir  ete  nuUement  molest^,  et  nous  avons  meme  cause  au 
milieu  des  vociferations  qui  me  rappelaient  telles  heures  de  ma  jeunesse. 

Entendons-nous  bien:  je  ne  demande  pas  qu'on  prenne  un 
ton  familier  et  bon  enfant;  je  desire  qu'on  ait  enfin,  en  Suisse,  un 
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sens  des  choses  plus  democratique.  Comment  donc  ?  Ne  sommes- 
nous  pas  le  pays  de  la  democratie?  Depuis  bien  des  annees  j'ai 
toujours  dit  ici  que  nous  avons  la  democratie  poliüque,  mais  qu'il 
nous  manque  la  democratie  sociale.  Ce  n'est  pas  par  diplomatie, 
ni  par  bienfaisance,  mais  bien  par  conviction  qu'il  nous  faut  deve- 
lopper  ces  contacts  personnels  auxquels  les  deux  parties  ne  peuvent 
que  gagner.  Et  nos  „jeunes"  le  sentent  tres  nettement. 

Multiplions  aussi  les  rapports  d'homme  ä  homme  entre  Suisses 
allemands  et  Suisses  romands.  Soit  que  nous  conservions  nos  indivi- 
dualites  regionales,  soit  que  nous  realisions  une  Synthese  (qui  est, 
eile  aussi,  une  individualite),  nous  avons  ä  apprendre  les  uns  des 
autres.  —  Le  fait  d'avoir  souvent  releve  les  defauts  des  Welsches 
me  donne  le  droit  de  faire  ici  une  remarque  qui  est  ä  leur  avan- 
tage.  Je  le  fais  d'autant  plus  volontiers  que  l'observation  n'est 
pas  de  moi  et  que  je  ne  m'y  suis  rallie  que  peu  ä  peu,  par  l'ex- 
perience  de  ces  derniers  temps.  Un  homme  d'Etat,  qui  occupe 
ä  Berne  une  place  eminente,  me  disait,  bien  avant  la  guerre: 
„Quand  on  parle  toujours  de  la  turbulence  des  Welsches  et  du 
calme  des  Suisses  allemands,  on  s'arrete  trop  ä  la  surface.  Sans 
doute  le  Welsche  reagit  avec  vivacite;  il  a  des  ecarts  frequents, 
mais  ce  ne  sont  lä,  en  quelque  sorte,  que  les  echappements  d'une 
soupape  de  sürete;  au  fond,  le  jugement  persiste  clair  et  net;  au 
moment  decisif,  c'est  la  raison  qui  demeure  maitresse.  Chez  le 
Suisse  allemand,  la  passion  est  plus  primitive,  plus  violente,  mais 
sa  manifestation  est  entravee  par  des  obstacles  divers  (Hemmungen); 
de  lä,  le  calme  apparent ;  pourtant  la  passion  s'accumule,  et  quand 
eile  deborde,  eile  deborde  en  torrent."  Depuis  la  guerre  la  justesse 
de  cette  Observation  m'est  apparue  de  plus  en  plus.  Chez  des 
intellectuels  qui  semblaient  la  ponderation  meme,  j'ai  vu  des  ex- 
plosions  de  colere,  dont  le  spectacle  etait  attristant.  Faut-il  s'etonner 
de  rencontrer  le  meme  phenomene  chez  des  ouvriers  dont  l'equi- 
libre  economique  est  si  gravement  compromis  par  la  guerre?  Et 
d'autre  part  les  Welsches  n'ont-ils  pas  contribue  ä  cet  ebranlement 
de  toute  autorite?  A  des  critiques  justifiees,  ils  ont  mele  des  accu- 
sations  inconsiderees ;  il  en  est  resulte  une  insecurite  generale.  Et  si 
les  Welsches  se  sont  ressaisis  au  moment  critique,  ils  n'en  ont 
pas  moins  travaille  ä  rompre  les  digues  du  torrent. 

Puisque  nous  en  sommes  ä  cet  examen  de  conscience,  la  revue 
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Wissen  und  Leben  ne  doit-elle  pas  y  participcr  pour  son  compte? 
II  nie  souvient  qu'en  1908  la  Gazette  de  Lausanne  publia  un  ar- 
ticle  intitule:  „La  revue  des  mecontcnts"  oü  nous  etions  pris  ä 
partie.  Mais  nous  ne  nous  sonimes  pas  contentes  de  signalcr  le 
mal;  nous  avons  toujours  essaye  d'en  trouver  les  causcs  et  le 
remede.  Et  voici  la  conclusion  ä  laquelle  ont  abouti  tous  ceux 
qui,  depuis  onze  ans,  ont  collabore  sincerement  ä  cette  revue: 
//  faut  nous  delivrer  du  niaterialisme! 

Quand  un  Systeme  s'est  vide  de  toute  sa  force  crcatrice,  la  crise 
est  inevitable;  il  ne  faut  pas  trop  la  redouter;  il  ne  faut  surtout 
pas  la  nier,  ni  y  reniedier  par  des  palliatifs  tout  exterieurs.  II  n'y 
a  qu'un  remede,  un  seul :  c'est  un  retour  aux  grandes  verites  mo- 
ralcs,  une  renaissance  de  l'etre  intime  dans  une  nouvelle  conception 
des  buts  de  la  vie.  II  faut  que  le  „pourquoi"  de  nos  actes,  il 
faut  que  notre  raison  d'etre  et  le  souci  de  notre  dignite  humaine 
dominent  entierement  le  „comment"  des  moyens.  Si  tu  crois,  mon 
frere,  aux  lois  inexorables  de  la  mati^re,  alors  laisse-toi  glisser 
commc   une   epave   au   torrent;   mais   si   tu   crois  ä  un  avenir  de 

justice  et  de  liberte  grandissantes,  alors  saisis  le  gouvcrnail  et  brave 
les  flots! 

En  aoüt  1914,  alors  que  la  ruee  allemande  scmblait  irresis- 
tible,  plusieurs  me  demandcrent:  „Pourquoi  vous  obstinez-vous  ä 
croire  ä  la  vicioire  franc^aise?"  J'airepondu:  La  Strategie,  la  balis- 
tique,  toutes  les  sciences  militaires  et  bien  d'autres  encore  me  sont 
inconnues,  mais  je  sais  que  la  France,  aujourd'hui,  lutte  pour  le 
Droit.  Hors  du  Droit,  l'humanite  n'aurait  plus  de  mission,  plus  de 
raison  d'etre.  Le  Droit  suscitera  des  energies  insoup^onnces :  il 
soylcvcra   le  monde;   le  materialisme  s'ecroulera  dans  la  brutalite 

meme  de  la  force. 

Pourquoi  notre  pcuple  ferait-il  exception?  Quelles  que  soient 

ses  fautes,  il  est  encore  essenticllcment  sain;  hesitant  aujourd'hui, 

il  retrouvera  sa  voie  sitöt  que  des  chefs  oscront  lui  donncr  un  ideal- 

Ces  chefs  surgiront  ä  l'heure  voulue. 

C'est  la  foi,  teile  qu'elle  se  degage  de  l'histoirc  et  du  trcfonds 

de    la  conscience.    Sans  foi,  la  vie  n'est  plus  qu'un  fardeau,   une 

besogne  toujours  r^p^tee  et  peu  propre.  Par  la  foi,  la  vie  est  une 

creation  incessante. 

LAUSANNE  E.  BOVET 
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FREIGEMEINSAMKEIT 
DIE  NEUE  LEBENSVERFASSUNO. 

Mit  welch  ungeheurem  stofflichen  Aufwand  auch  der  Weltkrieg 
geführt  wird,  sind  es  doch  geistige  Werte,  um  die  beide  Gegner 
ringen  —  nicht  bloss  vorgeblich ;  nur  sind  diese  Werte :  Vaterland, 
Recht,  Ehre,  Freiheit  durch  die  natürliche  Verworrenheit  des  Lebens 
zu  Worten  verblasst,  die  trefflich  als  Masken  dienen,  um  Macht- 
gedanken zu  verbergen,  die,  jene  Werte  missbrauchend,  den  Auf- 
stieg der  Menschheit  hemmen.  Auch  hier  heißt  es :  nieder  mit  der 
Maske!  denn  die  unvermummte  Roheit  ist  weniger  gefährHch  als 
die  human  geschminkte.  Und  die  Masken  müssen  fallen,  wenn 
sich  Jeder,  vorab  die  Führer  und  die  Gebildeten,  auf  den  echten 
Wertsinn  dieser  Worte  einstellen  und  dem  Missbrauch  absagen. 
Diese  geringe  Mühe,  der  nur  einige  —  liebgewordene  —  Vorurteile 
zum  Opfer  fallen,  sind  wir  Nichtsoldaten  schUeßlich  den  Kriegern 
schuldig,  die  da  draußen  auf  beiden  Seiten  für  Vaterland,  Recht, 
Ehre  und  Freiheit  bluten. 

VATERLAND. 

„Der  Feind  bedroht  das  Vaterland !  ..." 

Ist  es  wirklich  nur  das  Land,  der  Boden,  den  es  schützen 
heißt?  Die  Zerstörung  von  Städten  und  Häusern,  von  Äckern  und 
Arbeitsstätten  muss  der  heimische  Verteidiger  oft  noch  gründhcher 
besorgen,  als  der  fremde  Eindringling  es  tun  würde.  Und  wenn 
die  Eroberung  sich  verwirklicht,  wenn  fremde  Fahnen  von  neuer 
Herrschaft  reden  —  die  Natur  des  Landes  würde  dadurch  nicht 
leiden.  Der  Väter  Land  würde  die  Gewalt  des  Eroberers  ohne  große 
Einbuße  ertragen. 

Doch  auf  der  Väter  Boden  wohnen  ihre  Enkel,  und  diesen 
ist  es  darum  zu  tun,  dass  der  Väter  Art  und  Geist  nicht  untergehe. 
Und  freilich  hat  auch  das  Land  des  völkischen  Wesens  Eigen- 
gepräge angenommen.  Der  Mensch  arbeitet  nicht  bloß,  um  sich 
zu  nähren,  er  strebte  auch  von  jeher  danach,  die  Umwelt  nach 
seinem  inneren  Ebenbilde  und  Rhytmus  zu  gestalten :  er  verändert 
durch  seine  Eigenkultur  die  vorgefundene  Rohnatur,  und  ein 
geschultes  Auge  vermag  wohl  in  der  Anlage  der  Äcker,  Hütten, 
Dörfer,  Städte  die   innere  Geschichte   eines  Volkes  zu  lesen,  wie 
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in  Riesenrunen.  Sie  stammen  aus  dem  Lebenspulsschlag  der  Mit- 
einanderarbeitenden,  und  dieser  ist  es,  der  sie  wieder  in  Sitten 
und  Gesetzen  eint  und  ihrer  Gemeinschaft  den  einheithchen  Stempel 
verleiht.  Wer  diesen  Pulsschlag  des  Empfindens  nicht  mitbesitzt, 
fühlt  sich  da  fremd  und  wird  gefühlt  als  fremd  empfunden,  trotz 
gemeinsamen  Blutes;  aber  der  Fremdblütige,  der  wie  die  meisten 
fühlt,  wird  unmittelbar  heimisch  aus  Wahlverwandtschaft,  denn  das 
macht  schließlich  ein  Volk  aus:  gemeinsamer  Wille  zur  einheitlich 
abgestimmten  Prägung  der  Umwelt. 

Und  als  den  Untergrund  solcher  gemeinsamen  Lebensarbeit 
verdient  das  Land  der  Väter  freilich  die  Liebe  des  Volkes,  ob  es 
auch  in  Wahrheit  erst  die  darüber  waltende  geistige  Luft  ist,  die 
ihm  „Heimat"  bedeutet.  Nicht  das  Land,  sondern  die  vorbereitete 
Stätte  der  gemeinsamen  Lebensarbeit  will  ein  Volk  vor  dem  frem- 
den Eroberer  schützen.  Für  dieses  geistige  Vaterland  eignen  Lebens 
sein  Leben  einzusetzen  und  dessen  Rettung  kühn  zu  versuchen, 
da  sein  Untergang  doch  ein  Weiterleben  nicht  länger  lebenswert 
erscheinen  ließe:  das  ist  echter  Menschensinn. 

Nur  fragt  es  sich  weiter:  ist  es  der  Väter  Prägung,  die  dem 
Lande  für  alle  Zukunft  den  Wert  verleiht  ?  Heißt  es  das  altererbte 
Gepräge  einzig  bewahren  ?  Oder  hat  nicht  jedes  tüchtige  Geschlecht 
zum  Erbe  der  Väter  Neues  hinzuerworben,  und  neu  geprägt,  was 
am  Vätergute  drohte,  bloße  Schlacke  zu  werden  ? 

Des  Menschen  Wille  und  die  Mängel  des  Lebens  bestimmen 
ihn  zur  Meisterung  der  Natur;  aber  jedes  Kulturergcbnis  neigt 
dazu,  naturstarr  zu  werden  und  neue  Mängel  zu  zeitigen.  Daher 
wird  jede  gelöste  Kulturaufgabe  des  einen  Geschlechtes  dem  nach- 
folgenden zu  neuer  Aufgabe.  Weh  dir,  dass  du  ein  Enkel  bist  — 
wenn  du  nichts  als  Enkel  bist  und  statt  werbender  Tatkraft  nur 
ein  blindes  Behagen  an  bequemen  Gewohnheiten  erbtest.  Da  hätten 
die  ersten  Ahnen  ebenso  gut  inmitten  der  Rohnatur  ein  halbtierisches 
Dasein  fristen  mögen,  als  bloßes  Naturvolk.  Und  nur  ein  Natur- 
volk höheren  Grades  —  Barbaren  -  wären  die  Enkel,  wenn  sie 
in  der  Kulturarbeit  Halt  machten,  im  Wahne,  die  Vorväter  damit 
zu  ehren.  Nein!  Die  beste  Ehrung  der  Väter  ist  es,  zu  wissen, 
dass  sie  der  Natur  ihren  Willen  meisternd  auferlegten,  aber  sterben 
mussten,  ^he  sie  ihr  Werk  vollendeten.  Das  jedoch,  was  sie  ncch 
ungeleistet  ließen,  fällt  als  wahres  Erbe  den  Enkeln  zu.    Wo  jene 
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abbrachen,  haben   diese  kühn   zu  beginnen   und  alles  Land  ihrer 
Vorfahren  hat  ihnen  nur  die  Stätte  der  Lebensmehrung  zu  sein. 

Nun  liegen  freilich  in  jedem  Werke  die  Keime  verschiedener 
Möglichkeiten  und  Entfaltungen,  und  mehrere  Erben  der  einen 
Erbschaft  können  bis  zu  entgegengesetzten  Ergebnissen  drängen, 
bis  zum  Zerfall,  zum  Bürgerkriege,  wenn  das  gemeinsame  geistige 
Ziel  alles  Lebens,  auch  alles  Volkslebens  vergessen  wird.  Kein 
bloßes  Recht  ehemaliger  Zusammengehörigkeit,  keine  Erinnerung 
an  die  gemeinsame  geschichtliche  Kinderstube  kann  auf  die  Dauer 
die  Zerbröckelung  des  Vaterlandes  verhindern  —  das  kann  einzig 
die  lebendige,  werbende  Tüchtigkeit  frei-gemeinsamer  Miterben, 
die  in  der  gegenseitigen  Vielfältigkeit  und  Abart  mit  kluger  Duld- 
samkeit eine  Vermehrung  der  Wege  erkennen,  auf  denen  die 
Meisterung  der  Natur  sich  erreichen  ließe.  Das  bloße  Land  der 
Väter  samt  allen  Denkmälern  früheren  Willens  ist  ein  Totenacker, 
den  keine  Blutspende  wieder  beseelt  —  einzig  der  ruhige  Mut, 
das  Vätererbe  stetig  besser  zur  geistig  ererbten  Freistätte  viel- 
fältig zusammenklingender  Lebensmehrung  zu  weihen,  verleiht  dem 
Ahnenwerke  seine  Unsterblichkeit  und  dem  Vaterlande  seinen  Wert. 

Der  soziale  Ausdruck  aber  der  lebendigen  völkischen  Vielfältig- 
keit, die  doch  so  wesenseinig  sein  kann,  wie  die  Wurzeln,  Stamm 
und  Äste,  Rinde  und  Splint,  Blätter,  Blüten  und  Früchte  eines 
Baumes  wesenseinig  sind  —  das  äußere  Gepräge  lebendiger  Mit- 
erbschaft freien  Willens  zu  währender  Gemeinsamkeit  ist  der  so 
viel  umstrittene  Wert: 

RECHT 

„Es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte  —  wie  eine  ewige  Krankheit 
fort."  Und  doch  ist  das  Recht,  seinem  lebendigsten  Wesen  nach, 
keine  starre  Heiligung  des  Ewiggestrigen.  Es  könnte  im  Leben  des 
Menschen,  den  Furcht  und  Hoffnung,  Wünsche  und  Pläne,  immerzu 
vorwärtsbewegen,  nicht  eine  solch  geistige  Rolle  gespielt  haben, 
wenn  es  nicht  bei  aller  Hemmung  blinder  Begier,  die  es  zunächst 
bedeutet,  doch  in  Wahrheit  einen  Zakunftswert  darstellte. 

In  der  einfachen  Welt  der  Stoffe  und  Kräfte  vollzieht  sich  alles 
Geschehen  ohne  Aufschub:  das  fallende  Wasser,  die  strömende 
Wärme,  das  schwingende  Licht,  die  elektrische  Spannung  —  sie 
zeigen  allemal  die  volle  ihnen  mögliche  Wirkung;  von  ihnen  gilt 
die  unbedingte  Gegenwart. 
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In  der  Welt  der  Lebewesen  aber  betätigen  sich  Sonderwillen, 
die  über  die  Gegenwarten  hinauslangen  und  erstreben,  was  noch 
nidit  ist.  Hier  gibt  es  die  vorbehaltenen  Möglichkeiten,  die  be- 
dingten Wirklichkeiten,  in  deren  Entwicklungslinie  geradwegs  das 
Recht  liegt.  Was  einer  innehat  und  nützt,  das  kennzeichnet  seine 
Macht,  Vermögen,  Besitz;  aber  Gelegenheiten  des  Lebens,  die  gar 
verlockend  sind  und  überdies  unbenutzt,  unbesessen,  herrenlos 
scheinen  und  doch  von  begehrendem  Willen  gemieden  werden, 
als  seien  sie  verzaubert:  die  sprechen  von  unsichtbaren,  geistigen 
Kräften,  von  der  Macht  vorbehaltenen  Willens,  von  Rechten. 

Das  Recht  bedeutet  die  Zubilligung  von  ausschließlichen  Sonder- 
gebieten des  Lebensspielraumes,  die  der  Sonderwirkung  des  Reclit- 
inhabers  vorbehalten  sind:  zu  einer  beliebig  zukünftigen,  auf- 
geschobenen Betätigung.  Das  ist  der  ausdrückliche  Zukunftgedanke 
im  Recht,  das  sich  in  bloße  Pflicht  verwandelt,  sowie  ein  Zwang 
zu  sofortiger  Ausübung  des  Rechtes  einsetzt  (z.  B.  eine  landwirt- 
schaftliche Bestellpflicht  in  Zeiten  allgemein  drohender  Hungersnot). 

Gewiss  ist  alles  Recht  eine  Anweisung  auf  Macht;  die  Macht 
aber  hat  kraft  des  Wachstums,  der  allem  Leben  eignet,  die  Neigung 
vermehrte  \ijiz\\\z  zu  erstreben  und  dadurch  in  Widerstreit  mit  andern 
Rechten  und  Mächten  zu  geraten.  So  wird  die  Macht  zur  Aitflöserin 
alter  Reihte  und  liegt  in  ewigem  Kampfe  mit  dem  Rechtsgedanken 
selbst,  der  doch  an  ihr  seine  Verwirklichung  findet  und  sie  auch 
je  und  je  als  Beschützerin  braucht.  Das  ist  die  ewige  Antinomie, 
d(L'r  Selbstwiderspruch  des  Rechtes.  Immer  und  immer  wieder 
werden  die  Rechte  in  Prozessen,  Klassenkämpfen,  Kriegen  und  Revo- 
lutionen  auf   ihren  tatsächlichen  Machtgchalt  erbittert  nachgeprüft. 

Nun  hat  aber  das  Recht  zwei  Seiten,  je  nachdem  ob  es  be- 
anspruchtes oder  gewährtes  Recht  ist.  Mit  dem  Maditanspriidie 
beginnt  das  Recht  sein  Dasein,  aber  sein  kulturelles  Entwicklungsziel 
liegt  in  der  Maditgcivährung:  jener  waltet  schon  in  der  vormensch- 
lichen Welt  zwischen  tierischen  Mitbewerbern  um  Futter,  Schlafplatz, 
Begattung,  —  diese  erst  überwindet  die  Tierheit.  Der  bloße  Recht- 
anspruch kann  die  Gesittung  in  jedem  Augenblick  in  das  Wirrwarr 
zurückschleudern:  —  siehe  Michael  Kohlhaas  —  nur  die  Recht- 
gewährung, die  jenen  Rohstoff  des  Rechtempfindens  läutert,  erbaut 
eine  klare  Freiwelt  und  schafft  die  Bedingungen,  unter  denen  das 
Vaterland  eine  Freistätte  der  Lebensmehrung  werden  kann. 
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Die  Doppelheit  des  Rechtempfindens  entfaltet  sich  gradweise 
in  Doppelzuständen :  an  der  Grenze  von  Natur-  und  Rechtzustand 
stehen  sich  Gewalt  und  Angst  gegenüber,  dann  rücken  Berechnung 
and  Eigennutz  einander  entgegen,  Klugheit  und  Gemeinnutz  nähern 
sich  einander  bereits  merklich,  aber  die  erste  wahrhafte  Berührung 
der  entgegengesetzten  Willensmächte  erfolgt  da,  wo  Gerechtigkeit 
und  Gemeinsinn  ineinander  schwingen.  Die  Schnittlinie  des  Rechts- 
gebietes, die  bei  unbedingter  Übermacht  gegenüber  unbedingter 
Ohnmacht  am  Nullpunkt  liegt  („mir  alles  —  dir  nichts"),  rückt 
stetig  vor  zugunsten  der  minderen  Macht,  zu  Ungunsten  der  stärkeren 
Macht,  die  vom  Alleinrecht  zum  Vorrecht  und  dann  zum  bloßen 
Mehrrecht  gelangt;  sie  drängt  der  Rechtsgleichheit  —  freilich  „asymp- 
totisch" zu.  Eine  tatsächliche  Rechts-  und  Machtgleichheit  kann 
jedoch  nur  in  einer  lebenfremd  ergrübelten  Rtohislehre  oder  in  dema- 
gogischer Utopie  bestehen ;  im  wirklichen  Leben,  das  auf  Ungleich- 
heit beruht,  kann  es  im  gerechtesten  Falle  —  und  gerade  bei  Ge- 
rechtigkeit —  nur  zur  angemessenen  Rechtsabstufung  kommen,  zu 
einem  „goldenen  Schnitte"  der  Rechtsverteilung.  Diesen  Goldenen 
Schnitt  des  Gemeinlebens  erfassen  tut  aber  erst  die  Gerechtigkeit 
des  geistig  überlegenen  Kulturwillens,  denn  solche  Gerechtigkeit, 
die  jeder  Kraft  ihre  spezifische  Bahn  zubilligt  und  Freiheit  ohne 
lähmende  Gleichmacherei  setzt,  quillt  selbst  erst  aus  der  Einsicht : 
dass  die  Mannigfaltigkeit  mitbewerbender  Mächte  und  Kräfte  die 
Grundtatsache  des  Lebens  und  seiner  Mehrung  ist;  und  hieraus 
stammt  dann  der  Wille,  das  zerstörende  Widereinander  in  ein  frucht- 
bares Miteinander  zu  verwandeln,  nicht  durch  Aufhebung  der  Wert- 
unterschiede, sondern  durch   ihre  Einfügung  zu  echtem  Einklang. 

Freilich  legt  diese,  auf  Zukunft  gestellte  Lebens-  und  Rechts- 
erfassung die  Weihe  des  Rechts  in  die  Art  und  Höhe  der  gewährten 
N[2ich{verwendung  und  knüpft  an  das  größere  Recht  auch  die  größere 
Verantwortung.  Der  Ursprung  des  einzelnen  Rechtes  ist  nie  un- 
anfechtbar, nicht  einmal  die  mit  eigenem  Müheaufwand  geschaffenen 
Werte  sind  einwandfreies  Eigentum,  sondern  von  Naturgaben,  Zu- 
fällen, sozialer  Erziehung  mitabhängig ;  doch  aus  Dünger  wird  Brot, 
aus  Lehm  werden  Tempel,  aus  Unrecht  kann  ein  Lebensrecht 
werden,  wenn  nur  ein  solcher  Geist  darüber  waltet,  der  des  Daseins 
Wirrgrund  und  Klarziel  zugleich  begriff  und  dann  auch  Leben  und 
Erde  und  vaterländischen  Boden  in   dem  einen  Lichte  erschaute: 
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die  Reifestätte  der  Lcbennieliruiig  in  freier  Mannigfaltigkeit  der 
strebenden  Eigenwesen  zu  sein. 

Die  Reife  des  Lebens  geht  in  den  Wesen  mit  ungleicher  Ge- 
schwindigkeit vor  sich,  und  es  sind  die  Wenigen,  die  führend 
voraneilen,  die  Vielen,  die  langsam  nachdrängen ;  es  ist  die  höher- 
gespannte  Kraft,  die  da  leitet  und  wirkt,  und  wie  die  gleiche  Wärme 
stille  steht  und  nur  bei  Überschuss  „potential"  etwas  leistet,  wie 
das  Wasser  bei  gleicher  Pegelhöhe  träge  nichts  tut,  so  würde  die 
mechanische  Rechtsgleichheit  nach  Mehrheitsprinzip  zur  sozialen  Er- 
starrung der  Kultur  führen,  indes  ein  verantwortungsreiches  indivi- 
duelles Mehrrecht  zu  neuer  Wertschöpfung  spornt;  und  die  wirt- 
schaftliche Ungleichheit,  die  sich  im  ^Kapital"  ihr  Potential  geschaffen 
hat,  ist,  wenn  sie  im  Geiste  der  freien  Lebenmehrung  genützt  wird, 
eine  unentbehrliche  Vorbedingung,  um  die  Natur  zu  meistern ;  die 
Beseitigung  möglicher  eigener  wirtschaftlichen  Kraftreserven  würde 
aber  jede  Neuorientierung  des  Lebens  unterbinden.  Doch  das  un- 
gleiche Recht,  das  Mehr-  oder  Vorrecht,  gebührt  nicht  diesem  oder 
jenem  Menschen:  es  ist  das  heilige  Urrecht  jedes  Eigenwesens,  da 
es  primär  über  der  Massengeltung  steht,  sofern  es  in  sich  den  Auf- 
stieg des  Lebens,  in  Vergeistigung  zur  Harmonie,  kämpfend  dar- 
zustellen strebt.  Zwischen  solchen  Mitbewerbern  um  die  Krone  des 
Lebens  gibt  es  keine  Rechtsstreitigkeiten.  Doch  nur  so  kann  sich  das 
Vaterland  in  ein  lebendiges  Rechtgefüge  gliedern  und  jedem  willigen 
Teile  sein  Eigengebiet  der  Mittätigkeit  werden.  Das  Suuni  cuiqiie  der 
Gerechtigkeit,  die  allein  verdient,  sozialer  Geist  zu  heißen,  erfüllt  sich 
nur  in  gegenseitiger  Anerkennung  des  Eigenlebens  und  \n  freigemein- 
samem Aufstiegzum  reichen  und  weiten  Gefüge  des  Lebenseinklanges. 

Gerechtigkeit  in  sich  zu  entwickeln,  im  echten  Lebenssinne, 
ist  eines  Jeden  soziale  Pflicht;  Gerechtigkeit  wägt  und  prüft  und 
unterscheidet;  aber  Gerechtigkeit  kann  in  dem  irdischen  Wirrstande 
nicht  umhin,  auch  zu  fordern  und  auf  die  Sicherung  ihrer  Ent- 
scheidungen /A\  dringen.  Sie  hat  ein  warmes  Herz,  aber  auch  einen 
harten  Panzer:  das  Gesetz;  und  wird  ihre  Ordnung  von  chaotischen 
Begierden,  mit  Gewalt  oder  Betrug,  gestört,  so  muss  sie,  der  Phrasen 
nicht  achtend,  den,  der  sich  außerhalb  ihrer  Ordnung  trotz  seiner 
etwaigen  Phrasen  stellte,  ihrem  finstcrn  Widerpart,  der  Macht,  über- 
antworten, an  die  er  selbst  appellierte.  Das  gilt  bei  allen  Volks- 
unruhen  brutalen  Neides.     Sie   muss   aber   schon,   ehe   die  letzte 
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Sühne  kommt,  die  Widerspenstigen  zu  lenken  versuchen.  „Die  Liebe 
ist  des  Gesetzes  Erfüllung"  und  vor  dem  hochnotpeinlichen  Gerichte 
wendet  sich  die  Gerechtigkeit  mit  milderer  Stimme  an  die  Menschen : 
sie  ruft  sie  zur  gegenseitigen  Lebensachtung  auf,  denn  erst  diese  adelt 
die  Rechts-  und  Machtverwendung  wahrhaft  in  herzlichem  Gefühle. 

Es  hat  schon  immer  eine  Ahnung  dieses  feinsten  Recht- 
empfindens gegeben,  sie  nannte  sich 

EHRE 
aber  auch  sie  war  bisher  verworren  und  verzerrt. 

Wie  das  Recht  eine  Anweisung  auf  Macht  ist,  so  ist  die  Ehre 
eine  Anweisung  auf  Recht,  kündbar  bei  Ehrlosigkeit.  Aber  längste 
Zeit  maß  sich  die  Ehre  an  der  Furcht,  die  Einer  einzuflößen,  oder 
an  der  Gunst,  die  Einer  zu  vergeben  verstand,  und  ehrlos  war  der 
Schwache.  Dennoch  verringert  selbst  diese  primitive  Ehre  die  wirk- 
lichen brutalen  Machtproben,  da  schon  die  soziale  Emanation  der 
Macht  für  gewöhnUch  wie  ein  Zauber  wirkt;  ja,  sie  wirkt  schwächend 
auf  die  Machtinhaber,  die  in  nervöser  Empfindlichkeit  auf  ihre  Ehren- 
geltung bedacht  sein  müssen,  und  so  verzettelt  sich  der  gewaltsame 
Wille  oft  in  kleinlichen  Ehrenhändeln.  Diese  Empfindlichkeit  ist, 
bei  all  ihrer  Verlogenheit  und  Hinneigung  zu  öffentHcher  Heuchelei, 
die  so  manchen  um  Ehre  ehrlos  werden  lässt,  doch  ein  Vorläufer 
des  Feinempfindens,  in  dessen  doppelter  Form  —  Selbstachtang 
und  Rücksicht  —  schließlich  die  wahre  Bedeutung  der  Ehre  liegt. 

Wie  die  primitive  Ehre  auf  Gewalt  oder  Reichtum  beruht,  so 
die  moderne  nur  allzusehr  auf  dem  Wahne  der  menschhchen  Gleich- 
heit, der  jede  Abweichung  von  der  Gemeingewohnheit  missliebig 
ist.  Nun  sind  die  Wesen  aber  ungleich  von  Natur  und  wahrhafte 
Kultur,  d.  h.  Pflege,  wird  wohl  die  Maßlosigkeiten  dämpfen,  aber 
alle  echten  „Eigen "schaffen  entfalten ;  und  der  erstrebenswerte  soziale 
Einklang  verschiedenartiger  Wesen  ist  ganz  etwas  anderes  als  Gleich- 
macherei im  Namen  des  Mehrheitgeschmackes.  Dieser  ist  es,  der 
in  der  Ehre  ein  noch  gefährlicheres  Werkzeug  der  Vergewaltigung 
sich  zugelegt  hat,  als  es  die  blanke  Waffe  ist :  diese  tötet  den  einen 
oder  den  andern  Menschen,  jene  aber  zwingt  zur  Unterdrückung 
aller  eigenen  Lebenstriebe,  die  mit  neuem  Sinne  das  Leben  zu  ent- 
falten suchen  und  in  die  Zukunft  des  Lebens  langen;  sie  werden 
in  allmählichem  Siechtume  des  Charakters  den  vergangenen  Zu- 
ständen geopfert,  an  denen  die  Meisten  noch  hängen. 
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Erst  wenn  der  Mehrheitswahn  nicht  mehr  gelten  wird  kann 
die  grundsat^jliche  Rechtsverfassung  des  Gemeinlebens  auf  die  An" 
erkennung  der  Lebensmannigfaltigkeit  gestellt  werden,  und  dann 
kann  m  echt  hberaler  Weise  jede  tüchtige  Kraft  ihr  Werk  leisten 
H,re  ^.rkung  gewinnen,  sich  aufrichtig  geben,  ohne  deswegen  als' 
öffentlicher  Fetnd  betrachtet  zu  werden.  Erst  das  Red,t  andZ 
zu  San  als  die  Mehrheit  in  oberflächlicher  Gleichart  es  ist'  -  a  so 
das  Recht  auf  Eigenwesenheit  ist  lebendige  Ehre,  die  denn  ^uch  nur 
durch  Sebstverrat  an  den  Lebenszielen  zu  verwirken  ist,  nicht  durch 
soz,ale  St,cele,en,  durch  neidische  Verleumdungen  oder  Brutaliimen 

Doch  freilich  darf  dieser  soziale  Schein  keine  bloße  Banknote 
sein    sondern   muss  jederzeit  in  wahren  Werten  begleichbar  sein 
m,  Golde   der  Freiheit,   nicht   bloß   anders  zu  sein,  sondern  au  h 
anders  zu  handeln  als  die  Meisten. 

FREIHEIT: 
es  .st  mit  ihr  wie  mit  den  andern  Edelwerten  des  Gemeinleben. 
Sie  alle  erwachsen  aus  dem  düstern  Wirrwarr  der  tierischen  BedürV 
r'I»"  """J^"'""  .^'■<^"  ""^  allmählich.  Der  beschwingende  lichte 
Gottesglaube,  der  ,n  Elisarions  Klarer  Kunde  ■)  gipfelt  war  ehma  s 
hassverzerrte  Gespenster-  und  Götzenfurcht;  die  Lrebe  -  dTe  Doppe! 
beschwmgung  der  Wesen  -  entstieg  der  Notdurft  leiblicher  Entspan- 
nung; d,e  Gerechtigkeit  war  anfangs  Eigennutz,  die  Ehre  lag  in  der 
drohenden  Faust.  Und  die  Freiheit  betrat  als  Willkür  die  Erdenbühnc 

,-,.?."     r/''  ^^'"'"'   "'""  '■"  '-^''^<^"-     Nur  wer  den  Zwang 
gefühlt   und   dawider  gekämpft,   nicht  wem  sie  in  den  Schoß  Hei 
werte    die  Freiheit.   Aber  die  Willkür  mit  ihrer  Faschingfreiheit  ver- 
tauscht  nur  die  Rollen:   der  Sklave  von  gestern  wird  der  Tyrann 
von  morgen.   Erst  wenn  das  Freiheitsstreben  nicht  in  kurzsichtiger 
Utopie  bloß  diese  oder  jene  Schranke  beseitigen  will,  sondern  die 
ganze  Zwangordnung  des  irdischen  Daseins  erkennend,   sie  in  sid, 
«fo/  z«  überwinden  trachtet  und  die  höhere  Lebensordnung  er- 
schaut, beschreitet  es  den  Weg,  der  die  Seele  aus  den  Banden  der 
Wirrwell  hinausfuhrt.   Wer  nicht  dieses  .Freiheitsziel  an  sich-    die 
wiedeT"..""^  der  unbarmherzigen  Naturfron,  bekennt,  muss  immer 
Zh-m         n  ""s^fauchen   und  sie  durch  eigene  Schuld 

!li!h£ß£^  Denn   mit  Recht  sagt  Nietzsche,   es  käme  nicht  darauf 
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an,  wovon,  sondern  wofür  ein  Mensch  frei  wurde ;  also,  sage  ich, 
nicht  auf  die  negative,  sondern  die  positive  Freiheit, 

Wenn  das  Tier  vom  Menschen  eingefangen  ist,  drängt  es 
hinaus  in  die  freie  Wildnis.  Wird  ihm  jedoch  sein  Käfiggehege  so 
weit  gesteckt,  dass  es  sich  nach  ererbtem  Bedürfnis  auslaufen  und 
ausfliegen  kann,  so  vergisst  es  bei  gesichertem  Fraß  und  gegönnter 
Begattung  ganz,  dass  es  gefangen  ist.  Der  gesicherte  kurzsinnige 
Gebrauch  kleiner  Willkür  ist  ihm  Freiheit.  Und  so  schickt  sich 
auch  der  Mensch  ruhig  in  eine  Einzel-  oder  Massentyrannei,  wenn 
ihm  Brot,  Liebe  und  etwas  Muße  gewährt  wird.  Wird  der  Druck 
aber  zu  stark,  dann  sucht  er  mit  Klagen  und  dann  mit  Gewalt  seine 
„Freiheit",  die  er  doch  nur  wieder  zu  Brot,  Liebe  und  Muße  verwendet. 

Erst  wenn  dem  ganzen  Leben  ein  Sinn  in  der  mannig- 
faltigen Ausgestaltung  der  Naturmöglichkeiten  zugewiesen  wird, 
im  Emporwachsen  über  die  Natiirgegebenheit,  dann  verändert  und 
vertieft  sich  die  ganze  Freiheitsbewegung.  Gegen  die  ehemalige 
Vorherrschaft  einer  allein  mächtigen  Minderheit  schlössen  sich  vor- 
dem die  vielen  —  unter  einander  sonst  gar  nicht  einigen  —  Recht- 
losen zusammen  und  ertrotzten  durch  ihre  Mehrheit  die  (negativen) 
„Freiheiten";  und  die  Bürgschaft  aller  Freiheit  wähnten  sie  daher 
in  ihrer,  der  Mehrheit  Macht,  und  keine  neue  Minderheit  und  keine 
Einzelpersönlichkeit  sollte  dieses  Bollwerk  —  die  Mehrheit  —  er- 
schüttern dürfen;  und  ein  neuer  geistiger  Stillstand  in  all  dem 
politischen  Parteigetriebe  war  die  Folge.  Aber  nun  heißt  es  die 
Lebensformen  mehren  und  Entfaltungen  gewährleisten,  in  möglichst 
reicher,  freier  Gruppenbildung,  in  einer  Fülle  von  Minderheiten. 
Die  Mehrheit  überhaupt  soll  aufhören,  so  als  Tyrannin  wie  als 
Sklavin,  wie  als  Schergin.  Nie  hat  die  Mehrheit  wirklich  ehrlich 
geherrscht,  sie  ist  immer  nur  Maske  und  Waffe  einer  entschlossenen 
Minderheit  gewesen  —  darum  soll  endUch  jede  Berufung  auf  sie, 
die  inhaltlose,  eigenschaftlose  Zahlenfiktion,  als  kulturfeindlich 
verpönt  werden;  und  sie  selbst  soll,  durch  tunlichste  Pflege  der 
„Eigen"schaften  in  den  Einzelnen,  aufgehoben  werden,  bis  sich 
nur  wirklich  Gleichempfindende  —  und  deren  kann  es  nie  viele 
geben  —  jeweils  in  frei-gemeinsamen  Bünden  einigen,  deren 
einzelner  nie  die  Gewalt  an  sich  reißen  kann. 

Diese  Überwindung  der  Masse  kann  einzig  dadurch  vollzogen 
werden,  dass  eine  Erziehung  einsetzt,  die  dem  Menschen  die  Pflicht 

391 


zur  Selbstentfaltung  in  lebendigen  Werken,  zur  Meisterung  der 
Natur  in  und  um  sich  ins  Gewissen  impft.  Aber  freilich  kann  diese 
Erziehung  nur  dann  einsetzen,  wenn  die  Eigenwesenheit  des  Menschen 
als  primäre  Tatsache  öffentlich  anerkannt  wurde,  wenn  der  Kampf 
ums  Dasein  als  Kennzeichen  der  natürlichen  Wirrwelt  erkannt, 
das  Ziel  des  Lebens  aber  in  der  Befreiung  daraus,  in  der  Erhebung 
zur  Klarwelt  bekannt  wird:  eben  im  Sinne  der  klaren  Kunde. 

Nur  aus  solchem  neuen  Lebensglauben  heraus  lässt  sich  die 
Erziehung  der  Menschheit  zur  Freigerneinsamkeit  gewinnen,  die 
alles  wertvolle  Streben  umfasst:  die  Freiheit  freudiger  Eigengestal- 
tung des  Lebens,  die  Ehre  der  rücksichtsvollen  Selbstachtung,  das 
Recht  fruchtbarer  Eigengebiete,  das  Vaterland  geistig -ethischen 
Wettbewerbes  in  läuternder  Wahrung  der  ererbten  Werte  ohne 
nationalistische  Überhebung  und  internationalen  Neid. 

Der  andere  Weg  hat  nachgerade  zum  Bankerott  geführt.  So- 
lange die  Masse  den  Wert  der  Werte  darstellt  und  nicht  der  Eigen- 
unterschied, die  individuellen  Lcbenspotentiale  den  Maßstab  abgeben, 
muß  das  Vaterland  —  ob  von  einem  Tyrannen,  einer  Kaste  oder 
der  Mehrheit,  ob  nationalistisch  oder  internationalistisch  gelenkt  — 
zu  rein  materieller,  zahlenmäßiger  Zunahme  an  Bevölkerung,  Gebiet, 
Warenumsatz  drängen,  zum  Imperialismus  der  Gemeinsucht;  muss 
der  brutale  oder  listige  Kampf  den  Ausschlag  geben  bei  der  Rechts- 
verteilung; muss  die  Ehre  in  einer  entwürdigenden  Unterwürfigkeit 
unter  öffentliche  Lügen  bestehen;  muss  Freiheit  sich  auf  die  Ex- 
plosion bolschewistischer  Instinkte  einstellen.  Es  ist  dann,  in  Eines 
oder  Vieler  Händen,  die  bare  Gewalt,  die  entscheidet.  Der  entsetz- 
liche Weltkrieg  ist  die  direkte  logische  und  psychotechnische  Folge 
des  Massenglaubens;  wenn  er  in  wenigen,  einigen  und  dann  all- 
mählich mehreren  Köpfen  das  Wunder  zuwege  brächte,  dass  sie 
am  Massenglaubcn  irre  würden  —  dann  könnte  das  Übermaß 
des  Übels  zum  Heilmittel  werden  und  doch  noch  ein  Segen  aus 
dem  Meere  von  Blut  und  Tränen  aufsteigen.  Dann  könnte  aus 
der  Fülle  erpflcgter  Eigenschaften  die  wahre  Gemeinschaft  der 
Freigemeinsamkeit  erstehen,  die  die  Menschen  nicht  länger  im 
Kampfe  um  die  (Beute  der)  Wirrwelt  verfeindet,  sondern  sie  im 
wettbewerbenden  Kampfe  gegen  die  Wirrwelt  befreundet. 
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